Eine Exkursion in die Kunst und Geschichte der 
Figurensteine: - eine Kunst, die in keinem Lexikon 
verzeichnet steht, deren Ursprung ebenso ein Rätsel 
ist, wie die Künstler, die sie schufen, und eine 
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Geschichte, die uns weiter in die Vergangenheit 
zurückführt, als wir uns jemals zu träumen wagten. [ J Bu rt | ‘ 
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ROBERT GARCET 


AUSZÜGE AUS EINEM ROMAN DER WAHRHEIT 
EIN LESEBUCH MIT TEXTEN AUS DEN WERKEN 
VON ROBERT GARCET 


Oft ist die beste Art, die Wahrheit zu 

verstecken, sie in ein Buch zu schrei- 

ben, Sally ENG a eelelı en: DER ABRAHAMSCHE ZYKLUS VON HUNDERTFÜNFUNDSIEBZIG JAHREN 
dass sie nicht lesen können und die Be Re EDS ONE 
andern, dass sie nicht verstehen. ne ee er ee 

Robert Garcet HERRSCHAFT VON A KOLLAPS DER MACHT HERRSCHAFT VON B 
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Das Bekannte ist darum, weil es be- 

kannt ist, nicht erkannt. Es ist die 4 — 

gewöhnlichste Selbsttäuschung wie » 

Täuschung anderer, beim Erkennen et- “ Au 

was als bekannt vorauszusetzen, und I na u 70; 

es sich ebenso gefallen zu lassen. Mit 

a en a kommt sol- l On il INN Im I!kı SEIT URS DEN FILME TER BEER ED NER 
H : x E HUNDERTFÜNFUNDSIEBZIG JAHRE SIND DREIEINHALB JUBELJAHRE VON JE FÜNFZIG JAHREN ODER SIEBEN HALBE JUBELJAHRE vVoN 

ches Wissen, ohne zu wissen wie ihm a a u u MARKUS MAY 

geschieht, nicht von der Stelle. ze De n00e 


Hegel, Phänomenologie des Geistes, Vorrede 


IM NEURALGISCHEN ZENTRUM, 81 
JAHRE NACH BEGINN, EREIGNET 


TEIL 3: AUSZÜGE AUS EINEM ROMAN DER WAHRHEITe EIN LESEBUCH MIT TEXTEN AUS DEN WERKEN 
VON ROBERT GARCET e Vorwort: Die Zeit denken - den Menschen finden e I. Die Apokalypsen ® Il. Die zyklischen 
Ursprünge der Geschichte e Ill. Die große Odyssee ® IV. Die letzten Stunden des goldenen Zeitalters e V. Der Stein aus 
Jaspis e VI. Die Stunde der Dämonen e VII. Jesukrist Jesukind ® VIII. Biografisches - Eine Kindheit in der Borinage ® Index 


A 
4% 
IP, 
ER 


= h a 
m. F 
I ut I 
zu: Fo 
#  — I: 9 
A ms 
nn 


- JACQUESBOUCHER DE CREIEGEUR DE PERTHES UND DIE FIGURENSTEINE- 
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1840 entdeckte Boucher de Panthası die PIERRES: FIGURES; die, FIGURENSTEINE und schloss auf die Existenz des Menschen: im Tertiär. 


zn de Crevecoeur de Perthes (spr. buscheh d' 
' krähwkör d' pert), Jacques, Gelehrter und Schriftstel- 

» ler, geb. 10, Sept. 1788 zu Rethel, kam durch Vermit- 
telung seines Vaters Jules B., eines namhaften Botani- 
kers, in die Nähe Napoleons I „und wurde von diesem zu 
zahlreichen Missionen nach Italien, Deutschland, Oster- + 
reich und Ungarn.gebraucht. Nach der Restauration ließ 

er sich zu Abbeyille nieder, lebte hier als Präsident der 
Societe d’emulation seinen Studien und starb 5. Aug. 
1868. Er veröffentlichte das nationalökonomische Werk 
„Opinion de M. Christophe, vigneron", eine Apologie des 

}Freihandelssystems (Par: 1831- 34), wurde aber erst durch 
sein späteres Werk: „De la creation“, ein Versuch über 

den Ursprung.und die Fortentwickelung der Wesen (das. 

- 1839-41, 5°Bde.), bekannter; Wissenschaftlichen Ruf er- 
warb er sich durch seine langjährigen Forschungen über 
das Vorkommen alter Steinwaffen und andrer Reste einer 
primitiven menschlichen Kultur in den tertiären und ältern 
quaternaren-Diluvialschichten. Epochemachend auf diesem 
Gebiet ist seinesEntdeckühg eines fossilen menschlichen 
Kinnbackens-in.den Steinbrüchen ‚von-Moulin-Quignon bei 
Abbeville (1863): -Bouchers hierauf bezügliche Arbeiten sind 
enthalten in.dehT „Antiduites‘ celtiques et antediluviennes" 
(Abbeville 1846-65, 3’Bde.) und in der Schrift „De ’homme 
antediluvien et de ses-oeuvres" (das. 1860, 2. Aufl. 1865). 

Außerdem veröffentlichte B.:”„Emma”-(Roman in Briefform, 
1852); „Les Maussadesj" complaintes”, lyrische Gedichte 

(1862); „Les masques, biographies sans noms“, Studien über 


g die Moral (1861-64, 5 Bde.); „sous dix rois, souvenirs de 1791 

, a 1860" (1862-67, 8 Tle.); „Des idees innees de la memoire et 
de linstinct" (Meyers Konversationslexikon 1882) 
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| => Bouder De Grevecoeur De Perthed (ipr. büfheh 
= d’' frähtolör d' pert), Jacques, Gelehrter und Schrift: - 
12 270 Boucanierd — Boucher de Erövecoeur de Perthes. jteller, geb. 10. Sept. 1788 zu Rethel, fam durd) Ver: | 
| un Sbermütigen Patien mure jfbetsaurt. geehrt, BA Stalin br Akademie, 1744 Biol mittelung feines Vaters Jules B., eines namhaften | > 
‘ / ns KEN eek steh Botanikers, in die Nähe Napoleons I. und wurde von 


SS diejem R sahlreichen Mifftonen nach italien, Deutjch: —- pP 
E ift heiter und blühend, weshalb feine Deforations: land, jterreich und Ungarn gebraudt. Nadı der . 
> « 

Er ae era 0 ee Be het dat he Reftauration ließ er fich zu Abbeville nieder, lebte 


Bann 1006 Sun sEun ne hier al8 Präfident der Sociste d’&mulation feinen 
imal |Gr vierte au ei einige Blätter. Sal. Rant, Studien und ftarb 5. Aug. 1868. Er veröffentlichte 
. 9, | B.. Le Moine et Natoire (Bar, 1880) — 
a a ar ‚ai SutE das nationalöfonomijche Merk: »Opinion de M. Chri- FR 
tung 8 des ältern fo fchnell, daß er fihichen “ € FE ‚a ) 
y “* i Cart spiriiel Hören lafen Boonie, I Ns stophe, V igner ons ’ eine Apologie des Freihandel3- d + 


malereien zu feinen beften und erfreulichften en 


gen gehören, Zu feiner zeit wurde er Äopr® 


Re inftems (Par. 1831—34), wurde aber exit durch fein 
ae ya Gier hen ne jpäteres Werk: »De la er&ation«, ein Verfuch über 
FA 


den Urjprung und die Fortentwidelung der Wefen BE 
ü 29, Dez. 1861 ftarb. B. verdantt feine Erfolge nicht fi on =. ZB 
a enlensn Grai (da. 1839 —41, 5 Bde.), befannter. Wifjenfchaftlichen 
a ee Ruf erwarb er sich durch feine langjährigen Forichun: 


‚Th Kompoftionen Bat. e que Sontongete en über das Vorfommen alter Steinwaffen und an- 
aus | mit DOrcheiterbegleitung hinterlaffen, die jebod ge: 
100 | Bae ve Gktane I Bette px una drer Nejte einer primitiven menjchlicen Kultur in 
I TR den tertiären und ältern quaternären Diluvialfchich- 
mittelung feines Vater® Jules B., eines namhaften 
tus: Botanitrs, indie übe Kapaond, und mure non ten. Epochemadend auf diefem Gebiet ift feine Ent: 5 
’Y Bel a. ie, defung eines foljilen menjchlichen Kinnbadens in FE 
bie: % }- 


1808. Gr veröffenlihte den Steinbrüchen von Moulin-Duignon bei Abbeville 


nationalöfonomijche Wer! »Opinion de M. Chri- 


ER oologi Bed Areibanbeld (1563). Bouchers hierauf bezügliche Arbeiten find 

Be en De en se Beh ie enthalten in den »Antiquit&s celtiques et antedilu- 

Ban Barmer 1 Br ei nen ran viennes« (Nbbeville 1846— 65, 3 Bde.) und in der 
gen über das Borfommen alter Steinwaffen und an: 


A en Bl in Schrift »De l’homme antsdiluvien etileses auvres: 
2, Ofen men Rinde (bat. 1860, 2. Aufl. 1865). Außerdem veröffentlichte 
ud ern! beit B.: »Emma« (Roman in Briefform, 1852); »Les 
6.103, 9.302) und in der ee complaintes«, Iyrijche Gedichte (1862); = 
1000). Nieden sahen: £ Ssuyes jographies sans noms«, Studien - 
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Die Bezeichnung Figurensteine - Pierres 
Figures für prähistorische „künstlerische“ 
Artefakte aus Feuerstein ist zum ersten 
Mal’von Jacques Boucher de Crevecoeur 
de Perthes (1788 - 1868) in seinem Werk 
Antiquites Celtiques et Antediluviennes - 
Keltische und Vorsintflutliche Altertümer 
formuliert und verwendet worden. 


Abbeville, Museum Boucher de Perthes(links unten) und Altes Zollhaus (rechts) 
10 


Pierres Figures - Boucher de Perthes charakterisierte mit 
diesem Ausdruck Artefakte aus Feuerstein, die weder Waf- 
fen noch Werkzeuge waren, sondern die „Figuren“ dar- 
stellten, das heißt Bilder von Dingen, Tieren, Menschen 
und sogar Ideen.Im Jahr 1844 hatten Arbeiter tausende 
dieser Pierres Figures - Figurensteine zusammen mit Äxten 
und Faustkeilen aus Feuerstein bei den Ausschachtungs- 
arbeiten eines Kanals unweit von Abbeville gefunden. 
Weil sie sich in denselben Schichten mit den Knochen von 
Mammuths und Nashörnern befanden, schloss Boucher de 
Perthes, dass die Menschen Zeitgenossen dieser vorsintlut- 
lichen Tiere gewesen sein müssen. Mit dieser bahnbrechen- 
den Einsicht begründete Boucher de Perthes die moderne 
Wissenschaft der Vorgeschichte. 
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Damit brach er nicht wenige wissenschaftliche und re- 
ligiöse Tabus: er datierte das Alter der Menschheit weit 
jenseits der Grenze, die von der Religion und auch der 
Wissenschaft gezogen worden waren, und dieser alten 
Menschbeit attestierte er nicht nur eine Industrie und 
die dazu gehörigen handwerklichen Fähigkeiten, die 
durch die Äxte, Messer, Schaber und Faustkeile ausrei- 
chend belegt waren, sondern mehr noch, er entdeck- 
te in den bearbeiteten Feuersteinen eine vergessene 
Kunst und Symbolik. 


Erst nach Boucher de Perthes Tod akzeptierte die Wis- 
senschaft seine Thesen, ausgenommen die These von 
den Pierres Figures, von denen bis heute kein „seri- 
öser" Wissenschaftler etwas wissen-will. Warum ge- 
rade die Figurensteine? Was ist so schwer daran zu 
erkennen und zu verstehen? 
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Ist es nicht merkwürdig, dass von allen Ideen und Entdeckun- 
gen Boucher de Perthes ausgerechnet die Pierres Figures - 
die Figurensteine nirgendwo Erwähnung finden? 


Man spricht von den keltischen Äxten und und Faustkeilen, 
den Messern, Schabern und Pfeilspitzen, aber von den tau- 
senden kleiner Skulpturen aus Feuerstein spricht niemand! Sie 
werden einfach ignoriert oder totgeschwiegen. Es scheint als 
existierten sie garnicht, dabei füllen sie zwei der insgesamt drei 


Bände der Antiquites Celtiques. 
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Einige Vorgeschichtler behaupten, dass es sich bei den so 
genannten Pierres Figures des Boucher de Perthes um 
Naturspiele, also um Produkte des Zufalls handele, konkret, 
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Figures et aymboles de la periode ante-diluvienne. 


| 
dass CO? gesäuerter, Regen und Grundwasser, natürliche 
Abbrüche im Geröll und Geschiebe, sowie andere, noch. 
unbekannte Wirkungen der Erosion die Feuersteine zu, 
tier- und menschenähnlichen Gebilden umgeschliffen hät- 
ten. Andere wiederum: behaupten, dass. die Arbeiter, von. 
denen diese Steine gefunden worden waren, diese selber, 
fabriziert hätten, um sich: bei Boucher de Perthes einzu- 
schmeicheln, oder um. von: diesem für die Funde bezahlt 


zu werden. 

Das letztere Argument würde aber. auch bedeuten, dass, 
die ganze Typologie.der Figurensteine, die zwei der drei. 
Bände der Antiquites füllt, von den. Arbeitern künstle- 
risch eigenständig entwickelt worden wäre, was man. 


©markusmay2007 


sich kaum vorstel- 
len kann, wenn man 
bedenkt, wie man- 
nigfaltig der bild- 
nerische Ausdruck 
der Figurensteine 
ist und dabei so 
ganz verschieden 
von der herrschenden „realistischen“ Kunstauffassung 
des frühen 19. Jahrhunderts. 


Wie kommt es, dass alle Archäologen in dem hier 
abgebildeten Feuerstein auschließlich ein Werkzeug 
sehen oder eine Waffe, einen Faustkeil, einen Biface 
und nicht wie wir ein Gesicht mit zwei Augen, einem 
schmalen Mund und einem langen Kinn oder Kinn- 
bart? Warum will man kein Menschenantlitz in diesem Stein erkennen können? Warum glaubt man lieber, dass der Zufall aus 
einem Faustkeil genau an der passenden Stelle zwei Augen, eine Nase und einen Mund gemeißelt hätte, anstatt dass dies von 
einem Menschen, einem Künstler der Vorzeit bewerkstelligt worden wäre? 


Tausende von Artefakten haben die Arbeiter in den Ablagerungen der Somme gefunden, außer und nach Boucher de Perthes 
hat sich kaum jemand dafür interessiert. Waffen und Werkzeuge aus Feuerstein sind zu Millionen in prächtigen Publikationen 
dokumentiert und klassifiziert worden. Die wunderbare und so viel reichere Kunst der Figurensteine ist dagegen nicht einmal 
anerkannt, sondern wird als Trugbild, Täuschung oder gar Fälschung abqualifiziert. 
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vases, de ces quipos d’osseımens et surtout de ces silex 

taillös dont la coupe et l’arrangement &taient peut-@tre 

les mömes que ceux des monumens dötruits, ne nous 
Te 


questions ainsi posdes, nous les livrons & l’exa- 
men de tous. Dans notre desir d’apprendre, ce n'est 
point netre opinion que nous voulons faire prövaloir , 
c'est la vöritö que nous espörons connaitre. 

Nous allons continuer cette dtude & la fois arch&o- 
logique et göoiogique, et si nous arrivons & quelques 
rösultats nouveaux ou qui möritent attention, nous en 
donnerons les details par un travail supplömentaire. 
Nous avons compris toute l'importance que pourrait 
aoquörir celui-ci, car il s'agit des premiers pas que les 
hommes ont faits sur la terre et d'un &pisode de l'histoire 
du monde. Or cette histoire a pour nous un autre 
intöröt encore, puisque c'est celle de nos pr&decesseurs 
sur le sol que nous habitons. 
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Einige Spekulationen darüber, warum trotz aller Evidenz das 
Thema Pierres Figures aus dem wissenschaftlichen Diskurs 
ausgeschlossen bleibt und das seit mehr als 160 Jahren: zur 
Zeit von Boucher de Perthes waren die meisten Archäologen 
pensionierte Militärs, denen wahrscheinlich die Vorstellung ei- 
ner kunstliebenden Menschheit in der Vorgeschichte mehr als 
suspekt war. War nicht gerade die Urgeschichte der Menschen 
gepägt von der unerbittlichsten Notwendigkeit und einem 
aufs Äußerste getriebenen Kampf ums Überleben? Waffen 
und Werkzeuge, die konnte der vorgeschichtliche Mensch 
bestimmt nicht entbehren, genau so wenig wie der moder- 
ne Mensch, aber Kunstwerke waren damals wie heute Luxus 
und eher ein Zeichen des Niedergangs als des Ursprungs! Und 
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warum bleiben die Figurensteine auch heute noch aus der so genannten „seri- 
ösen“ Forschung ausgeschlossen? Weil Vorurteile lange Bestand haben und nichts 
unerschütterlicher ist, als einmal für wahr gehaltene Gewissheiten! 
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EIGUR, BEIDE AUS ABBEVILLE, OBJEKT NR. 7335 UND 7356 
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Heute ist von der einst prächtigen Sammlung Boucher de Perthes kaum etwas 
übrig geblieben. Das Musee Boucher de Perthes in seiner Heimatstadt Abbeville 
besitzt kaum mehr als eine Handvoll Pierres Figures. Man erzählt, dass sich noch 
“einige Stücke in der prähistorischen Abteilung des Mueums von St. Germain (Paris) 
befinden sollen. Die Nachlassverwalter Boucher de Perthes haben ganz offensicht- 
iesFigurensteine ul ‚Absicht ! 
nd lästig, weil sieaus 

‚ denn schließlic 
ichte und Arch: 
gen gehalten. Do 


ernachlässigt. Vielleicht waren sie ihnen sogar 
am großen Boucher de Perthes einen Phantasten 
N dies es Figures von allen Wortführern der 
ogie entweder ignoriert.oder ür Naturspiele oder Fäl- 

wissen nicht nur,..dass $i Bu Wissenschaftler 
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cher de Perthes auf dem Friedhof von Abbeville 
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JACQUES BOUCHER DE CREVECEUR DE PERTHES 
PRESIDENT DE LA SOCIETE IMPERIALE D’EMULATION, 
DIRECTEUR DES DOUANES EN RETRAITE, CHEVALIER DE LA 
LEGION D’HONNEUR, CHEVALIER DE MALTE, CHEVALIER DE 
L’ORDRE DU MERITE CIVIL DE MECKLEMBOURG, NE Ä RETHEL 
LE 10 SEPTEMBRE 1788, DECEDE A ABBEVILLE LE 2 AOUT 1868 
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JACQUES BOUCHER DE CREVECEUR DE PERTHES 
PRÄSIDENT DER KAISERLICHEN FORTSCHRITTSGESELLSCHAFT, 
ZOLLAMTSVORSTEHER IM RUHESTAND, RITTER DER EHRENLEGION, 
RITTER DES MALTESERORDENS, RITTER DES BÜRGERLICHEN 
VERDIENSTORDENS VON MECKLENBURG, GEBOREN IN RETHEL 


AM 10 SEPTEMBER 1788, GESTORBEN IN ABBEVILLE 1868 
yÄı) 
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Bene 

suis pas un 
savant, je suis un boheme 
de la science, je dis la bonne 
aventure, et sı partois je touche juste, - 
| ya F plus de bonheur que de merite.. 
Boucher de Perthes 


Ich bin kein Gel&hrter, ich bin ein Bohemien der Wissenschaft, der in die Zukunft schaut, 
und wenn ich manchmal das Richtige treffe, so Ist das mehr Glück als Verdienst. 


LITOGRAPIIN WIRCEDERGENSIS 
DIE FLASTISC 


Ein Exkur 


LIOKAAT SRLTDEDSCEN 


Ein Exkurs in die Welt der Lügen, Täuschungen und Irrtümer 
Kaum hatte man sich von der Idee der Naturspiele losge- 
macht, so verfiel jetzt die theologisierende Wissenschaft 
auf die nicht minder verkehrte Sintfluttheorie. Konnte 
man den organischen Ursprung der Versteinerungen nicht 
mehr leugnen, so sollten sie wenigstens zur größeren Ehre 
der Kirche verwertet und mit der Schöpfungsgeschichte in 
Einklang gebracht werden. «.a. zırreu, 1875) 


. Johannes Bartholomäus Beringer war 
= Professor der Naturwissenschaften an der 

Würzburger Universität und Leibarzt des 

Bischofs von Würzburg. Seine ganze Lei- 

denschaft galt seinem Kuriositätenkabinett 

und jede freie Stunde verbrachte er in den 

Steinbrüchen um Würzburg auf der Suche 

nach Versteinerungen. Außergewöhnlich 

war dieses Hobby nicht, denn jeder Ge- 

bildete unterhielt damals eine mehr oder 

weniger umfangreiche Sammlung von Kurio- 

"m sitäten. Wunder, Merkwürdigkeiten und Ku- 

N riositäten suchten die Forscher der damaligen 


u 


Zeit: ein System der Natur, eine sinnWolle Ordnung in 
der unüberschaubaren Vielfalt der Steine, Pflanzen, 
Tiere über die groben Skizzen eines Afistoteles hin- 
aus, interessierte sie kaum. 


Beringers besonderes Interesse galt den Fossilien, die 
er als Manifestationen einer besonderen Kraft auf- 
faßte. Die "Vis Plastica’, die plastische, formgeben- 
de Kraft der Natur, sollte die Versteinerungen der 
Schnecken, Fische und viele andere merkwürdige, 
noch nicht identifizierte Fundobjekte hervorgebracht 
haben. Man unterstellte der Natur einen spielerischen 
Hang zum Hervorbringen von Gestalten; man spe- 
kulierte sogar bei Betrachtung der Fossilien, die so 
exakt die steinernen Formen eines unbekannten Le- 
bens nachzuahmen wußten, über die pantheistisch- 
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phantastische Möglichkeit einer Urzeugung aus 
Stein: 


Beringer gehörte zu den begeisterten Anhängern d 
alten magisch-scholastischen Naturauffasssug 

und diese, damals durchaus geläufige und 3 

Schulmeinung hätte sein Schicksal auch nich 
beeinflußt, ihn nicht aus dem großen Krei 
telmäßig begabten Gelehrten, die ebensg 
Wunder einen festen Platz in der Nat 
hervorgehoben, hätte er nicht den sg 
Fehler begangen, einige seiner $ 
Exkursionen in die Steinbrüch; 
Muschelkalk mitzunehmen. 


Als er nämlich begann, seine 


doch bei seinen Exkursionen zu begleiten und bei 
einen Grabungen zu unterstützen, da häuften sich 
auf einmal die Funde und die Stücke selber wurden 
immer exotischer, kurioser und immer schöner, ta- 
ten also genau, was der übelst getäuschte Professor 
suchte, wünschte und erwartete. Die VIS PLASTICA, 
die "plastische, formgebende Kraft der Natur" sah 
er am Werk, wie es Avicenna und danach viele an- 
dere berühmte Gelehrte beschrieben hatten. Und die 
Wunder geschahen: Beringer grub eine versteinerte 
Sonne aus, einen Halbmond, einen Stern mitsamt den 
Strahlen, kopulierende Frösche, eine Fliegen fangen- 
de Spinne, und schließlich sogar ein Täfelchen mit 
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hebräischen Schriftzeichen. Alle Dinge und alle Tiere 
der Welt schien die schöpferisch-plastische Kraft der 
Natur im Kleinen, in steinernen Bildern vorgeschaf- 
fen und vorentworfen zu haben. 


Beringer war überglücklich und machte sich sogleich 
an die Arbeit. Seine Funde beschrieb er in einem statt- 
lichen Folioband, den viele Kupferdrucke schmück- 
ten. Die Lithographia Wirceburgensis wurde ein Pu- 
blikumserfolg und erschien fasv gleichzeitig mit einer 
anderen Veröffentlichung, in demein nicht weniger 
bedeutender Fund beschrieben wurde: die Entdek- 
kung eines fossilen Menschen, der, wenn man sei- 
nem Entdecker, dem Medicus Johann Jakob Scheuch- 
zer aus Zürich glauben durfte, ein unwiderlegbarer 
Beweis für die Existenz des Sintflutlichen Menschen 
sein sollte. 


Doch eines Tages, während einer weiteren Exkursion in 
die Steinbrüche, passierte etwas Unfassbares: auf einem 
versteinerten Täfelchen konnte Beringer seinen eige- 
nen Namen lesen: nun erst begriff er, dass man ihn zum 
Narren gehalten hatte und der ganze Schwindel wur- 
de ihm klar. Eilig versuchte er dem Rest der noch nicht 
verkauften Auflage der „Lithographia” zurückzukau- 
fen, was ihm jedoch nicht gelang, denn inzwischen war 
das Buch so beliebt geworden, dass es mehrere Aufla- 
gen erlebte. Der Ruf des guten Professors war ruiniert, 
und arm und in Verzweiflung soll er gestorben sein. Die 
Wissenschaft profitierte davon, denn an die "Vis Plasti- 
ca" glaubte seit Beringer niemand mehr. Das Zeitalter der 
wissenschaftlichen Interpretation der Fossilien begann. 
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ER en rerum naturalium vite & fensüs ex- 
{5 


a pertium frutatores in duas potiflimum 


9) clafles dividi pofle videntur ; quorum alte- 

5 ra inferioris mundi afpettabilis pertxfa, to- 

#9 to vultu & animo in coelum abripitur ‚fide- 

rum, aliorümque corporum caleftium motibus & indoli 


unice intenta:: Altera verö corum, qui fixis in folo magis 
propinquo oculis, tantam rerum admirandarum copiam 
terrä reconditam, marique advedtam fedulä inveitigatio- 
ne reperiunt, ut non minore jucunditate & frudtu iis con- 
fiderandis fe (fe impendant, quam in obfervandis ftellarum 
fixarum ac errantium curfibus, conjundionibus, oppofi- 
tionibüsque Aftrologi occupentur. Praclari utrorumque 
conatus, pr&ter ingentem, quam orbi litterato zquc ac 
Politico utilitatem afterunt, hanc quoque pr& cxteris lau- 
dem merentur, quod velut facundi Operum Divinorum 
Interpretes, ummam Opifcis rerum potentiam & fapien- 
tiam in tam ftupendis effedtibus fole clarius elucentem, 
omnibus adorandam & depr&dicandam ( qui Scientie 
Naturalis pr&cipuus Anis eft ) exponant. 

Quodfi tamen inftituenda inter partem utramque cf. 
fet comparatio,nefcio fane,an Aftrologis major A fublimi 
occupatione fud accedat commendatio, quam in cos re- 
Er terrz mariumque finus rimati,maniteftius Di- 
vinz laudis argumentum folerti induftriä ind& depromunt. 

Prxter- 
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Das Publikum aber/liebte die Lithographia 
Wirceburgensis und ließ sich von deren 
Entlarvung als Betrug nicht beeindrucken. Die 
Lithographia erlebte sogar mehrere Auflagen. 
Ockhams scharfe Klinge tut weh, die Welt 
der Wunder aber ist Balsam für die Seele. 
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D. JODANNS BARTHOLOMZI 
ADAMI BERINGER, 


InK Ton IS aLrun Euu.-FRaNTıT a 
ERST ıTE PRxBeEZulSs FIIR GRDEN 
ws Fi FTIeNIm: — Er CE SIE 


WIRCEBURGENSIS. 


DUTENTSSLAPIDUM FIGCURATORUM, 


2a 


Jetzt endlich kennen wir den Namen auf lateinisch - FIGURENSTEINE, das sind die LAPIDES FIGURATORES. 
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Wenn man die Abbildungen aus 
Behringers Lithographia Wircebur- 
gensis mit unseren heutigen aufge- 
klärten Augen betrachtet, dann fällt 
es einem schwer zu glauben und zu 
verstehen, dass Behringer auf die 
ebenso phantasievollen wie groben 
Fälschungen herein fallen konnte. 
Behringer war ein gebildeter, weltof- 
fener Mann, auf dem Stand der Bildung seiner Zeit. Während 
der Drucklegung und Vorbereitung seines Buches hat keiner 
seiner Kollegen von der Würzburger Universität die Funde in 
Frage gestellt. Fraglich ist auch, ob ohne die Aufdeckung des 
Schwindels - durch eine Selbstanzeige Roderiques - die Täu- 
schung von der wissenschaftlichen Welt allein aufgedeckt wor- 
den wäre. Offensichtlich war die Zeit noch nicht reif. 
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= In diesen Steinbruch bei Eibelstadt haben die Studenten Beringers, Ignacio Roderique, ein spanischer Jeeutenzögling, und 
E. x hlisun von Eckhart, mit Hilfe eines Eibelstädter Arbeiters, Christian Zänger, die Steine hinein geschmuggelt und unserem && 


“Gelehrten unter geschoben: Hauptverantwortlich für diese Intrige und Mystifikation dürfte wohl Roderique gewesen sein. B® 
„Welchen Zweck er zart verfolgte, und ob es sich um I nahr als um einen Studentenulk gehandelt hat, wissen wir nicht. nr! 
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Lügensteine! - im Akt der Kopulation versteinerte Frösche: 
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EI VON DEIDERN 


08 DER UNZENT NETFTEnS 


DENDERA (altägyptisch Tantarer, griech. Tentyris oder Tentyra, koptisch Tentore) einst der Name 
einer Stadt in Oberägypten, heute heißt so der Tempel der Hathor bei Qena. 


DER HATHORSTEIN VOR DENDERN 


EINSPIGUNENSTEIDERUS DER URZEIT NGTEIENS 
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DENDERA liegt etwa fünfzig Kilometer nördlich von Al Ugsur, das ist Luxor, am westlichen 
Ufer des Nil gegenüber der Stadt Qena. Die Geschichte dieses Ortes geht auf eine sehr 
frühe Zeit zurück, auch wenn der heutige Tempel erst zur Zeit des römischen Be 
Kaisers Nero vollendet wurde. Dies wird unter anderem belegt Z— er 
durch ein sehraltes Gräberfeld unweit der Mauern um den Hathor- FW 

Tempel, und durch Dokumente, die von einem alten Heiligtum am 
Ort des heutigen Tempels sprechen, das auf die Zeit der ersten 
Dynastie der Pharaonen Pepi I und Kufu zurückgehen. Dendera 
war die Hauptstadt des 6. Gaus von Oberägypten, die Göttin des 


Ortes und Tempels war HAT-HOR, die Nährmutter des HORUS, 
sein HAUS. _ 


Nag Hammadıa 


Abu Manna’Bahari 


\ ’ 


el II nad © 2006; TerraMetrics 
FE we a ‚Europa Teehnölggies 


En Blick über den Nil nach Süden. Der FREE von Dendera liegt in einer Beuge, einem Winkel, einem Knie des Flusses, was 
diesen Ort besonders geeignet macht für die Errichtung eines bedeutenden Tempels einer ägyptischen Muttergottheit. Die Beuge 
des Arms und des Knies wurden im Altertum mit der Frau asoziiert, griechisch gyne - yvve, die Frau und das Knie, auch der Winkel: 
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HArTHoRTENDEeL nn HATHORTEMPEL 
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e als Göttin der körperlichen Liebe, des Rausches und der Musik. Viel höheres als sie gab e 


AIG ARLRIE 


Sulerenaem Tempel b begannen unter den Pto- 
Iemaern una wurden’erst 


ter. den ad Pepi I a Kufu. 
Baur an demmpisszungVollendung mehr als 


sch? ZUS anien aus dem Zeichen 
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RÜCKANSICHT DES HATHOR-TEMPELS -— G EBIURITISTIEM RBIELZDIER 
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Die kuh- und menschengestaltige Göttin 
mit der gehörnten Sonnen- Mondscheibe auf 
dem Kopf und den flauschigen Kuhohren war 
seit der frühesten Zeit mit dem Himmels- und 
Sonnengott Horus verbunden, woraus sich auch ihr 
Name HAT-HOR, „Haus des Horus” herleitet. Sie ist 
die Muttergöttin, Mutter und Gemahlin des Horus. Ihr 
solarer, Iunarer Aspekt wurde durch die Sonnenscheibe, die 
Mondscheibe symbolisiert, die zwischen ihren Kuhhörnern 
erscheint. Sie galt nicht nur als Göttergattin, sondern auch als 
Liebesgöttin und Muttergottheit, als Schutzherrin bei Geburt und 
Regeneration, als Sonnen- oder Mondauge, als Herrin der Wollust, des 


Tanzes und der Musik. Sie ist Ur- und Vorbild der christlichen Gottesmutter. 


ur 


Wer kann sich dem Zauber dieses Ortes entziehen? 

Der Blick vom Dach des Tempels der Hathor nach Os- 

ten, zum Nil im schmelzenden Licht des Abendnebels. 
Das ist die schöne, die mystische Seite der Religion, wenn 
sie den Kultus wieder mit Himmel und Erde versöhnt, die 
sie zuerst beleidigt und dann so oft geschändet hat, in- 
dem sie sich für ihre Rituale die allerschönsten Orte wählt. 
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Der Blick nach Westen, dem Weg der Sonne 
folgend, absteigend untergehend sich 
verlierend und verirrend im feurigen 

Reich des Seth, des schakalköpfi- 

gen Osirismörders, die schreck- 

liche Wüste, schauriger Ort 

des Zwielichts, wo die Sonne 

ihre nächtliche Reise be- 
ginntdurchdasLandder 

Nacht und des Todes. 
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Der "heilige" See, der immer, wenn der Nil das Land überflutete, sich nach dem Prinzip der kommunizierenden Röhren mit frischem 
Wasser füllte. Ein Wunder und ein Gesetz, das sich jedes Jahr neu erfüllte. Muss noch besonders erwähnt werden, dass heute dieses 
Gesetz nicht mehr gilt und dass kein Wunder mehr geschieht, sondern der heilige See trocken bleibt? Die Fluten des Nil werden am 
Staudamm von Assuan zurückgehalten und nach den Regeln des Marktes und den Gesetzen Geldes dem Land und den Leuten zugeteilt. 
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ist längst versiegt, aber die Farben auf den Reliefs leuchten in mhichenESalenEnoCchHESosInISCHEWIeRamBerStenmldE, 


Die Farben leuchten noch wie vor zweitausend Jahren, die 
Götter abe ben ihren Tempel schon lange verlassen und 
‚ob sie nicht schon gestorben sind; für tot 
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Römische Geburtstempel 
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NORDEN 
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on Dendera ist mitillonsche «den Fettickenjeiger z 
falkgräuem Kort ertrümm 


A‘ JH fl, } 7 K:; e i F ‘4 N UN 
bersät. Diese® zamei etenfick. eitsich B...; tausend 
[horstein lag "in Ionlungedi cker geschichteten Materi x 
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Dieser “Fund” war „zufällig“ auch insofern, als der 
Finder weder Archäologe noch Ägyptologe war und 
ist, und auch nicht über besondere Kenntnisse des 
Tempelbezirks von Dendera verfügte, so dass man sa- 
» gen könnte, ja erklären muss, dass nicht der Finder 
Ne den Stein, sondern dass der Stein den Finder 
\ gefunden hat. 


Hinzu kommt noch, dass dieser Stein dem 
ungeschulten, «nicht wissendem Auge, wie 
\ auch_dem überschulten und alles»schon 
‘\ kennenden Auge, nur als ein ganz ge- 
ı wöhnlicher Stein erscheinen muss und 


\ nicht wie eine Skulptur von hoher 


\ 


„is 
." 


WIE EINER DER SPAZIEREN GING, DEN | 
HATHORSTEIN VON DENDERA FAND \ 


Ein fast märchenhaftes Zusammentreffen: \ 
es gibt Begegnungen der besonderen Art, es \ 
gibt Ereignisse, die sich nur durch besondere 
Affinitäten und Sympathien erklären lassen, und 
es gibt Umstände, die so einmalig sind, dass man sie 
nur einer bestimmten Fügung zurordnen will und kann. 
Eine solche Begebenheit, eingebettet in einen Kreis 
einmaliger Umstände führte zum Fund des Hathorsteins 
auf dem Gelände des Tempels von Dendera, an einem 
Wintermorgen des vorigen Jahrhunderts. 
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künstlerischer, “philosophischer und symbolischer 
Bedeutung. 


Das ganze Gebiet des Tempels ist außerdem dicht 
übersät mit Tonscherben, Bruchstücken von Kalk- 
steinblöcken und Abschlägen von Feuersteinknol- 
len, die der -gleichen»Feuersteinart angehören 7 
wie der Hathorstein und so ganz leicht mit ihm / 
verwechselt werden können. 


Dieses ganze Material befindet sich in einem 


N 


| mehr oder.weniger fortgeschrittenem 

, Zustand der .Verwitterung und ist voll- 

\ kommen durcheinander gemischt, so 

‚ ähnlich wie wir es von Geröll- oder 

, Kiesablagerungen kennen, und bedeckt 

\ in meterhohen Schichten den ganzen 
‚/ ‚Tempelbezirk. 

Wahrscheinlich ist dieses uralte Tem- 

pelgelände im Laufe der Jahrtausende im- 

mer wieder von Schatzgräbern und Grabräubern 

auf der Suche nach Kostbarkeiten, womit meistens 

Gold, Silber, Edelsteine oder seltene. Antiquitäten 

gemeint waren, durchwühlt und durcheinander ge- 

würfelt worden, bis kaum noch ein Stein oder ein 


SEE 
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achtlos formt, ohne jeden Sinn und Bedeutung und 
Schönheit. Wie könnte man ihn vergleichen mit den 
Wundern der ägyptischen Skulpturenkunst in Mar- 
mor und Granit? So dachten sie und täuschten 
sich wie schon in so vielen anderen Dingen. 
2 Sowohl der-Räuber als auch der Archäolo- 

\ ge haben den Stein dann achtlos beisei- 

te geworfen, zurück in den Schutt, das 

er N Geröll - und das Vergessen; - dabei ist 
„ er doch ein Eckstein der Ägyptologie, 
ü eine derältesten, vielleicht die älteste 
\ Skulptur Ägyptens. Noch aus der Zeit 
i 


} 
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Objekt an seiner ursprünglichen Stelle lag. Man | 
darf auch spekulieren, dass schon manch ein 
Räuber diesen Stein der Hathor, und wie der 
Finder berichtet, zumindest ein Archäologe ihn 
in der Hand gehalten, abschätzig betrachtet und 
für nichtig und wertlos befunden hat: Ein Stein, ein 
ganz normaler Stein! Ohne jede Bedeutung und den 
gringsten Wert! Er ist nicht aus Gold und auch kein 
Edelstein, sondern ein gewöhnlicher Feuerstein, von 
dem im Westen Qenas, am Rand der Wüste, ganze 
Hügel bedeckt sind. Auch ein Kunstwerk ist er nicht, 
sondern ein Stein, wie ihn die Natur zu Millionen 


” 


Erfinder und Wiederentdecker des Hathorsteins war, 
insofern er ihn als Artefakt von Menschenhand, als Fi- 
gurenstein, als Feuersteinskulptur aus der ägyptischen 
Vorzeit identifzierte, hat diesen Stein nicht gefunden, 
während er die ägyptische Tempelerde nach Schät- 

zen durchwühlte, wie ein ruch- 
% loser Grabräuber, oder wäh- 
"= rend einer wissenschaftlichen 
Grabung als respektierlicherer 
Archäologe, sondern beiläufig 
während eines _ Morgenspa- 
ziergangs ohne besonderes 


vor den Pyramiden stammend, weit vor 

den mit Plastiken geschmückten Tempeln, 

erinnert er an ein Zeitalter, als selbst den bildverliebten 
Priestern und Künstlern vom Nil das Bilderverbot noch 
heilig war und sie nur darstellen durften, was schon in 
der Natur angelegt und verborgen war. So kam es, dass I a ET a RE 
der Hathorstein die Jahrtausende überdauert hat, vom |8. en TEN Eee RE REES 7 
Vergessen, der Verkennung. und der Nichtbeachtung Kr T 
geschützt, bis er jemandem in die Augen sprang, der 
erkannte, was für ein ganz besonderer Stein das war. 


Der glückliche Finder, der in gewissem Sinn ja auch der 
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' Ziel und Absicht, und in so friedlich euphorischer und 
EL interesseloser Stimmung, wie sie nur ein glücklicher 


Mensch haben kann, der an einem ägyptischen 
sonnendurchglühten Wintermorgen durch einen 
> Zaubergarten aus Farben, Formen und Symbo- 


ns len wandeln darf, und sich nur wundert und 
| bewundert. 


Auf diesem Spaziergang durch das Tempel- 
gelände geschah es, dass ihm nicht weit von 
der Nordseite des Geburtstempels der Isis, 
ein Blinken das Auge reizte, das tief aus 
der Erde, aus dem Geröll von Steinen und 
Scherben zu kommen schien. Beim ersten 


- 
% 


Era en 


Is 


} 


Mal schenkte er diesem Lichtre- 
flex oder Leuchten keine beson- 
dere Beachtung, aber als er einige 
Zeit.später auf seinem Rundgang 
wieder an der selben Stelle vorbeikam, 
da sprang ihn wieder etwas wie ein Licht 

aus der Tiefe ins Auge, diesmal noch blenden- 
der und funkelnder, als.leuchtete ein Feuer 
aus der Erde oder als steckte tief in" diesem 
Schutt und Geröll ein Spiegel oder funkelndes 
Glas. Der Stand der Sonne, die Augenhöhe des 
Betrachters, der Winkel des Schachts und die 


u. . Fa. pe 


a ° 
weil diese Spalte gerade weit genug war, dass man 
einen Arm hineinstecken konnte, steckte er seinen 
Arm tief in diesen natürlichen Gang hinein, bis zur 
Schulter, ohne Furcht vor Schlangen oder Skor- 
\ pionen, bis er auf dem Grund etwas glattes 
kühles ertasten konnte, von dem er spürte, 
das es jenes Etwas sein musste, von dem 

ı das Funkeln und Leuchten herrührte. Er 
053 seine Finger um das „Ding“, das 

\ sich perfekt.in seine Hand schmiegte, 
und dann zog .er es vorsichtig aus der 

Tiefe ans Tageslicht, - wie eine Art Ge- 

\ burtshilfe kam ihm das vor. 
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Ausrichtung des rätselhaften Dings, das 
auf seinem Grund verborgen war, also 
Zeit, Ort, Objekt und Beobachter, alles 
befand sich in perfekter Konjunktion, 
wie bei einem Glücksfall oder einer Fü- 
gung des Schicksals. Dem Licht nachzu- 
gehen, das Leuchten zu erforschen, war 
das Gebot der Stunde und so lokalisierte 
der vom Schicksal dorthin platzierte Fin- 
der mit Leichtigkeit den Ort, woher das 
Funkeln kam, und entdeckte so etwas wie 
einen natürlichen Schacht, oder eine Spalte in 
dem locker geschichteten Geröll, von dessen Grund 
das Funkeln und Leuchten auszugehen schien. Und 


Als er dann dieses „Ding“ zum erstenmal bei hel- 
lem Tageslicht und aus der Nähe betrachten konn- 
te, sah er, dass er zwar „nur” einen Stein aus der 
Tiefe gefördert hatte, aber er begriff auch sofort, 
dass-dieser Stein etwas ganz Besonderes war, und 
augenblicklich kam'ihm eine Textstelle wieder in 
den Sinn, die er in den Historien des griechi- 
schen Historikers und Geographen Herodot 
gelesen hatte, wo dieser sein Erstaunen 
darüber kund.tut, dass er im Allerheilig- _ 
sten der ägyptischen Tempel keine ein- / 
zige jener prachtvollen Skulpturen von 
Göttern, Tieren oder Menschen gesehen 
hatte, die überall sonst das Bild der Tem- 
pel und Paläste prägten, sondern, wie.er 
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sich ausdrückte: dass die Ägypter im 
Allerheiligsten ihrer Tempel nur un- 
förmige Steine verehrten. Wen wün- 
dert es, dass für einen am Realismus 
der griechischen und ägyptischen 

Skulpturenkunst geübten und fixier- 

ten Blick,ein Stein wie.der Hathorstein 

„unförmig“ erscheinen musste, weil 

er die Wirklichkeit nicht in den „richti- 

gen“ Proportionen des Realismus abbilde- 
te, wieres.bei den ägyptischen und griechi- 

\ schen Statuen die ästhetische Regel war, sondern 

Ideen und Symbole ebenso darstellte wie verhüllte, 
aber eben nicht nach den Regeln der proportiona- 
ht „= We iZ len Abbildung, sondern nach einer Ästhetik, die den 
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durch unzählige Hände gegangen war, die ihm 
seine wunderbare Glätte und Sanftheit verliehen 
hatten, und weil er die Feuersteine auf den west- 
lichen Hügeln von Qena in ihrer Naturform schon 
N genauer betrachtet hatte, - ihm war gleich auf- 
> gefallen, wie _die Naturform dieser Steine 
mit ihrer Bauchigkeit an eine Muttergott- 

heit erinnerte - konnte er auch klar er- 
N kennen, wie sehr sich dieser Feuerstein 
“A von den natürlich vorkommenden Ex- 
emplaren unterschied. Für ihn bestand 
nicht der geringste Zweifel, dass dieser 


alten Griechen und Ägyptern zur Zeit 
Herodots, im 5. Jahrhundert vor unse- 
rer Zeit, schon ebenso fremd war wie 
uns Modernen’- aus einer so weit ent- 
fernten Vergangenheit kamen nämlich 
diese unförmigen Steine und auch der 
Stein der Hathor. 


Er hatte den Stein im übrigen ganz glatt und 
sauber aus seinem unterirdischen Lager gezogen, er 
sah so frisch und glänzend aus, als hätte man ihn 
erst gestern noch gesalbt und poliert. Man konnte y } 
erahnen, wie dieser Stein im Laufe der Jahrtausende pi FEB Ya! or 


EM ER: 


UT Te a 


u “ - 


aufrecht hin gestellt werden konnte, was ihn zu einem 
Idol machte, dem Bild eines Gottes oder einer Göt- 
tin. Diese Standfläche ist das deutlichste Zei- 
A chen einer menschlichen Bearbeitung, denn die 
in’Kena natürlich vorkommenden Feuerstein- 
knollen vom Typ des Hathorsteins haben alle 
abgerundete oder sogar spitze Enden. 


Und was die Bildersprache des Steins betraf, 
I so erkannte er sofort die Gestalt einer ge- 
RN \ bärenden Muttergöttin, die Mondscheibe 
SE und die Hörner der Hathor, den Skarabäus 
der Sonne, den Kopf des Kindes ‘beim 
Durchgang durch den Geburtskanal, den 
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Stein nicht nur wegen seiner beson- 
deren natürlichen Form und Qualität 
von Menschen eigens ausgewählt wor- 
den war, sondern dass sie ihn zusätzlich 
bearbeitet hatten: als deutlichstes Merk- 
mal dieser zusätzlichen Bearbeitung, hatten 
sie dem Feuerstein nicht nur den Kortex, eine 
Art Haut aus einem zementartigen Gemisch aus 
Sand und Silizium entfernt und auf die Feuerstein- 
oberfläche stellenweise in einer Art Intarsienarbeit 
ein glasartiges, honigfarbenes Material aufgetragen, 
hier und dort einige Retuschen an der natürlichen 
Formung des Steins angebracht, sondern sie hatten 
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dem Stein auch eine Standfläche gegeben, so dass er 


' : 

“©  Löwenkopf der "na in Phallus u den Fisch, 
4 der den Phallus des Osiris verschlingt, und er war, wie 
i sich jeder vorstellen kann, vollkommen verzaubert von 
< dieser ineinander 'verwobenen Bildersprache, die sich 
m; 
4 

un 


ihm im strahlenden Licht der ägyptischen Winterson- R 
ne enthüllte. . 


Was dann folgte, ‚war prosaischer: er bat einen A L 
Wärter,einenArchäologenausdembenachbarten / 
„ archäologischen Institut herbeizuholen, um / 
N den Fund zu sichern und zu dokumentieren. / 
® Er solle dem Archäologen mitteilen, dass y v 
ein Besucher des Tempels eine Skulptur / Fr 
der Göttin Hathor gefunden habe. / F 
Der. Finder wartete auf diese Autorität 
der Wissenschaft am Eingang des Tem- 
pels, unter dem Portikon, und tatsächlich 


dauerte es nur.wenige Minuten, bis 
sich ein Archäologe präsentierte, der 
sich begierig nach der Skulptur er- 
kundigte. 
Als der Finder ihm den Hathorsstein 
präsentierte, verstand dieser Augur 
der Ägyptologie zuerst garnicht, 
worum es ging, starrte so irritiert 
wie verständnislos auf den Stein, 
danach wütend auf den Finder, und 
herrschte ihn mit den klassischen 
Worten an:._Ce n'est rien, ce n'est 
qu' une Dierre! - Das ist garnichts, das 
ist doch nur ein Stein! Dann warf er den 
Hathorstein in den Schmutz und Staub des Vorplatzes 
und machte sich beleidigt und grußlos davon. 
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Die Proportionen des Hathorsteins von Dendera sind der menschlichen Hand ange passt, Ar. Fan ee Nein > 
Menschenhand und Verstand! Aber die Künstl&r der alten Zeit ‚brauchten dem,Stein, Keine Gewältanzutdn, fast‘ ge von ‚ganzvallein 3 - 
hat er den ägyptischen Olymp fabuliert, je nach dem wie man ihn hielt und drehte, war er mal Hathof'mal Sekhmet,mal Phallus mal 
Fisch. Die Standfläche aber engt den Stein auf eine Perspektive ein, sie bedeutet Schlag und Schnitt, Gewalt, Unterwerfung unter einen 
Willen und Zäsur von der alten Kunst der Steine. Der Figurenstein ist zum Idol geworden. Wir sind in der historischen Zeit angelan Ä 
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und der Magie:\d: 
stalt als, nährende 

e / Sonnenscheibe s 


rmotiv der’Kuns 
zip in seiner 


‚eidem Thron Form_der Hieroglyphe für. 
. ein Quadrat mit ein Innenquadrat im W 
“ ein schwangeres Quadfat. Dendera ist das H 


der Hathor u d die ist 
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© Hathor und Horus, Mutter und Kind, Gatte und Gattin, Falke und Kuh, Himmel und Erde, Sonne und 


“" Mond. Die alten Religionen denken alles in Gegensätzen, die sie anschließend wieder miteinander 
2#* vermählen, um sie dann wechselseitig zu erzeugen und zu gebären, womit der Kreis sich wieder schließt. 
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Wer wagt da noch laut zu sagen, ein Stein sei 
nur ein Stein? Schon bei diesem Stein, den es 
in dieser Ausprägung zu Abertausenden auf 
den Hügeln westlich von Qena in Oberägyp- 
ten gibt, wird ein Prinzip sichtbar, das die rein 
chemisch-physikalischen Wirkungen der Stein- 


' bildung zu übersteigen scheint. Ist die Wieder- 


holung und Variation einer zusammengesetzen 
Gestalt von dieser Komplexität nicht ein Kenn- 
zeichen für einen höheren Prozess? Alles ist le- 
bendig, selbst manche Steine leben, sie bilden 
Arten wie die Pflanzen und Tiere, das heißt, sie 
organisieren sich aus sich selbst heraus. Wenn 
wir nicht einen Taschenspielertrick der Natur 
vermuten, dann sieht es so aus, als seien bei 
der Bildung dieses Steins „biologische“ Prozesse 
aktiv gewesen, so dass es sich dann eher um ein 
Fossil oder sogar ein Lebewesen handeln wür- 
de, als nur um einen Stein. Eine große „Eizel- 
le“ absorbiert, verschmilzt mit einer kleineren 
„Eizelle“, wenn das nicht Biologie ist! Schon 
das hebt diese Art von Stein aus den anderen 


' gewöhnlichen Steinen hervor. Die magischen 


Qualitäten, die man ihm zuschreibt, beruhen 


„ auf den biologischen Qualitäten, die er hat. 


v 
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Zwei Steine, linksein Feuerstein,,wie man ihn zu tausenden in den Hügeln westlich 


von Qena am Rand der Wüste finden kann und rechts der Hathorstein aus dem Tem- \ 


pel von Dendera. Man erkennt, dass beide Steine der selben Art Feuersteine ange- 
hören, so wie Fossilien und Pflanzen, die eine ähnliche Gestalt aufweisen, derselben 
Art zugeteilt werden können‘, Beide, Steine scheinen aus der Verschmelzung zweier 
eiförmiger Körper entstanden zu sein und zwar so dass ein größerer länglicher Elip- 
toid einen kleineren kreisförmigen absorbiert hat. Dieses Gestaltprinzip ist bei dem 
Naturstein deutlicher ausgeprägt als bei dem Hathorstein, der sich auch in seiner 
eher phallischen Form von den natürlich vorkommenden Feuersteinen unterscheidet. 
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Was macht einen Stein zum Figurenstein? Im Stein, wie er in der Natur vor- 
kommt, müssen schon intentionell Themen und Motive in Andeutungen und 
als Möglichkeit angelegt sein. Der Künstler der alten Zeit hat diese Stei- 
ne gesucht und höchst aufmerksam betrachtet. Der Feuerstein, der dem 
Hathorstein zugrunde liegt, hat von Natur aus eine ausgeprägte Form, die 
ganz stark das Weibliche assoziiert. Die Verbindung von zwei dotterför- 
migen Elliptoiden zu einer 8, ergeben von sich das Bild einer verschleier- 
ten Frau und eines gewickelten Kindes. Im ägyptischen Vorstellungsraum 
sind damit sofort Isis, Hathor und das Horuskind angesprochen. Be- 
merkenswert ist nun, dass der Hathorstein zwar aus der „Familie, Art, 
Gattung” dieser doppeldottrigen Feuersteine stammt, aber eine be- 
merkenswerte Abweichung oder Mutation aufweist: der obere klei- 
nere Dotter, aus dem sich bei den Natursteinen Kopf, Gesicht und 
Kapuze bzw. Schleier formen, wächst beim Hathorstein nicht rund 
und perpendikular aus der Fläche, sondern durchstößt vertikal die 
Spitze und ändert dabei seine Dotterform in eine Eichelform, was 
dem Hathorstein zusätzlich zu seinem weiblichen Aspekt einen 
phallischen gibt. Darin unterscheidet er sich von den in Dendera 
natürlich vorkommenden Feuersteinen, die nur den weiblichen As- 
pekt darstellen können. Der Hathorstein hat also eine zusätzliche 
Bedeutungsebene, die ihn aus den gewöhnlichen Steinen hervor- 
hebt. Weiter hat der untere „Dotter“ beim Hathorstein eine zusätz- 
liche kugelförmige Ausbuchtung bei etwa 2 Uhr auf der Peripherie 
des Kreises, die eine ganze Reihe ergänzender komplementärer 
assoziativer Bedeutungen ergeben. So ergibt sich, um nur einige 

zu nennen, das Bild eines Säuglings, eines Busens mit Brustwarze, 
eines Skarabäus, eines Hörnerpaars, das eine Scheibe, die des Mon- 
des und der Sonne umschließt. Dass all dies von einer Zeichnung 
im Stein umschlossen wird, die schon fast realistisch einen Arm dar- 
stellt, macht den Figurenstein nur noch vollkommener, wobei wir of- 
fen lassen, ob diese Zeichnung natürlich im Stein vorhanden war oder 
von den Künstlern in einer uns unbekannten Technik aufgemalt wurde. 
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ide, wie viele millionen Jahre mussten vergehen, bis die Bilder im Stein 


mehr verstanden wurden, und die Kunst der Steine in Vergessenheit geriet? 
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Links, die Göttin Hathor mit dem Horuskind, als Feuersteinskulptur aus einer unvordenklich alten ägyptischen Vorzeitundrechtsalsbemalte 
und vergoldete Holzfigur aus dem ersten vorchristlichen Jahrhundert. Wo ist die Kunst, wo ist die Wahrheit, wo ist die Kraft und was 
macht beide gleich? Worin unterscheiden sie sich? Doch istin dermodernen Fassung immer noch die UrformdesFeuersteins erkennbar. 
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Trotz aller Verschiedenheit der plastischen Gestaltung und des künstlerischen Ausdrucks, ist eines über die Ewigkeit, die beide 
Kunstwerke trennt und verbindet, gleichgeblieben, das ist die mütterliche Geste der stillenden Hathor, ausgedrückt in der 
Winkelung (yvve) des schützenden Arms, der das Horuskind umfängt und das Motiv der gehörnten Sonnen- bzw. Mondscheibe. 
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Bei dem griechischen Historiker und Reisehden Herodot (5. Jhdt. v. 1.2) liest man, dass zu der Zeit als er Ägypten bereiste, in den F- 
Allerheiligsten der Tempel nur unförmige Steine ausgestellt und von den Priestern verehrt wurden. Daran kann man sehen, dass schon ' / 
in der Antike der Sinn für die Kunst der Steine in Vergessenheit geraten war. Der an klassischen Proportionen geschulte Herodot \ 


sah nur ae wo die alte Menschheit “: ganze Universum Eosehen ‚hatte, ‚alles in Allem und das Ganze in einem Stein. 
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Vorderseite Rückseite, männliche Seite weibliche Sei- 
te, Phallus Vagina, Löwe Fisch. Auf der Vorderseite 
wird das Kind geboren und gestillt, auf der Rückseite 
zeigt sich der - beschnittene - Phallus, der das Kind 
zeugt, derLöwe, der das Kind frisst und der Fisch, der 
den Phallus verschlingt. Hier wird empfangen gebo- 
ren genährt gehegt gepflegt und dort wird gezeugt 
gefressen zerrissen und verschlungen. Links der Stein, 
so wieihn die Natur formt, rechts das Werk der Men- 
schen, einmal die Vorderseite, einmal die Rückseite. 


Die andere Seite des Hathorsteins. Die Rückseite? Die Nachtseite? Zu sehen sind der Phallus und der Fisch, der den 
Phallus des Osiris verschlingt, sowie ein Löwenkopf, wie die Göttin Hathor einen trug, als sie im Auftrag des Ra als 
das verzehrende und vernichtende Auge der Sonne die Menschen heimsuchte und sich an ihrem Blut berauschte. 


70 


meinen, dass 
Pe ist auf dieser 


d das’gierige eine Penn: 
uns "auf diese Seite ar“ 


i 


EEE iR ae in 


ErerrrErererrerar 


a 


Nach Westen gerichtet, zur Wüste hin, wo Seth der Schakal und Sekhmet die Löwin herrschen, die Löwenseite des Tempels. 
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Ra war der Sonnengott, König der Götter und 
Schöpfer aller Dinge und der Menschheit. Vor 
langer Zeit lebte Ra auf der Erde und regierte 
über ein großes Reich. Lange Zeit blühte dieses 
Reich "und die Menschen verehrten Ra. Aber 
als Raalt wurde, da machten sie sich über ihn 
lustig. Darüber wurde Ra sehr zornig und rief 
eine Versammlung der Götter ein. 


Ra wandete sich zuerst an seinen Vater Nu: 


Nu, du Urvater aller Götter, ich bin 
dein erstgeborener Sohn, ich brau- 
che deinen Rat, denn die Menschen, 
die ich erschuf, reden schlecht von 
mir und verspotten mich. 


Da antwortete ihm Nu: 


Du bist ein großer Gott, du bist der 
Sohn, der mächtiger ist als der Vater. 
Wenn du den Blick deiner Augen auf 
die Menschen lenkst, die dich lästern, 
dann werden sie vom Angesicht der 
Erde ausgelöscht. 


Ra tat, wie Nu ihm geraten hatte, und richtete 
seinen unerträglichen Blick auf die Menschen 
auf der Erde. Die flohen alle vor dem Blick des 
Ra und versteckten sich im Schatten und in 
Höhlen, wo das Auge des Ra sie nicht verlet- 
zen konnte. 


Noch einmal trafen sich die Götter, und rieten dem Ra, er solle 
sein Auge unter die Menschenrschicken, so dass sie sich nicht 
mehr vor ihm verstecken könnten. Da ging das Auge des Ra 
in Gestalt der Göttin HathorfZurden- Schatten und Höhlen, in 
denen die Menschen sich versteckt hatten und brachte ihnen 
Furcht, Schrecken und Tod. Vielewurden von ihr ermordet. Da- 
nach kehrte Hathor zu Ra zufück, mächtig und wildwie eine 
Löwin, die Menschenlut getrunken hat. 
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Sie hatte die Gestalt der löwenköpfigen Göttin Sekhmet angenom- 
men und sprach zu Ra und den anderen Göttern: 


Ich war mächtig unter den Menschen. Viele von ihnen 
habe ich getötet und es hat mir Freude gemacht. 


Und weil sie vom Menschenblut gekostet hatte, konnte Sekhmet nicht 
genug davon kriegen und wollte noch viel mehr vom Blut der Men- 
schen trinken. 


DafürchteteRa, dass Hathor in Gestalt 
der Sekhmet die ganze menschliche 
Rasse auslöschen würde. Raaber wollte 
nicht den Tod der Menschen. Er befahl 
seinen Dienern, siebentausend Krüge 
Bier zu brauen und es rot zu färben mit 
demBlutderErschlagenen. Am Morgen 
ließ Ra seine Diener das Bier auf die 
Erde bringen, woSekhmet-Hathor 
die Menschen morden wollte. Ras 
Diener gossen die Felder damit. Dann 
kam Hathor-Sekhmet auf die Erde. Als 
sie auf die blutüberschwemmten Felder 
hinunter sah, wurde ihr Blick von ihrem 
eigenen Spiegelbild gefangen, und sie 
gefiel sich so sehr in der Gestalt der 
löwenköpfigen Göttin, dass sie sich 
berauschte und so viel von dem Bier 
trank, bis ihr Blutdurst gestillt war. 
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an deren Blut berauschen durfte. Oh, welche Lust, als die Mutter ihre Kinder fraß! Da erschrak selbst RA vor der HATHOR, . 
“die mit einem PETE auf den Schultern vor den Göttern erschienen. war und wie eine u Löwin gebrüllt hatte. m: 


Sun Ba dr A LTR 


e,wenn HATHOR, 


eissenden Löwin wird. 
& 


Die andere Seite oder der 


jol des Nährenden und Sanften.ist das Verzehrende.und} 
die Sanfte und Nährend 


uU SEKHMETS der#Zerstörenden und Verschlingenden, 
* . u 5 5 r N 
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Wann ist ein Stein ein Figurenstein? Wenn die Natur ihm Signaturen eingeprägt hat, die der Mensch erkennen und im Idealfall 
erhöhen, betonen, herausheben kann. Und wenn ein Stein die Dinge und ihre Verhältnisse dazu noch in ihrer Quadratur zeigt, 
das heißt unter allen ihren möglichen Aspekten, dann besitzt er in der Welt der Figurensteine eine besondere Nobilität. 
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Der Mythos erzählt, dass Seth die Leiche Sei- 
nes Bruders Osiris zerstückelte und die Lei- 
chenteile überall verstreute. Isis, der Schwester 


Die ‚Sekhmet-Löwenseite des Hathorsteins. kann 
sowohl als Löwe, als (beschnittener) Phallus, 
wie auch als Fischkopf gedeutet werden, der 
einen Phallus verschlingt. - nur noch die 
Eichel.schaut aus dem Fischmaul heraus. 
Es können zwei verschiedene Fischarten 
identifiziert werden, je nachdem. wie 
der "Stein ‚gehalten wird: ‚einmal eine 
Müränenart (oben links) und ein Karpfen 

(unten rechts). 


des Osiris, gelang es, alle Leichenteile“wieder- — \ 4 
zufinden, bis auf den Phallus, den ein Fisch ver- I 
schlungen hatte. Nach Plutarch sollen drei Arten für A / 


nn 
a 


das Verschlingen des Phallus des Osiris in Frage kom- ) , —. 


men. Zum einen der Nilkarpfen, dann der Oxyrynchos und rer 
schließlich der Phragus. Und obwohl das Verschlingen dieses ER 


— 


heiligen Körperteils des Osiris eine unglückselige Tat war, galt dennoch der Oxyrynchos in einer Stadt 
im Fajum, die den gleichen Namen wie der Fisch trug, als heiliges Tier, denn dort erzählt der Mythos, 
dieser Fisch sei aus den Wunden des Osiris geschlüpft. Auch der Hathor von 'Esna war dieser Fisch 
heilig, denn auf einigen Darstellungen trägt er den Kopfschmuck der Hathor, die gehörnte Scheibe. 
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Deutlich zu sehen : die abgeschliffene, abgeschmolzene? 
Standfläche. Der Feuerstein ist nach dem Diamant der här- 
teste in der Natur vorkommende Stein. Die Standfläche des 
Hathorsteins ist vollkommen eben und doch kann man nir- 
gendwo Spuren eines Schleifprozesses feststellen. Es sieht 
eher so aus, als sei dieser Stein einmal so weich wie Ton 
oder Wachs gewesen, und die Standfläche sei abgeschnit- 
ten, eingedrückt oder eingeschmolzen worden. Nur wis- 
sen wir nicht, wie so etwas möglich gewesen sein konnte. 
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Ä man ‘ mit einer 
Lupe.oder unter er 
nem Mikroskop mehr 
erkennen oder, würde \ 

. % . .. ‘ \ 
man sich nur mehr ein" 
bilden? Wer genauer hin- 

"ssieht, der ‚sieht auch mehr. 
Vielleicht ist die ganze Ober-, 
fläche des Steins ein Mikroreli-, 1 
ef? Vielleicht muss man nur den“ 
richtigen Vergrößerungsfaktor und 
den richtigen Lichteinfallwinkel fin. ® 


den, um eine neue Welt zu entdecken. 
s & 


5 worden wäre. Man sieht sehr oft winzig klei- 
ne muschelförmige Retuschen und die gesamte %% 
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‚Bei etwas stärkerer Vergrößerung zeigt TR 
eine Mikrostruktur im Stein, so als ob die 
Oberfläche mit einem feinem Stichel ziseliert 


% 


Oberfläche des Steins ist in dieser mikrosko- 


pischen Dimension mit Flachreliefs überzogen, ° | 


die organische Formen darstellen, wenn man , 
sie sehen will: Augen Gesichter Köpfe Arme # 
Beine Rümpfe, tausende ineinander verschlun- * 
gene Leiber von Tieren Menschen und Dämo- ! 
nen wie in einem Höllensturz des Michelangelo. D 
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Ru r wu vergrößert, desto mehr Details 
“ mh. Ans. Licht, Wieviele Augenpaare, 
iele Gesichter, schauen dich an? Wieviele 
Könpe nd ‚Körperteile von Menschen Tieren 
und Dämonen sind in diesen Stein graviert? 
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das vom Arm der Hathor gehalten wird. Man sieht 


Das zentrale Motiv des Hathorsteins auf der vorderen, d weiblichen, mütteplichen Sei e istdas “Hörlskind", 
deutlich den Versatz im Arm der Hathoriund den pastosen "gespachteltem" Auftrag der honigfärbenen Substanz’üm den Körper des Horuskindes, der auch die Son- 


nen- oder Mondscheibe ist und so einen Strahlenkfafiz erhält ‚Man beachte die perfekte Wölbung des Elliptoids und die feine Bearbeitung seiner Oberfläche. 


PEN: 
u; # win ER 


85 


B 


LoozÄewsnyJewo 


Y 


ww 


I URN 7E - ET. 
Besonders raratt ist diese diagonale Spalte, dieser Riss, 
‚dieser Einschnitt im Stein. Einmal weil dies die einzige Spur 
einer Beschädigung, einer “Verletzung” des Steins zu sein scheint 
und weil diese Spalte ein interessantes Problem aufwirft: an der 
Stelle, wo diese Spalte nämlich den Arm der Hathor durchschneidet, 
der als honigfarbenes glasartiges Material erkennbar ist, gibt es so etwas * 


„| % > wie eine Versatz, einen Sprung, die Armkontur ist verschoben. Wie ist das ®% 

k möglich? Als wäre aus dem Stein ein Stück herausgebrochen, worauf man den | 
a Stein geklebt, seine Verletzung geheilt hätte (auch ein Symbol?), aber so dass es zum = 
|» diesem Versatz kam. Aber dazu hätte man den Stein weich wie Ton machen müssen! | 
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Auch in dieser starken Vergrößerung enthüllt der Hathorstein auf seiner Oberfläche immer feinere Details. Die Feinheit der Auflö- | 
sung entspricht etwa der einer modernen Banknote. Haben wir es hier mit einer Kunst der Mikroskulptur und Mikrogravur zu tunZ 
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Bei noch stärkerer Vergrößerung erscheinen wieder neue, Bearbeitungsspüren? W 
Gravuren Ritzungen Punktierungen Kupulierungen Abschabungen Abschläße Brüche 

Schnitte, woraus sich Formen andeuten und bilden, die sich ergänzen ersetzen 
durchdringen weiterführen. Man könnte von einer intentionellen Kunst reden, a‘ 


alles angelegt im Stein, doch eher im Zustand des Möglichen als des Wirklichen. 
u 
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Ist das Malerei und Skulpturenkunstsim. Stein, oder ' 
ist das\alles nur ein Spiel der Natur, ergähzt um ein 
Spiel unserer Phantasie? Wir denkensund fabulieren aus 
Nichts oder Wenig ein Etwas zusammen und sind zufrie- 
den, wenn sich unsere Wünsche so leicht.erfüllen lassen. 
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ERSTER TEIL: DIE STEINE DER VERDOTENEN STADI 
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ZWEITER TEILE TIGURENSTEINE RUSS DEI SRONE STONE TIUSEUM“ IN SINGCATUR 
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‚IL: DIE STEINE DER VERDOTENEN STADT 
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In der purpurblauen und verbotenen Stadt, in ihren allzu vielen von Mauern umschlossenen Höfen Plätzen und Gärten sind schöne außergewöhnliche seltene und 
merkwürdig geformte Steine als Einzelfiguren, in Gruppen und als Arrangements bevorzugte Motive der Präsentation, der Kunst, der Meditation und der Philosophie. 
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Niemand weiß heute noch zu sagen, warum nach dem strengen Urteil der Kaiser und seiner Berater dieser und jener Stein die besondere Auszeichnung verdiente, 
Augen und Geist des Himmelssohnes zu beschäftigen. Wurden sie wegen ihrer außergewöhnlichen Form, Bedeutung oder wegen ihrer Ähnlichkeit ausgesucht? 
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Merkwürdig geformte Steine, Steine die andere Formen 
suggerieren, Steine, die etwas darstellen, was der Welt der 
Steine fremd oder sogar entgegengesetzt scheint, wie organische Forme 
Tiere, oder Wolken oder Wasser. Solche Steine haben die Kaiser gesuch 
Palast ausgestellt. Besonders beliebt waren Steine, die das Bild eines Drac 


Dieser bizarr geformte Stein erfüllt alle Bedingungen, um im Palast des himmlischen Friedens ausgestellt zu werden. Seine doppelköpfige 
Gestalt erinnert an phantastische Wesen aus Mythos und Legende, sein eisengußartiges schuppiges Material verstärkt die Wirkung. 
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Wenn die Steine der verbotenen purpurnen Stadt erzählen könnten, wenn sie in ihren Poren, Spalten und Klüften auch nur Echos von Echos der 
Worte aufbewahrt hätten, die in ihrer stummen Gegenwart geseufzt, geflüstert, gesprochen, und geschrien wurden! Warum aber sollten sie das 
tun? Sind die Augenblicke der Stille, der Ruhe und Sich-Besinnens ihrem Wesen nicht angemessener als die flüchtige Aufgeregtheit der Kurtisanen. 
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Auf diesem übergroßen Kiesel in Stein gemalt, der schwarze Schatten eines Magiers, der einen Geist beschwört. Oder ist ihm die 
Beschwörung misslungen und der Dämon hat stattdessen den Zauberer in den Stein gebannt? Wer findet den Zauber, der ihn lösen kann? 
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Hier scheint es, als habe die Natur selbst einen reinen Kristall mit dem Pinsel des Zorns bemalt. Schlimmer hat es selbst der Teufel in Luthers Kammer 
mit dem Tintenfass nicht getrieben. Welcher Dämon hatte hier seine Hand im Spiel, oder war es ein Rotgardist, der die alte Ordnung schänden wollte? 
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Steine gesellen sich zu Bäumen und Häusern, was braucht es mehr, 
um eine vollkommene Welt zu schaffen! Hoch in den Himmel 
über dem wilden Gebirge baut der Kaiser seine Wolkenburg, 
doch bleibt er dabei unter demselben Quadrat des Himmels, 
das auch die purpurblaue verbotene Stadt bedeckt. Steine und 
Bäume wachsen dem Himmel entgegen, wie der Himmelssohn. 
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Der Pavillon der heiteren Gelassenheit auf dem steinernen Wolkengebirge ist ein Ort der Sammlung in Zeiten der Zerstreuung und des Aufruhrs. 
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Zu den Kostbarkeiten der chinesisch | 
zerklüfteten Gebirge geformt hatte 
schen ließ er Bäume wachsen, Te 


aus blaugrüner Jade, den schon die Natur zu einem 
ellen umspielen und den Gipfel von Wolken, dazwi- 
öhlen kommen, die den Berg aus dem Stein meißeln. 
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Schaut man ihn aus der Nähe an, dann ist jeder Kieselstein ein Berg und ein Gebirge wird winzig aus der Ferne betrachtet. Kann der Künstler nicht den toten 
Stein zum Leben erwecken? So spielt der Stein mit den Gegensätzen von klein und groß, von lebendig und tot. Was einmal schwer war, wird ganz leicht. 
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Die Sonne scheint über dem Stein 
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Die Vorliebe für seltene und seltsam geformte Steine ist kein Privileg der chinesischen Kaiser, sondern war und ist in 
gebildeten und wohlhabenderen Kreisen des chinesischen Kulturkreises weit verbreitet, nicht nur weil man die Kaiser 
 nachzuahmen pflegte, welche ein Vorbild und Ideal für jeden Bewohner des Reiches der Mitte waren, sondern weil in der 
chinesischen Kultur eine starke Neigung zum Kalligraphischen, zum Zeichenhaften überhaupt besteht. Wer seinen Blick an 
der Kalligraphie der chinesischen Schrift geschult hat, erkennt eher die Zeichen in der Natur und auch die Bilder im Stein. 
Auf den folgenden Seiten werden Steine präsentiert, die sich nicht der strengen Auswahl chinesischer Kaiser unterwerfen 


mussten, sondern den einfachereren und direkteren Vorlieben und Vorstellungen „bürgerlicher“ Sammler, die nicht immer 


streng unterscheiden zwischen seltenen Steinen, wie die Natur sie schafft, wenn sie spielt, und solchen, hinter deren oft 
allzu deutlichen Bildern und Zeichen sich die mehr oder weniger geschickte Hand eines menschlichen Künstlers verbirgt. 
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II. TEIL: FIGURENSTEINE AUS DEI „RARE STONE MUSEUM 


IN SINGArUn 


Steine sind kleine Berge, Berge sind große Steine und deshalb sind Felseninseln und Gebirge im Miniaturformat bevorzugte 
Sammlerstücke. Es versteht sich, dass diese Steine sich an ihren Vorbildern aus Kalligraphie und Malerei messen lassen müssen. 
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Manchmal scheint die Natur im Spiel eine solch 
durch höchste Konzentration erreicht wird. Nun w 
besondere Umstände ein Meisterwerk wie dieses e 
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ie sie in der Malerei nur von einem Meister 
Male die Steine bemalt, bis durch Zufall und 
schildert und manchen Maler neidisch macht. 
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im Stein denn überhaupt wert, wen 
Natur, die manisch mechanisch aut 
n vergeblichen Versuchen ein Bild e 
ill als Schöpfer wirklich so verachten, 
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Eine Dschunke mit Mastkorb und Wimpel auf großer Fahrt. rn uns im Stein besonders rühren? 
114 
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Was tut der Vogel im Stein? Ist er vom Himmel gefallen? Können Steine fliegen? Können Steine schwimmen? 
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Wer die Steine nur ein wenig kennt, wird sich nicht wundern, dass alles, was auf dieser Erde lebt, auch als Bild auf einem Stein zu finden ist. Die gestaltende Kraft der 
Natur äußert sich nicht nur in der Gestaltung der Arten, sondern in der unerschöpflichen Fülle der Bilder und Symbole, die ihr fortwährend im Spiel entschlüpfen. 
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Das flüssige Element und das luftige, all das bewältigt der irdischste der Irdischen, der Stein, mit Leichtigkeit, - gerade die Schwerelosigkeit scheint ihn zu reizen. 
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Die chinesischen Figurensteinen führen den Beinamen „seltene Steine“, weil sienicht von Menschen künstlich hergestellt werden, sondern 
durch ein glückliches Spiel der Natur entstanden sein sollen, was selten geschieht und zur Folge hat, dass außergewöhnliche Steine trotz 
allen Reichtums der Natur ganz selten gefunden werden, - viel zu selten, um die Wünsche der Sammler nach immer ausgefalleneren 
Stücken zu befriedigen. So weiß man bei diesen Steinen oft nicht, wo die Natur gespielt und wo der Mensch nachgeholfen hat. 
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Die Inschriften auf den Tafeln verraten uns, dass auf dem linken Stein ein Gespenst, auf dem rechten die Goldene Ratte dargestellt sein soll, die in China ein Symbol 
für Wohlstand und gute Ernten ist. So fügen sich die Steine den Vorstellungen der Menschen, als hätten sie nur darauf gewartet, das zu sein, was man sich wünscht. 
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Drachen im Stein. Eigentlich darf es keinen Kenner der chinesischen Kultur wundern, dass Steine, auf denen Bilder und 
Figuren von Drachen zu erkennenssind, besonders gesucht und geschätzt waren und sind. Die Kraft des Steins, seine Härte, 
seine Widerstandskraft und daraus abgeleitet und geschlossen, seine Energie und als Gegenstück dazu seine unerschöpfliche 
Wandlungsfähigkeit läßt sich nur noch mit der des Drachen zu vergleichen. Steine und Drachen gehören zusammen: aus 
bestimmten Steinen werden, wenn man sie vergräbt, Drachen, und viele Gebirge sind die Reste versteinerter Drachen. 
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Eine kleine Menagerie von Dra en junge Drachen alte Drachen. 
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In der Kunst der Steine gelten die selben Regeln wie in der bildenden Kunst, vor allem jene, die besagt, dass weniger 
meistens mehr ist, und das sich in einer Andeutung mehr sagen lässt, als mit noch so vielen und umständlichen Sätzen. 
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Fast hätte man ihn 
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olkenbild, so flüchtig erscheint das Ungeheuer auf diesem Stein. 
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Ein Drachenei, so künstlerisch gestaltet, dass man es kaum für einen natürlichen Stein halten kann, sondern es eher in jene Reihe von Figurensteinen einordnen 
muss, die versuchen, einem ein Werk und Spiel der Natur vorzugaukeln, indem sie die Spuren der menschlichen Arbeit als natürliche erscheinen lassen. 
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Wer würde nicht gerne einmal in seinem Leben einen wirklichen Drachen sehen, mit seinen eigenen Augen? Wenn man aber 
einen Stein findet, auf dem ein Drache abgebildet ist, genau so wie ihn die Dichter beschrieben und die Maler gemalt haben, 
und wenn man deutlich sehen kann, dass dieses Bild eines Drachen nicht von Menschenhand, sondern von der großen mächtigen 
Natur selber gemalt wurde, soll man dann nicht glauben, dass man das Abbild eines wirklichen Drachen gefunden hat? 
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Schließlich wird der Drache wieder zu dem, was er 
zerfurchten Wege von Blitzen am nächtlichen Him 


ng von Farben und Formen, wie die 
die von ferne an Drachen erinnern. 
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Menschen ım Stein 


Manchmal träumen die Steine von Menschen und die Menschen von Steinen 
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Lange mussten wir auf sie warten, auf die Menschen im Stein. Dabei sind sie doch - wie könnte es auch anders sein - ein 
bevorzugtes Motiv der Figurensteine. Denn nichts ist für den Menschen von solcher Bedeutung und Anziehung wie der Mensch 
und sein Bild; denn alle des Menschen Hoffnungen und Befürchtungen sind fest gebunden an das Bild seiner menschlichen Gestalt. 
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Auf den Steinen Zeichnungen von Menschen aus Mythen und Legenden. Helden, Krieger, Zauberer bei der Beschwörung des Mondes. 
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Man sagt, dass die Menschen je älter sie werden, mehr und mehr 
den Steinen ähneln. Furchen, Sprünge, Risse, Verhärtungen, 
Verwitterungen und dieses allgemeine Absterben des lebenden 


IWOmarkusmay2007 


Gefühls. Vielleicht denken die Steine, aber fühlen tun sie 
nicht. Was bist du denn für ein Stein, dass du einem Menschen 
ähnlich bist? Was bist du denn für ein Mensch, der nichts fühlt? 
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Ist das der Augenblick, wo nach endlosen Jahren der Mühen und Entbehrungen dem Weisen endlich die Erleuchtung zuteil 
wird und er sich schwerelos in den Himmel erhebt, wo er von nun an zur Gemeinschaft der Unsterblichen gehören wird? 
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Nichts scheint die Natur im Stein so leicht und gerne nachzubilden, wie das 
menschliche Gesicht. Punkt, Punkt, Komma, Strich, fertig ist das Menschengesicht! 


In China sind auf den Steinen Chinesen zu sehen und wer ihn sucht, der wird ihn 
auch auf einem Stein finden, den heiligen Konfuzius oder den weisen Laotse. 
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Dass auf den chinesischen Figurensteinen eine Szene immer wiederkehrt, und zwar eine Person, Mann oder Frau, in Betrachtung 
eines Himmelgestirns, Sonne oder Mond, ist nach ein wenig Überlegung weniger rätselhaft, als es zunächst den Anschein hat; 
wenn man bedenkt, dass der einzige Beitrag des menschlichen Künstlers zum Naturspiel auf dem Stein darin besteht, etwas (von 
den weißen Kieselschichten) wegzunehmen, denn hinzufügen kann er nicht, dann ist der Kreis und die Figur das, was übrig bleibt. 
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Die Rare Stones - die Seltenen Steine aus China verblüffen ebenso durch 
ihren Realismus wie auch durch ihre Entsprechung zur chinesischen Kultur 


©markusmay2007 


und Bilderwelt, - man sieht nämlich nur typisch chinesische Szenen auf 
den Steinen. Ein beeindruckendes Exempel für die Psychologie des Sehens. 
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Jeder Chinese, der diesen Stein sieht, wird eine Geschichte erzählen können über diesen Mann im Stein, der gewiss ein Heiliger und ein weiser Mann war. 
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Ein Prinzip ist in der Kunst der Steine immer deutlich und präsent: sie hat als Vorlage den Stein und die Phantasie 
des Betrachters, aber nie so etwas wie eine leere Leinwand eine weiße Wand oder gar ein leeres Blatt Papier. 
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Um die Sammlung zu komplettieren, hat bisher der Sex gefehlt. Doch Phallus und Vagina in 
Stein zu modellieren, war wohl für die Natur eine der leichtesten Übungen. An Liebhabern 
und Sammlern solcher Stücke hat es im gar nicht prüden Reich der Mitte nicht gemangelt. 
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Der pornographische Blick will alles ganz nah und deutlich 
vor sich sehen. Noch näher, noch deutlicher, noch direkter, 
was der Kunst der Steine, die eher andeutend und vieldeutend 
verfährt, etwas eindeutig Zweideutiges gibt, etwas, was man 
sonst als anrüchige Graffitis auf Mauern und Wänden findet. 
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Der pornographische Blick gebiert Ungeheuer, die kopulieren und schreckliche Wesen mit den Steinen zeugen werden. 
Eros und Stein, Fleisch und Stein, Ekstase und Stein, das ist nicht Natur, sondern Kunst, vor allem die Kunst der 
Griechen und ihrer Wunderwerke, die sie aus Marmor schufen. Dort kann die Natur etwas von den Menschen lernen! 
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Der pornographische Blick gibt sich mit Andeutungen nicht zufrieden. Wo es ihm nicht deutlich genug zugeht, hilft er nach. Da sind sie wieder, die 
Graffiti auf der schmutzigen Wand und das ist auch der Grund, weshalb die Pornographie meistens die Kunst zuerst verfälscht und dann verfehlt. 
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Das Fach der erotischen Kunst scheint der großen Künstlerin Natur weniger zu liegen als andere Genres. So wie ein Rohrschachtest zwar 
erotische Assoziationen hervorrufen kann, ohne deshalb auch nur im geringsten pornographisch zu sein, so können auch die Bilder in den 
Steinen, wie die Natur sie anlegt, erotische Phantasien hervorrufen, doch erst die im Nachhinein gezogenen Linien, Verstärkungen und 
Hervorhebungen, kurz die Kritzeleien und Graffitis auf den Zeichnungen im Stein machen aus einem Naturspiel ein pornographisches Werk. 
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Jeder Versuch, die Steine zu beschreiben, fixiert etwas Flüssiges, umkreist etwas Unbegrenztes, markiert etwas 
Vieldeutiges. In einem Stein ist immer alles in Bewegung und erstarrt zugleich, im wörtlichen Sinn versteinert, 
aber in einem Zustand der Möglichkeiten. Ein Stein kann noch vieles werden und bedeuten, eine Statue kann nur 
zerbrechen. Ein Figurenstein hat viele Augen und viele Gesichter, eine Statue schaut einen nur aus zwei Augen an. 


143 


Wenn man die wunderbare Vielfalt der Steine bedenkt, dann könnte man meinen, dass vom Stein zur Pflanze nur noch ein kleiner 
Schritt für das Leben wäre, und so bestaunen wir hier den Schritt zurück, in dem die Pflanzen sich wieder in Steine verwandeln. 
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Die Natur liebt die Maler und Bi 


ie Natur. Wer hat hier von wem gelernt, die Natur von der 


Kunst oder die Kunst von der N em, die Vielfalt und das All schaffen, werden hier belegt. 
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Die Natur betrachtet sich im Spiegel ihrer eigenen Kunst und hier 


r Zufall, zu ihrer höchsten Meisterschaft. 
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Ein Baum im Frühling, dem der Wind in die Zweige fährt und die Blütenblätter schüttelt! Oder ist es Herbst? oder gar ein Sturm im Winter mit Schnee über kahlem Wald? 


147 


Bei den künstlerischeren Figurensteinen darf unsere Phantasie Aug in Aug mit der Natur an den Bildern in den Steinen schaffen malen und gestalten. 
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Grauer Kiesel weißer Blütenzweig, zwischen Licht und Schatten und noch viel mehr. 
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Man soll nicht glauben, dass Steine unzerstörbar seien, manche sind zerbrechlich wie altes Porzellan oder wie Blumen aus Stroh, und viele 
Steine haben eine dünne verletzliche Haut. Sie gehen auch leicht verloren, denn man sorgt sich nicht um sie, - es sind ja nur Steine. 
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Pflanzen, Tiere, Menschen, Drachen, Monster und Gespenster, da dürfen Zeichen und Symbole nicht fehlen. Wen würde es wundern, 
wenn eines Tages ganze Romane von der Natur in Stein geschrieben würden, vorzugsweise natürlich mit chinesischen Zeichen. 
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GALERIE DER TIGURENSTEINE 


FIGURENSTEINE AUS DER SATITTLUNG WERNER DLOME men enssen 
FIGURENSTEINE AUS DER SATIITLUSG DROSKERS nernLEn ons 
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GALERIE DER FIGURENSTEINT 


Die folgenden Exponate stammen aus zwei Privatsammlungen. Werner Blome aus Minden (Deutschland) und 
Piet Dronkers aus Heerlen (Niederlande) haben ihre Sammlungen über einen Zeitraum von über dreißig Jahren 
aufgebaut. Jeder von ihnen hat intuitiv das Phänomen der Figurensteine gespürt - das heißt, sie haben Stei- 
ne gefunden, die etwas Figürliches darstellen und haben diese Figürlichkeit nicht als Spiel der Natur und des 
Zufalls interpretiert, sondern als bewußte Gestaltung durch die Hand eines Künstlers aus vergangener Zeit. 
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Rekonstruktion der Fundstelle, das Depot der Figurensteine, auf dem Grund (oder Strand) eines prähistorischen Flussbetts der Weser bei Minden(Westfalen) von Werner Blome. 
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Werner Blome war das, was man allzu leichtfertig einen Amateurforscher nennt. Er hatte in Minden eine kleine Essigmanufaktur, 
die große Leidenschaft seines Lebens aber waren die Figurensteine, auf die er durch "Zufall" und "Intuition" gestoßen war, 
als er eines Tages in einem alten Flußbett der Weser nahe Minden seltsam geformte Steine fand, von denen er nicht glauben 
konnte, dass sie so von der Natur gebildet worden waren, sondern, wie er sicher fühlte, das Werk von Menschen sein mussten. 
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Niemand hatte Werner Blome jemals etwas von Figurensteinen erzählt, und als er sich mit den - wie er damals noch glaubte 
- kompetenten Fachgelehrten der Hochschulen von Hannover, Hamburg und Bonn in Verbindung setzte und er nur wie alle 
anderen vor ihm und nach ihm von den Repräsentanten der offiziellen und staatlich sanktionierten Wissenschaft nur den ge- 
schuldeten Spott und Hohn erntete, ließ er sich dennoch nicht von diesen Auguren überzeugen, dass es sich bei allen Steinen, 
die er gefunden hatte, um Naturspiele und Zufallsprodukte handelte, sondern vertrat für sich und bei sich die These, dass 
viele dieser Steine von den Uferbänken der prähistorischen Weser sehr wohl das Werk von Menschen gewesen sein müssen. 


156 


Auch diese merkwürdig winkelig geformten Steine hat Werner Blome in großer Zahl und Häufung an einund- 
demselben Ort gefunden. Gewiss, solche Steine können auch durch natürliche Ursachen entstehen! Aber so vie- 
le am selben Ort? Und was bedeuten sie? Um Werkzeuge oder um Waffen scheint es sich ja nicht zu handeln! 
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Gesichter in Stein sind das, was man sehr häufig in den Steinen finden kann und nichts kann so leicht vom Zufall fabriziert werden, wie Steine, 
die Menschen- oder Tierköpfen ähneln. Wenn man aber ganze Depots mit Steinen findet, die alle diese typischen Markierungen tragen - Augen 
Nase Mund Stirn Wangen Kinn - ist das dann auch noch Zufall oder haben nicht urzeitliche Sammler diese Steine zusammengetragen? 
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Die eigentliche Frage ist, welche Art von Fachwissen und welche wissenschaftlichen Methoden uns unzweideutig Aus- 
kunft darüber geben könnten, ob es sich bei diesen Steinen um Artefakte aus Menschenhand oder um Spiele der Natur 
bzw. Produkte des Zufalls handelt. Diese Höhlung, ist das ein Abschlag oder ein Abbruch im Stein, diese Linie ist sie 
ein Riss oder eine Gravur? Diese Punkte, diese Höhlungen hat man sie gebohrt, gemeißelt, um Augen darzustellen oder 
sind das nur zufällige Löcher? Diese Gestalt, dieses Gesicht, diesen Umriss hat die vor mir ein anderer Mensch gese- 
hen (und als solchen erkannt) und/hat dann die Spur seiner Gegenwart in den Stein gemalt, gemeißelt oder graviert? 
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Wer wagt jetzt zu sagen, das ist oder das ist nicht? Hat 
einer, der diese Steine untersucht, genügend Kompetenz 
um zu erklären, warum aus diesem oder jenem Grund, die- 
ses ein Merkmal menschlicher Arbeit wäre und jenes ein 


natürliches Phänomen? Welchen Wert hätte unsere Intui- 
tion? Und unser Sinn für Kunst und Künstlerisches? Unser 


Instinkt für die Präsenz Unseres- und Meinesgleichen? Hat 
all das überhaupt keinen Erkenntnis- oder Wahrheitswert? 
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Eine Bärenskulptur aus bernsteinfarbenem Feuerstein. Zeit: Viele tausend Jahre vor uns. Ort: in der Nähe der heutigen Stadt Minden, des Flusses Weser. 
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Dieser Bär stammt nicht vom Strand der Weser, sondern von den Stränden der Ostsee, aus der mutwillig zerstörten Sammlung 
Matthes aus Hamburg. Parallelen zum bernsteinfarbenen Feuersteinbär aus der Sammlung Blome sind unübersehbar. 
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Der König der Affen, eine Feuersteinskulptur mit dem Schwung eines Meisterbildhauers, eines Michelangelo der Vorzeit. 


163 


Die alte Kunst ist immer multipel. Nie gibt es nur eine zentrale Perspektive oder gar nur ef 
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Wer genau ninsiene, sient WISE RUE 
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Würde man eine Typologie der Figurensteine aufstellen, so gäbe es ein Genre, das der Mondsteine und Mondgesichter. 
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Die Sichelform des Mondes weist auf Wachstum und Glück, aber. auc 
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Die Kunst der Steine ist zugleich sehr schön und geheimnisvoll. Sie ist rätselhaft und wenn es nur die Rätselfrage wäre, wer 
oder was es war, und warum der Stein so gemacht ist, wie er ist und was er darstellt, und was dieses bedeuten mag und jenes. 
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Die Formen des Mondes und des menschlichen 


Gesichtessinaverwandungssienenzueinangersin geheimnisvoller Beziehung. 
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Gewiss! das kann auch ein einfacher Kiesel sein, ein ganz normaler "schau-mal-der-sieht-aus-wie"-Stein, aber dass er sich mit vielen 
anderen ähnlichen Steinen in einer Art Depot befunden hat, könnte auch darauf schließen lassen, dass er, wenn auch nicht von Menschen 
bearbeitet, so doch von Menschen erkannt und ausgewählt wurde, weil auch sie in diesem Stein ein Gesicht gesehen und erkannt haben. 
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Menschengesichter, Steingesichter wetteifern im Ausdruck. Furchen, Spalten, Falten, Sprünge machen Gesichter den Steinen ähnlich und viceversa. 
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Kunst im Kleinen. Mikroskopisch eAf@VIErKUNSBaUISKEUETSIEINAITIGERSUNNGIG en Verzweigungen der Steinadern dieses "Mondsteins" 
eine Antilopenjagd. Wer findetsiezalnGERiEsScHWarzenmiuschengens@esialten sind das Adern im Stein oder Jäger auf der Jagd? 
Diese winzigen schwarzen LinieHsSInGEGaSEKIEINESSPIUNGERIEINERRISSEROGE sind das Zeichen, Hieroglyphen, die man lesen kann? 
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Wer genau hinsiehtg@irgEpelohnnizungEsientzgiesAnulopesimsStein und weitere seltsame magische Zeichen. Ein 
Jagdzauber oder einAmulerenurzdlesMiutierzgerzererzUngEwas ist sonst noch unserem Blick verborgen? 
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Soll man sich wundern, dass Gesichter so häufig.in.den Steinen vorkommen, dass man tastsschon von Gesichtersteinen reden müsste? 
Jedes Selbst-Bewusstsein ist auf der Suche nachranderem selbst-Bewusstsein. Ein Blick aus einem Augenpaar, von Mensch oder Tier, ist 
das sichere Zeichen dafür, dass Meingegenüberselbst Bewusssein hat. Ist-das der. Grund fürzaie unzähligen Gesichter in den Steinen? 
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Ein Vogelkopf, ganz deutlich herausgearbeitet das Auge und der Sch naBEIBAUEHER TESTEN ACHENSEE NIE TZAuSwWahl und Bearbeitung. 
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Was für ein Geheimnis liegt in der Kunst der Steine? M 
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Der Feuerstein ist der Künstler unter 
den Steinen, ein wahrer Pygmalion, der 
sich gefügig der Vorstellungsgabe oder 
Kraft, den Phantasien und Einbildungen, 
den Ahnungen und Instinkten, den 
Synesthesien aller Art und Schattierungen 
seiner Betrachter anschmiegt und hingibt, 
sie vorerfüllt. Wie ein psychologisches 
Tintenklecksbild in drei Dimensionen und 
der vierten dazu hat er sich vor Millionen 
Jahren in und auf der Erde in Gestalten 
gebildet, die alle möglichen organischen 
Formen zu imitieren scheinen. Er tut also 
genau das, was die Kunstmeistenstut, -er 
imitiertdie Natur. Selbstwennerzerbricht, 
wenn man ihn zerschlägt, ahmen seine 
Brüche und Sprünge immer etwas nach, - 
Augen Nasen Münder Gesichter Figuren 
von Tieren und Menschen entstehen 
aus seinen muscheligen Abschlägen. 
Der Feuerstein ist ein magischer Stein. 


DER FEUERSTEIN IST EI TINGISCIHER STEIN 
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Piet Dronkers hat seine Figurensteine unbeeinflusst von 
negativen oder positiven Beurteilungen ähnlich wie 
Werner Blome entdeckt und zu seiner ganz persönlichen 
Leidenschaft erkoren. Seine Fundstätten befanden sich in 
der Nähe eines alten Flussbettes der Maas bei Heerlen (NL). 
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Die unendliche plastische des Feu 
Brüchen, Schatten und Lichtern nd Grautönen geben der plastischen Kunst ein lebendiges Beispiel und Vorbild. Nicht 
nur das Auge schult Sieh an ihnen, auch die Hand will mitmachen, In der Hand des Menschen fangen die Feuersteine an zu leben. 
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Rolling Stone - gibt es eine schwungvollere Darstellung des Menschen in Bewegung als diese Zeichnung eines weit ausschreitenden Mannes auf 
dem zerbrochenem Kiesel? Die Zeichnung ist nach einem uns unbekannten Verfahren glasurartig auf der Oberfläche des Kieselsteins aufgetragen. 
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hinzu tun. Die Natur bildet alle ihre Arten in den St 


liche Künstler garnichts mehr 
chen und gute Augen haben. 
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Manchmal ist der konventj 


prähistorischen Hasen in 


ern. Auch heute, so viele tausend Jahre nach diesem 
50 dargestellt! Wieviele Steine sehen aus wie Hasen? 
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Es war mal eine Zeit, da gab es noch kein TV und keine Spritzgussmaschinen für Spielzeug und Nippes aus Kunststoff. Holz, 
Knochen und vorzugsweise Steine waren das Material, mit dem die Bilder- und Figurenlust der Menschen spielen konnte. 
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Ein Büffel - in einer unglaublich verkürzten u 
shops und Kinderspielzeug her kennen. Dies 


Kunstgewerbe, aus Comiczeichnungen, Museums- 
er Schwung in den Nüstern, der gedrungene Körper! 
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Noch ein Bär im F& 


das bloß ein Me 


tik, sondern als Halbrelief, als Silhouette, aber das Wesentliche ist getroffen! Oder ist 


ads nur eine ixbeliebige Scherbe, die zufällig die Kontur eines Bären angenommen hat. 
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Unerschöpflich ist der Figurenreichtum der Feuersteine, doch ähneln die Figuren von Menschen und Tieren, 
die sich bald durch Zufall, bald durch die Hand des Menschen aus ihm lösen, auf merkwürdige Weise den 
Gestalten einer alten vergessenen Welt der Märchen und Legenden, so als ob der Feuerstein nostalgisch wäre! 
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Menschen aus der Vor-, der Ur-, der Traum-, ABaStenreimlnsereslnnelDTzunenmwelereNüiier, Brüder, Schwestern, 
Onkel, Tanten, Kousinen, die ganze VerwandtschaussgenBEnESiIWErzenrenenweienseiswwiianoch? Menschen waren. 
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Gemmenkunst aus der Steinzeit 
Tracht und Haarmode eines MAR 


Blekungliasen Bericht verfassen über Physiognomie, 
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Die Personen, die sich in den Figurensteinen zeigen, it Stein und Natur verwachsen. 
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agt die Augen nieder und verschließt seine Lippen, der andere hat die Nase im Wind und lacht gerade heraus. 


Dieser Figurenstein ist von Dronkers in der Nähe von Heerlen an der Maas gefunden worden, was an sich schon merkwürdig ist, denn solche honigfarbenen 
Feuersteine kommen in den Kreideschichten der Maas nicht vor. Der Stein muss also von Menschen von weit her dorthin gebracht worden sein. 
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Darstellungen von Affen oder Affenmens 
scheint als habe der Mensch immer in Ge 
Wissenschaft bestritten wird. Hier ein b 


©markusmay2007 


enes Genre der Figurensteinkunst. es 
enaffen gelebt, was natürlich von der 
enschenaffen oder Affenmenschen. 
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Ein Affe mit dem typisch messerscharfen Profil des Feuersteins. Das Profil, die 
Zeichen des Lebens und seiner Darstellung in der Kunst. Ein Figurenstein aus Feuerst 


Figurensteine und Vergleichbares aus historischen und modernen Zeiten: links unten ein römischer Ziegel mit der Anlage 
eines Gesichtes, rechts oben ein Auge aus Zement, ebenfalls aus römischer Zeit. Die anderen Stücke sind Glasscherben 
aus moderner Zeit und wurden von Piet Dronkers zu Demonstrationszwecken im Stil der Figurensteine bearbeitet. 
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Die Gegenstände des Alltags, Abfälle, Bruchstücke, 
Scherben, Brocken aus Zement, - der Stein kann alle 
Formen annehmen, und besonders Glas ist in der Art, 
wie es bricht, mit dem Feuerstein verwandt. Aus dem 
unedlen Baumaterial Zement wird durch geschickte 
Bearbeitung ein starkes Symbol: ein Auge aus Stein. 
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Eine Glasscherbe von einer ganz normalen Weinflasche. Mit ein paar gezielten Schlägen entsteht daraus ein Kapuzenmann in Grün. 
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DIE SIEINED 


Robert Garcet und die Legende vom Feuerstein 
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Verviers 


Am Sekiet u Berührungspunkt dreier Länder und Regionen, der Niederlande, Belgien und Deutschland, von Eifel, Ardennen und Maas, 
liegt ein kleiner Ort mit dem merk- und denkwürdigen Namen Eben-Emaä&l. Die Herkunft dieses Namens bleibt dunkel. Er ist hebräisch, stammt 
aus der Bibel, und bedeutet Stein des Herrn. Um den Ort Eben werden seit Urzeit Gedenken in zahlreichen Steinbrüchen Tuffsteine gegraben, 
vielleicht stammt der Name aus dieser Tradition? Ganz bestimmt ist Eben ein Ort, in dem und für den Steine eine besondere Rolle spielen. 
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er, Blick nach Nordwesten über das Tal der Maas weit nach Holland hinein. Markant ist der große ee 


Steinbruch der CBR in Eben (unten links), der auch den Namen Carriere Garcet trägt; der Turm DR 
. Eben-Ezer, in Sichtweite gelegen, ist mit den Stein Dri in Eben- = Fl verbunden. : 
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Merk- und Wahrzeichen des Ortes Eben ist ein altertümlicher Turm, von 
dessen Zinnen vier Fabelwesen das Land unter ihren Flügeln betrachten. 
Der Turm heißt Eben-Ezer, auch das ein Name aus der Bibel: Stein der Hilfe. 
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Blick von Ost nach West auf Maastricht und Eben: Ezer. m Vordergrund das Tal der Maas und des Canal St, Martin, - der obere" 
cimutziggraue der beiden "Flüsse". Das Fort Eben-Emael hat es in den beiden Weltkriegen des 20. Jahrhunderts zu einer gewissen f SF, 
- Berühmtheit gebracht, und ist ein Beispiel für die Wahnhaftigkeit aller strategischen Planungen. Der Ort'Eben-Emael selbst teilt sich > 
in einen unteren Teil, in der Nähe des Forts - „Eben Emael, EEE einen nderen in der Nähe des Steinbruchs, der Aura Eben nelbe a 


Ma Fi ck a a 


Der Turm von Eben ist ein irritierendes Monument und wenn er 
in Monographien und Katalogen von Kunstgeschichtlern und 
Kritikern als Beispiel der „Phantastischen“ Architektur aufge- 
führt und kommentiert wird, dann fördert eine solche Etiket- 
tierung keineswegs das Verstehen dieses Bauwerks, das nur für 
den phantastisch ist, der seine Botschaft nicht versteht; denn 
er ist innen ebenso wie außen durch und durch symbolisch, 
und wer diese Symbole kennt und versteht, der kann den Turm 
lesen wie eine Poesie und eine Philosophie aus Feuerstein. 
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Erdenker, Planer und Erbauer des Turms von Eben-Ezer war Robert Garcet. In den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts, 
während der bitteren Jahre der Weltwirtschaftskrise, ist er auf der Suche nach Arbeit nach Eben-Ema&äl gekommen und hat sich 
als einfacher ungelernter Arbeiter in den Steinbrüchen von Eben verdingt. Zeit seines Lebens hat er dem Ort und seiner Arbeit die 
Treue gehalten. Er hat ein Mädchen aus dem Dorf geheiratet und sein Haus gebaut, wie den Turm, aus den Feuersteinen von Eben. 
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Die — eines Mannes, - Robert 
zu einem wahrhaft monumentalen G 
Arbeiterklasse, was ihn mit dem 19. 
gen zur CBR, der alles dominierend 
gearbeitet hat, und haben ihn als 
Kritik der kapitalistischen. antin 
gegenüber immer loyal verhalt 
und der Menschheit gewährte 


— - des Steinbruchs von Eben 
d des 20 Jahrhunderts, stammte aus der 
en Umweltschützer seine guten Beziehun- 
‚ für die Robert Garcet bis zu seiner Rente, 
at sich Robert Garcet, trotz seiner radikalen 
llerisches Werk durchzieht, seinem "Patron" 
ihm einen Blick in die Vergangenheit der Erde 
enntnisgewinn aufgehoben wurde? Wer weiß? 


2 
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Darin bestand die Arbeit, der Broterwerb dessRoberts@arcetstast,s0 Jahre laneshatzerzaus.denphantastisch geformten Knollen’aus 


a" die als Abfallprodukt bei der Tuftsteintorderungsantielenregelmabige-Quagerzgemeißeltzsie dienten als Pflastersteine oder 
auch als 


ala von Gesteinsmühlen zur HerstellingshochwertigeroptischenglaserzaiesnientiaurehMetallVerunreinigt werden durften. 
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Ateliers des Tailleurs de Silexye 
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©. 7% Blick nach Nordwesten über den Tiers de Lixhe (Berg des Lichts?)- so die alte Flurbezeichnung des Hügels, auf dem RG den Turm Eben-Ezer % Si i 
‚Fa gebaut hat, der auf dem googelschen Satfoto als ein winziger weißlich grauer Pixelhaufen zu identifizieren ist; - links neben dem Turm, das a 
| weiße Dreieck, das ist der Arbeitsplatz von RG gewesen. Dorthin brachte man die Feuersteine, die als Abfall bei der Tuffsteinförderung anfie- * ale 
len; dort befanden sich die Ateliers - die ‚Arbeitshütten der Steinmetze, der Tailleurs de Silex von Eben, oben der große äleinbreh der CBR, Wk 
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Steinbrüche sind Querschnitte durch’ die Erdgeschichte, offene Bücher für den, der die Zeichen darin lesen kann. Siebzig Millionen Jahre tief wird hier Sand 
und Tuffstein gegraben. Aus einem Meeresboden oder einem Strand der späten Kreidezeit werden Rohstoffe für Zement und Beton. Die Wissenschaft 
nennt diesen Abschnitt der Erdgeschichte - Eozän, das Zeitalter der Morgenröte, weil an den Ufern dieser Meere die Arten des Leben entstanden, zu de- 
nen wir selber gehören. Damals mussten die letzten Saurier den Säugetieren weichen und Moose und Farne den Blütenpflanzen und Bäumen. Der Garten 
Erde entstand. Es war ein Zeitalter gewaltiger Veränderungen. Die Meere kamen lınd gingen. Jeder neue Strand schrieb sich als dunkle oder helle Linie in 
das Buch der Erdgeschichte ein. So verflossen Millionen unvorstellbare Jahre. Das einzig feste und markante in dieser Folge von Schichten grünlichgrauer 
Sande sind die blaugrauen Bänder der Feuersteine. Sie laufen vollkommen parallel zueinander und jede Schicht hat ihre ganz eigenen Formen und Farben. 
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zn 9 Der Steinbruch von Eben an einem Julitag des Jahres 1980, fast eine Idylle - könnte man meinen. Doch die Zeiten, als Robert Garcet und seine Kollegen 
9% mit Spitzhacke und Schaufel sich durch die Erde gruben und wühlten, erscheinen einem heute fast schon als romantisch verklärte Vergangenheit. 


jur Der Riesenwuchs der Maschinen hat radikal neue Verhältnisse geschaffen, und einige Jahre später wird nichts mehr von der Landschaft übrig sein. 
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25 Jahre später ... hat sich der Steinbruch von Eben zu einer riesigen Grube ausgeweitet und hat dasıhalbe Land verschlungen. Der Turm von 

Eben-Ezer steht am Rand eines Abgrunds und das riesige Loch in der Erde trägt den Namen von Robert Garcet - CARRIERES GARCE ae 

Sichwwohlibeim | Seamalrekfr "Ehrung" gedacht hätte? Gewiss hätte er sich über die Ir und Wanderwege des menschlichen Ruhms amüsiert. 
ne * u, war H 
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Erst wenn man die Ameisenperspektive mit der eines Vogels vertauscht'hat, ‘(Das Foto,der vorhefigens Seite würde,von. der... 
Position des Verkehrskreisels, unten links in der Sataufnahme, aufgenommen; natürlich. auf Erdbodenhö 16) erscheint äinem das" 


Ausmaß dieser Menschenwerke in ihrer planetarischen Dimension. Der Mensch ist schon längst zu einem geologischen Faktor 
geworden und die Erde wird mehr und mehr, auch in ihrer Oberfläche, nach seinem Bild gestaltet. Der.Planet als\Bilderstein!? 


"In den Steinbrüchem, von Eben beginnt 
‚die Geschichte.des"Robert_Garcet und 
- sein philosophischer "Roman. 1930. auf 
= ‚dem Höhepunkt-der Weltwirtschaftskri- 
se kam er nach Eben-Emael und nahm? 
eine Stelle als Hilfsarbeiter im Stein- 
bruch an. Er grüb Feuersteinefdus. Die 
waren viel zu hart für die Zementmühlen 
aus Stahl, und mussten entsorgt wer- 
den. ‚Aber, wenn die „Arbeitskräfi | 
‚sind;sdann Körner Pe : 
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Die Steine haben auf Robert Garcet gewartet, besonders der Silex der Flint der Feuerstein. Dieser, vor allen anderen ausgezeichnete 
Stein, hat ihm nicht nur Arbeit und Brot gegeben, in diesem Dorf mit dem magisch-mystischen Namen Eben- Emael, was hebräisch 
ist und Stein des Herrn bedeutet, Bug De ind noch mehr Belehrung Einsicht Kunst und Wissen, und dieser Stein hat ihm 

eine Brücke geschlagen und die Verbindung ei chtet zu einer uralten Menschheit in einer reinen Vergangenheit. 


Die Steinbrüche von Eben-Emael waren die Universitäten des Robert Garcet und der Feuerstein war sein Lehrmeister. 
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3-Achtundvierzig Jahre habe ich mit Feuer- 


steinen gearbeitet. Im achtundvierzigsten 


Jahr habeich noch-dazugelernt. Ein Pia- 


nist kann sich zwar stetig’verbessern, aber 


nach zwanzig Jahren wird er neues nicht. 
_ mehr lernen. Beim Feuerstein lernt man je- 
den Tag neu. Er ist.etwas besonderes.“Erist 


ein magischer Stein. Deshalb waren die al- 


ten Völker so große Meister in der Bearbei- | 
tung von Feuersteinen. Es sieht so einfach 


aus, einen, Quader aus einem Feuerstein 
zu hauen. Man braucht einen Hammer, der 


‚gut in der Hand liegt, mehr nicht, denn der 


Feuerstein ist spröde wienGlas. Eine Glas: 


flasche lässt sich zwar einfach zerschlagen, 
aber nicht ganzyso einfach meißelt "man 
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Der Feuerstein ist immer noch ein Geheimnis für die Geologie. Bis auf einige hohle Formulierungen hat man seit einem 
Jahrhundert weder einen bedeutenden Fortschritt gemacht, noch überhaupt weiter führende Forschungen im Bereich des 
Feuersteins unternommen. Jedoch würde das Verstehen dieses lebenden Steins ganz allein viele Rätsel der Geologie lösen. 


In Tausenden von Exemplaren kann man 
in Steinbrüchen und auf Stränden die 
merkwürdigen Formen der Feuerstein- 
knollen beobachten, abgerundete For- 
men, die sich gabeln und verzweigen und 
teilweise gänzlich durchlöchert sind, je 
nachdem aus welcher Bank sie stammen. 
Wir haben in der mächtigsten Schicht 
des Maestrichteen der Basse-Meuse un- 
gefähr 70 verschiedene Feuersteinbän- 
ke gezählt. Im Campanien des Hainaut 
haben wir mehr als dreißig festgestellt 
und mehr als hundert verschiedene im 


Cenomanien und Albien der norman- 
nischen und englischen Küsten. In den 
tieferen Erdschichten des Turonien und 
des Jura findet man noch Feuerstein- 
bänke, aber in Form und Masse sehr un- 
terschiedlich. Noch tiefer in den Kalk- 
schichten des Karbon gibt es Zonen von 
Feuersteinen, die man dann Cherfs oder 
Gres nennt und diese kann man bis ins 
Präkambrium feststellen. Wenn wir jetzt 
von der Ebene des Maestrichtien die Lei- 
ter nach oben steigen, stoßen wir auf die 
Feuersteinbänke des Montien, des Danien 


und des Ypresien, alle mit sehr charakte- 
ristischen lithologischen Merkmalen, ob 
in Europa, in Afrika oder in Amerika. Die 
stratigraphischen Merkmale sind überall 
auf der Erde vorherrschend, die lokalen 
Merkmale kommen hinzu und beeinflus- 
sen Farbe und Textur der Feuersteinknol- 
len, aber nicht deren Form. Die Feuer- 
steine scheinen mit den kieselartigen, 
milchfarbenen Kalksteinen des Tertiärs 
zu verschwinden. Außer den Feuerstei- 
nen finden sich in allen Terrains noch 
andere Phänomene der Gasteration. (RG) 
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Eine silizifizierende Welle oder ein steinbildendes Prinzip hat die urzeitlichen Strände der Kreidemeere in 
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Der Feuerstein ist weder ein Sedimentgestein, noch 
ist er vulkanischen Ursprungs und er ist auch kein Kri- 
stall; seine Metamorphose ist allgemein unbekannt. 
Der Feuerstein ist ein lebender Stein, so außerge- 
wöhnlich das auch sein mag. Das Wissen über diesen 
Stein hängt von vielen Faktoren ab: Zuerst müsste 
man die Stratigraphie der silexhaltigen Schichten in 
der Erdkruste zu verstehen suchen. Das hat etwas 
mit magnetischen Phänomenen zu tun. Man kann 
sich eine Welle vorstellen, die zur richtigen Zeit das 
Exoderm unserer Planeten durchläuft, eine geheim- 
nisvolle Welle, wenn es sie aration erforschen und 
ı verstehen, jene Gasterajos, die auf den petrifizieren- 
den Wellen dazu bestimmt waren, sich zu versteinern 


u 
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und mit der Zeit homogene Bänke zu bilden. Die Er- 
forschung des Silex in seiner Geographie und Geolo- 
gie ist ebenso wichtig, denn wir müssen ihn in Zeit 
und Raum einordnen. Das sind schon viele Seiten 
in der Bibel aus Stein. Noch andere Kenntnisse sind 
notwendig: zuallererst morphologische Kenntnisse, 
die es erlauben, die einzelnen Feuersteinbänke von 
einander zu unterscheiden und jede Knolle, ob sie 
sich innerhalb oder auch außerhalb ihrer natürlichen 
Fundstätte befindet, eindeutig zuzuordnen. Schließ- 
lich sind auch mikroskopische und mikrobiologische 
Untersuchungen erforderlich, um Mikroorganismen 
zu identifizieren und um die Grenzen zwischen den 
einzelnen Schichten bestimmen zu können. (RG) 
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Milliarden von Mikroorganismen und großen Organismen. 
Ich habe diesem Phänomen einen Namen gegeben. Wir 
können es nicht dem Reich der Pflanzen zuordnen, denn es 


ist viel einfacher, es ist nicht auf Zellbasis aufgebaut, und 
so auch kein tierisches Leben. Deshalb ist es notwendig 


eine Zwischenordnung einzuführen, zwischen Pflanzen und „ 
Steinen, und die nennen wir, das Reich der Gasterajos. 90 
ä Prozent der lebenden Materie im Meeresboden besteht ‘7 
u aus diesen Gasterajos und nur 10 Prozent besteht aus a 
„.. den bekannten und katalogisierten Organismen. Wir 
= kennen noch nicht annähernd die gesamte Zoologie und 
4 Botanik. Das Phänomen der Gasterajos gehört zu den „u, 
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Hier ein noch deutlicheres Beispiel. Ein Gasterajo, 9 
@@ natürlich wieder eine Feuersteinknolle. Im Innern dieses ! 
Gasterajos sehen wir einen Seeigel. Der Seeigel befindet 
sich in der Mitte und ist teilweise aufgelöst und teilweise 
kristallisiert. Hier sieht man die Kristallisation, man sieht 
die Färbung des Feuersteins. Im Innern sehen wir einen 
> Nautilus, der kristallisiert wurde. Er wurde kristallisiert, 
weil er aufgelöst wurde. Wir begegnen hier einer 
allgemeinen Erscheinung, wie nämlich eins sich das andere 
% einverleibt und hier im Allgemeinen, wie das primitivere 
' Phänomen das andere auffrisst. Denn im Leben endet 
#5 jedes Lebewesen im Bauch eines anderen. Und nicht nur 
# die Fische und die Wale haben einen Bauch. Auch das 
Ü Meer hat einen Bauch. Und der Bauch des Meeres das sind 
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Das Phänomen der Gasteration ist einfach und kompliziert zugleich. 
Finfach wegen seiner allgemeinen Merkmale, die sich überall 
finden, kompliziert durch die Vielfalt der Formen und Größen, die 
in unglaublichen Proportionen variieren. Die typische Eigenschaft 
des Phänomens der Gasteration, also des Gasterajo, ob so groß 
wie eine ganze Provinz oder mikroskopisch klein, ist die Fähigkeit 


zu absorbieren; - alles Mögliche zu 
absorbieren, was sich in seiner Greifweite 
befindetundwas seinStoffwechselerlaubt, 
z.B, Schlamm auf dem Meeresgrund, 
Organische oder andere Reste, andere 
nicht, so voluminöse Gasterajos, um 
meistens daraus ein Aggregat aus Silikaten 
zu machen. Wenige Gasterajos haben die 
Fähigkeit, sich von der Stelle zu bewegen. 
Die meisten von ihnen sind wie die 
Schwämme oder Hydrozoen fest im Boden 
verankert. Aber vollkommen unbeweglich 
Sind sie nicht, denn sie haben die Fähigkeit 


dem anderen 
7 besonders aber 
körperchen, deren 
tgabe darin besteht, 
sich aufzunehmen und 
ei der ungeheuren Vielfalt 
und Vorgänge stößt natürlich 
rgleich schnell an seine Grenzen. 
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Eine lebende Substanz oder nicht, die sich von einer anderen, 
lebend oder nicht, durchdringen lässt, dies macht seit 
Anfang der Welt das Phänomen der Gasteration aus; es ist 
der andauernde und organisierte Prozess der Absorption. Der 
Gasterajo ist ein Sack, ein Bauch, ein Schlund, der sich den 
Umständen entsprechend in Verzweigungen oder Wurzeln 
diversifiziert, und früher oder später sein Ziel erreicht. (RG) 
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Auf den Horizonten der Feuerstein- 
bänke haben sich die meisten Erschei- 
nungen der Gasteration teilweise oder 
gänzlich silizifiziert. Sie sind es, die Werne 
Ei einzelne Feuersteinbank formen 
oder verformen. Diese Versteinerung 
in regelmäßigen Zonen muss von ma- 
gnetischen Wirkungen herrühren, hat 
ET ERTETE aber auf keinen Fall etwas mit ir- 
—=| " gendwelchen Ablagerungen zu tun. 
| © Bernard Palissy hätte gesagt, dass die 
 Feuersteinknollen durch ein „stein- 
 bildendes Prinzip" entstehen. Für uns 
handelt es sich dabei schlicht und ein- 
fach um ein Prinzip des Lebens. Leben 
ist es, insofern es in einem lebendi- 
gen Milieu entsteht, weil es Gestalt 
U und spezifische Merkmale angenom- 
men hat und sich unendlich vermehrt. 
Lebend auch deshalb, weil der Feu- 
erstein, wenn er eine tote Hülle ge- 
worden ist, sich so in konzentrischen 
) Häuten versteinert hat, dass er für 
immer ein Denkmal der Feuersteinbil- 
dung in einer gewissen Zone ist. (RG) 
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Die Feuersteinbank in ihrer Gesamtheit ist kein 
Phänomen der Gasteration, wenn wir sie aber im 
 übergroßen Maßstab betrachten, dann könnten wir ihre 
horizontale Strukturierungmit einer ArtKnochenbildung 
vergleichen. Härten sich nicht die Knochen, die 
beim Neugeborenen noch ganz weich sind, bei 
Heranwachsenden und Erwachsenen auf ähnliche Art? 
Wie überall in der Natur gibt es nichts Überflüssiges, 


A a 


7 
und auch diese „Verknöcherung” der 
sekundären Sedimente hat eine zugrunde 
liegende Finalität; und nicht nur eine. 
Auf jeden Fall beweist diese noch nicht 
verstandene Versteinerungin ihrer präzisen 
Horizontalität, dass die ganze Erde in ihrer 
epidermischen Substanz gestern wie heute 
als ein lebender Organismus reagiert. 


Überall auf der Erde findet man den 


Feuerstein, entweder in seinen natürlichen 
Bänken, oder losgerissen und weit 
weggespült. Diese Bruchstücke, gezackt 
oder abgerundet, reagieren weiter auf die 
Bedingungen ihres neuen Milieus, sei es 
durch eine konzentrische Desilizifikation 
oder durch Färbung, Bildung einer Patina 
oder einer glasartigen Transparenz. Das 
Phänomen der Gasteration ist einfach und 
kompliziert zugleich. Einfach wegen seiner 
allgemeinen. Merkmale, die sich überall 
finden, kompliziert durch die Vielfalt der 
Formen und Größen, die in unglaublichen 
Proportionen variieren. (RG) 
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Die typische Eigenschaft des Phänomens 
der Gasteration, also des Gasterajo, ob so 
groß wie eine ganze Provinz oder mikro- 
skopisch klein, ist die Fähigkeit zu absor- 
bieren,; - alles Mögliche zu absorbieren, 
was sich in seiner Greifweite befindet 
und was sein Stoffwechsel erlaubt, z.B. 
Schlamm auf dem Meeresgrund, organi- 
sche oder andere Reste, andere nicht so 
voluminöse Gasterajos, um meistens dar- 
aus ein Aggregat aus Silikaten zu machen. 
Wenige Gasterajos haben die Fähigkeit, 
sich von der Stelle zu bewegen. Die mei- 
sten von ihnen sind wie die Schwämme 
oder Hydrozoen fest im Boden verankert. 
Aber vollkommen unbeweglich sind sie 
nicht, denn sie haben die Fähigkeit ihren 
Bauch oder ihre Magenöffnung in die für 
sie günstige Richtung zu strecken. Wie 
primitive Pflanzen wachsen sie in der 
Vertikalen nach oben, aber oft dringen 
sie auch in die Tiefe ein oder verzweigen 
sich in Galerien, so dass es manchmal 
sehr schwierig ist, ein Phänomen der Ga- 
steration von den Gängen eines Höhlen 
grabenden Tieres zu unterscheiden. (RG) 
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Morphologie des Feuersteins, ‚nur ein kleiner Ausschnitt aus dem Formenreichtum der lebenden Steine 
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Wenn wir uns der klassischen Biologie anpassen 
wollten, könnten wir, um pragmatisch und 
offiziell zu bleiben, argumentieren, dass der 
Gasterajo das Stadium der'Gastrula (Becherkeim) 
in der Ontogenese repräsentiert, nach der Zelle 
das dritte Stadium in der natürlichen Ordnung. 
Man könnte das, wenn man nur die Form 
betrachtet, und es ist vielleicht interessant, 


dass alle Lebewesen diese Phase durchlaufen, 
bevor sie vollwertige Bürger der Natur werden, 
ob als vollwertiges Tier oder als Mensch. Aber 
abgesehen von der sackartigen Form und des 
Vorhandenseins eines Exoderms oder Endoderms 
gibt es nichts vergleichbares. Das Stadium der 
Gastrula ist insofern typisch und sehr suggestiv, 
weil einige primitive Arten wie die Schwämme, 


die Seegurken und Seescheiden dieses primitive 
Vorbild kaum, verändert haben. Wenn man diese 
Idee philosophisch weitertreibt, könnte man 
sogar sagen, dass einige Menschen in ihren 
Bestrebungen kaum über dieses primitive Stadium 
der Gastrula hinausgekommen sind. Ob auf dem 
rein vitalen Niveau oder auf die sozialen Bereiche 
ausgeweitet, ihre Fresssucht ist grenzenlos. (RG) 


237 


und zu Kristallen umgewandelt? 
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"Im Innern @ines Feuersteins die teilweise kristallisierten-Fossilien von Würmern. Hat der 
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Man E die Gasterajos in gewissem Sinne mit einer riesigen Zelle en: mit Boston a8 Scheinfißchem"odert mit Bakterien, rar mit jede 
anderen bekannten Organismus, besonders aber mit den weißen Blutkörperchen, deren Fähigkeit und Aufgabe darin besteht, Fremdkörper in sich ® 
aufzunehmen und aufzulösen. Bei der ungeheuren Vielfalt der Formen und Vorg gänge stößt natürlich jeder Vergleich Schnell an seine Grenzen. (RC) # 
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Ein anderes typisches Merkmal ist das, was ich „Index der Auflösung“ nenne. Es handelt sich dabei um Spuren einer BE 

‚Kristallisation an der Grenze zwischen dem, was absorbiert wird und dem was absorbiert. Diese Kristallisationen treten '” 
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: immer zusammen mit diesen Indizes der Auflösung auf, haben aber selten den Reichtum der Formen und Farben, die Br ä 


wir sonst von Kristallbildungen gewohnt sind. Aber ob nun prächtig oder unscheinbar, diese Kristallbildungen existieren. % 
Wir haben das viele tausend Mal feststellen können, dass dort, wo es Kristallbildungen gibt, sich auch Phänomene der 
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Selbst im Querschnitt, in seinen mineralisch-organischen Formen und Farben erweist sich der Feuerstein als der große Künstler unter den Steinen. I. 4 
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\ Querschnitt durch eine Feuersteinbank - le Banc Bleu, die Blaubank-"im unterirdischen-Teil.des Muse 
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NRZ aller Disziplinen, gefangen in ihrem Wissenschaftsghetto, geben sich damit zufrieden, von ferne zu MN 
5, lächeln und in überlegenem Ton zu sagen: „Das alles ist zwar sehr merkwürdig, aber es ist nichts“. 
u! f P; 
EP, | | I Se auch wir kommen aus dem Nichts, aus diesem Nichts. (rc) 
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A Die Feuersteinbänke scheinen gewissen a, zu sahorehen. BA sich eher Dlanklärischen Forde- N “X 
. rungen zu beugen als den Bedingungen des Meeresbodens, und das über viele Kilometer, um nicht ve 
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zu sagen über Kontinente hinweg. Kann man also noch bestreiten, dass hier eine Finalität ins Spiel ©‘. 
kommt und der Geist des Lebens anwesend ist? Kann man also den Gasterajos, deren Stoffwechsel se- % 
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spielen erklären, wo doch ihre Morphologie in nichts denen der Hohltiere nachsteht? Die Gelehrten Ni 


lektiver als der von gewissen Wirbeltieren ist, eine lebendige Substanz absprechen? Kann man immer RL! 
noch die Existenz der Gasterajos leugnen und sie, wie es die sakrosankte Wissenschaft tut, zu Natur- ' Ä N 


So kann man also sagen, dass die Gasterajos 
zu den bemerkenswertesten Erscheinungen 
der Naturgeschichte gehören, nicht nur wegen 
ihrer riesenhaften Masse, sondern mehr noch 
durch die Wirksamkeit ihrer Mittel. Schwei- 
gend bereiten sie in den Höhlen der univer- 
sellen Matrix die notwendigen Bedingungen 
für das Leben vor. Sie leben nicht für sich 
selbst, sondern um die Bedingungen für das 
zukünftige Leben vorzubereiten. 


Die seltsame Welt der Gasterajos ist ein fas- 
zinierender Forschungsgegenstand. Sie entwi- 
ckelt sich und wechselt die Formen und Mit- 
tel, wenn sich das als notwendig erweist, mit 
einer bestürzenden Schnelligkeit. Manchmal 
bewahrt sie auch über mehrere Schichten hin- 
weg dieselben morphologischen Merkmale. Es 
handelt sich also nicht um lokale oder zufäl- 
lige Phänomene. Sie ereignen sich in großem 
Maßstab auf der ganzen Erde. 


Es ist schon erschreckend, dass eine solch 
weit verbreitete geologische Schöpfung bei 
den Geologen und anderen Forschern so we- 
nig Interesse gefunden hat. Die Erklärungen, 
die sie bislang geliefert haben, reichen von 
der Dummheit bis zur Banalität. (RG) 
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Am Horizont der Geschichte, am Ende der Zeit, nach 
fast 70.000.000 Jahren, bekam die Thebah, die Heim- 
stadt des Alten Volkes, ihr Grab in den Lüften; denn 
wer heute jemandem den Ort zeigen will, wo sich die- 
se unterirdische Anlage einmal befunden hat, der muss 
mit den Fingern über den Horizont, in Richtung der 
Wolken, in die Luft zeigen, denn der Steinbruch hat 
aus dem Hügel ein Tal, einen Abgrund gemacht. Alle 
Fotos und Dokumente der folgenden Seiten beschrei- 
ben einen Ort der Vergangenheit, der vollständig in 
Luft, Gedanken, Ideen und Erinnerungen aufgelöst 
wurde und nur noch in wenigen Bildern und immer 
mehr verblassenden Erinnerungen aufbewahrt ist. 
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Der. Schauplatz des Dramas: aus der-Google- und Vogel-, der Satellitenperspektive, - virtuelle Höhe 508 Meter schräg über 
dem Turm Eben-Ezer. 2 , von Süden nach Norden blickend. ı - die große weiße bleiche Fläche unter dem Horizont, das 
ist das gewaltige Loch des großen Steinbruchs der CBR; - dort, auf halber Höhe der Rampe, bevor zweigförmig.die Pisten 
und Rollbahnen der Abräummaschinen ausgehen, befand sich die Thebah 1 in Sichtweite des Turms von Eben-Ezer 2. 
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Hier, wo alles begann, in Pach-Lowe, oder wie die Leu- 
te es nannten, Trou Simon, Simons Grube: Hier hatte RG 
zum ersten Mal die Idee, dass es sich bei einigen unterirdi- 
schen Anlagen/’die das Volk Trous, also Gruben oder Lö- 
cher nannte, um Relikte aus einer unvorstellbar alten Zeit 
handeln müsste, um Bauwerke viel älter als das Tertiär, 
und wie er schließlich ‚aus allen geologischen und tekto- 
nischen Gegebenheiten zu schließen glauben musste, aus 
dem Paläozän stammten. Das Pach-Lowe identifizierte 
RG als einen Steinbruch aus dem Paläozän, wo Menschen 
vor 70.000.000 Jahren den Feuerstein gefördert hatten. 
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Zwischen dem Turm von Eben- 
Ezer. und der Tihebah oder. dem 
Tempel Zabay. - so hatte RG die 
Anlage zuerst getauft - erstreckte 
sich das einst liebliche Tal der Ber- 
winne. Vom Eingang. der Iihebah 
san man am Horizont den Turm” 
von Eben-Ezer=Die unterirdische 
Anlagevder, Ihebah_stammt nach 


RG aus der'Zeitvor dem Raläozen: N 
Das Tal ist efst.nach den Kataklys-, 2E; 
men des späten EZän entstanden. IF :- 
Die Leute von Eben nannten es Li Trou 
en das Loch. In Kriegszeiten und Unru- Sin 
ar F hen hatte es ihnen, wie schon ihren = 
ET Vorfahren als Zufluchtsort gedient. 
RI. Solche Löcher. waren in der. Gegend SR 
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Bilder aus a Den Jahren der 1: "Noch war über ihre endgültige ENSHHE nicht entschieden worden undidie 
eigentliche Gefahr,bestand zurjener Zeit in der Besudelung und’ Zerstörung“durch den modernen Vandalismus. Wie die 

= Satellitenfotos zeigen,ist Eben im Zeitalter der Mobilität nur, einen, Katzensprung von mehreren modernen Großstädten 
Bi entfernt: Maastricht, „Heerlen, Vise, Lüttich. Obwohl die CBR Robert Garcet den exklusiven Zugang zur Thebah gewährt 
;" hatte, war es unmöglich, die Wände und:Decken vor dem Zugriffuder großstädtischen und auchrländlihen Vandalen. zu 
schützen. Immer neue Graffitiund Ritzungen besudelten.die | au überdecktendie auMentischer Jazz Jar alten Zeit, 
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Ich rede von Erinnerungen. Erinnerungen von Au- 
genzeugen gelten als die authentischsten aller 
Erinnerungen, weil es Zeugnisse von denen sind, 
die dabei gewesen waren, die mit eigenen Augen 
gesehen haben. Aber es waren auch welche da," 
die nichts gesehen haben, weil sie etwas anderes 
sehen wollten oder etwas anderes sahen. Es gibt .* 
viele Erinnerungen und nicht alle haben gleichen 
Wert und gleiche Bedeutung. Die meisten Besu- 
cher, denen RG die Anlage der Thebah zeigte und 
seine Sicht der Dinge auf dem Terrain erklären 
wollte, verfügten garnicht über das notwendige 
Hintergrundwissen, um seine Erläuterungen und 
Beweisführungen verstehen zu können. Wissen-f 
schaftler fanden sich kaum unter ihnen, denn weil ® 
die gelehrte Zunft über ihn die Nase rümpfte, hat- 
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und auch Toren, seine Sicht der Dinge zu erklären. = RG hatte auch die Vertreter der offiziellen Wissenschaft eingeladen, Professoren 
In gewisser Weise warf er sein Wissen in den Wind, der Universitäten Lüttich, Heerlen, Maastricht und Bonn, Geologen, Archäolo- 
denn viele der Besucher waren bloß neugierig und gen und Vorgeschichtler. Was RG an brauchbaren Daten über die Tektonik der 
© liebten es, sich unterhalten zu lassen. Dabei hoff- Basse-Meuse gesammelt hatte, wurde von den Akademikern gerne verwen- " 
fans kackte CS een det, ohne Rg dabei zu zitieren; was aber das Alter der Thebah betraf, so da- 
en sie auf versteckte Sensationen, die ihnen in a “N - 
ei tierten die Auguren sie einhellig, ohne gründliche Prüfung, sozusagen Ex Ca- 
. diesem seltsamen Dekor von Eben-Ezer bisher ent- ı thedra und aus prinzipiellen Erwägungen auf das späte Mittelalter, bzw. die 
gangen waren und vielleicht noch geboten würden. 


frühe Neuzeit, was faktisch bedeutete, dass sie zum Abriss freigegeben wurde. 
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Wissenschaftler und Vandalen sind of- 
fensichtlich die einzigen gewesen, die 
sich dem Zauber des Ortes entziehen 
konnten. Die Wissenschaftler konnten 
nichts sehens- wissens- und erfor- 
Schenswertes in den Gängen und Sälen 
der Thebah finden und die Vandalen 
fanden nur, dass die Wände und Dek- 
ken genau richtig wären, um sie mit ih- 
ren Graffiti und Initialen zu beschmie- 
ren. Mißachtung, Nichtachtung und 
Schändung, ein schönes Ende war der 
Thebah nicht beschieden. Der Kampf 
um die Anerkennung der Thebah bei 
den Wissenschaftlern und der Denk- 
malsbehörde erwies sich für RG immer 
mehr als auswegloses Unterfangen, so 
dass letztlich die vollständige Zerstö- 
rung der Thebah durch die Bagger der 
CBR wie ein Akt der Gnade erscheinen 
musste. Dass damit auch eine der we- 
sentlichen „Beweise“ der Garcetschen 
Thesen über die Existenz des Men- 
Schen im Sekundär vernichtet wurde, 
ändert bei genauer Betrachtung wenig. 
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Die Wissenschaft hätte vieles entdecken können, aber sie hat sich nicht getraut, 


' Denn bei nüchterner Betrachtung konnte sich ein „ 
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und seine Etikettierung als Exzentriker war noch eine der wohlwollenden Nachreden, die über ihn kursierten. 


' 


te sich dessen Ruf weit vebreitet 


Das ewige Rätel der Thebah. Als die 
Thebah noch existierte, hat sich kein 
Vertreter der offiziellen Wissen- 
schaft dafür interessiert. Der Autor 
und Dokumentarist dieses Werkes 
war selber Zeuge, als ein renom- 
mierter Prähistoriker der Universität 
Bonn zögernden Schrittes am Ein- 
gang der Thebah stand, misstrauisch 
den Kopf hineinsteckte und dann 
im Ton eines Bon Mot verkündete, 
dass es sich bei dieser Anlage eher 
um ein Bauwerk von 70 Millionen 
Sekunden Alter handeln dürfte, als 
um 70 Millionen Jahre. Damit war 
sein Vorrat an Witz erschöpft und 
er zog sich in seine akademische 
Ecke zurück. Wieso kam es mir so 
vor, als hätte er hauptsächlich Angst 
um seine teuren Schuhe gehabt, die 
er in dem Kreideschlamm bestimmt 
iniert hätte, wäre er weie Robert 
cet auf allen Vieren kriechend 
obbend diesem ins Innere der 
gefolgt. Jetzt ist nichts 
was man überprüfen 
ts als das Zeugnis des 
und seiner Freunde. 
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In den Tälern der Basse-Meuse, der untefenEMlaasy des-GeerzungrderzBerz 
winne, gibt es noch zahlreiche unterirdisch@AnlagennalewvonsVienschennang 
in das Kreidemassiv gegraben wurden. EinigewVonkihnenssinguinzgerz:olgeszu 
wichtigen unterirdischen Bergwerken erw ditensseWwordennDassnatzsichunoch 
bis in die Jahrhunderte unserer aktuellen GBSCHICHLeNOnLBeseLzt, 50. Gasssesuin 
der Nähe unserer Grenze unterirdische AnlagenkeiDinalessichküberzvieleskiloe 
meter erstrecken. 


Diese lange Tätigkeit der 
Tuffsteinsäger (Scieurs de 
Tuffeau) wird in unserer 


Gegend immer im Gedächt- 
nis der Menschen bleiben. 
Jeder hat also geglaubt und 
war aufrichtig davon überzeigt, dass diesewAktvitatennaufzaltensehrzalte 
Zeiten zurückgingen und das hieß in diese Mkallnaası/VIttelalteraADerzgamit 
war man noch sehr weit von der WahrheiteRtremt 


Abstrahiert man von der Zeit, dann sieht e MalaisteinndernheutealsBlockaus 
dem Massiv gesägt wird, genauso aus wie &nemaenvieliirunengesaetıwürge: 
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Unterschiede gibt es in der Patinierung oder der Kruste. Er kann auch leicht unterschiedlich in seinen Proportionen sein, ein gewisses 
Etwas, das nur ein Fachmann erkennen kann. Um den letzten Zweifel auszuräumen, muss man mehr als einmal hinschauen. Das haben 
wir getan. - Nachdem wir an mehreren solcher Anlagen Grabungen durchgeführt hatten, waren wir innerhalb einer Woche überzeugt, 
dass die Entstehungszeit dieser Anlagen sehr weit in die Vergangenheit zurückreichte, viel weiter zurück als das Mittelalter. Auf Grund 
eines Frieses von Lebensbäumen, das wir in einer Galerie des Tempels Zabay entdeckt hatten, richteten sich unsere Vermutungen 
262 


Oensichtlich und zum größten Teil 
Voradlen großen Erdbeben des Sekun- 
Batssegraben. Eine deutlich sichtbare 
Baumung von Spalten und Rissen in 
Wangen und Decken des Bauwerks 
SiaBeyyeis genug. 


u | Wassennser Forschungsterrain be- 
eso wissen wir, dass es zwar 
enigewwenige Erdbeben im Paläozän 
Bepebenahat, aber dass keines wirk- 
IGCHBeRZessiv war. Exzessiv bis zu dem 
Bunkammgass unter anderen Eifel und 
ArGennenaım mehrere hundert Meter 
EmDOrBehNoben wurden, dass die eine 
Halten Vesteuropas im Meer versank 
u Inalssreaktion davon plötzlich und 
u — 4 Invermmaeliadas zerstörerische Meer 
IE dessmlangdenien unsere Gegenden 


MausGiewiusammenfassung, aber im 
GrolenEunGk@anzen schildert sie in 
ReIEUONWOnERaUum und Zeit, was ge- 


SGHIENENNSILE 


SCHOnEunmIeNera Zeit existierte die 
IntentalsciessAnlage des Tempels 
Zabayaogersgersiinebah. Die großen 
EIGemeDungenuund Erdspalten, die in 
DeranolBemunseremuegenden so bru- 
alapraBLenmlabennaus Gründen, die 
WIIaNIGTGReNNenmauch anderswo das 


zuerst auf die Bronzezeit. Doch von Jahr zu Jahr haben wir WnseresDEUerInBenEinammer 
größeren Sprüngen bis auf den Beginn des Tertiärs zurückgeTOnnsDIERGEDIDEIERWETZUNS 
dabei eine große Hilfe und die Tektonik stand ihr dabei zur SelesschliellichknaGcıEnoGh 
intensiveren Grabungen in den Steinbrüchen der drei Täler hab eRWWIUNSerEWEILBTENZENEDIS 
ins späte Sekundär verschoben. Der Tempel Zabay ist gewiss nichW@WIelsalieracravoTgessanz 
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Gesicht des gesamten Planeten verändert. Im Osten Belgiens folgen die großen Spalten der 
Linie Limburg - Gaume, oder genauer Vise - Virton, was ungefähr dem zukünftigen Lauf der 
Maas entspricht. 


Das Innere des Tempels Zabay 
wurde von breiten Spalten und 
Rissen gezeichnet, aber im Groß- 
en und Ganzen hielt er den Beben 
stand. Die Einstürze waren weni- 
ger schwerwiegend, als man hätte 
befürchten müssen. Einige dieser 
Spalten sind so deutlich, dass man 
eine Hand hineinstecken kann, und 
selbst auf den Wänden, auf denen 
Zeichen und alte uns unbekannte 
Formen des Ausdrucks eingraviert 
und trotz der Patina der Zeit noch 
sichtbar sind, lassen sich die Spu- 
ren der Beben feststellen. 


Um uns ein besseres Bild dieses 
wunderbaren Denkmals aus der 
Vergangenheit zu machen, wer- 
den wir an Bord des Tempels Za- 
bay, oder der Thebah, wie wir sie 
manchmal in Erinnerung an die 
Arche des Noah nennen, den Fluss 
der Zeiten hinauf zu seiner Quelle 
fahren. Sie wird unsere Zeitmaschi- 
ne sein. 
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Alles ist Skulptur... selbst die Erdoberfläche ist aktuell kein Werk oder ein Spiel der Natur, sondern mehr und mehr ein Artefakt, ein 

„us Menschenwerk und oft ein Kunstwerk wider Willen. Kann man diese Landschaft lesen wie ein hieroglyphisches Zeichen oder wie = 
ee einen Rebus? Im Vordergrund, leicht versetzt, sichelförmig und stark bewaldet, das Terrain des Musee du Silex mit dem Turm Eben- SEE 
Be Ezer als weiß grauer Fleck oder Pixelhaufen. Der Griff der Sichel, das weiße Dreieck, dort befinden sich die Ateliers der Tailleurs | a 
BR, “2 de Silex, der Feuersteinmetze von Eben. Im Hintergrund, links davon, also im Westen, ein schildkrötenpanzerförmiger Berg, nackt 3 


wie die kahle Kuppel eines Schädels, an dessen Basis, wie der Biss in einen Apfel, der alte Steinbruch von Eben. Als der zu klein und RE 


damit unrentabel geworden war, und ein neuer Steinbruch gegraben werden musste, da hatte die Stunde der Theba geschlagen. +3 
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kommen durften, - weil sie die Thebah ins späte Mittelalter, bzw. 
die frühe Neuzeit datiert hatten, haben sie den Weg für die Bag- 
ger frei gemacht. Die Thebah war für die Auguren der etablier- 
ten Wissenschaft nichts als eine Schimäre aus Fakt und Fiktion, 
geboren aus der Phantasie eines alten Mannes, eines Außensei- 4 
ters der Wissenschaft, gar. eines-Querulanten usw. Auch RG hat 
sich. der Zerstörung schließlich nicht mehr widersetzt, denn den 
Kampf gegen den Vandalismus des 20. Jahrhunderts hatte er 
| längst verloren. Die Wände der Thebah wurden mehr und mehr 
von Graffiti beschmiert und zerkratzt, so dass die authentischen 
Spuren .der Vergangenheit bald ganz zerstört worden wären. 
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Alles gehorcht den Gesetzen der ökonomischen 
Notwendigkeit,das -heißt-des Profits. Wie man an 
der Satellitenaufnahme oben. deutlich erkennen 
kann, erwies sichdie Platzierung des alten Stein- 
bruchs als ein-Desaster. Er war-zu einer Zeit geplant 
und begonnen. worden, als die gewaltigen Bagger 
und Laster und vorallem die gewaltigen finanziellen 
Mittel der globalen Wirtschaft nicht einmal denk- 
bar waren. Geradezu amateurhaft mutet einem das 
heute an, wie ein Kind, das mit seinem Schäufelchen 
an einem Berg knabbert. Das war vor.der Zeit der 
New Economy, als die Wirtschaft noch von Ama- 
teuren betrieben wurde. Wie Profis das machen, 
zeigt das Satfoto rechts. Its the economy, -stupid! 
KR Ben 
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Alles klar? Wirtschaft ist-vernünftig. Die großen Trans- 
porter fahren die Trasse leer hinauf, werdensoben beladen 
und rollen hinunter zur Sortieranlage im Vordergrund. 
Das nutzt die Schwerkraft und spart Energie. So Ökolo- 
gisch kann Umweltzerstörung betrieben weren. Deshalb 
musste die Thebah weggebasgert werden, ‚weil sie der 
breiten-Trasse im Weg.lag, .die-überhaupt-erst eine wirt- 
schaftliche Führung des -Steinbruchs’von Eben ermöglich- 
te. So kommt, wie man sieht, eines zum anderen. Und 
wer würde es wagen, für ein paar alte Gänge und Höhlen 
das.wirtschaftliche Gedeihen einer Region zu gefährden? 
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Die Abräummaschinen, die anstatt der Archäologen ka- 
men, haben dort, wo sich einst.die Thebah befunden 
hatte, einen gewaltigen Abgrund gegraben. Der Hür 
gel,.der einst das Tal der Berwinne begrenzte, in des- 
sen Flanke sich der aktuelle Zugang zur Thebah befand, 
war jetzt ein Tal, ein Abgrund so weit das Auge reichte. 
Viele, die glauben, sie wüssten Bescheid, lächeln mit 
Nachsicht oder Hochmut, wenn sie von der Chronologie 
des RG mit seinen sieben Nullen hören. Das Alter der 
Menschheit auf 70.000.000 Jahre zu datieren, scheint 
ihnen absurd, und ebenso naiv wie gigantomanisch. Da- 
bei sind sie selbst Augenzeuge von Gigantomanie. Oder 


wie würden sie dasınennen, wenn ganze Hügel inner- 
halb weniger Jahre zu Abgründen werden, wenn ganze 
Landschaften zernichtet werden? Wenige Jahrel Millio- 
nen Jahre? in der-Perspektive der Ewigkeit sind sie kaum 
von einander zu unterscheiden, - auch das ist ein Aspekt 
der Relativität. der Zeit..Und was die Chronologie des 
RG angeht, so haben auch die Maya und die Inder-eine 
Chronologie mit sieben und noch mehr Nullen. Verges- 
sen wir nicht, dass noch bis-Ende des 18. Jahrhunderts 
das Alter der Erde auf ca. 6.000 Jahre geschätzt wurde. 
Auch das Alter des Menschen-wächst seitdem in den 
Schätzungen der Anthropolgen kontinuierlich. 


Omänktısmay2007 


269 


„Als die Bagger und Bulldozer-dann.fastdie gesamte Höhlenanlage tefrassiert hatten, stießen’sie am Eingang einer großen Halle auf einen'ge-- dur 

mauerten.Rundbogen. Für genauereiUntersuchungen fehlte die Zeit-RG konnte den Bogen\und das, was'von ihm noch übrig geblieben war, ® 

Vermessen und Zeiger. und ein Yeah der bearbeiteten’Steine bergen, Danach wurde der Rest niedergewalzt, weggebaggert und abe 8 
en 
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Vorige Woche haben = Alte Volk und ich 
die Hälfte eines Rundbogens von mindestens 
sieben Metern Durchmesser ausgegraben, 
der siebzig Millionen Jahren vor den Römern 
gebaut worden war. So etwas hat es bisher in 
der Architekturgeschichte noch nicht gegeben. 
Dieser Rundbogen befand sich. unter den Sanden 
des Landenien, diesich zweibiszehn Meter unter 
der planen Oberfläche der lila Feuersteinbank 
befinden. Die Kreisbogensteine, die aus der 
Bogenspitze ‚ausgebrochen worden waren, 
waren von den einbrechenden Meeresfluten 
weggeschwemmt worden. (RG) 


Reste eines Bogengewölbes aus-behauenen.Kalksteinen. Diese perfekte Arbeit st Schon erstaunlich; - wenn es sich bei der Thebah tatsächlich N 
| nur um einen 1 Steinbruch aus ai Neuzeit handelte, dann wäre dieser gemauerte Fall yaaH fürseinen Nutzbau sehr LUNG SR 
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Der letzte Blick aus den Hallen der Tehbah auf den freien Himmel, bevor die Bagger kamen. Von den Bearbei- 
tungsspuren her unterschieden sich diese Galerien wenig oder garnicht von moderneren Anlagen im Kreide- 
massiv der Basse-Meuse. Selbst in den Maßen, Breite der Gänge, Höhe der Decken, etc. herrscht erstaunliche 
Übereinstimmung. Und das nach 70.000.000 Jahren? ja, sagte RG, und Werkzeuge aus Metall besaßen sie auch, 
und was die erstaunliche Übereinstimmung der Maße betrifft, so lassen sie sich sowohl auf eine kontinuierliche 
Tradition als auch auf eine natürliche Anlage von Zahlen und Maßen in der Natur des Menschen zurückführen. 
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Be Gänge und Säle waren nach RG Millionen Jahre den Blicken verborgen, bis die Bagger sie für ein paar Tage freilegten. Die Beweise % a“ 
für das hohe Alter dieser Anlage sind unscheinbar und dem Laien wenig einsichtig. Eine handbreite Spalte (oben links und rechts), die den u "W 
massiven Kalksteinfels, aus dem die Thebah gegraben wure, durchquert, stammt nach RG aus dem großen Kataklysmus am Ende des Sekun- "° 
därs, und beweist so, dass diese Galerien vorher gegraben worden sein mussten, die Thebah also aus der Zeit vor dem Kataklysmus stammte. 
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Das. Innere des Tempels Zabay "wurde von breiten Spalten und Rissen gezeichnet, aber im Großen und Ganzen hielt die Anlage 
den Beben stand. Die Einstürze waren weniger schwer wiegend, als man hätte befürchten müssen. Einige dieser Spalten sind so | 
weit, dass man eine Hand hineinstecken kann, und selbst auf den"Wänden, auf denen Zeichen und alte uns unbekannte Formen 
des Ausdrucks Abnanart und trotz der Patina der Zeit noch sichtbar sind, lass lassen sich die Spuren ar Bi Beben feststellen. (RC) 
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Schon einmal hatte man von der Thebah aus den freien Himmel bis 


zum Horizont sehen können; das war vor 70.000.000 Jahren ge- 
wesen, in der Zeit des Zwischenaktes von Eozän und Tertiär - dann 


waren die Meere mit ihren Fluten und Rückfluten gekommen und 
hatten die Thebah unter vierzig Meter, Sand, Schlamm und Geröll 
&} begraben. Von oben war von da an kein Zugang mehr möglich, der 
f- vormals zum Himmel offene Innenhof war mit Schlamm und Geröll 

verschüttet und millionen Jahre unzugänglich. Erst in der letzten, 
der Zerstörungsphase der Thebah, als die Bagger und Bulldozer 
den Hügel unter dem die Thebah verborgen lag, planiert hatten, 


is 
. stellten sie den Zustand von vor 70 Millionen Jahren wieder her. 
RK, 


Im Paläozän gab es in den Decken der Thebah mindesten ein 
Dutzend großer und kleiner Öffnungen zum freien Himmel. Im 
Eozän, nach der Überschwemmung durch das Meer des Lande- 
nien, wurden einige endgültig verschlossen. Im Miozän blieb das 
Meer eine halbe Meile vor der Thebah stehen. Im Pliozän über- 
schwemmte eine Schlammlawine die Thebah der ersten Men- 
schen. Danach gab es noch mindesten vier Öffnungen, eine da- 

von im zentralen Sektor (Sektor 29). Nach der Überschwemmung 

des Pleistozän blieb eine einzige Öffnung übrig, die bis ins Jahr 
1970 zugänglich war. Auf einer anderen, die schon im Pleistozän f 
eingestürzt war, hat sich eine Inschrift erhalten. Weil die Men- ® 
schen hier gewohnt und gearbeitet haben und weil sie schon vor | 
dem Paläozän da waren, wie hätten ihnen die titanische Erdum- 
wälzung unbekannt sein können, dieses „Ende der Welt", dessen ? 


Spuren die Erde bis heute in ihrer Substanz aufbewahrt. (RG) 
ke 
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Ein Blick von der Thebah in den offenen Himmel. Zuvor hatten die Bagger ca. 40 Meter Sand und Geröll, unter denen die Thebah begraben 
lag, weg geräumt. Ein weiteres Argument für RGs These, dass die Thebah tatsächlich aus dem Paläozän stammt, könnte die erstaunlich 
dünne Decke der Anlage sein, was Sinn macht, wenn sie sich zur Zeit ihrer Entstehung nicht allzu tief unter dem damaligen Bodenniveau 
befunden hat, denn sie war ja, wie RG sagt, von oben zugänglich. Später haben die immer wiederkehrenden Überflutungen und Rück- 
züge der Meere das Kalksteinplateau abgeschliffen und schließlich alles unter 40 Meter tertiärem und quartären Schichten begraben. 


Die Menschen haben diese schrecklichen Kataklysmen miterlebt. Sie haben 
gesehen, wie sich unter Ohren betäubendem Lärm die Ardennen wie ein Ungeheuer aus dem Wasser hoben. 
Sie sahen kaum eine Meile entfernt das Gebirge wie den Bug eines gigantischen Unterseeboots mit einem Deck 
aus dem Kalkstein des Sekundärs mehr als 500 Meter in die Höhe schießen. Sie haben gesehen, wie sich gewaltige 
Abgründe in Schwindel erregenden Tiefen öffneten, aus denen Gase und Schwefeldämpfe stiegen. Sie haben gesehen, wie 
Millionen lebender Wesen vernichtet wurden, darunter auch Menschen. Die Thebah hielt diesem gewaltigen Schlag stand, wurde 
hochgehoben, schwankte und setzte sich wieder. Gewaltige Risse und Spalten hatten im Umkreis vieler Meilen die Erde mit ihrem Zebramuster 
überzogen. Einige davon werden später zu den Tälern der Maas, des Geer und der Berwinne. Später würden die Gebiete, die im Osten 
hochgehoben wurden, als Zufluchtsorte für die Überlebenden der großen Meeresüberschwemmungen dienen. Dort, wohin sie sich 
geflüchtet haben, findet man die Spuren ihres Wissens und ihrer so komplexen magischen Kunst. Obwohl in anderen Steinen 


„als dem Feuerstein ausgedrückt, ist die Botschaft ähnlich.Sie standen nicht nur in der ersten Reihe während 


Pliozän und Pleistozän, waren. sie da, als sich alle Bedingungen auf der Erde änderten, 
und aus tropischen Landschaften Eiswüsten wurden. Auch als die Rotationsachse 
= der Erde aus unbekannten Gründen mehrmals die magnetische Polung änderte, 
waren die Menschen da. Das Zeitalter des Tertiär steht von Anfang bis 
u Ende unter dem Zeichen des Unheils. Dem Menschen blieb wie 
Aliob kein Unglück erspart und der Tempel zur) 7 
davon Zeugnis. (RC) 


276 


FC 


1; 
Dr ı 


So stellt sich RG die Anteriertie Anlage der Thebah. vor: eine Ebene aufeei einem ‚Kalksteinmassiv. Die Erde durchlebt eine Warmzeit. Unter MER 
der Erde, in unterirdischen Siedlungen‘ aus Gängen, Sälen, Kammern, "Brunnen, Schächten und.zum- Himmel offenen‘ ‚Höfen, ‚alle aus: einem ERS 
Block aus Kalkstein gegraben, so groß wie eine ganze: Provinz, ‚lebt das. alte Volk, die Menschen" des Goldenen Zeitalters, ‚Menschen, die Marge 
unsere Vorfahren waren; wirkliche Menschen, Menschen die i in Gemeinschaft mit Göttern und, Genien und.in "Kooperation mit.den Kräf- 
2, ten des: Lebens, .den Pflanzen und Tieren, aus dem roten und wüsten Planeten.Erde den grünen Garten Eden schufen. Diese: Menschen $ 
zer „waren wirkliche. Menschen und:keine Affen, Lemuren oder andere’ Rattenartige, die nach ‚der‘heute geltenden Meinung, der. Evolutonsthe® 4 
orie die stammlinie Js Menschen begründeten, N Nach RG beginnt d di ISZENIENE der Menschheit mit Menschen‘ und nicht mit Lemuren. 
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Dann Sisfinieie sich eine Denearicche Kaas die dem Goldenen 

. Zeitalter des Alten Volkes ein jähes Ende setzte. Dieser „Krieg im 
Himmel" war ein Krieg zwischen spirituellen Mächten, der damit ® 

; endete, dass „Satan und ein Drittel der Engel" vom Himmel auf die ® 
Erde gestürzt wurden, was sich in einem Kataklysmus äußerte, Aste- 
roideneinschlag?, der die Bedingungen des Lebens auf der Erde radikal 
veränderte. Die großen Reptilien, die Saurier, die bis dahin das Bild 
des Planeten geprägt hatten, verschwanden und für die Menschheit ® 
1% begann eine millionen Jahre lange Odyssee auf einem Planeten, der 
unter die Herrschaft Satans und der Dämonen geraten war. Die Meere 
kamen: und gingen und bedeckten die Thebah mit ca. vierzig Meter 
Schlamm-und Geröll. Erst als sich am Ende des Pleistozäns das Tal der 
Berwinne bildete, war wieder ein Zugang von der Talseite möglich. 
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J ein wichtiger. Beweis dafür, dass es sich bei dieser Anla- E 


»r 


Ein Plan der Thebah, eher eine Skizze, angefertigt'von 
RG während der letzten Wochen ihrer Existenz. Im Zen- 
trum der Anlage, der zum Himmel Offene Innenhof 1), 


ge um ein Bauwerk aus dem Sekundär gehandelt haben 
muss, denn nur zu jener Zeit lag die_Thebah so dicht 
unter der Oberfläche, dass ein Zugang von oben existie- 
ren konnte und ein zum Himmel offener Hof überhaupt 
denkbar war. Danach kamen die Fluten’und Meere und 
die Thebah wurde im Laufe der Jahrmillionen unter.vier- 


zig Meter Sand und Geröll'begraben, das ganze Tertiär % 


und Quartär türmte sich vierzig Meter über ihr. Erst als 
sich das, Tal der Berwinne bildete, wurde soviel"Mate- 
rial abgetragen, dass wieder ein Zugang. von der Tal- 
seite (3 ‚her möglich war. Die’Erosionsspuren an-den 
zur Talseite-offenen Räumen.der Thebah zeigten, dass 
die Anlage sich in früherer Zeit in Richtung Süden fort- 
gesetzt hatte, dort wo sich das Tal befand. Auch das 
ist ein starkes Argument für ein. sehr hohes Alter der 
Thebah. Auch der Zugang über den Hohlweg 4) war 
nur möglich. auf Grund der starken Erosion. Westlich der 
Thebah befand sich ein mehrere Hektar großes Areal 

2) mit den sogenannten Ateliers, die RG’als die Pro- 
duktionsstätten der modellierten Feuersteinskulpturen 
deutet. Dort fanden sich hunderte Gruben von 1 Me- 
ter Durchmessser und ı Meter Tiefe, die voll mit dicht 
gepackten modellierten Feuersteinen waren eingehüllt 
in einer Masse aus Eisenoxyd und einer Aluminiumsi- 
liziumkalkpaste durchsetzt mit organischen Substan- 
zen. Waren das die alchemischen Öfen, in.denen die 
Künstler des Alten Volkes die Feuersteine modellierten? 
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Es gibt aber noch eine andere offen liegende Tatsache, 
das ist die unterirdische Anlagesdes Tempels Zabay. Soll 
man Sich darüber wundern, dass Menschen, die.Millionen 
vr Kubikmeter Tuff, Kreide 'und Feuerstein fördern konnten, 
auch in der Lage waren, unterirdische Anlagen zu,graben? 
Warum sollen sie nichtrauf diese Idee gekommen sein? Was 
soll daran merkwürdig sein, dass sie in sechs bis sieben Fuß 
Tiefe, auf der Höhe der Feuersteinbank Banc fleuri (Blü- 
tenbank) einen Zufluchtsort in den Fels gegraben haben, 


eine Thebah, einen heiligen.Ort der Vorsehung, 
so wie Noah die Arche baute. 


Auch vom p u Di Gesichtspunkt des Woh- 
< nens hatte Be, terirdische Stadt in dem da- 
 maligen tropischen Klima unserer Gegend viele 
Vorzüge. Mit reichlich Zufuhr von Frischluft, be- 
leuchtet von intelligent verteilten Lichtschächten 
in der Decke, schützte die unterirdische Stadt 
vor der Glut der Sonne, den tropischen Regen- 


fällen, wilden Tieren, Insekten und Schlangen. 


Am Ende der Epoche des Sekundär lässt sich die 
Zahl der ineinander verschachtelten Säle und 


tn A a" de ©“ >, 
2 2 a 


po‘ 
- 


i. 
ih 


) Im 


BITn ai u 


etwa ‚vierzig 


Kammern im Südteil der Anlage auf 
es nichts luxuriö 


"schätzen. Im Inne ng: 
tot: Pe achheiti 


dern alles war v 
te auch nicht von Ferne einem Palast 


prächtigen Tempel. Es gab aus 23 Fak, ar 
ene Nischen oder 9 rail Resale, um 1 darauf di 


oder einem. 


PLAN DE 
LA THEBAH 


Et 
& ' ie jens In ‚eraunenent ‚de la val 43% 


» ’ 
Lulu I Zu 207 
....n 
TA 
min sun 
mm. 
uns 
meumen DD 
amer nt 
Da genen want 
Zr, z Aue ” 


#  Echelle 2 
7 ı carrd « 20 nötres 


Heer 
er er de ar Imeten, ae Bund =, 
ir} 44 } 
EN “ fneioes ı 
# Be ine KehR elle jun alaen sein uirs 
Er Re structures ner- 
= "be En Tneban PR supaitie Pr 
N 


eg - v ET 0 ; 


ai 


Lt ‚ 


| 
EUR ER: 
= Ä, 
E/l 
: 
’. 


Echelle : 
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La eour interieure de la Thebah descendait & une 
profondeur de 7 ä 8 metres. 

Toutes les galeries en partaient. 

Le’Labyrinthe de Cr&te rappelle les m&mes principes : 
cour interieure source de lumi&re, pr&sence de puits 
lumineux, accas! depuis la surface, structures per- 
pendiculaires, etc. 

La partie sud-est de la Thebah a &te emportee au 
Pleistoctne dans le creusement de la vallee. 
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Der. Innenhof.der. Thebah-lag:ca. 7.bis 8:Meter. unter. der. (damaligen)»Erdoberfläche, Alle Galerien nahmen von ihm seinen Ausg kreti 

| nenhoirger Tel ‚unt ( läche; fl men nen Ausgang. Das kretische 
Labyrinth ist im Prinzip dem lan der Ihebah ahnlich. Der Innenhof ist die (zentrale) Lichtquelle und.der zentrale Zugang; es gibt angerswo.noch 
Lichtbrunnen und lotrechte Schächte. Der südöstliche Teil der Thebah ist während.des Pleistozans von den Fluten weg gerissen und abgetragen worden: 
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keinerlei Wert und nicht die geringste Anziehungskraft für das Publikum. Die Kunst der Alten zeichnete sich dadurch aus, den Blicken 
der Profanen hinter einem Schleier aus Natur verhüllt zu sein und sich der Natur bis.an.dieGrenze der Verwechslung Verschmel- 
zung und Verwandlung anzupassen und einzuschmiegen, so dass die Modernen nichts mehr erkennen oder unterscheiden können. 
283 
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Obwohl es der Wunsch der Menschen der Vergangenheit war, „die Big zu wessen sie nicht jede 
Spur ihrer Anwesenheit verheimlichen. Zwei Vorurteile hindern uns daran, kı sehen. Zuerst ist da das Urteil 
der Auguren, die sagen: „Das da, das ist nichts, das sind nur Spiele der Natur!“ Und dann gibt es da noch die feste 
Entschlossenheit der Alten, in allem die Natur nachzuahmen. So wird ihnen alles zum Naturspiel, wo wir Modernen 
nur noch Rauch und Wolken sehen. Wie könnten wir unter solchen Voraussetzungen so etwas wie Fetische oder 
Götzenbilder finden? Das alles war geächtet. Oder Gold? Auch das war damals wenig nützlich. Oder Edelsteine? 
Aber wer würde ihre „Edelsteine“ erkennen? Unsere Werteskala gilt für unser Jahrhundert und nicht für sie. (RG) 
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Dieser Kalksteinblock mit zarten Linien 

in blaugrau und schwarz, mit leichten und 

schwebenden Formen, die an Wasserpflanzen er- 

innern, stammtaus einem dersinneren Säl@.der Thebah. 

Ist das die älteste Malerei der Menschheit oder handelt es 

sich um nur zufällige Färbungen des Steins durch Dendriten, 

Flechten, Pilze,„Schimmel’oder gar nur um zeitgenössische Graf- 
fiti20RG hält diese Linien im Stein für eine Art Urform der Malerei 
_ aus.dem Paläozän. Der Stein steht'heute'noch im Musee du.Silex und 
wartet auf eine genauere Prüfung.durch Skeptiker und-Wissenschaftler. 
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Wenn wir vom Tempel Zabay sprechen, 
danntunwirdasinihrem Geist, inihrer » 
wunderbar natürlichen Einfachheit 

und ihrer angeborenen Achtung vor 
den absoluten Gesetzen des Lebens. 
Der Feuerstein, der lebende Stein, 
der Flint, wie man damals sagte, 
wurde wie ein lebendiges Wesen 
geachtet. Dieser Respekt, der 
fast einer Anbetung glich, wurde 
den Menschen vom Feuerstein 
zurückgegeben. Er unterwarf sich 
ihren kühnsten Versuchen, nahm 
daran teil, wie eine Pflanze sich 
ihrem Gärtner fügt. Unglaubliches 
ist den Menschen und dem 
gelehrigen Flint gelungen. Es 
gibt heutzutage nur wenige 
Menschen, die überhaupt in der 
Lage sind, das zu verstehen. Es 
Wile au ein Dutzend geben, 


Minden kaztan Tagan der Exploration der Thebah wurde dieser Feuerstein entdeckt, ein Solitär, test verwurzeltwdennoch ein’Fremd- 
lingzan seinem Platz und ein schönes Beispiel für die Lebenskraft.der Steine. Er war mit wenigen starken Seil agen so behauen 


worden, dass aus der knollenförmigen organischen Form des Flints die schneidende Harte und Klarheitides Kristalls hervorbrach? 
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3 Die ersten „Ateliers“, die mir unter die Augen kamen, zogen meine Aufmerksamkeit nicht über die Maßen an. Es handelte sich | 
um Anhäufungen von Abschlagmaterial, und zuerst dachte ich, dass es sich dabei um ein natürliches Phänomen von Transport 
und Ablagerung von Geröll handelte. Aber dieser Überfluss an Löchern, die offensichtlich von Menschen gegraben waren, die 
Auswahl des Füllmaterials und eine Vielzahl anderer Details, die einen Steinbrucharbeiter stutzig machen, legten Tag für Tag mehr 
Gewichte auf die Waage der Wissens. Noch einmal wurden Atem beraubende Hypothesen zu monumentalen Wahrheiten. (RG) j 
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5 Während ‘der ersten Zeit der 
x Untersuchungen stellte ich 
fest, dass die Ateliers in bei- 
| © nahe regelmäßigen Abständen 
als runde Löcher aufeinander 
folgten, aber dass sie sich in 
| Menge und Qualität der Fül- 
“| ® Jung unterschieden. Ihr Grund- 
"modell hatte einen Durchmes- 
ser von ı bis 2 Metern und war 
. nicht ganz so tief. Die meisten 
; waren mit grünem Sand und 
Glaukonit gefüllt, darunter und 
darin lagen die Artefakte.Wie 
hätte der Zufall in Tausenden 
von Körben, die ein anderer 
Zufall aus dem Gestein gegra- 
= ben hatte, hunderte Tonnen 
‚Artefakte aus Feuerstein zu- 
sammen bringen können, die 
"u von irgendwoher kamen, wo- 
her weiß nur der Zufall. (RG) 


. Pr a pe wer. % u ai : ‚ 
Sieht so die Geburtsstätte der Kunst aus? Ein „Atelier",.so wie es von den Baggern freigeräumt wurde (vermischt mit dem Schiebegeröll 
der Schaufel, also in sehr gestörtem Zustand). Aus solchen dicht gepackten ’Klumpen von Feuersteinen.stammen die meisten der in dieser 
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Diese Steine sind etwa 70 Millionen Jahre alt. Sie stammen aus den Steinbrüchen von Eben, aus den sogenannten Ateliers, von 
denen es einige hundert, über mehrere Hektar verteilt, um die unterirdische Anlage der Thebah gab. Ateliers nennt RG solche 
1 Meter tiefe und ı Meter breite, mehr oder weniger kreisförmige, mit einer Art Raseneisen ausgekleidete Gruben, in denen die 
Feuersteine dicht gepackt gelagert waren, wie in einer Art alchemischen Ofen. Die Feuersteine in diesen Ateliers waren nach 
Form und Kolorierung vollkommen untypisch für die sonst in diesem Milieu natürlich vorkommenden Feuersteinknollen. Nach 
RG dienten diese Ateliers dazu, die modellierten Feuersteine mit einem uns unbekannten Verfahren zu härten und zu fixieren. 
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en, was wir uns heute unter einem’Kunstwerk vorstellen. 
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eg E es - 
Die meisten modellierten Figurensteine von Eben sind wenig figurativ im Sinne von ähnlich, sondern stel- 
len auf den ersten Blick nichts dar, was wir mit irgendetwas uns Bekanntem assoziieren könnten. Diese 
Steine dokumentieren durch ihre Verschlossenheit 


ihren Hermetismus, wie weit entfernt diese Art von 
Kunst der uns vertrauten tatsächlich ist. Die Steine, die etwas Figürliches darstellen, etwas nach 


bilden, sind innder Minderzahl, auch wenn wir sie in dieser Dokumentation fast ausschließlich zeigen 
er ä . wi 
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Hier weniger abstrakte, mehr darstellende "figürliche" Figurensteine. Nach Robert Garcets Deutung sind diese zapfenförmi- © 


gen Feuersteine Imitationen von Dolden, Ähren und Früchten. Sie alle stehen mit den fruchttragenden Pflanzen in Beziehung. 
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Man muss schon genau hin schauen man muss schon länger als gewöhnlich hin schauen man muss auf die Feinheiten % 
achten man darf nicht glauben dass nur ein Thema dargestellt ist die Kunst der Steine braucht Zeit Einfühlung und Geduld. ! 


All diese merkwürdigen u 
ten Tiere der Vorzeit, die d®& 
wie an uns bekannte und 
Tiere erinnern, als wäre die ZX 
ein Hobby der Künstler des Alten 
kes gewesen. Wenn der Blick vom Ste 
absorbiert wird und sich in Bildern und 
Assoziationen kristallisiert, erwecken 
wir dann nicht eine verborgene Inten- 
tionalität, die im Stein schlief, nach 
millionen Jahren wieder zum Leben? 


Ist das nicht auch ein magischer Akt von 
geahnter Kraft und Tiefe? Was für ein 
ihner philosophischer Gedanke, dass 
Bine Kommunikation geben könnte 
en den ersten und den letzten 
an, dass sich eine Brücke bauen 
den Stränden der Kreidezeit 
lalden des 21. Jahrhunderts. 
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Die alten Skulpturen und Modellierungen haben oft etwas 
menschlich Verspieltes und Niedliches. Man kennt sich über 
den Abgrund der Jahrmillionen hinweg. Mensch bleibt Mensch! 
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Ein häufiges Motiv in der Figurensteinkunst, ein Menschenprofil mit 
einem Zyklopenauge, der Stein selber ähnelt einem Wirbelknochen. 
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Eine Collage in Feuerstein, ein Pelikan - der plumpe 
silizifizierter Seeigel diente dem Künstler als Vorlage, 


Auf diesem Antilopen=sogerzziesenkopf aus modelliertem Feuerstein.verläuft vom Hornansatz über das Auge bis zu 
den Nüstern eine Reihewonwverästelten zeichenartigen Stricheleien. Für die einen sind es nur Dendriten, für Robert 
Garcet sind es’Schniitzeichen einer 70 Millionen Jahre alten! Botschaft, verfaßt von den Menschen des alten Volkes. 
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Vielleicht war dieser modellierte Feuerstein vor 70 Millionen ein Klassiker der 
aus seinem Zyklopenauge unvergleichlich heiter und gelassen an. Sie haben das 


fh 


Manche Feuersteine scheinen Abgüsse, Hohlformen von fossilen Meerestieren, Muscheln Schnecken zu sein. Aber 
könnte es sich nicht auch um eine Kollage eine Nachahmung oder Nachempfindung der Natur durch die Kunst handeln. 
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Nehmen wir einmal an, bei diesem Feuer- 
stein aus einem der Ateliers um die Thebah 
handele es sich nicht um den natürlichen Ab- 


guß eines realen Fossils aus den Meeren der Krei- 
dezeit, wie es die Wissenschaft postulieren würde, 
sondern um ein Werk von Menschenhand, so eine 
Art bedeutendes symbolisches schönes und nach- 
ahmliches Artefakt oder etwas Verwandtes. Wäre es 
uns dann möglich, die Symbole und Gedanken die- 
ser Kunst zu erfassen? und wenn es sich tatsächlich Er 
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Immer wieder dieselbe Frage: Kunst im Stein? oder doch 
nur ein physikalisch-chemischer Prozess? Ein Spiel der 
Natur? ein Resulat des Zufalls? der Kombinatorik, der 
mikroskopisch fein verästelten Kausalität? Oder doch 
ein Artefakt aus Menschenhand; ein Mensch, der malt 
und denkt in Bildern Symbolen und Zeichen, wie einer 
von uns, nur 70 Millionen Jahre vor unserer Zeit. Und 
diese überdeutliche Doppelreihe Fünferpunkte! auch 
ein Zufall oder gar eine Täuschung? wenn RG sie selbst 
hinzugefügt hätte? Was ist was? Und wer sieht was? 


Und hier! - die ganz große Malerei auf einem modellierten Feuerstein! Bewundern Sie den Duktus der Linien, die Wucht des Themas und die 
Kühnheit, mit der dieser Mikrokosmos prähistorischer Dramen von Schöpfungen und Götterdämmerungen unter dem Zeichen der Hörner und 
Sicheln, der Hufe und Klauen, der Schnäbel und Stacheln mit wenigen, ebenso subtilen wie suggestiven Pinselstrichen von den Künstlern des 
Alten Volkes in den Stein modelliert und gemalt wurde! Die Sonne der Mond der Steinbock der Skorpion und viele Münder und noch mehr Au- 
gen, hier wird gezeigt und verborgen verhehlt und erhellt. Das Spiel der Kunst mit Schein und Sein ist seit Urzeitgedenken gleich geblieben. 
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Wenn man einmal einen Blick für die genialischen Entwürfe der Feuersteinkunst bekommen hat ... 
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Die Gesichter im Stein 
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‚ die Augen die Nasen die Münder sind wie Signaturen des Menschen. Ich war hier! Ein Mensch hat das gemacht. 
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Ein Stein im Rhythmus und Gedankenfluß, der zwischen Symbol und Nachbild wechselt, bald ganz freie Natur scheint, dann wieder 
künstlerisch und formvollendet Konturen Linien und Farben zu Folgen von Bildern und Ideen vereint, die sich bei leichter Drehung und 
einem anderen Winkel des Lichts zurück in Natur verflüchtigen oder auch in ein neues Bild, einen neuen Gedanken verwandeln können. 
Die Kunst des Alten Volks ist wie die Zeit und die Natur im stetigen Fluss und nichts an ihr ist konventionell wie bei der heutigen Kunst. 
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Das große Panoptikum der Feuersteinkunst. Platonische Silhouetten der Urzeit. Scherenschnitte von Drachen und Dämonen. 
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Pierres Pensees - Gedankensteine - wer genauer hinsieht, sieht mehr, wer länger hinsieht, kann einiges entdecken, wer nachdenkt, findet des 
Rätsels Lösung. Und wer ganz lange hinschaut, der kann eine Geschichte erzählen, nicht nur eine Geschichte, viele Geschichten, die Geschichte. 
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Meistens ist und bleibt die Kunst der modellierten Feuersteine rätselhaft und unentschlüsselt, doch läßt sich auch 
eine innige Verwandschaft fest stellen zwischen den Künstlern von Damals und Heute. Da spüren wir das selbe 
Gefühl für Farbe und Form, für den Schwung der Linien und die Gewichtung der Flächen, das Genie der echten Kunst. 
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e-Feußi ‚bein mit ähnlichen Motiven und noch subtilerer Bemalung. 


Zwei modellierte und bemalte Feuersteine aus den Ateliers der Thebah 
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gzän aber sprudelte das Wasser 
0 Lebens aus Quellen an der 
so wie aus den Brunnen in 
leeres. Das Verschwinden 
oßer und kleiner Repti- 


Oft habe ich üb 
Oligozäns gespro 

Wunde des Eozäns 
Eozäns waren der Gi 
Arten im Meer und an 


lien im Meer und auf dem Lande, das Er- 
scheinen der Vögel und der Blütenpflan- 
zen, die sich von Tag zu Tag mehr in eine 
unüberwindliche Eroberung verwandel- 
te, veränderten das Bild des biologischen 


edeckte das schwarze Magie besiegt und die Wasser des 
Eifel und den Styx zurückfließen lassen. Die Säugetiere 
waldeten Klippen vermehrten sich in ungeheurer Vielfalt. Der 
noch bis tief nach Mensch herrschte. Als Herr und Meister? 
geschah so, als hätte Nein, sondern als ein treuer Freund und 
erlin dem Zauberer die Verbündeter jeder lebenden Seele. (RG) 


Gleichgewichts und machteg 
das Unheil gebracht hati 
Der rote Planet wurde z 
neten, auf dem eine g 
die Erde belebte u 
merksamer Wäch 
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Pierres Pensdees - Gedankensteine - Ideensteine so hat Robert Garcet seine Steine am liebsten 
genannt und meinte, dass dieser Ausdruck treffender ausdrücke, worum es bei diesen Steinen gehe, als der 
harmlose Ausdruck Pierres Figures - Figurensteine. Diesem Stein hat er einen Namen gegeben Germinal 

- der Keimling, der Spross - weil in diesem Stein das große Thema der spriessenden blühenden Natur 
thematisiert wird. Wieder hat man auf diesem Stein nicht nur ein Motiv, sondern viele Motive sind 
ineinander verschränkt und einige sind so verborgenund verdeckt, dass sie noch niemand entdeckt 

hat. Die Kunst der Steine ist immer auch eine Kunst des Verbergens, des Verhehlens, des 
Versteckens, des Verdeckens, des Verhüllens. 
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stein aus dem Eozän lässt sich achtfach betrachten, hat mindestens acht verschiede 


Der Vögel und der Hamster, die Körne 
die Ernte und die Pastorale ... und Ü 
des Menschen versteckt ... die Re 
des Lebens im Oligozän ... 
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Der Keimling keimt zu eine an seinem Orts 


Im philosophisch romantischen Universum des Robert Garcet haben die Drachen des Mythos und der Legenden, wie 
auch ihre realen Vorbilder, die Dinosaurier, immer eine ganzbesondere Rolle gespielt und zwar auf allen Ebenen seines 
Werks, in der Religionskritik, ebensöwieinder Mythologie, der Archäologie, derGeschichte und der Kunstgeschichte. 
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Robert Garcet hat in den Steinbrüchen von Ebenfeinen 
gut erhaltenen Saurier ausgegraben, einen Mosasaurus, 
und in einer seiner ebenso provokanten wie eingangigen 
Thesen behauptet er, dass Dinosaurier und Menschen 
Zeitgenossen gewesen seien, was bedeuten Würde, 
dass die Menschen schon vor 70° Millionen Jahren 
gelebt hätten. Als die Saurier duschreine planetarische 
Katastrophe - die RG den Krieg im Himmel nennt - 
vernichtet wurden, starben sie nur physisch aus, 
spirituell lebte ihre Essenz’weiter ın den mörderischen 
und gierigen Instinkten"der Menschen, der Herrscher 
und Eroberer, der Priester und Richter, denn der Saurier 
symbolisiert wie keinranderes Lebewesen die Logik der 
aktuellen Schöpfung, die auf dem Prinzip des Fressens 


Robert & 


Und Gefressenwerdens basiert: in der Schöpfung, in 
der wir leben, endet jedes Lebewesen im Bauch eines 
anderen und in dieser Schöpfung gebührt dem Saurier 
die Krone und nicht dem Menschen. Die alte gnostische 
Polemik, dass der Gott dieser Welt der Satan sei, findet 
hier eine ontologisch-zoologische Begründung. Die alte 
Schlange, der Saurier, ist Symbol der Lebenskraft und 
Lebensgier der aktuellen Schöpfung; - der Mensch ist 
der Vorentwurf einer neuen spirituelleren Schöpfung, 
deshalb die Feindschaft zwischen Satan und Menschheit. 
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Eine außergewöhnliche Begegnung: vierzig Meter unter der Erde in den Schichten des frühen Tertiär entdeckt Robert Garcet 
das Skelett eines Mosasaurus. Es gelingt ihm unter großen Schwierigkeiten das Skelett auszugraben und zu konservieren. 
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Im Jahr 1958 wurde eines dieser Monster in einem unterirdischen Btenghräikeh von Pach-Lowe freigelegt. Deutlich sichtbar war, 
dass es von Menschen, Zeitgenossen des Alten Volkes, getötet worden war. Sein Schädel war auf der Höhe der Nasenlöcher von 
einer Keule zertrümmert worden. Die hatte man wie mit einem Hebel aufgebrochen und Be 

den Oberkiefer ausgerenkt. Mehrere Zähne waren eingeschlagen und zertrümmert, Fr 

die Augen in den Höhlen zerdrückt und mehrere Knochen ausgerissen. Alle f 

essbaren Körperteile, darunter auch der Schwanz, waren verschwunden. Fe 

Nur der Schädel und die Wirbelsäule waren auf dem Strand 

zurückgeblieben. Alles sah nach einem Gemetzel aus, jedes 

Sandkorn, jedes Stück Tonerde, jeder versteinerte Wurm „, 

bezeugte dies. War das nicht eine-unerwartete a 8 

Begegnung der Bibel aus Stein mit di 

Bibel aus Schrift? Ist das nicht ein. sen 

exemplarisches Beispiel RE eu 

dem großen Roman unserer,” ARE 

Ursprünge? (RG) ” 
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Der Leviathan von Eben-Emael, so nannte ihn Robert Garcet, und viele Jahre hatte er einen Platz im Saal der Cherubine im Turm Eben- 
Ezer. Auf dem Oberkiefer des Leviathan stellt RG Kampfspuren fest, er schließt daraus,- dieser Saurier ist von Menschen getötet worden. 
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Der Leviathan der Vergangenheit lebt. wieder auf als Saurier, entwickelt zu Menschengestalt. Schmeichelndes Auge, g: 4 
scharfe Zähne.und Krallen, gespaltene Zunge, unersättlicher Rachen, Panzer aus Lügen, Instinkte eines Reptils. Er* 

hört sich an wie ein Mensch, aber nichts ist menschlich an seinen Taten. Lügner, Mörder, Zerstörer, Terrorist, nie.ge-. % FR a 
_ rade heraus und nicht zu fassen. Die Medien glorifizieren ihn, die Jugend bewundert ihn, die Religion spricht ihn von Km * de 
„allem frei. Er hat nur die Seele eines Reptils, ganz und gar-fehlt ihmdie Intelligenz, ist er.doch.nichts als der zu Stein 
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gewordene Wille, Böses zu tun. Unverwundbar ist er bis zur Stunde des Gerichtes, die schon BESLWABEN hat. (ro) en 
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Modellierter Feuerstein aus dem Eozän, janusköpfig: Menschenkopf aus dessen Halswirbel 
eine Schlange, ein Saurier wächst; Saurier oder Schlange aus deren Rückenwirbeln sich ein 
menschliches Profil entwickelt. 70 Millionen Jahre vor unserer Zeit, Menschen und Saurier. 
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Die alte Kunst der Steine erschließt sich meistens in der Bewegung der Skulptur und einer multiplen Betrachtung. Wie in einem Film entrollen sich 
die Motive. Diese Kunst kennt nicht nur eine Perspektive, geschweige eine Zentralperspektive, sondern läßt sich unter vielen Perspektiven studieren. 


Modellierter Feuerstein aus Eben-Emael 
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Hier setzt der Verstand des Archäologen aus: 
modellierte Feuersteine scheinen so paradox wie 
knetbare Diamanten, aber genau das ist Robert Garcets Er- 
klärung für die Figurensteine von Eben, deren spezifische Aus- 
formung nicht durch die klassischen Bearbeitungsmethoden des 
Feuersteins erklärbar sind. Da diese Formen nach RG auch nicht 
durch die Einwirkung der Natur erklärt werden können, muss 
der Mensch sie geschaffen haben, indem er den Feuerstein 
entweder erweichte oder ihn in einem plastischen 
Zustand nahm, ihn modellierte und anschlie- 
Rend härtete. Warum sollte das unmög- 
lich sein? Weil wir schon alles wissen? 
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Manchmal’ passen zwei Feuersteine zusammen wie Stücke aus einem naturhistorischen Schädelkabinett. 
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Das Reptilhafte, das Vogelartige, der Schädel, der Schnabel, der Rachen, die Augenhöhle, Tiere der Vorzeit. 
342 
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ey Eine komplexe Skulptur aus modelliertem Feuerstein mit einer Vielzahl 
a von Figuren als Vollplastik, Relief und als Kolorierung auf dem Kortex 

u z des Steins. Zentral sind zwei Motive, die eine als Vollskulptur dominiert 
das Artefakt und sieht einem langhalsigen Landsaurier ähnlich, 
die andere ist ein realistisch gestalteter Flug-Saurier-Schädel 
mit zahnbewehrter Schnabelmaul. Der ganze Stein ist 
mit einem weißlichen Kortex überzogen, auf dem 
rostfarbene Kolorierungen aufgebracht sind, die 
noch der Deutung harren. Fundort Eben-Emael, 
Entstehungszeit: 70.000.000 V.U.Z. 


(ca. 23 cm) 
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Feuersteine von Eben stammen 
der Morgenröte des Lebens, 
ert Garcet die einzig übrig 
mäler des Goldenen 
diesischen Zeit vor 

die Menschen in 


Modellierter und bemalter Feuerstein aus Eben-Emael, Eozän. 
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© Noch ein phantastisches? Tier aus der Vorzeit, ind wie 
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realistische Darstellung eines Sauriers von den Künstlern des Alten Volkes 70.000.000 Jahre v.u.Z. Fundort Thebah 


Die Freude an der Malerei 
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Diese Skulptur gehört zuden wenigen Stücken, 
die eine Standfläche haben und sich im Lot 
aufstellen lassen. Dadurch besitzt dieser Stein 

eine eindeutige Vertikaleundverzichtet damit auf 

eine Perspektive. Monolithisch ist diese Skulptur 

aber keineswegs. Auch bei diesem Stein sind 
verschiedene Sujets, Motive, Figuren und Gestalten 
ineinander verschmolzen und miteinander 
verbunden und vermischt. Die Koloration und a; 


Färbung des Kortex sind ein weiteres Thema. a 
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Noch ein Drache oder eine Seeschlange, und der Kamm einer Welle. Auf den Flanken des Seeungeheuers die 
filigrane Zeichnung eines Drakkar, eines Drachenbootes; der ganze Stein ein Seestück aus der Urzeit, als die 
Menschen und die großen Seeschlangen die Meere durchquerten. Auch diese Feuersteinskulptur ist wieder 
janusköpfig, als Gegenstück zur Seeschlange, in die diametrale Richtungblickend, eine Art Entenschnabelsaurier. 
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Ge Dieser Stein ist ein Lehr und Meisterstück dere alten Modellier- und Malkunst in Feuerstein. Er ist janusköpfig wie fast alle Figuren- 
Gesteine des Eozäns und gibt so einer Grundstruktur von Sein und Zeit Ausdruck. Er vereinigt künstlerisch und philosophisch verwandte 
EHE Themen in einer komplexen Komposition, hier das Thema der Seefahrt, des Meeres, und vielleicht des Abenteuers. - Seeschlangen, 
ER Drachenboote, Entenschnabelsaurier und.die große Welle sind neben vielem Anderen die Hauptakteure in diesem "Film" aus A 


ana | im Feuerstein, der uns von den Abenteuern der Menschheit auf den Meeren der Kreidezeit vor 70 Millionen Jahren berichtet. | 
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Muss man einem Maler erst ander erklären, wie man ein schnelles Boot n 
7 malt, das wie sein Vorbild der Drache pfeilschnell die Wogen durchschneidet? 
DER ist das selbe Schiff, das ist die selbe Welle, das ist der selbe Maler. 
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NTFENTENSCHENATTEN 
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Affen und Menschen. Menschenaffen Affenmenschen. Ein heikles Thema der Evolution und 
Genetik. Gegen den Kenntnisstand der Wissenschaft zeigen die modellierten Feuersteine 
von Eben oft das Konterfei von Affen. Diese Steine sind 70.000.000 Jahre alt. 
Damals, weiß die Wissenschaft, gab es weder Menschen noch Affen. Die 
ersten Säugetiere waren nicht größer als Baumratten. Implizit folgt daraus 
unwiderleglich, dass die Steine von Eben unmöglich das Werk von 
Menschen sein können, sondern in ihrer speziellen affenförmigen 
Erscheinungsform allein durch die Wirkungen der Natur 
erklärt werden müssen. Es sei denn die 
Wissenschaft würde sich irren. 
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Einige Dutzend modellierte Feuersteine, 
die nah oder entfernt Affen ähnlich 
sehen, hat Robert Garcet nahe der Thebah 

ausgegraben. Er sagt, sie seien modelliert, 

weil er keine klassischen Bearbeitungsspuren an 
ihnen feststellen konnte und weil sie garnicht zu den, 
in ihrem natürlichen Milieu vorkommenden Feuersteinen passen 
wollten. Wenn die Natur und der Zufall vereint so viele affenförmige Steine Ä 
am selben Ort geschaffen haben, dann müssen sie damals von Affen geträumt haben. RS | Ze 


Linksein Affeundrechts “em ' 
ein Mensch, beide in der I\ 
janusköpfigen Komposition 
einer modellierten Feuersteinfigur 
vereint. Wieder ein Spiel der Natur, 
oder doch ein deutlicher Hinweis auf de "SS 
Gleichzeitigkeit von Mensch und Affe? Daran 2 
hat noch niemand gedacht, wie dieser Steines “x. 
suggeriert, dass der Affe das Janusgesicht ds 
Menschen sein könnte und vice versa. Der Affe 
Schaut zurück, der Mensch nach vorn? Aber wer 
hat diesen Stein modelliert? 70 Millionen Jahre 
vor unserer Zeit ist eine lange Zeit, aber wenn 
man die Geschichte des Lebens auf diesem Planeten - 
betrachtet, dann sind das nur 70 von 4000 Millionen ne” 
Jahren, das heißt, von einer Stunde nur die letzte Minute. 


r 


360 


Noch ein Affe oder ein affenartig 
unbekanntes Wesen aus dem Eozän. 
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Diese Steine stammen aus einer viel Nullen wie bei den modellierten Feuerstei- sichtbar. Niemand würde hier behaupten, 
späteren Zeit als die modellierten nen des Eozän, sondern Zeiten mit nicht dass die Natur oder der Zufall diese Steine 
Feuersteine, nämlich aus dem Omalien; mehr als vier ‚Nullen. Auf diesen Steinen geformt hätten, sondern man sagt jetzt, 
das sind nicht mehr die Zeiten mit sieben sind die Bearbeitungsspuren deutlich dasses sich um Fälschungen handeln muss. 
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Ein Kieselstein mit dem Linkspro 
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duktionistische Arbeit. 
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Mehr als deutlich, gegen die Struktur des Steins. 
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Fast schon wie ein Graffi 
wie es typischer nicht se 
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n das Profil eines Affenkopfes dar, 
Natur und auch keine Pflugschar! 
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Und haben diese Linien und Kerben, ihre Winkel und Richtungen irgendeine Bedeutung oder sind sie zufällig oder gar pathologisch? 
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NODELLIERTE UND DEIMALTE KOFTE AUS FEUERSTEIN 


LoozAewsnylewo 


Gesichter im Stein, Gesichter in den Zweigen der Bäume, Gesichter in 

den Wolken, Gesichter Augen Nasen Münder, wohin man auch r 
sieht und wen und was man auch betrachtet. Damit fängt 3 
alles an, dassalleslebt und allesIch ist, der Spiegelzustand m“ 
der Seele, ihr Stade du Miroir, wird in der Kunst ein für | jr 


alle mal entäußert und projeziert gemalt nachgebildet 
„.. _ herausgehauen geschnitten gekratzt geschlagen 
a geworfen geformt graviert geritzt gepinselt; 
- denn da ist nur nur ein einziges 
Thema, nur ein einziges Motiv: 
Punkt Punkt Komma Strich! 


fertig ist das Menschengesicht. 
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Modellierter Feuerstein aus Eben-Emael, Eozän 
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Wieder das Prinzip des Januskopfes in einer Feuersteinskulptur, - d 
aber keine wirkliche Axt, sondern nur ein Zitat oder gar eine "Par 
spalten noch zerschmettern kann. Der Doppelkopf zeigt ein Mens 
hunde- oder bärenartigen Säugetiers. Der Schaft der Axt zeigt wiede 
all präsenten geradezu unvermeidlichen Phallus. Ein Gegenstück die 
Technik der sogenannten exzentrischen Artefakte aus Feuerstein gea 
behauen im Muschelbruchstil, - der hier gezeigte Feuerstein aber ist 
förmigen Abschlagspuren. Im Gegenteil, er ist mit einer Haut, einem 
Spuren und Abdrücke der modellienden Hand. Er stammt aus den Kreide: 
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1, dass eine solche ebenso eigenwillige wie symbolisch eindeutige 


an sie in der Natur findet, nicht vorkommt, es sei denn, 
all hätte hier seine Hand im Spiel gehabt; - dagegen 
ie Klinge der Axt, das Profil eines Menschen oder 
assisches Motiv bei sogenannten exzentrischen 
Museum von Mexiko City besitzt eine 
bearbeitete Feuersteinskulptur, 
ein verblüffend ähnlich 
nterschied, dass der 
wurde und von 
aus Kalk Sand 
Aluminum | 8 
piel sein? 
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Wen wundert es, dass wir das Bild des Menschen so oft in den Steinen sehen. Weil das Gesicht des Menschen so zeichenhaft ist. 


EYZ 


Einejanusköpfigermodellierterundbemal 
mit großem Auge, feiner Nase und gesc 
eine Robbe oder Biber wächst, dem Me 
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Ein modellierter Feuersteinkopf mit Bemalung in schwarzweißrot, groß wie eine Kinderfaust, oder wie der 
Augur der Wissenschaft sagen würde, eine (natürliche) Feuersteinknolle, in der man mit Phantasie die 
Form eines menschlichen Kopfes erkennen könnte, mit gewölbtem Schädel steiler Stirn vorstehendem Kinn 
deutlich sichtbarer Zahnreihe mit Ablagerungen aus Eisenoxid, die vage an Tintenklecksereien erinnern. 
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alla u. mbol, eine 
Art Totenschädel, die legfensAugenhöh | 


ief 
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Hamlet von Eben, links blickend, Tagseıte 
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Modellierter Feuerstein aus dem Paläozän, eine Art Schädelstein, gefunden von Robert Garcet in den Ateliers der Thebah 1987 


an 


Soll man bei Betrachtung dieses Steins 
ähnliche Gedanken denken wie der dä- 
nische Prinz, der auf der Bühne die Fra- 
ge von Sein oder Nichtsein stellt. Bei 
den Figurensteinen und bei den mo- 
dellierten Feuersteinen stellt sich die 
Hamletsche Frage noch dringender. 
Denn gesetzt den Fall, dieser Stein aus 
den Schichten des Eozäns ist nicht ein 
Naturspiel, dann müssen wir die ganze 
Menschheitsgeschichte umschreiben. 


Wenn die Natur diesen Stein modelliert hat, mit Hilfe 
ihrer Gesetze und des Zufalls, dann liefert dieser Stein 
uns ein wunderbares Beispiel dafür, dass alles möglich 
ist, wenn man auf den Zufall setzt, dieser Stein, das 
Universum, ich und du, alles könnte erwürfelt sein. 
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Hamlet von Eben, rechts blickend, Nachtseite, verso 
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Auch der Hanletstein ist janusköpfig angelegt, aber versteckter. Er spielt mit dem Verwandlungsmotiv der Evolution, wie Si 
dem anderen, manchmal sogar aus seinem Gegenteil entwickelt. Hier sind Profile und Köpfe ineinander verschachtelt, das e 
dem anderen hervor, aber ganz oben und außen, alle Konturen und Silhouettten umfassend, das Profil eines sogenannten Homo 


Der Schädelstein von Eben, der Hamletstein hat zwei Sei- 
ten und viele Aspekte. Er hat eine/Menschenseite und eine 
Affenseite, einen Löwenaspekt und einen Fischaspekt. All 
das hat er natürlich nur, wenn/man (sehen) will, dass er 
das hat. Ein Psychologe würde von Projektion und einem 
dem Rohrschachtest vergleichbaren Phänomen sprechen 
und von Mustererkennung im wesentlich Amorphen und 


Unartikuliertem. Er könnte erklären, 
wie der menschlische Geist im Gestalt- 
losen verloren ist und deshalb schon 
aus einer Art Selbsterhaltungstrieb auch 
dort, wo nichts ist, etwas sehen will 
und zwar ausschließlich das, was ihm 
schon bekannt ist. Dass er deshalb be- 
sonders oft und gern Darstellungen von 
Menschen und Tieren in Wolken, Bäu- 
men und auch in den Steinen identifi- 
ziert, bedarf keiner weiteren Erklärung. 
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Im Scherz hat Robert Garcet diesem Stein einmal den Hamlet von Eben genannt, weil man ihn betrachtend und sinnend in der Hand halten 
kann, wie im Drama, wenn der dänische Prinz sich die Frage nach Sein oder Nichtsein stellt. Nein, diesmal nicht wieder die alte Frage nach 
Zufall oder Menschenwerk, sondern was dieser rätselhafte Kopf in allen seinen Facetten als Löwe, Fisch, Affe und Mensch bedeuten mag? 
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Hamlet von Eben, links blickend, Taeseite necio 
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Der Hamletstein aus einer anderen seiner vielen Perspektiven 
389 


Dragon A deux tötes xa 


NATURGESCHICHTESSAR DÄMONEN 


43 LES VERTDEGRISES - DIE GRÜNLICHGRAUEN FEUERSTEINE AUS EDEN Robert 


Sueules de Sauriens 


Beptiles 


Robert 


Dass Feuersteine eine explizit magische Funktion haben können, und eine Kunstgeschichte des Feuersteins auch Teil einer 


Naturgeschichte der Dämonen ist, beschreibt RG in seinem ‚ aus dem wir im folgenden einen Auszug bringen, 
der sich auf die grünlich grauen Feuersteine, die Vertdegrises aus Eben-Emael bezieht. Diese grünlich-grauen Feuersteine stammen 
aus den Zeiten nach dem ‚ nachdem das in einer planetarischen Katatrophe untergegangen war. 
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Vor dem Krieg im Himmel hatte der Feuerstein seine Sprache, seine 
Stimmungen und manchmal sogar seine Launen. Aber er ließ alles 
geduldig mit sich geschehen, sogar unsere Ungeschicklichkeiten. Er ließ 
sich amputieren, pfropfen und verstand Sinn und Zweck. 


Nach dem Krieg im Himmel wurde alles anders. Der Feuerstein trauerte 
um seine Vergangenheit. Man zog ihm die Haut ab, man tat ihm Gewalt 
an, man brannte ihm Zeichen und Male auf, wie er sie bislang nicht 
gekannt hatte. Geschah all dies nicht wegen der Invasion der Legionen 
von Dämonen, die man in einer Art Zauberbann in die Feuersteine 
eingravierte?- Dies war gewiß die Absicht, warum man das alles dem 
Feuerstein antat, erwiderte einer der Forscher. 

- Konntet ihr jemals die Dämonen von Angesicht zu Angesicht erblicken? 
fragte le Suti den Flint. 


- Götter und Göttinnen, die habe ich mit eigenen Augen gesehen, 
auch wenn ich es erst später begriffen habe. Aber niemand könnte die 
Dämonen ansehen und am leben bleiben. Noch tausend Jahre später 
kann man die Spuren ihrer Schwerthiebe sehen, und die verpesteten 
Orte, wo sie die Erde mit ihrem Atem vergiftet haben. 

- Flint, bleib immer in Gedanken bei uns! Wir stellen dir grausame 
Fragen, die uns Antwort auf ein Problem geben sollen, welches selber 
mathematisch ist. 


Kriege lassen sich in Toten, in Ruinen, in zerstörerischen Waffen zählen 
und beziffern. Aber ein anderes Problem ist es, das Wirken der Götter 
in den. Handlungen der Menschen zu erkennen, so mutig sie auch in 
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all ihrer Verzweiflung gewesen sein 
mögen. Das dritte Problem betrifft die 
Dämonen. Ihr Werk war das Werk des 
Todes. Aber wie konnten sich Milliarden 
böser Geister in der Natur verflüchtigen 
oder sich im Styx retten? 


- Ihr alle wisst es, antwortete Flint. Und 
einige von euch konnten es mit eigenen 
Augen feststellen. Die Zahl, die Qualität, 
die Masse der Figurensteine, die wir 
gefunden haben, überschreiten um mehr 
als das Hundertfache, alles was die 
Handvoll Überlebender hätte realisieren 
können! Und dabei haben wir nur einen 
winzigen Teil der Fundstätten erforscht. 
Und die wenigen Überlebenden waren 
gewiß angesichts des allgemeinen 
Unglücks mit anderem beschäftigt. Was 
sollen wir also daraus schließen? 


Andererseits hätten die wenigen 
Menschen gegenüber den Myriaden und 
Abermyriaden von Dämonen, die auf 
die Erde gestürzt worden waren, allein 
auf ihre schwachen Kräfte angewiesen, 
kaum etwas ausrichten können und 
hätten nur wenige Tage überlebt, wenn 
ihnen nicht eine unbekannte, vielleicht 
sogar unsichtbare Hilfe zuteil geworden 
wäre. Ihr müsst verstehen, dass selbst 
wenn es sich um ein „Drittel einer 
Milliarde” handelt, es in Zahlen immer 
noch um Milliarden ging (Apoc., XII, 4) 
und zwar um Milliarden bedrohlicher 


et mon mors entre 


tes dents? 


Wesen, selbst wenn sie aus dem Himmel 
kamen. Sie hätten nicht viel Aufsehen 
gemacht mit den wenigen überlebenden 
Menschen. Die Überlieferung sagt uns, 
dass die Dämonen „eingekerkert” oder 
in den „Abgrund der Finsternis“ gestürzt 
wurden. Aber wo finden sich diese 
Gefängnisse, die Milliarden von Wesen 
gefangen halten sollen und wo sind die 
Abgründe der Finsternis? Tatsache ist, 
dass Milliarden von Dämonen von den 
Menschen fern gehalten wurden. Das 
Steht Test, aber wie war das möglich? 


Die Zuhörer folgten den Ausführungen 
Nouels mit großer Verwunderung.- 
Wie anders ließe sich dieses unerhörte 
Werk, das in den Steinbrüchen getan 
wurde, rechtfertigen? Denn es scheint 
mir tatsächlich eine merkwürdige 
Beschäftigung zu sein: ein Dutzend 
verzweifelter Künstler modelliert den 
Feuerstein, graviert Bilder, während 
dreiviertel aller Menschen getötet 
wurden und die Erde noch aus ihren 
Rissen und Spalten rauchte. 


Wahrhaftig, sagten Tch’'han, Djo, 

Djanna, Kate und ihr Sohn Djaque, da 
ist etwas wirklich Lächerliches gemacht 
worden. 
- In der Tat, wäre da etwas sehr 
Lächerliches geschehen, wenn es nicht 
um etwas Sublimes gegangen wäre. Und 
schließlich um etwas Wirkungsvolles. 
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- Was meinst du mit wirkungsvoll? fragten ihn alle zusammen. 


- Ich meine die einfache Tatsache, dass die zahllosen Dämonen seit damals 
unsichtbar und oft auch unwirksam geworden sind. Wir Menschen aber 
leben seit tausend Jahren wieder vertrauensvoll in Gruppen zusammen 
und erholen uns. An diese offen liegende Wahrheit hat bisher noch 
niemand gedacht. Diese überaus komplizierte Tätigkeit, eine träge 
Materie zu kneten, zu manipulieren und zu verformen, um scheinbar 
zufällige Ergebnisse zu erzielen, könnte sie einem nicht kindisch, sogar 
lächerlich vorkommen? Es sei denn es handele sich dabei um magische 
Aktionen mit und auf dem lebenden Stein, um die Flut der Dämonen 
einzudämmen. 


Denn ist diese Überflutung des Planeten mit Dämonen nichts anderes 
als schwarze Magie, die Satan ausgebrütet hat, um die Erde und die 
Menschen zu zerstören? Wenn alle diese zwanghaften Manipulationen 
der Feuersteine in geheimnisvollem Zusammenhang mit der Flut der 
Dämonen stünden, wären sie dann immer noch lächerlich? 


Tatsache ist, dass seit über tausend Jahren Satan und seine Dämonen 
keinen Schaden anrichten können. Die Ältesten unter uns wissen noch, 
dass angesichts der Milliarden von Dämonen die hilfreichen Götter 
sich an den Fingern einer Hand abzählen ließen. Prometheus, Orpheus, 
Michael, Gabriel ... dazu kamen gewiß noch einige tausend ohne 
Namen. Und dann noch im Verborgenen, schweigend und unermüdlich, 
die langsamen Götter. 


Die meisten der Götter aber kannten den lebenden Stein. Als Künstler 
war jeder, der den Feuerstein bearbeitete, ein Gott. Unser guter Flint 
war einer von ihnen. Selbst wenn wir annehmen, dass Flint, Nouel 
und»einige hundert anderer ihrer Genossen im Laufe einer Generation 
tausende von Artefakten behauen, graviert und modelliert haben, 
als Menschen waren sie nicht in der Lage, die inneren und geheimen 
molekularen Gesetze des Steins noch die Wahlverwandtschaften der 
Materie zu beeinflussen. Die Materie hat ihr eigenes Leben, und - wer 
weiß = vielleicht ihr eigenes Denken. Das wussten zwar die Götter, aber 
nicht die Steinmetze. Versteht ihr, was ich meine? 
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ihren Beitrag ohne jegliche Anmaßung geleistet. Diese Wahrheit ist 


Auch in ihrer Kunst gab es also den ı 
handwerklichen und geistigen Gründe, müssten uns überzeugen, dass 


Doch machen wir sie nicht klein, denn sie haben dem Feuerstein aus 
einer Art biochemischen Magma eine neue Haut gemacht und seine 
Wunden geheilt. Aber den Feuerstein zu einer formbaren Masse 
machen, ihn so zu erweichen, bis er die nötige Plastizität hatte, um ihn 
in der gewünschten Form zu modellieren, all das scheint ihnen möglich 
gewesen zu sein. Aber wer hätte ihn in einem Ofen backen können, 
und wenn, in welchem Ofen? Für einen Töpfer oder einen Bäcker, 
sind Brennen und Backen etwas ganz Normales. Aber wer hätte einen 
Feuerstein petrifizieren können, um daraus ein Brot zu machen? Ihnen 
ist das gelungen. Es hat also, ohne dass wir uns auf etwas Anderes 
als die Fakten stützen können, die Intervention einer dritten Kraft 
gegeben. Und die Menschen als der dritte Teil dieser Trilogie, haben 
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Krieg, vor uns das Unbekannte. Lasst uns essen 
und trinken und das denken vergessen!” 


Es endete damit, dass ein dämonischer 
Geist sich der Menschen bemächtigte. Alles 
stumpfte ab, geriet in Vergessenheit und wurde 
banal. Die Wasser des Lethe-Flusses raubten 
uns unsere Erinnerungen. Lasst uns niemals 
vergessen, dass die Kunst der Steine niemals 
so wichtig war, wie in der Generation vor dem 
Krieg im Himmel und danach. Es ist kaum zu 
glauben, aber die kleine Menschenherde, 
die ohne jeden Zweifel der Grund für den 
Krieg im Himmel war, spielt immer noch die 
entscheidende Rolle im Plan der Ewigkeit 
und des Universums, selbst nachdem sie so 
schrecklich dezimiert worden war. Mehr 
noch! Orpheus hat Eurydike und Prometheus 
befreit. Die Titanen, die anderen großen 
Verlierer im Krieg gegen den Olymp, wie auch 
die Menschen, die vorherbestimmten Opfer, 


haben mehr durch ihre Niederlage gewonnen, 
als die Dämonen durch ihren Sieg. Nur die 
Magie vermochte die Macht Satans und seiner 
Engel einzudämmen. Es ist ihr gelungen, 
denn die Dämonen als spirituelle Wesen 
müssen sich in etwas Lebendiges integrieren, 
sei es Mensch, Tier oder irgendeine andere 
belebte Materie. Nun ist der Feuerstein etwas 
Lebendiges, ein langsames Leben zwar, aber 
ein dauerhaftes Leben im Herzen der Erde 
und des planetarischen Lebens. So haben 
die Schweine vom See Genezareth Legionen 
von Dämonen fixiert, die sich lange nach 
dem Krieg im Himmel in den See stürzten. 
Die Dämonen brauchen einen Zufluchtsort: 
einen Menschen, ein Tier oder das Meer, 
irgendeinen Ort, in dem sie sich fixieren 
können, ein Gefängnis. Das ist der Grund für 


die zahllosen, oft winzigkleinen Figurationen 
auf den allerkleinsten Feuersteinen. 


Eine Tonne Artefakte aus Feuerstein kann 
hunderte Millionen von winzigen Augenpaaren 
enthalten, das sind Gesichter von Dämonen in 
der Quadratur. Das sind die Gefängnisse, die 
Abgründe der Finsternis in denen Milliarden 
vom Himmel gestürzter Dämonen gefangen 
wurden. Daraus folgtaber, wenn die Menschen 
weder zahlreich noch geschickt genug waren, 
um allein die unterirdischen Lagerstätten 
von Exvoto-Steinen herzustellen, die aber 
existieren... dann bedeutet das, dass andere 
höhere Mächte sie bearbeitet haben. In diesen 
Fundstätten gibt es keinen einzigen noch 
so kleinen Feuerstein, der nicht mit Augen 
versehen ist, der so eine ganz besondere 
Bedeutung hat. 
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Die Dämonen, die sich von nun an dutch die Kraft des Schicksals 
verdammt wussten, zogen die Ruhe dieser Gräber den zukünftigen 
Qualen und der endgültigen Vernichtung\wor. Aber hüten wir uns! 
Mit Hilfe der Götter ist es gelungen, in den Feuersteinen Milliarden 
böser Geister in der Erde gefangen zu halten. Doch leider blieben 
noch genügend übrig, um die Menschen bis zü den Tagen des letzten 
Gerichtes zu quälen. Die Götter wollten, dass dies lange dauern wird. 
Eines Tages werden wir wissen, ob die Bannung der Geister in den 
Feuersteinen eine Hilfe war, denn wer das Bild besitzt, hat auch Macht 
über das Wesen. Viele der Dämonen haben sich dieser Magie entziehen 
können, denn sie sind viel klüger als die Fliegen und klüger auch als 
die Menschen. Auch das muss man wissen. Wenn ein unreiner Geist 
den Menschen verlassen hat, dann flieht er in Wüstangegenden um 


Ruhe zu suchen, die er niemals finden wird. Denn ein Dämon setzt 
Sich nur in einer lebendigen Materie, niemals in etwas Leblosem fest. 
Wird er vertrieben, ruft er sieben noch bösere Geister zur Hilfe und 
durch Heuchelei Oder durch Überzeugung nimmt er seinen alten Platz 
wieder ein. Das Schicksal der Dämonen ist nicht endgültig in Millionen 
Tonnen von Feuersteinen, noch in einer Ewigkeit der Kunst der Steine 
besiegelt und begraben worden. Das wäre zu schön gewesen. Die 
Dämonen wussten sehr wohl, dass die weiße Magie des Feuersteins 
eine wirksame Verteidigung gegen die schwarze Magie der Mörder, 
Lügner und Diebe war. Den rettenden Göttern war es gerade noch 
gelungen, das zu retten, was von der Erde noch übrig war, nachdem 
die Geister der Dämonen aus dem Himmel vertrieben worden waren. 
(RG) 
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In den Herbstjahren seines Lebens, als die Arbeit als 
Steinmetz in den Steinbrüchen von Eben selbst für 


den war, widmete er sich mit Eifer und Talent der 
Zeichnung und Malerei. Zur Photographie hatte er 
kein Verhältnis, aber Zeichnen und Malen gingen ihm 
leicht von der Hand. Doch nicht die Kunst an und 
für sich hatten ihn motiviert, sondern die Heraus- 
forderung, die in den Pierres Figures-oder wie er es 
fomulierte, Pierres Pensees lag, nämlich die Figuren 
Bilder Ideen auf Papier oder Leinwand zu übertra- 
gen, die in den Figurensteinen zu erkennen waren. 


den unermüdlichen Robert Garcet zu schwer gewor- 
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Eine doppelt problematische Aufgabe, weil es ja das Eigentümliche der alten Stein- 
kunst war, Bilder und Ideen im Stein zu verbergen und das Künstliche als Natur 
erscheinen zu lassen, also das Gegenteil von dem, was der Zeichner oder Ma- 
ler beabsichtigt, der das Verborgene ans Licht holen will, indem er es besonders 
herausstellt indem er aus Natur Kunst macht. Das hier gezeigte Gemälde trägt 
den Titel Creation - Die Schöpfung und ist die getreue Abbildung eines grün- 
lich grauen Feuersteins in Form eines Biface „Faustkeils“, den RG im Jahr 1989 
ausgegraben hatte. Als Biblist, für den die Bibel Schatz der uralten Menschheits- 
mythen ist, erkennt er mit aller poetischen Freiheit den Garten Eden und sei- 
ne Bewohner, die Pflanzen und Bäume, die Tiere, Adam, Eva und die Schlange. 
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Robert Garcet hat diesen Feuerstein 
während einer "Notgrabung” aus sehr 
alten tertiären Schichten ausgegra- 
ben. Als im Tal von Eben eine neue 
Schnellstraße gebaut wurde, legten 
die Planierraupen ganze Schichten 
von grünlich grauen Feuersteinen 
frei. RG erklärte mir darauf, dass es 
sich hier nicht um ein, zwei oder viel- 
leicht um ein Dutzend Artefakte han- 
delte, sondern um hunderttausende. 
Praktisch alle Steine, sagte er mir, seien 


te an von einfachen geometrischen Formen bis zu Kara 
Figurationen. Der faustkeil- oder besser samenförmige grünlich- 
graue Feuerstein La Creation ist ein besonders schönes Exemplar. 
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Diesen Stein habe ich die „Schöpfung" getauft. Er zeichnet sich dadurch aus, dass er unter den Artefakten, die alle außergewöhnlich und schön 


sind, einem Künster viele Deutungsmöglichkeiten bietet. Ein Archäologe würde ihn anschauen und sagen: „Naja, ein schlecht behauener Faustkeill" 
Aber dieser Stein ist wunderbar bearbeitet. Sowohl auf der Vorderseite als auf der Rückseite finden sich ahunderte von Darstellungen. Sie sind 
nicht einfach zu entdecken. Dummköpfe sehen garnichts. Wenn wir diesen Stein philosophisch betrachten können wir fast alle Motive des „ 
Schöpfungsberichtes auf ihm entdecken. Wir sehen sehr schön gezeichnete Profile und Gesichter. Monate hat es gebraucht, um diesen Stein zu 
bearbeiten und Monate braucht man, um ihn zu verstehen. Doch vergessen wir nicht, dass in diesem Stein das Denken der Menschen verkörpert ist, 
die ihn vor siebzig Millionen Jahren geschaffen haben. Als sie ihn graviert und modelliert haben, haben sie viel mehr Zeit investiert als wir. (RG) 
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E La Creation 


ein bis zwei Millimeter flachen Reliefs überzogen, die Pflanzen und Tiere darstellen. 
sofern ungewöhnlich, weil solche detailreichen Mikroreliefs nicht mit Steinwerkzeugen 
erden können, sondern Werkzeuge aus hartem Metall erforfert hättenen, die es aber 
nicht gegeben haben kann, wie auch überhaupt die Existenz des Menschen in jenen frü- 
alten wird, so dass es sich bei diesem Stein und den Reliefs, die wir auf ihm zu entdecken 
Muster im Stein handeln dürfte, wenn wir den Auguren der Archäologie glauben wollen. 
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Undhwieder. die gleiche Frage: wenn?dieser Stein ein’ Naturspiel ist, dann sollte 
DE asEspielEder Naturzzureinem eigenen Forschungsgegenstand werden, wenn das 
aber ein Arteraktsjst, ein von-Menschen so bearbeiteter Stein, dann bleibt immer 
och zglerkragerwie undEwomiizsie diesen Stein bearbeitet haben - vielleicht mit 
DS opag Kleinenzung extrem harten metallischen? Werkzeugen oder mit Säuren 

=. und was Er bezweckten? War es Kunst, Magie, eine Botschaft? 


Aus einer so fernen Zeit stammt dieser Stein, dass es unsere Vorstellungskraft überschreitet! Wir reden nicht von Jahrtausenden sondern von Jahrmillionen. 


404 


©markusmay2007 


Stein seiner äußeren Form wegen unter die 
igen, flaschenförmigen Form eher ein müt- 
erkennen wir Bilder, vielleicht sogar Zeichen. 


405 


ler. Deutlicher sind hier auch die klassischen 
en neben den mikroreliefartigen Strukturen zu 
omposition einbezogen. Die Kunst der Steine ist 
äre aus Zufall, Natur und menschlicher Phantasie. 


Die Rückseit 
Bearbeitungs 
erkennen. Fo 
voller ungelö 
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Ganz nah und noch näher enthüllt der Stein uns e 
wandt mit den phantastischen Visionen des Hieron 


Figuren, fern ver- 
it entfernten Zeit. 
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Dagegen ist der geschriebene 4 
Die Wörter sind flüchtig, das 
Aber all das bleibt den Augen 
Erde, aber es gab hunderte ve 
schah deshalb, weil die wirklichkert 


was ganz anderes als der Logos in Geist und Wort. 
elt es uns auf den Steinen nicht an Geschriebenem. 
ahre lang nur eine Sprache auf der Oberfläche der 
ind bis in unsere Zeit überliefert worden. Das ge- 
r die Nennung seines Namens verboten waren. (RG) 
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Aus tausenden»ineinander verschlungen: verschachteltkund, verzahnten Feuersteinen 
gemauert, von»vier-mächtigen, Cherubinen g@kröht, « der Tusm.vön. Eben, eine Skulptur 
aus Feuersteinen, ‚ein Gedankenstein, ein denkenden Stein;tein oRilosophischer Stein. 
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«Der BAumeisier und Erdenker des Turms von Eben- Ezer hat & 
mehr als nur einen Turm gebaut. Dieser Turm isteine Skulptur v 
aus lebenden Steinen, ein Gedankenstein, im Grundriss 
ein Quadrat, an den Ecken vier Kreise, aus denen die vier 
zylindrischen Türme wachsen, auf deren Zinnen die vier 
Cherubine wachen: der geflügelte Stier, der geflügelte Löwe, i 
die geflügelte Sphinx und der Adler. Das ist wie der Bauplan . „1 x 
des himmlischen Jerusalems und des Altars von Jehova. 
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Ein Gedicht ist 
fügen und ve 
und ausdrucks 


ungen, deren Elemente sich ergänzend ineinander 
Mauern des Turms von Eben wie die seltenen 
on aus sich selber andeutend und hervorrufend. 
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Jeder Feuerstein ist ein Fossil, die Erstarrung, die Auskristallisie zur Form erstarrt. 
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3 Lebende Steine, geflügelte Steine, denkende Steine, - vor der Beredten Schweigsamkeit mancher Steine verstummt der Poet. 
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Himmelstürmende wolkenbildende Tür 
mythische Figuren ihre häßlichen Köpfe 
Sie sind die irdis 


erstein, aus deren schroffen N satirisch 
langenkörpern als Parodie von Wasserspeiern strecken. 
den himmlischen Cherubinen ‚auf dem Dach des Turms. 
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sdrReptilien, umd jmensähen. 
Aufsder unterstenktufe.die'nlte’SCHLÄNGE; der DRACHE und 
das-Vorbild.des SATANS, deriDINOSAU RUS. EinMAUL und 
RACHEN ein SCHLUND und BAUCH, dazu Muskeln Zähne 
Klauen„um ihn sich voll zu schlagen. So war die,Krone der 
© Sblamaliger Schöpfung, die heute ausgestorben ist. Seine rep- 
M. ten nstinkte aber sind nichttot, sondern leben weiter, zuerst 
| GENERALOSAURUS, aus dem sich der TRIBUNALOSAURUS 
en WIC Aundalst höchste Steigerung der EPISKOPALOSURUS, 
E „gie drei Plagen: .- KRIEGER RISHTERNPRIESTER 
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Weil der Generalosaurus einem berühmten General des 20. Jahrhunderts ähnlich sieht, dem französischen General Charles de Gaulle, haben die Jäger der 
Region, um dieser Schmähung ihres Idols ein Ende zu setzen, immer wieder die Trefffsicherheit und Durchschlagkraft ihre Büchsen an ihm erprobt, - ohne Erfolg. 
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ve dälch geträumt, aber nur wenige haben es dann wirklich getan, und sich wie Robert Garcet den Turm ihrer Träume gebaut und auch noch 
die Dämonen’ de Viaggi Zeitalters, des so überaus erfinderischen und kriegerischen zwanzigsten Jahrhunderts als Gargouilles in die Mauern gebannt. 
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Gleich wird er sich in die Lüfte»sschwingen und.davonfliegen, der Cherubin, der geflügelte Stier, der Wächter der Elemente. 
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Der Turm wurde’von RG.nach biblischen ’Referenzen gebaut, ist-nach dem Plan des Himmlischen Jerusalem quadratisch 
an der Basis, und seine Mauern bestehen wie die der himmlischen Stadt aus Silikatsteinen„die vier Ecktürme erinnern 
an den Wagen/Jehovas in den Visionen des Elias, der in alle»vier’Himmelsrichtungen rollen kann; wie der Altar. des 
Jehovah besteht der Turm nur aus-Steinen und wird von vier gehörnten und geflügelten Cherubinen beschützt. 
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Auf den Zinnen der vier Ecktürme bereit zum Flug in alle vier Hiummelsrichtungen, die vier Wächter, die vier Cherubine, 
wie sie in den Visionen der Propheten, der Apokalypse und anderen esoterischen Traditionen beschrieben werden. 
Drei geflügelte Tiere, Adler Stier Löwe und eine Schimäre aus Löwe und Menschenfrau, die geflügelte Sphinx. 
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Am Horizont die Steinbrüche von Eben, die Lebens- und die Arbeitswelt von Robert Garcet. Auf dem Dach des 
Turms von Eben-Ezer weht immer die weiße Fahne, die Fahne des wirklichen Pazifismus. Zitat: Wenn ihr in der 
einen Stadt verfogt werdet, dann flieht in eine andere! soll Jesus von Nazareth gesagt haben. Präziser lässt sich 
der radikale Pazifismus nicht definieren, und für diese Art des Pazifismus ist der Turm Eben-Ezer ein Monument. 
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Auf dem Dach des Turms einige 
esoterische Hinweise auf das phi- 
losophisch-politisc Programm 
des Turms von Eben, sowie die 
Namen seiner Erbauer, der mutigen 
und unermüdlichen Männer, die an 
diesen Mauern gute Arbeit gelei- 
stet haben - qui ont bien travaille 
- goed gewerkt - sur ces murs - als 
da waren: Amedee Cedeyn, Nicolas 
Jorissen, Matthieu Reggers, Robert 
Garcet. Es waren vier Freunde, 
Wallonen und Flamen, was für eine 
Rolle spielt das, alles Männer aus 
der Arbeiterklasse, die ein paar Dut- 
zend Jahre Robert Garcet zur Seite 
standen; mit der ganzen Kraft ih- 
rer Freundschaft und dem Geschick 
ihrer Hände haben sie gemeinsam 
den Turm gebaut, aus dem Traum 
eines mutigen Außenseiters Wirk- 
lichkeit werden lassen. Wir grüßen 
sie! Die Symbole und Begriffe des 
Friedens dominieren auf dem Dach. 
Ein Gewehr aus dem 2. Weltkrieg 
oxydiert seiner Auflösung entge- 
gen. Der Paraklet, die Taube und 
das Syntrophion sprechen von 
Frieden und Erlösung, doch da ist 
auch eine magische Formel, ein 
dunkles Geheimnis, eine Zahl, die 
jeder, der Verstand hat, kennt. 
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SATOR»AREPO»TENET»OPERA»ROTAS 
Das große Geheimnis, der Code der Verdammnis, das 
Schicksal der Erde, der Säher, der Mäher, der Geber, 
der Nehmer, die Zahl, die jeder, der Verstand hat, 
versteht: dreimal die Sechs, das Würfelspiel 
«a5 Tayiab. SATOR AREPO. ılar SÄHER “ia Sal: 
Furchen im _ indessen Mitte tehtt und 
dasheißft nämlich seinZeichendas 
Tempel dieser dämonischen Kreuzesverehrung ist die 
Peterskirche in Rom, die RG (rechts) in jupiterisch 
drohenden Farben als Haus des Antechristen malt. 


SATOP APETCHEERGEHR DE TOT A2 


Oberstett de der  ,untenundrückwäts die 
Oase  seopermderzerscheuiende HIIVVIEL, unten die im KRE|Wdese Em 
ich 0. Von oben steigt das herab, sowieen 
I eeriber den RASENDEN RÄDERN des \ERerTerVeR 
bende die die 0. fast wie im Traum. Gehalten und ge- 
spalten wirddasalesvon - „lateinisch es hoch empor dir ins 
Gesicht nämlichdas Dieses Quadrat ist wie eine Karte der Schöpfung und 
addiert man den Zahlwertvon erhält man die Zahl des Herrn dieser Welt. 
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dass Oben so wie Unten ist, spiegeln sich die Cherubine auf 


Weil die Philosophen wissen, 


im großen Saal der Cherubine und des Drachen. 


dem Dach mit den Cherubinen ganz unten, 
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LA SALLE DES CHERUDINS @ DER SAAL DER CHERUBRIE> 
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Über dem Eingang zum Nordturm mit der steilen Wendeltreppe im Nordturm, die zum Dach führt ein Gemälde mit Motiven aus der Apokalyp- 
se, der Engel mit dem siebenarmigen Leuchter und der Reiter auf dem weißen Pferd, der Kyrus, der Christus und die Menschheit der Zukunft. 
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Die Lichtgestalten der Ges 


.ngel mit dem siebenarmigen Leuchter 
1 Kyrus, einC ristus, ein Messias. 
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Die Geschichte ist nicht das Reich der Freiheit, sondern eine lückenlose kausale Verkettung von Umständen ge ER Die Een Beiherren und 
Eroberer sind nicht die Herren, sondern nur die Marionetten der Ereignisse. Die Ereignisse folgen nicht den Direktiven irgendwelcher menschlicher Akteure, 


sondern ordnen sich | in Zi un a) cl a Mustern einer esoterischen Mathematik. Das ist die az der se Geschichtsphilosophie. 
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Wo die Adler kreisen, türmen sich die Leichen! und viele andere schreckliche Prophezeiungen des Krieges werden von Robert Garcet in all ihrer dämo- R,) 
nischen Schaurigkeit dargestellt. Die Licht- und Heldengestalten der offiziellen Geschichte und ihre vornehmsten Insignien, die Feldadler, die Reichs- 
adler von den Römern zu den Deutschen Kaisern und den russischen Zaren, von Napoleon und Hitler bis zu ar Amerikanern, sie sind nur RE 
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In der Wahl seiner künstlerischen Mittel war RG nicht -zimperlich, sondern umschweiflos und geradeheraus „Das große 
Halbrelief an der Südwand des Saals der Cherubine denunziert die vergangenen 5000 Jahre Geschichte, diesunter dem 
Zeichen des Drachen und des Thanatos stehen, als das was sie tatsächlich waren. An ihren Taten sollt ihr sie erkennen. 
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Angeführt wird diese grausi 


sion vom großen 
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Drachen, unter dessen Schutz der Wolf im Schafspelz die Herrschaft der Religion zelebriert. 
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Der Krieg und der Drache, der Wolf im Schafspelz und der römische Papst. Kam so das Böse in die Welt? 
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#* Zeitgefühllder Rache. RGs Kritik des römischen Papsttums ist unerbitt- 


s 7 ” lich.-Man’spürt den alten protestantischen Furorder Reformationszeit. Im 
0 Bischof von Rom den Antichrist zu sehen, war-in den Zeiten der Reforma- 


2 "tion und der Glaubenskriege fast schon protestantische Bürgerpflicht. 
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Der Leviathan von Eben, ein Maassaurier, Fr. RG entdeckt und ausgegraben hatte. _ Zeit hatte 2 - m—— im Ostteil des Saals der Cherubine, wo 
er den Eingang zur Unterwelt bewachte, d.h. den unterirdischen Teil des Musee du Silex. Auf dem mächtigen Oberkiefer waren Einkerbungen wie die Spuren 
von Waffen erkennbar. War der Leviathan tatsächlich vor Millionen Jahre von Menschen getötet worden?, wie RG es in seinem Roman der Thebah schildert 
oder ist auch das wieder nur eine, durch die zufällige Einwirkung äußerlicher physischer Ursachen bewirkte Spur? Dann wurde der Saurierschädel gestohlen. Der 
Einbrecher und Dieb kam aus Heerlen und obwohl die holländische Polizei den Dieb dingfest machte und überführte, hat RG den Leviathan nie zurück erhalten. 
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Dass im Leben des RG vieles zusammen kam 

und manches sich traf, was sich ergänzte, 
gegenseitig bestätigte und verstärkte, ist 
schon oft bemerkt worden. Ein weiteres Bei- 

spiel für diese Synchronizität ist dieser model- 
lierte Feuerstein, den Robert Garcet in einem 
der sogenannten Ateliers nahe der Thebah gefun- 
den hat. Wer die Apokalypse des Johannes kennt 
und sich an die Stelle erinnert, wo von der schar- 
lachroten Hure auf dem roten Tier die Rede ist, wird 
unschwer in der pastosen Bemalung des Steins mit 
Eisenoxyd eine Frauengestalt erkennen können, die 
auf einem doppelköpfigen Fabelwesen reitet. 
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Und ich sah eine Frau auf einem scharlachroten Tier sitzen, das war voll 
lästerlicher Namen und hatte sieben Häupter und zehn Hörner. Und die Frau 
war bekleidet mit Purpur und Scharlach und geschmückt mit Gold und Edel- 
steinen und Perlen und hatte einen goldenen Becher in der Hand, voll von 
Greuel und Unreinheit ihrer Hurerei, und auf ihrer Stirn war geschrieben ein 
Name, ein Geheimnis: Das große Babylon, die Mutter der Hurerei und aller "WE 
Greuel auf Erden. Und ich sah die Frau, betrunken von dem Blut der Heiligen #5 a2 
und von dem Blut der Zeugen Jesu. Und ich wunderte mich sehr, als ich sie sah. eu 


DAS GROSSE BABYLON, DIE FRAU AUF DEM SCHARLACHROTEN TIER - APOKALYPSE DES JOHANNES 
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Synchronizität und fügung von Umstand und Ereignis das sind die 
großen und hohen rientalischer Haltung auf dem Kopf eine Krone 
thront reitend auf e ustration der großen Hure von Babylon geben? 
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Doch der große DRACHE ist nicht das ENDE der GESCHICHTE, sondern das WORT war vor ihm da und wird nach 
ihm da sein. Das WORT, die INTELLIGENZ und die WEISHEIT, die schon waren, bevor die Welt geschaffen wurde. 
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BROT UND STEINE 


In Märchen und Legenden wird oft auf die Zusammenhänge zwischen schein- 
bar so entfernt liegenden Dingen wie Brot und Steine hingewiesen. Brot wird 
in Stein verwandelt und Steine werden zu Brot. Unter den Artefakten, die 
Robert Garcet in den sekundären Schichten von Eben gefunden hat, finden 
sich viele in Form von Broten modellierte Feuersteine. 
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Modellierter Biface aus der Thebah mit Kolorierungen, Eozän, Eben-Emael 


Eine Ewigkeit istes her, da haben Götter und Menschen diesen Stein in 
den Händen gehalten. Sie haben ihn gehärtet wie gelehrigen Ton. Sie 
haben innen und außen das Siegel ihres Denkens eingeprägt. Im Innern 
ist die Substanz mit anderen versteinert worden. Wie in den Körpern 
der Menschen finden sich dort Eisen und Phosphor. Der Mensch ist 
aus lebendigem Ton versteinert. Wie der Stein, der auch lebendig ist. 
Die Haut des Steins ist aus lebendigen Substanzen gebildet; große 
und kleine Organismen gemahlen zu einer öligen Paste. Der Stein 
strahlt Wellen aus seinem Innern und seiner Oberfläche aus. Wie 
wir hat er Muskeln, Nerven und ist mit einer Haut überzogen. (RG) 
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Am Fuß des Lay von Eben-Ezer, im ak zwölf ara kan Steine in der Größe und der Form von MEER n FE wie ie odiak mit einem 
Zentralgestein - Gestirn im Zentrum. Sie kommen aus Pach-Lowe und Umgebung, einige standen auf einer alten Küstenlinie, einst waren sie Wächtersteine. 
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Auch diese Steine haben Gesichter. Einst standen sie an einer alten Küstenlinie. Schauten sie auf das Meer hna bendie Fluten? 
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Vieles kann man den Steinen absprechen, Gefühl und Herz, aber nicht ihre Indivdualität, jeder Stein ist einzigartig und hat nicht seinesgleichen. 
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ROBERT GARCET 


AUSZÜGE AUS EINEM ROMAN DER WAHRHEIT 
EIN LESEBUCH MIT TEXTEN AUS DEN WERKEN 
VON ROBERT GARCET 


AUSGEWÄHLT, AUS DEM FRANZÖSISCHEN ÜBERSETZT UND HERAUSGEGEBEN 
VON 
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Oft ist die beste Art, die Wahrheit zu verstecken, sie in ein Buch zu 
schreiben, denn die einen werden sagen, dass sie nicht lesen können 
und die andern, dass sie nicht verstehen. 

Robert Garcet 


Das Bekannte ist darum, weil es bekannt ist, nicht erkannt. Es ist die 
gewöhnlichste Selbsttäuschung wie Täuschung anderer, beim Erkennen 
etwas als bekannt vorauszusetzen, und es sich ebenso gefallen zu las- 
sen. Mit allem Hin- und Herreden kommt solches Wissen, ohne zu wissen 
wie ihm geschieht, nicht von der Stelle. 

Hegel, Phänomenologie des Geistes, Vorrede 


Nicht alles ist Verschwörung, was das Volk so nennt. 
Hesekiel 
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Im Folgenden präsentieren wir dem Leser eine kleine Aus- 
wahl aus dem umfangreichen schriftstellerischen Werk 
von Robert Garcet. 


Wir haben uns bei der vorliegenden Auswahl (und Über- 
setzung) auf wenige Themen beschränkt, von denen wir 
aber glauben, dass sie die Philosophie und Archäologie 
des RG besonders deutlich charakterisieren: 


- Maße und Symbole der Zeit 

- die Existenz des Menschen im Sekundär 
- der Feuerstein 

- der Krieg im Himmel und die Apokalypsen 


So unterschiedlich diese Themen auf den ersten Blick 
auch erscheinen mögen, so sind sie dennoch, wenn nicht 
Teil eines Systems, so doch Teil einer großen Geschichte 
oder wie Robert Garcet sagen würde, eines „Romans der 
Wahrheit“. 


Dabei bringen wir hauptsächlich Auszüge aus folgenden 
Werken: 


- Les Apocalypses 

- La Philosophie du Genre humain 
- L’ Heptameron 

- Le Roman de la Thebah 


DIE ZEIT DENKEN - DEN MENSCHEN FINDEN 
EINFÜHRUNG IN DAS WERK VON ROBERT GARCET 


Wenigen wird der Name Robert Garcet bekannt sein und 
die denken dabei zuerst an den Turm Eben-Ezer im Süd- 
westen Belgiens, im Dorf Eben-Emad&l, zwischen Aachen, 
Maastricht, Tongeren und Vise gelegen. Dieser Turm gilt 
als ein besonders prächtiges Beispiel der phantastischen 
Architektur des 20. Jahrhunderts und ist in zahlreichen 
Architektur- und Kunstmagazinen vorgestellt worden. Da- 
bei hatte sein Erbauer und Konstrukteur nichts Phanta- 
stisches oder Surreales im Sinn; beide Welten, die des 
Phantastischen und Surrealen sind ihm eher fremd. Das, 
was dem Betrachter oder dem Kunstkritiker surreal und 
phantastisch vorkommt, ist für Robert Garcet nichts als 
ein Effekt der Wahrheit, die er im Turm Eben-Ezer ausge- 
drückt hat; denn alles an diesem Turm, sein Plan, seine 
Maße, das Baumaterial, die Skulpturen, sein Richtfest im 
Jahr 1962, all das hat Bedeutung, drückt eine Idee und 
eine Wahrheit aus. 


Der Turm Eben-Ezer ist nur die Spitze eines ganzen Ber- 
ges aus Ideen. 


Robert Garcet war nicht nur der Architekt und Baumeister 
des Turms Eben-Ezer, sondern auch ein sehr produktiver 
Forscher und Schriftsteller, dem das Schreiben leicht von 
der Hand ging. Man darf vermuten, dass es sich bei ihm 
um einen inspirierten Autor gehandelt hat, denn er ver- 
fügte über Wissen und Informationen, welche die Mög- 
lichkeiten eines Autodidakten weit überschreiten. 


Bedenkt man schließlich, dass er weder eine höhere Schu- 
le oder gar eine Universität besuchen konnte und seinen 
Lebensunterhalt bis ins hohe Alter als Carrier, als Arbei- 
ter in einem Steinbruch verdient hat, dann erscheint ei- 
nem die Kreativität und Produktivität des Robert Garcet 
geradezu wunderbar. 


Der Verfasser dieser Zeilen war einige Male anwesend, 
als Robert Garcet seine Texte schrieb. RG zeigte dabei 
keinerlei Anzeichen von Anstrengung oder Zwang. Die 
Sätze schienen aus der Spitze seines Kugelschreibers zu 
strömen, wie von einer unerschöpflichen Quelle gespeist 
und dabei konnte er lächeln, scherzen, sich unterhalten 
und war auch nie verärgert, wenn er von jemandem ge- 
stört wurde. Der Übergang vom Gedanken oder Konzept 
zum Text geschah ohne jede Hemmung und Stockung und 
betrachtet man seine handgeschriebenen Manuskripte, so 
stellt man fest, dass sie sich nur geringfügig von den ge- 
druckten Ausgaben unterscheiden. 


Zeit seines Lebens agierte er auch als sein eigener Lek- 
tor und Verleger, doch wurde nichts von dem, was er in 
seinem Selbstverlag, den Les Editions d‘ Eben-Ezer veröf- 
fentlicht hatte, von der wissenschaftlichen Gemeinde zur 
Kenntnis genommen. 


Eines der Lieblingswörter mit denen er Menschen cha- 
rakterisierte, die er schätzte, war candide, was man mit 
„unschuldig, schlicht, einfach“, im Sinne von „treuherzig“ 
oder „treusinnig“ ins Deutsche übersetzen kann. Und die- 
se Eigenschaft hatte er in hohem Maße. Alles an ihm war 
echt und ungekünstelt, Hinterlist und Hintergedanken wa- 
ren ihm fremd. Zeit seines Lebens blieb er der Sohn von 
Arbeitern aus der Borinage; - ihn schmückte der Adel der 
einfachen Herkunft. 


So versteht es sich beinahe von selbst, dass Robert Garcet 
niemals einen akademischen Grad erworben hat und auch 
nicht erwerben konnte. Dabei kann niemand leugnen, 
dass dieser genialische Außenseiter der Philosophie, Ar- 
chäologie, Geologie und Paläontologie, der sein Wissen 
nicht an Schulen und Universitäten erworben hatte, son- 
dern im Selbststudium als Arbeiter in der Bewegung und 
in den Steinbrüchen der Maas, dass ungeachtet manch 
strittiger spekulativer Thesen, die er vertritt, zumindest 


eine, auch in den Augen der universitären Wissenschaft 
grundsolide, empirische, wissenschaftliche Arbeit vorge- 
legt hat, nämlich seine Monografie der Stratigraphie und 
Morphologie der Feuersteine in der Basse-Meuse, die al- 
lein schon seine Aufnahme in die gelehrte Gesellschaft 
Belgiens verdient hätte. 


Doch auch dieses Werk des Robert Garcet haben die Augu- 
ren geruht, nicht zur Kenntnis zu nehmen. Vielleicht weil 
diese wissenschaftliche Arbeit zugleich ein großartiges 
Kunstwerk ist, ein ca. 5 Meter langes Leporello mit hand- 
gezeichneten farbigen Illustrationen der verschiedenen 
morphologischen Typen und Schichten der Feuersteine in 
den Kreidemassiven der unteren Maas. Aber hinter die- 
sem „Kunstwerk“ stecken Jahrzehnte praktischer Erfah- 
rung, Forschung und Arbeit auf dem Terrain. Inzwischen 
sind Robert Garcets empirische Arbeiten über den Feu- 
erstein und die Stratigraphie der Basse-Meuse still in die 
Forschung eingeflossen, ohne dass irgendwo sein Name 
erwähnt würde. Dies aber nur als Randbemerkung. 


Anerkennung und einen gewissen Grad an Öffentlicher 
Bekanntheit und Wertschätzung hat Robert Garcet zuerst 
von den Künstlern und dann später von den Museumslei- 
tern und Ausstellungsmachern erfahren. Die glaubten in 
ihm einen Geistesverwandten, den phantastischen Künst- 
ler und Architekten zu erkennen und wollten ihm gerne 
einen Platz in ihren Ausstellungen und auch in der Kunst- 
geschichte reservieren, im bunten Feld der romantischen 
Kunst, der Phantasten, Symbolisten und Surrealisten, der 
heiligen Narren. 


In dieser Gemeinschaft der Künstler und Narren hat sich 
Robert Garcet gewiss nicht unwohl gefühlt, doch war er 
sich immer darüber klar, dass der Kunst- und Ausstel- 
lungsbetrieb nicht den Punkt in seinem Werk traf, auf 
den es ihm letztlich ankam. Weil die Kunst für ihn nur 
ein Mittel war und kein Selbstzweck. Hätte man ihn nach 


seinem Beruf gefragt, so hätte er gesagt: Carrier, Stein- 
brucharbeiter, ein Beruf auf den er besonders stolz war. 
Als Künstler hätte er sich nicht bezeichnet, vielleicht als 
Geologe, Paläontologe, Archäologe, Biblist, Historiker, 
Zeitenforscher, Philosoph. 


Doch hat er die Künstler geliebt und geschätzt, und vieles 
an seiner Wissenschaft ist Kunst, und fast alles an seiner 
Kunst ist Wissenschaft. Er hat gedichtet, geschrieben, ge- 
malt, modelliert und gebaut. Aus seiner Hand und seinem 
Kopf stammen Bilder und Skulpturen, ein siebenstöckiger 
Turm aus Feuerstein, geologische, paläontologische, hi- 
storische, philologische, philosophische und enzyklopädi- 
sche Abhandlungen, zahlreiche Gedichte und ein Roman 
in vier Bänden. 


Die Kunst war ihm dabei immer nur ein Mittel, um etwas 
auszudrücken, nämlich eine Idee der Wahrheit. „Wenn 
die Götter mit den Menschen reden wollen, dann drücken 
sie sich in Bildern, Symbolen und Parabeln aus.“ Das ist 
für ihn die eigentliche Rechtfertigung der Kunst: sie ist 
die Kommunikationsform des spirituellen Raums, verbin- 
det die Welt der Menschen mit den Göttern. So definiert 
er seine Einstellung zur Kunst, und das erklärt auch seine 
Affinität zu ihr und die Gefahr einer Verwechslung. 


Aber Robert Garcet hat nicht nur selber Kunst „gemacht“, 
sondern hat eine vergessene Kunst wieder entdeckt, näm- 
lich die Kunst der Steine, die Pierres Figures, die Figu- 
rensteine, Kunstwerke aus behauenen und modellierten 
Feuersteinen, die aus einer sehr fernen Vergangenheit 
stammen, dem Eozän, siebzig (sic! 70) Millionen Jahre 
vor unserer Zeit. 


Diese These einer unvorstellbar alten Kunst und einer 
ebenso alten Menschheit, die allen seriösen Archäologen 
so lachhaft und verrückt vorkommt, ist zentral in seinem 
Werk. Die Existenz des Menschen im Sekundär sprengt 


alle geltenden Zeitrahmen und öffnet zeitliche Dimensio- 
nen, die jenseits aller Vernunft zu liegen scheinen. Auch 
deshalb hat man Robert Garcet nicht gelesen, oder sei- 
ne Bücher allzu schnell zur Seite gelegt. Wusste man es 
besser? Hatte man Angst vor großen Zahlen oder nur die 
Angst sich zu kompromittieren? 


Anderswo hat Robert Garcet geschrieben, dass manchmal 
die beste Art, die Wahrheit zu verstecken, ist, sie in ein 
Buch zu schreiben; denn die einen werden sagen, dass sie 
nicht lesen können und die andern, dass sie nicht verste- 
hen. So hat wahrscheinlich auch die wunderbare schrift- 
stellerische Produktivität des Robert 


mit dazu beigetragen, dass sein Werk nahezu unbekannt, 
unverstanden und vor allem ungelesen geblieben ist. 


Sein Opus Magnum, das Heptameron, hat sieben Bände 
und ist eng bedruckt und dicht gepackt mit Fakten und 
Gedanken. Man kann es nicht quer lesen, dazu ist es zu 
komplex und anspruchsvoll, man muss sich darauf einlas- 
sen und es studieren, so wie man die großen Philosophen 
und Historiker liest, mit demselben Ernst und demsel- 
ben Respekt. Ein paar hundert Stunden Zeit an intensiver 
Lektüre sind das mindeste, was man „investieren“ muss, 
will man verstehen, wovon in diesem gewaltigen Werk die 
Rede ist. Viele, die meisten, fast alle sind davor zurück- 
geschreckt. Auch deshalb ist das Werk und die Gedanken- 
welt des Robert Garcet im Großen und Ganzen unbekannt 
und unentdeckt geblieben. 


Aber nicht nur der gewaltige Umfang des Werkes und sei- 
ne Kompliziertheit haben eine Rezeption bisher erschwert 
und verhindert, sondern auch und vielleicht mehr noch 
eine besondere Geisteshaltung, in der es verfasst zu sein 
scheint und die es manchmal sogar prägt, nämlich der 
Geist der „Häresie“. 


„Ich bin von der uralten und tätigen Rasse der Häretiker“, 


schreibt Robert Garcet über sich. In diesem Satz hallt ein 
Echo gewaltiger Kämpfe und Verfolgungen wieder: der 
Kampf der christlichen, insbesondere der römisch-katho- 
lisch-papistischen Religion gegen alle, die anders dachten 
oder überhaupt noch dachten, gegen die Aufklärer, die 
Philosophen, die Gnostiker, die Juden, die Hexer, die Hei- 
den, die weisen Frauen. 


Heresia - Häresie, das hieß Gewalt und Verfolgung, Be- 
kenntnis und Leugnung, Folter und Tod, und dieser heilige 
Terror spielte sich viele Jahrhunderte unter dem unheil- 
vollen Zeichen des Kreuzes ab, das einmal das bevorzugte 
Marter- und Hinrichtungswerkzeug des römischen Imperi- 
ums war und dann zum „heiligen Zeichen“ der Christen- 
heit wurde, in Wirklichkeit aber das Zeichen des Gottes 
dieser Welt ist, der sich der „Wahre Gott“ nennen lässt, 
aber der Thanatos ist, der Gott der Lüge und des Todes, 
der große Verschlinger, der Satan und der Luzifer. 


Dieser Geist der Häresie und der Reformation, des Prote- 
stantismus und des Urchristentums, des gnostischen Wi- 
derspruchs und des radikalen Manichäismus, dieser feu- 
rige Atem aus der alten Lehre des Zarathustra, der an 
manchen Stellen das Werk des Robert Garcet durchweht, 
ist rau und schroff und für Moderne nur schwer zu ver- 
stehen und noch schwerer zu ertragen; worüber man sich 
nicht wundern soll, denn bei der Häresie geht es nicht um 
das Schöne und die Kunst, sondern um Leben oder Tod, 
um Sein oder Nichtsein, um Wahrheit oder Lüge, um das 
Gute, das man selber ist, und das Böse, das die anderen 
sind. 


Das alles erinnert an zutiefst archaische und verdräng- 
te, an überwunden geglaubte Gesten der Geschichte: 
Bannflüche schleudernde Päpste, fanatische Mönche und 
eifernde Propheten, Ströme von Blut und Mystizismus, 
Scheiterhaufen, Fanatismus und schwarze Magie, das Reich 
des Satans und das Reich des Himmels gegeneinander 


aufgestellt zu Totentanz und Harmageddon. Und immer 
und überall die überwältigende Macht des Thanatos, des 
Todes und des Tötens. Und tatsächlich durchziehen diese 
tragischen Noten des Fanatismus und der Verfolgung das 
Werk des Robert Garcet wie ein finsteres Schicksalsthe- 
ma und geben ihm manchmal seine melancholisch-düste- 
re Färbung. 


Aber hat uns die Aufklärung nicht von den alten Prophe- 
zeiungen und Mythen, den alten Göttern und Propheten 
und ihrem alten Hass und Zorn befreit? Ist uns nicht ver- 
sprochen worden, dass hier unten weder Herr noch Skla- 
ve, weder Gott noch Teufel herrschen sollen, sondern die 
Vernunft allein? Hatten wir uns nicht selbst versichert, 
dass alles andere Aberglauben wäre, Irrtümer von Men- 
schen eines archaischen Zeitalters? 


Die Götter der Heiden, der Teufel und seine Dämonen, 
die Schicksalstafeln, auf denen alles Vergangene und Zu- 
künftige geschrieben steht, sind für die Aufgeklärten nur 
Märchen und Legenden, die aus der Kindheit und Unmün- 
digkeit der Menschheit stammen. Wir haben sie uns nur 
eingebildet, man hat sie uns eingeredet, es waren nur 
Täuschungen und Illusionen, Erfindungen von Ammen und 
Märchen von Pfaffen. Die Freiheit hat uns davon frei ge- 
macht! Den Zynikern aber wird unter der Hand versichert, 
dass es im Grunde auch den Pfaffen immer nur ums Geld 
und um die Macht gegangen sei. 


Und dann lesen wir bei Robert Garcet zu unserem Erstau- 
nen, Befremden und auch Erschrecken, dass es die Götter 
gibt und das Schicksal regiert, und dass der Teufel von An- 
fang an und für immer der Feind des Menschen war und ist. 
Auf vielen hundert Seiten wird uns dann in genauen Zah- 
len, Maßen und Figuren beschrieben und erklärt, wie das 
Schicksal die Geschichte schreibt, und dass die Menschen 
nur die Figuranten sind, Rollenspieler, die das Ereignis 
braucht, um sich in der Dauer der Zeit zu verwirklichen. 


Die Freiheit aber, deren weiße Banner wir alle so begei- 
stert schwenken, ist die eigentliche Illusion, denn weder 
haben wir sie, noch können wir sie je erringen, weil näm- 
lich nichts aus freiem Willen, sondern alles aus Grund und 
Notwendigkeit geschieht. 


Wer von uns hört so etwas gern? Wie man es auch dreht 
und wendet, Robert Garcet ist ein Stein des Anstoßes und 
ein Skandal. 


Müssen wir das glauben? Können wir das glauben? Um 
Glauben aber geht es nicht, denn als Kind der Aufklärung 
will Robert Garcet den Glauben durch das Wissen erset- 
zen, und dazu führt er padoxerweise einen neuen, eben- 
so wichtigen, wie unerwarteten, ganz und gar unbeque- 
men Zeugen in seine Beweisführung ein: ein altes, und 
wie es scheint allzu bekanntes Buch, die Bibel, und in ihr 
besonders das Zeugnis der Propheten und ihre Prophe- 
zeiungen. Diese Wahl der Bibel als Quelle ist keineswegs 
exklusiv. Die Schriften der Inder und der Maya gelten ge- 
nauso viel wie die Bücher der Hebräer und Babylonier. Es 
gibt da kein Privileg oder irgendeine Bevorzugung. Nicht 
nur in der jüdisch-christlichen Bibel, sondern auch (und 
vor allem) in den Überlieferungen der Babylonier, Inder 
und der Maya sind die Arkana der Zeit niedergeschrieben. 
Denn diese Geheimnisse gehören keinem besonderen Volk 
oder einer auserwählten Rasse, sie gehören der ewigen 
Menschheit. 


Wie glaubwürdig aber sind für uns diese alten Texte und 
besonders dieses „Buch der Bücher“, wie seine Apologe- 
ten es getauft haben, das kein Messbuch ist, sondern, wie 
Robert Garcet uns erklärt, ein Steinbruch, aus dem man 
Wissen über die vergangenen Dinge und auch über die 
zukünftigen fördern kann? 


Die Bibel, wird Robert Garcet nicht müde zu wiederholen, 
gehört nicht der Religion, sie ist kein Zauberbuch für 


Flüche und Beschwörungen, für die es die Religiösen in 
ihren Kulten und Messen missbrauchen, sondern ist ein 
Buch für die Intelligenten, die klugen Köpfe, die forschen, 
nachdenken und zwischen den Zeilen lesen können, für 
die mutigen Köpfe, die wissen, dass die Priester die Bibel 
gestohlen und für sich vereinnahmt haben, bevor sie ihre 
deutlichen und weniger deutlichen Fälschungen in ihr 
platzierten. Das sollte jeder wissen und berücksichtigen, 
der die Bibel studieren will. 


In dieser jüdisch-christlichen Bibel, die eine Sammlung 
von Büchern ist, gibt es zwei herausragende Bücher, und 
zwar das erste und das letzte: das erste Buch, sozusagen 
das Alpha, ist die Genesis, mit dem Bericht der sieben 
Schöpfungstage, und das letzte Buch, das Omega, ist die 
Offenbarung des Jesus-Christus, die wir unter dem Na- 
men Offenbarung des Johannes kennen, die so genannte 
Apokalypse. 


In diesen beiden Büchern, so sagt Robert Garcet, stehen 
die großen Ereignisse der Vergangenheit und der Zukunft 
als Rätsel verschlüsselt, d.h. in der Genesis können wir 
lesen, woher wir kommen, und in der Apokalypse, wohin 
wir gehen. 


Uns will aber eher scheinen, als wären diese Bücher seit 
beinahe zweitausend Jahren allzu oft gelesen und herauf 
und herabgebetet worden und so oft im Mystizismus er- 
tränkt und durch Frömmigkeit ausgelaugt, dass niemand 
mit Verstand ernsthaft hoffen könnte, noch unbekannte 
Wahrheiten in ihnen zu entdecken. 


Ganz anders Robert Garcet: nach 2000 Jahren Bibelex- 
egese steht er da, liest die Bibel wie am ersten Tag, för- 
dert Ideen aus ihrer Tiefe, findet Strukturen auf ihrer 
Oberfläche, die vor ihm noch niemand gesehen. Einfache 
Dinge, die, wenn man darauf gestoßen wird, in die Augen 
springen und man sich wundert, dass in den zweitausend 


Jahre niemand sonst darauf gekommen ist. 


Ein Beispiel: Ist es Zufall oder Plan? Wenn man die ersten 
zweiundzwanzig Kapitel der Genesis mit den zweiund- 
zwanzig Kapiteln der Offenbarung zur Deckung bringt, so 
wie sich zwei Handflächen berühren, oder als wären die 
Bücher der Bibel ein einziges Leporello, dann stellt man 
mit Erstaunen fest, dass es eine verblüffende Symmetrie 
der Themen und eine Konkordanz der Symbole gibt. Die 
Apokalypse spiegelt sich in der Genesis und zwar so, dass 
das letzte Kapitel der Apokalypse mit dem ersten Kapi- 
tel der Genesis korrespondiert und das erste Kapitel der 
Apokalypse dem 22 Kapitel der Genesis. Das letzte Kapi- 
tel der Offenbarung, Kapitel 22, berichtet von der Schöp- 
fung einer neuen Erde, wie das erste, ihm korrespondie- 
rende Kapitel der Genesis, dass Bereshit der Schöpfung 
der ersten Erde berichtet, und diese Korrespondenz und 
Spiegelung lässt sich Kapitel für Kapitel belegen. 


Komponiert der Zufall Bücher, oder lässt die zweiund- 
zwanzigfache Übereinstimmung bei zweimal zweiund- 
zwanzig Kapiteln eher auf eine organisierende Intelligenz 
schließen als auf die glückliche Hand eines Würfelspie- 
lers? Aber wenn man den Zufall definiert, als das Zusam- 
mentreffen und die Verbindung von Dingen, die weder 
zusammengehören noch verwandt sind, dann scheint es 
sich im obigen Fall ganz gewiss nicht um einen Zufall zu 
handeln. 


Bibel ist Babel, das haben die Klugen immer gewusst, 
und meinten damit, dass man in der Bibel jeden und nie- 
mand, nichts und alles finden kann, und über nichts so- 
viel Uneinigkeit herrscht, wie über dieses Buch. Aber wer 
Verstand hat, sagt Robert Garcet, wird in der Bibel viele 
Wahrheiten finden, auch weil den Fälschern vieles ent- 
gangen ist. Er hat die Bibel nicht wie die Gläubigen und 
die Frommen gelesen, sondern mit dem Geist und dem 
Instinkt eines Häretikers, misstrauisch und voller Zweifel, 


denn ihm war bewusst, dass die von der Religion alles 
daran gesetzt hatten, die Wahrheit zu verfälschen, doch 
immer auch im Vertrauen, „dass die Götter wollen, dass 
wir wissen“ und dass die Bibel trotz aller Einwände ein 
guter Ort ist, um ewige Wahrheiten zu platzieren. 


Die Modernen haben natürlich ganz andere Vorstellungen 
von „wahrhaftigen“ Texten: ein logisch-philosophischer 
Traktat, eine mathematische Beweisführung, eine empi- 
rische, statistische Untersuchung, eine philologisch kriti- 
sche Abhandlung, - in einer solchen oder ähnlichen Form 
würden wir einem Text Substanz und Wahrheit zugeste- 
hen. Mythen und Legenden und mehr oder weniger plau- 
sible Erzählungen und Chroniken, wie wir sie in den alten 
Büchern der Hebräer und der Inder finden, sind für uns 
nur rhetorische Figuren, Metaphern und semantische Ver- 
schiebungen, Verzerrungen, die nur insofern wahr sind, 
als wir in ihnen den Irrtum und seine Gründe erkennen. 


Nicht so Robert Garcet! Er liest die Texte der Bibel als 
kodierte und verschlüsselte Wahrheiten und entziffert in 
ihnen die Spuren und Überbleibsel einer uralten und ver- 
gessenen Wissenschaft, die Wissenschaft von den Arkana 
der Zeit und des Dramas der Menschheit. 


Denn eine solche Wissenschaft, die wir heute für unmög- 
lich oder gar für absurd halten, die hat es einmal in ural- 
ter Zeit tatsächlich gegeben, und wer die Veden und die 
Bibel liest, und in letzterer vor allem die Genesis, den 
Hiob, die Propheten, den Daniel, die Apokalypse, wird in 
diese Arkana eingeführt, in die Geheimnisse der Zeit und 
der Menschheit; denn darum geht es in diesen Texten: 
um die Menschheit, die zwar nicht das Subjekt, aber den- 
noch das Objekt und das Ziel der Zeit ist. 

Womit wir eine der zentralen Ideen in der Philosophie des 
Robert Garcet ansprechen, nämlich dass die Zeit nicht 
nur ein Ziel, sondern auch ein Thema, ein Gesicht hat, 


und das ist der Mensch und seine Geschichte. Der Mensch 
spielt eine Rolle in einem phantastischen Drama, in ei- 
nem Roman, in dem es um die Erde und den Himmel, die 
Götter, die Dämonen und die Menschen geht. 


Dieser Roman der ewigen Menschheit begann vor 70 Mil- 
lionen Jahren mit einem Krieg im Himmel und seitdem 
spielen die Menschen ihre Rolle in diesem Konflikt, ohne 
dass man sie gefragt hätte; sie sind Opfer und nicht Täter. 
Wie in der Ilias des Homer, wo der Kampf der Menschen 
um Troja nur ein Schatten, ein Abglanz des Kriegs zwi- 
schen den olympischen Göttern ist, so ist auch der Krieg 
im Himmel ein Drama, das die Menschen weit übersteigt 
und auf ihrem Rücken ausgetragen wird. 


Vielleicht war die Erschaffung des Menschen der Anlass, 
aber der Krieg brach im Himmel aus, wurde zwischen 
Göttern gekämpft, zwischen spirituellen Mächten. Ein 
Drittel der Engel, so berichten einige Überlieferungen, 
rebellierte mit Luzifer und wurde aus dem Himmel auf 
die Erde gestürzt, wo sie zu Dämonen wurden. Die Erde 
und die Menschen waren die Leid tragenden. Die gan- 
ze menschliche Geschichte wird seit diesen Urzeiten bis 
heute von diesem Urkonflikt geprägt. 


Dieser Krieg, der vor 70 Millionen Jahren begann, dauert 
an bis heute, doch ewig ist er nicht. Nach den Prophe- 
zeiungen und den daraus abgeleiteten Berechnungen von 
Robert Garcet leben wir in den letzten Tagen der Ewig- 
keit. 


Die Triangulation des großen Tages des Brahma, der vor 
4 Milliarden 320 Millionen Jahren begonnen hat, war im 
Jahr 1964 zu Ende. Wir leben im letzten Millenium der 
Offenbarung. Im Jahr 2964 erfüllt sich die Zeit und das 
Jahr 1964 war das Jahr, in dem die Finalität der Geschich- 
te sich vollendete. Nach der Offenbarung des Johannes 
wird Satan 1.000 Jahre in Ketten geschlagen, bevor er 


für kurze Zeit noch einmal freikommt und seine Legio- 
nen sammelt. Dann wird Satan gerichtet und eine neue 
Erde und ein neuer Himmel, eine neue Schöpfung werden 
entstehen. Seit dem Jahr 1964 befinden wir uns also zwi- 
schen Efflux und Reflux der Zeit, in einer Phase, wo die 
Zeit ruht, bevor sie zurückfließt, ein Augenblick zwischen 
Einatmen und Ausatmen des Brahma. 


So der Mythos, die Legende, der Plot, der Roman! Oder 
das Delirium? 


Aufrührerische Engel, die zu Dämonen werden, Götter 
und der Satan, und mitten darin die Menschen, wie passt 
das alles in eine postmythische, „rationale“, vernünftige 
oder gar plausible Deutung der Geschichte? All das schok- 
kiert, irritiert uns und scheint bodenlos zu sein. Sogar 
ein Datum für das Ende der Zeit wird genannt und dieses 
Datum liegt schon in der Vergangenheit. 


1963 soll dieses schicksalhafte Jahr gewesen sein, in dem 
nach Robert Garcet die große Triangulation der Zeit, die 
vor 4 Milliarden 320 Millionen Jahren begann, ihre Fina- 
lität erreichte. Die heutige Menschheit lebt also in ei- 
ner privilegierten Epoche, nämlich zwischen den Zeiten, 
zwischen einer Ewigkeit, die schon zu Ende ist und einer 
Ewigkeit, die noch nicht gekommen ist. Und wer hat das 
bemerkt? 


Aber, so fragen wir uns, kann die Geschichte der Men- 
schen auf dieser Erde wirklich so einfach sein, dass man 
sie einem Kind erzählen und begreiflich machen kann? 
Wozu wären dann die vielen Wissenschaften gut und 
diese gewaltige Apparatur aus Technologie, Organisati- 
on und Gelehrsamkeit, mit der die moderne Menschheit 
ihre Suche nach Erkenntnis und der Wahrheit aufgerü- 
stet hat, wenn am Ende diese ebenso einfache, wie alte 
Geschichte herauskommt, eine Geschichte, die aber nur 
dann einfach wäre, wenn sie bloß einen Mythos erzählte 


und nicht Symbole enthielte, die sowohl in ihrer Spanne 
als auch in ihrer Tiefe nicht nur reflektiert, sondern auch 
kontempliert werden müssen: 


Es war einmal vor vielen Millionen Jahren ein 
Krieg im Himmel. Ein hochmütiger, aufrühre- 
rischer und lügnerischer Gott wurde mit sei- 
nem Gefolge, das waren ein Drittel aller Engel, 
aus dem Himmel vertrieben und auf die Erde 
gestürzt. Die Erde nahm die meisten Schläge 
auf sich, aber auch die Menschen mussten vie- 
les erdulden... Weil schon im voraus fest stand, 
dass die Menschen zu schwach waren, um den 
Dämonen zu widerstehen, wurde das Lamm be- 
stimmt, das Opfer, das die Konsequenzen dieses 
Krieges stellvertretend auf sich nehmen sollte, 
ein Messias, von denen es nicht nur den einen, 
sondern viele gegeben hat... 


So einfach ist diese Geschichte, die noch nicht zu Ende 
ist; denn Satan und seine Dämonen haben immer noch 
die ganze Macht auf dieser Erde. 


Und der Messias? Es hat nicht nur den einen aus Galiläa 
gegeben, der um das Jahr Null geboren und im Jahr 33 
gekreuzigt wurde. Der Messias ist nicht nur diese eine Ge- 
stalt der Geschichte, sondern er ist eine historische Rol- 
le, die immer wieder zu der ihr vorherbestimmten Zeit in 
der Geschichte der Menschheit auftritt. Er wird geboren 
und geopfert. Jeder Messias repräsentiert das Lamm, das 
Opfer, die Menschheit und hat, so verschieden auch die 
Rolle sein wird, in der er in der Geschichte erscheinen 
wird, immer eine emanzipatorische Aufgabe. Der Satan 
aber ist der Gott dieser Welt und alle Religionen und jede 
Zivilisation sind sein Werk und gehören ihm ganz. 


Das ist eine alte zoroastrische These mit unwägbaren 
Konsequenzen: sie betrifft die ganze Gesellschaft, die 


Zivilisation an und für sich, die ja, wenn es den Teufel 
gäbe, in weiten Teilen des Teufels wäre, und mit all ih- 
ren Annehmlichkeiten und Täuschungen der Inbegriff der 
satanischen Verführung selbst. Man müsste dann auch 
eingestehen, dass der Kontakt zu Gott und den Göttern 
schon seit langem verloren ging, man mit dem Teufel aber 
bis heute den allerengsten Umgang pflegt. Natürlich nicht 
mit diesem bocksfüßigen und nach Schwefel stinkendem 
Gehörntem, dieser lächerlichen und armseligen Karika- 
tur des alten Hirtengottes Pan, sondern mit der äußerst 
überzeugenden, angenehmen und verführerischen Macht 
des Geldes, des Krieges und der Religion. 


Denn der Satan, sagt Robert Garcet, ist keine Person, son- 
dern ein geistiges, sogar göttliches Prinzip. Satan ist der 
Gott dieser Welt, weil er das Prinzip der aktuellen Schöp- 
fung verkörpert, die auf dem Prinzip des Bauches beruht, 
des Fressens und Gefressenwerdens. In dieser Schöpfung 
endet alles Leben im Bauch eines anderen. Deshalb wa- 
ren die riesigen Dinosaurier der Kreidezeit eine Apotheo- 
se der jetzigen Schöpfung und in der mythischen Figur 
des Drachen ein treffendes Symbol des Satans. Mit der 
Erschaffung des Menschen, nach Robert Garcet geschah 
das im Zwischenakt von Sekundär und Tertiär, vor etwa 
70 Millionen Jahren, eröffnete sich dem Leben eine neue 
Perspektive jenseits des Bauches. 


Der Mensch ist der Entwurf dieser neuen Schöpfung, die 
sich ankündigt, und Satan und sein Prinzip des Bauches, 
des Fressens und Gefressenwerden, sind durch sein Er- 
scheinen hinfällig geworden und zum Untergang verur- 
teilt. Diese Caducite, diese Antiquiertheit ist der wahre 
Grund für die Existenz des sogenannten „Bösen“, das in 
Wirklichkeit der Reflex der alten Schöpfung ist, die sich 
zwar überlebt hat, sich aber weigert, einer neuen Schöp- 
fung Platz zu machen. Satan hat alle Macht über diese 
Schöpfung, weil er ihr Prinzip verkörpert, aber diese 


Macht ist zeitlich begrenzt, denn die jetzige Schöpfung 
wird sich bald schon in einer finalen Apokalypse zu einer 
neuen Schöpfung wandeln. 


Wie philosophisch und allegorisch man sie auch behan- 
delt, auf jeden Fall ist die Frage nach der Realität und 
der Existenz des Satans eine zu heikle Frage, als dass sie 
sich leichtfertig abtun ließe. Denn wenn es, wie es doch 
so oft den Anschein hat, etwas wie den Satan leibhaf- 
tig und im Geiste gäbe, - und aus Instinkt scheinen wir 
untrüglich zu wissen, wo, wie und wann er seine Finger 
im Spiel haben könnte, nämlich bei den Finanzen, den 
Kriegen, den Religionen, den Imperien, den kollektiven 
Hysterien, vorzugsweise aber in jedem Fanatismus und in 
manchem Mystizismus -, dann ginge ein Riss quer durch 
unsere auf Konsens basierende Gesellschaft, ein Riss, den 
wir nicht kitten können. 


Doch wäre es ein Irrtum zu glauben, dass Robert Garcet, 
weil er mit dem Finger auf den Satan zeigt, so einer wie 
jene alten Teufelsprediger wäre, diese allerchristlichsten 
Mönche, die Tausende so genannter Teufelsanhänger auf 
den Scheiterhaufen unter dem Zeichen des Kreuzes ver- 
brannten. Damals benutzten die Päpste den Teufel und 
seine Hölle, um ihre Gläubigen in Furcht und Abhängigkeit 
zu halten und ihnen mit den schrecklichsten Folterqualen 
zu drohen, heute wollen sie vom Teufel nichts mehr wis- 
sen, worüber man sich wundern sollte. Das Bonmot, dass 
es die klügste List des Teufels war, allen weis gemacht zu 
haben, dass es ihn nicht gäbe, hat schon etwas für sich. 


Auch wenn Robert Garcet vom Satan und seinen Dämo- 
nen spricht, so ist er doch kein auf den Kopf gestellter 
Inquisitor. Keine Spur bei ihm von Obskurantismus, Fana- 
tismus, Mystizismus oder schwarzer Magie. Er schleudert 
keine Bannflüche und ruft zu keinem „heiligen“ Krieg auf, 
nicht einmal gegen den Satan, sondern empfiehlt, sich aus 
dessen Machenschaften zu befreien und fern zu halten. 


„Wenn ihr in der einen Stadt verfolgt werdet, dann flieht 
in eine andere“, so hatte Jesus von Nazareth es seinen 
Jüngern geraten. Also kein Aufruf zum Kampf, nicht ein- 
mal zum Widerstand, sondern allein zur Flucht. Es ist kein 
Platz für Krieger auf der Bank der Philosophen. 


Diesen zentralen Pfeiler in der Philosophie des Robert 
Garcet hatten wir bislang unerwähnt gelassen, nämlich 
seinen radikalen und bedingungslosen Pazifismus, die Ab- 
lehnung jeglicher Form von Gewalt. Deshalb weht auf dem 
Turm von Eben-Ezer immer die weiße Fahne des Friedens. 
Denn schließlich ist Robert Garcet fest davon überzeugt, 
dass es das Schicksal ist, welches die Geschicke lenkt, 
weshalb die Handlungen der Individuen keinerlei Einfluss 
auf den Lauf der Dinge haben, weil diese weder frei sind, 
noch von den Ereignissen unterschieden werden können. 


Der Mensch macht nicht seine Geschichte, er ist seine 
Geschichte. „Denn darin besteht die Botschaft aller Pro- 
pheten, dass der Mensch von seinem Schöpfer abhängig 
ist und eine Bestimmung hat, auf die er sich in aufeinan- 
der folgenden Etappen zu bewegt.“ Auch das ist eine so 
alte wie strenge Lehre aus der Vergangenheit: die Macht 
des Fatums, die Prädestination, regelt und ordnet die Ge- 
schicke der Menschen. 


Diese Macht des Fatums ist zwar überwältigend, aber 
sie ist nicht blind und chaotisch oder gar zufällig, son- 
dern folgt Regeln, Rhythmen und Kadenzen, die von den 
Menschen erkannt und begriffen werden können. Sie sind 
zwar verborgen, verhüllt und in Bildern, Zahlen und Ma- 
Ben verschlüsselt und verrätselt, aber sie stehen in den 
Büchern der Propheten und Weisen geschrieben, damit 
jeder, der Verstand hat und zu lesen versteht, die Entzif- 
ferung versuchen kann. „Die Götter haben gewollt, dass 
wir verstehen.“ schreibt Robert Garcet. 


Darin besteht das „aufklärerische“ Projekt des Robert 


Garcet: der Mensch macht zwar nicht seine eigene Ge- 
schichte, aber er kann die Gesetze, nach denen diese sich 
entwickelt, erkennen und vielleicht sogar verstehen. 


Robert Garcet lässt die Zyklen und Rhythmen der Zeit 
sichtbar und verständlich werden, er liest die Geschich- 
te wie eine mathematisch-musikalische Partitur aus Er- 
eignissen, Zahlen, Maßen und Symbolen, als eine Art 
Schicksalssymphonie der Menschheit. Und diese allertief- 
sten Geheimnisse, „in die selbst die Engel ihren Blick tau- 
chen wollen“, werden allen enthüllt und für jeden offen- 
bar. Sie sprechen nicht mehr allein zu den Eingeweihten, 
sondern zu jedermann. Die Aufklärung hat den Esoteris- 
mus erreicht. 


Die Veden und die Bücher der Bibel, und darin vor allem 
das Buch Daniel und die Apokalypse des Johannes sind 
die Codebücher, in denen wichtige Zahlen, Symbole und 
Maße als Schlüssel der Menschheitsgeschichte überliefert 
sind. Jeder kann sie lesen, jeder kann sie verstehen, die 
Zeit enthüllt ihre Geheimnisse. Sie hat eine Gestalt, sie 
hat ein Gesicht, sie hat ein Thema, sie folgt Gesetzen. 


Dadurch gewinnt die Menschheit, obwohl sie ihre angeb- 
liche Freiheit verloren hat, eine neue Autonomie. Wie ein 
Seefahrer, der weiß, dass er den Sturm nicht verhindern 
kann, sich darauf einrichtet und vorbereitet, um das Be- 
ste daraus zu machen, so könnten die Menschen, wenn 
sie die Gesetze und Rhythmen der Zeit erkennen wür- 
den, den Ereignissen der Zukunft gefasst und mit Würde 
begegnen. 

Damit steht Robert Garcet weit jenseits der aktuellen Ge- 
schichtsschreibung und Geschichtswissenschaft. Nie wür- 
de ein zeitgenössischer Historiker auch nur anzudeuten 
wagen, dass die geschichtlichen Tatsachen einem Muster 
und einem Rhythmus folgten, in ein Raster aus Zahlen 
und Maßen passten, und die Behauptung, die Zeit habe 


ein Ziel, sogar eine Gestalt und gleiche einem lebenden 
Wesen, käme ihm wie die These eines Wahnsinnigen oder 
allenfalls eines Dichters vor. 


Genau das aber behauptet Robert Garcet: die Zeit ist kei- 
ne bloße „Form der Anschauung“, eine Art leerer Sack, 
der alles fasst, was geschah, geschieht und noch gesche- 
hen wird, sondern sie ist ein Etwas, mehr noch, die Zeit 
ist ein lebendiges Wesen, sie ist das Ereignis selbst. Man 
kann die Zeit messen, wiegen und teilen und weil sie et- 
was ist, kann man die Zeit anschauen. 


Die Zeit ist ein lebendiges Wesen, sie hat eine Gestalt, 
eine bilaterale Symmetrie wie eine Taube, eine Waage, 
ein Joch, ein siebenarmiger Leuchter, wie zwei Hände, 
die sich berühren, das alles sind Bilder und Symbole der 
Zeit. Die Zeit, das sind auch die sieben Tage der Schöp- 
fung, die sieben Manus der Veden und die sieben Siegel, 
die sieben Posaunen und die sieben Schalen der Apoka- 
lypse. All das sind Figuren und Symbole der Zeit. 


Auch hier stehen wir wieder verblüfft und ungläubig vor 
dem Grundprinzip dieser Philosophie, nämlich einer radi- 
kalen Vereinfachung, einer Poetisierung, vielleicht sogar 
Verkindlichung der intellektuellen Konzepte; ganz anders 
als die heutige Wissenschaft, die nicht auf einfache Er- 
klärungen setzt, sondern meint, der Komplexität unse- 
rer Wirklichkeit nur mit entsprechend komplexen Erklä- 
rungen gerecht zu werden. Wenn es also tatsächlich so 
etwas wie historische Gesetze gäbe, dann wären diese 
nach Überzeugung der heutigen Wissenschaft nur mit Hil- 
fe einer „höheren‘‘ Mathematik zu veranschaulichen und 
zu beschreiben. 


Bei Robert Garcet aber finden wir für das allerkomplexe- 
ste Problem der menschlichen Geschichte nur eine Mathe- 
matik basierend auf einfachen Grundrechenarten, sowie 
eine überschaubare Gruppe von Zahlen und Brüchen. 


In seinem Hauptwerk, dem Heptameron analysiert er ca. 
4.000 Jahre Menschheitsgeschichte von -2070 bis 1964 am 
Muster eines Grundzyklus von 175 Jahren und mehreren 
davon abgeleiteten Zyklen. Er schreibt: 


So wie er sich darstellt und verhält, kann der 
Zyklus von 175 Jahren wegen seiner Symmetrie 
und anderer Besonderheiten wie eine Art 
historisches Lebewesen in der Natur der Zeit 
aufgefasst werden, so wie der Zweig einer Pflan- 
ze ein Teil der Pflanzenwelt ist. 


Der Zyklus von 175 Jahren ist symmetrisch. 
Einige Protozoen, viele Foraminiferen, haben 
diese bilaterale Symmetrie gewählt. Die Klasse 
der Würmer zeigt sehr deutlich die Folge von Pe- 
rioden oder Ringen. 


Wenn man sich vorstellte, dass der Wurm von 
der Mitte aus sein Wachstum umkehrte, dann 
würde er seinen Zyklus mit einem weiteren Kopf 
beenden. Und das wäre dann physisch, was der 
Zyklus von 175 Jahren geistig darstellt. 


Ein anderer faszinierender Aspekt der Zeitphilosophie des 
Robert Garcet ist, dass sie sich nicht nur auf große Zeit- 
perioden anwenden lässt, sondern auf Jahre, Monate so- 
gar Tage. So demonstriert er im VI Band des Heptameron, 
am letzten Zyklus von 175 Jahren, von 1789 bis 1964, an 
den militärischen Kampagnen Napoleons und Hitlers, wie 
sich die Geschichte im Rhythmus von 45 Tagen vorwärts 
bzw. rückwärts bewegt, und zwar analysiert er dies an 
der Folge der Perioden (von 45 Tagen) vom 30 September 
19338 bis zum 20 September 1944 (Zwei mal dreieinhalb 
Jahre, sowie der Folge der Perioden (von 45 Tagen) vom 
3. März 1812 bis zum 15. Juli 1815 (dreieinhalb Jahre). 


Dieser letzte Zyklus des Heptameron ist insofern typisch, 


als er der letzte Zyklus vor dem Millenium ist und in ihm 
die bilaterale Symmetrie der Zeit besonders deutlich 
ausgeprägt ist. Der Zyklus beginnt 1789 mit einer Welt- 
Revolution und endet mit einer Welt-Revolution im Jahr 
1963/64. Dazwischen sehen wir den Aufstieg und den Fall 
mächtiger Imperien. 


Die Imperien von Napoleon und von Hitler, l’Empire des 
Francais, das Kaiserreich der Franzosen und das Ill. Reich 
der Deutschen, sind besonders exponiert und quasi spie- 
gelbildlich ineinander verschränkt. 


Hitler, so beschreibt Robert Garcet die besondere zeit- 
liche Verfassung des „Propheten von Nürnberg“ und des 
Il. Reiches, das ist Napoleon und sein Empire, am ande- 
ren Ende des Zyklus, auf den Kopf gestellt und rückwärts. 
Hitler partizipiert an einem Zeitstrom, der aus der Zu- 
kunft kommt und in die Vergangenheit strömt, Napoleon 
an einer Zeit, die aus der Vergangenheit kommt und in 
die Zukunft fließt. Denn die Zeit ist zugleich Abstieg und 
Aufstieg, Efflux und Reflux, Kommendes und Gehendes. 


„Die Korrelationen zwischen den Ereignissen in 
Europa unter Napoleon von 1810 bis 1815 und 
unter Adolf Hitler von 1940 bis 1945 sind mehr 
als erstaunlich. Wenn die Ähnlichkeiten so über- 
deutlich sind, dann deshalb weil das Schick- 
sal annahm, dass die Menschen das verstehen 
würden. Sie haben nichts verstanden.“ 


Auch hier begegnen wir wieder einer wunderbaren Ko- 
inzidenz im Leben des Robert Garcet, insofern er selbst 
Zeitzeuge eines Refluum Temporis, eines Rückflusses der 
Zeit wird. 


Denn wo Napoleons Kampagne in Waterloo mit einer blu- 
tigen Entscheidungsschlacht zu Ende ging, begann Hitler 
seine eigene Kampagne mit der Invasion Belgiens, ei- 
nem fast kampflosen Sieg. Das „unbesiegbare“ Fort von 


Eben-Ema&l war von dreieinhalb Dutzend deutscher Fall- 
schirmsoldaten im Handstreich genommen worden. Die 
belgische Armee und die verbündeten Franzosen und 
Engländer zogen sich fast ohne Widerstand zurück. Le 
Foudre de la Guerre - der Blitz des Krieges, so wurde 
Napoleon von seinen Zeitgenossen genannt, Blitzkriege 
nannte man die Siege Hitlers. 


Robert Garcet beschreibt, wie er auf seinem Motorrad 
als Zivilist und Kriegsdienstverweigerer unbehelligt die 
Kolonnen der zurückflutenden alliierten Truppen durch- 
queren konnte. Damals kam ihm zum ersten Mal die Idee, 
Zeuge eines gewaltigen historischen Deja Vu, oder eines 
Refluum Temporis zu sein. 

Nur scheinbar bewegte sich die Zeit nach vorne, in Wirk- 
lichkeit floss sie zurück, und was er da sah und erlebte, 
das waren die Spiegelungen der Ereignisse zur Zeit Na- 
poleons mit anderen Figuranten, Hitler, sein Reich und 
seine Gefolgsleute, von regressiver Energie geprägt, ma- 
terialistisch orientiert, anstatt eher progressiv motiviert 
und idealistisch gestimmt zu sein, wie das das Empire 
Napoleons und seiner Franzosen. 


Hitler, das war Napoleon auf dem Kopf und rückwärts und 
was sich vor seinen Augen abspielte, das war die Schlacht 
von Waterloo im Rückfluss der Zeit, diesmal als erste 
Schlacht und erster Sieg einer damals wie jetzt blutigen, 
sinnlosen und zum Scheitern verurteilten Kampagne. 


„Und in der Tat sollte Adolf Hitler in der Ver- 
doppelung, im Refluum Temporis, die umge- 
kehrte Rolle von Napoleon spielen und ganz 
Europa mit seinen Armeen durchqueren, vom 
Atlantik bis vor Moskau und bis nach Stalingrad 
an der Wolga, meistens auf der Spur der großen 
Feldzüge des Kaisers, bis auch er besiegt wurde 
und in mehreren Etappen wieder nach Berlin 


zurückkehrte, wie sein Vorgänger nach Paris. 
Von Waterloo bis ins Jahr 1940 wird also alles 
zurückfließen, so als würden die Kampagnen 
Napoleons rückwärts abgespielt, von Waterloo 
bis nach Paris und von da nach Moskau und wie- 
der zurück. Dieses alte Stück hatte, obwohl man 
es die „Neue Ordnung“ nannte, nichts Neues 
und die Frage bleibt, ob es der Führer oder das 
Schicksal war, was die Ereignisse bestimmte.“ 


Alles viel zu einfach, um wahr zu sein? 


Diese Philosophie der Zeit, wie sie uns Robert Garcet in 
seinen Schriften darstellt und entwickelt, ist zwar ein- 
fach, aber sie ist weder einfältig noch trivial. Sie ist auch 
nicht abstrakt, spekulativ oder gar hypothetisch, son- 
dern positiv und an historischen Daten und Chronologi- 
en nachvollziehbar. Jeder kann seinen Verstand und sein 
Verständnis an ihr prüfen, denn er nennt die Zahlen, die 
Maße, die Daten und die Namen. 


Warum sollte die Kompliziertheit einer Theorie ein zuver- 
lässiger Indikator für ihre Wahrheit und Wirklichkeit sein? 
Ist es nicht ein Vorurteil, das dem Laien suggeriert, die 
Geheimnisse des Universums könnten allein von genialen 
Mathematikern begriffen und formuliert werden, anderen 
aber wären diese Arkana verschlossen? Dies würde ein 
ziemlich schlechtes Licht auf die Weisheit werfen, wenn 
sie exklusiv und nur für ein paar mathematisch Hochbe- 
gabte reserviert wäre! Dabei ist die Einfachheit ein Privi- 
leg der Natur, der Götter und der Kinder, und wir sollten 
sie nicht verachten, sondern nach ihr suchen; denn Ein- 
fachheit ist auch Klarheit, die wiederum ein unverzicht- 
bares Attribut der Wahrheit ist. 

Robert Garcet ordnet und präsentiert die ganze Fülle und 
Vielfalt des historischen Materials in einer Gesamtschau, 
die einem Mythos oder einem Roman ähnlicher ist als 


einer historischen These. Er erzählt eine Geschichte, die 
vor viereinhalb Milliarden Jahren begann und im Jahr 1964 
endete. Diese Geschichte, die nach der Mathematik der 
Veden einen ganzen Tag des Brahma umfasst, hat einen 
Anfang und ein Ende, sie bewest sich auf ein Ziel zu und 
steht unter dem Diktum des Fatums. 


Wir, die heutigen Menschen, leben folglich in einer ganz 
besonderen Epoche dieser gewaltigen, sich immer mehr 
zuspitzenden und verdichtenden Zeitpfeilpyramide, näm- 
lich auf deren äußersten Spitze, schon nach dem Ende der 
Zeiten, kurz vor dem Beginn einer neuen Schöpfung. Der 
Mensch, der Letztgeschaffene, der Spätgeborene dieser 
aktuellen Schöpfung, die auf dem Bauch und der Beute, 
dem Fressen und Gefressenwerden beruht, ist gleichzei- 
tig auch derjenige, der den Typus der neuen Schöpfung 
präfiguriert, während Satan und seine Engel das alte, 
überholte Prinzip des Bauches und des Verschlingens ver- 
körpern. 


Der Turm Eben-Ezer, mit dessen Konzeption und Bau 
Robert Garcet nach Ende des zweiten Weltkriegs begann, 
ist die Grenzmarke, die das Ende der Zeiten und das neue 
und letzte Millenium begrüßen soll. Dieser Turm mit den 
Vier Cherubinen auf seinen Zinnen ist der Zeuge dieser 
neuen Zeit, deren Erscheinen von allen gelebt, von vielen 
gefühlt, aber nur von ganz wenigen bewusst wahrgenom- 
men wurde. Er ist ganz aus Feuersteinen gebaut und sein 
Bauplan ist von den Maßen des himmlischen Jerusalem 
inspiriert, wie sie in der Offenbarung des Johannes über- 
liefert werden. Der Turm ist Idee, Symbol und Realität 
zugleich. 


Aber da gibt es noch eine andere Quelle der Inspiration 
und des Wissens, eine andere Bibel, ein noch gewichtige- 
res Buch, nämlich das Buch der Erde. Diese Bibel besteht 
nicht aus geschriebenen Buchstaben, sondern ist die Erde 
selbst, und die kann nicht von betrügerischen Schreibern 


gefälscht werden. Nirgendwo sonst steht die Folge und 
der Rhythmus der Ewigkeiten so deutlich geschrieben, 
wie in der Stratigraphie und Tektonik der Erdschichten. 


Die Geologie ist für Robert Garcet die Stein geworde- 
ne Philosophie der Zeit und er kalkuliert ihre Epochen 
nach demselben Schema, nach welchem auch Babyloni- 
er, Inder und Hebräer die Zeiten deklinierten, das heißt, 
die geologische Chronologie stimmt mit der systemati- 
schen Chronologie der Veden und der Bibel überein. Kein 
Widerspruch existiert zwischen den Sieben Tagen der 
Schöpfung und den Erkenntnissen der Geologie. 


Ende der zwanziger Jahre, während der Weltwirtschafts- 
krise, hatte Robert Garcet seine Heimat, die Borinage, 
verlassen und sich als einfacher Arbeiter in den Tuffstein- 
brüchen von Eben-Ema&l verdingt. Zu jener Zeit gab es 
noch nicht die gewaltigen Bagger und Fördermaschinen 
von heute, sondern die Steinbrüche wurden hauptsäch- 
lich mit Hacke, Schaufel und Körperkraft aus dem Kreide- 
massiv gegraben. Diese Steinbrüche an der unteren Maas 
wurden zu seinen Universitäten. In ihnen hat er Arbeits- 
tag für Arbeitstag das Buch der Erde studieren können. 
Natürlich hat er sich durch Selbststudium der offiziellen 
Theorien auch auf den aktuellen Stand der geologischen 
Wissenschaft gebracht, aber von Anfang an hat er eige- 
ne Wege eingeschlagen und sich seine eigenen Gedanken 
über die geologischen Prozesse gemacht. 


In und unter der Erde fühlte Robert Garcet sich wirk- 
lich heimisch. Er besaß einen natürlichen Instinkt für die 
Qualität und Beschaffenheit des Untergrundes, und seine 
Stollenführung war ebenso berühmt wie abenteuerlich. 
200 Hektar, verteilt über drei Täler und fünf Gemeinden, 
hat er im Laufe von 50 Jahren von den oberen Schichten 
des Quartärs bis ins Sekundär prospektiert, und das, was 
er unter der Erde fand, ergänzte sich und entsprach auf 
wunderbare Weise dem, was er in den Büchern gelesen 


hatte. Seinem Spaten und seiner Hacke enthüllte sich 
eine geologische und dann auch archäologische Vergan- 
genheit, die dem entsprach, was er in den Büchern der 
Bibel und den Veden gefunden hatte. 


Dort in den Steinbrüchen von Eben-Emael hatte er eine 
ebenso wunderbare wie geheimnisvolle Begegnung, er 
begegnete dem Feuerstein, dem Silex, dem Flint. Und 
dieser rätselhafte Stein war mehr als ein Stein, er war 
lebendig, er manifestierte eine neue Gattung des Lebens 
und er war ein Zeichen und ein Zeugnis für die Präsenz 
des Menschen im Eozän. 


Robert Garcet nennt die Feuersteine Pierres Vivantes, le- 
bende Steine oder auch Gasterajos. Der Feuerstein ist 
kein Sedimentgestein, wie die Wissenschaft behauptet, 
sondern er ist so paradox klingt, ein lebendiger Stein, 
eine Urform des Lebens, ein Etwas, das ein anderes Et- 
was absorbiert und in Silikate transformiert. Inspiriert 
von der Gastraea Haeckels nennt Garcet diese lebenden 
Steine auch Gasterajo, das ist ein Ding oder ein Etwas, 
das verdaut. 


„Die typische Eigenschaft des Phänomens der 
Gasteration, also des Gasterajos, ob mikrosko- 


Blutkörperchen, deren Aufgabe es ist, Fremd- 
körper in sich aufzunehmen und aufzulösen. 


Die Evolution der Gasterajos verläuft schnell 
und ist notwendigerweise zielgerichtet. Im ei- 
gentlichen Sinn handelt es sich nicht um einen 
evolutionären Prozess, sondern eher um radika- 
le Neuschöpfungen, als um eine mühsame und 
arbeitsaufwendige Umformung der Strukturen. 
Die Gasterajos sind für etwas anderes da, nicht 
für sich selbst, sondern um das Umfeld vorzube- 
reiten für das oder die noch kommen werden. 


So kann man also sagen, dass die Gasterajos 
zu den merkwürdigsten Erscheinungen der Na- 
turgeschichte gehören, nicht nur wegen ihrer 
gigantischen Massen, sondern mehr noch wegen 
der Wirksamkeit ihrer Mittel. Schweigend be- 
reiten sie in den Höhlungen der universalen Ma- 
trix die notwendigen Bedingungen für das Le- 
ben vor. Sie leben nicht für sich selbst, sondern 
um die Bedingungen für das zukünftige Leben 
vorzubereiten.“ 


pisch klein oder so groß wie eine ganze Provinz, 
ist die Fähigkeit zu absorbieren, alles Mögliche 
zu absorbieren, was sich in seiner Reichweite 
befindet und was sein Stoffwechsel erlaubt, z.B. 
Schlamm auf dem Meeresboden, organische und 
andere Reste, andere, kleinere Gasterajos, um 
daraus ein Aggregat von Silikaten zu machen. 


Wie primitive Pflanzen wachsen sie in der Ver- 
tikalen nach oben, aber oft dringen sie auch 
in die Tiefe ein und verzweigen sich in Galeri- 
en. Man kann die Gasterajos mit einer riesigen 
Zelle vergleichen, am ehesten mit den weißen 


Eine wahrhaft erstaunliche und wunderbare Welt hat 
Robert Garcet während dieser 50 Jahre in den Steinbrü- 
chen von Eben-Ema&l entdeckt und ausgegraben: bis dahin 
unbekannte Mikroorganismen, eine besondere Art einer 
biologisch hochaktiven Tonerde, den Vermaslimo (Wurm- 
schlamm, Robert Garcet bildet seine wissenschaftliche 
Terminologie nicht aus dem Latein, sondern aus dem Es- 
peranto), einen Meeresaurier von der Art eines Mosasau- 
rus, und viele andere Fossilien. In den Steinbrüchen von 
Eben entwickelte er auch seine neue Theorie über den Ur- 
sprung der Höhlen und die Klassifikation des Feuersteins. 


Vor allem aber hat er tief unter der Oberfläche, in den 


Schichten des Tertiärs und des Sekundärs Spuren des Men- 
schen gefunden. Spuren einer vergessenen Menschheit, 
die er Le Peuple Ancien, das Alte Volk, nennt, ein Volk, 
das aus einer so weit entfernten Vergangenheit kommt, 
nämlich 70 Millionen Jahre vor unserer Zeit, dass man es 
zurecht ewig nennen kann. 


Eine Menschheit, die so alt ist, dass sie fast auf Augen- 
höhe mit der Ewigkeit steht, hat natürlich eine andere 
Statur und Bedeutung, als eine Menschheit, die sich erst 
seit ein paar hunderttausend Jahren von den Affenarti- 
gen abgespalten hat. Auch die Perspektiven dieser beiden 
Menschheiten sind ganz verschieden, denn die eine ist alt, 
beinahe schon ewig, und hat nach einer unendlich langen 
und mühsamen Reise endlich das vorherbestimmte Ziel, 
das Ende der Zeit, erreicht, während die andere erst am 
Anfang eines ungewissen Weges steht, dessen Richtung 
vom Spiel oder der Interaktion des Zufalls, der Selekti- 
on und der freien Willenskraft der handelnden Menschen 
bestimmt werden soll. Größer könnte der Kontrast nicht 
sein. 


Die ersten Spuren dieser alten Menschheit fand Robert 
Garcet in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. 
Bei den Erweiterungsarbeiten des Steinbruchs stieß er in 
einer noch ungestörten Schicht des Sekundärs auf einen 
„prähistorischen‘“ Steinbruch, in dem die Menschen des 
Sekundärs den Feuerstein gefördert hatten, aber nicht, 
um ihn zu behauen und daraus Werkzeuge oder Waffen 
zu machen, sondern um ihn in einem alchemisch - künst- 
lerischen Verfahren erst zu modellieren, zu bemalen, zu 
gravieren und dann zu härten. 


Die Menschen des Alten Volkes waren Magier und Künstler 
des Feuersteins, und ihre Werke haben siebzig Millionen 
Jahre bis in unsere Zeit überdauert. Diese modellierten 
Feuersteine sind die ältesten Kunstwerke der Mensch- 
heit und so wundert es nicht, dass sie sich in allem 


unterscheiden, was wir heute unter Kunst verstehen. 


Die Feuersteine oder auch Gasterajos sind die Bäuche der 
Erde, sie sind lebendig, aber weil sie auch Steine sind, 
partizipieren sie an einer anderen, in viel langsameren 
Rhythmen schwingenden Zeit als die schnelllebigen, hö- 
her entwickelten Lebensformen. Dadurch stehen sie in 
Verbindung mit den Göttern der Langsamkeit, die sich in 
einer anderen zeitlichen Dimension aufhalten (für Gott 
sind tausend Jahre wie ein Tag), und gewannen so für die 
Menschen des Alten Volkes eine besondere magisch-phi- 
losophische Qualität als Pierres Philosophales - philoso- 
phische Steine, als Pierres Pensees - Gedankensteine, mit 
deren Hilfe sie mit den Göttern der Ewigkeit kommunizie- 
ren konnten. 


Das heißt, die Menschen nahmen den Feuerstein zu der 
Zeit, als der sich zu bilden begann, und manipulierten ihn 
auf eine mannigfaltige Art und Weise, die wir uns heute 
nicht mehr vorstellen können. Sie modellierten ihn, sie 
überzogen ihn mit einer künstlichen Haut, einem Kortex, 
sie bemalten und gravierten ihn, sie gaben ihm Formen, 
Gestalten, Gesichter, Blicke und Augen, sie machten ihn 
weich wie Ton und anschließend machten sie ihn wieder 
hart wie Stein. Und dabei versuchten sie, das, was sie 
aus Natur gemacht hatten, wieder in der Natur zu ver- 
bergen. Das Überdeutliche war ihnen fremd. Sie machten 
aus Natur Kunst und aus Kunst machten sie wieder Natur, 
und nichts dabei war individuell und einzig, sondern alles 
erschien in der Quadratur der Perspektiven. 


Wir reden hier nur über Sichtbares und Äußerliches, die 
tieferen spirituellen Vorgänge sind uns vollkommen un- 
bekannt, und wir können nur intuitiv erahnen, was der 
Sinn und der Zweck dieser Magie und Kunst der Steine 
waren. Die klassische Archäologie kennt den Feuerstein 
nur als Werkzeug und als Waffe. Dass nach Robert Garcet 
der Feuerstein bei den Alten hauptsächlich Verwendung 


fand als Gedanken- und Figurenstein, auch diese These 
wird von der offiziellen Wissenschaft einfach nicht zur 
Kenntnis genommen. 


Seit Jacques Boucher de Perthes im 19. Jahrhundert in 
seinem Werk „Antiquites Celtiques et Antediluviennes 
- Keltische und vorsintflutliche Altertümer“ zum ersten 
mal die These von den Pierres Figures - Figurensteine 
publizierte, hat die offizielle Vor- und Frühgeschichte 
niemals auch nur einen einzigen Figurenstein als ein von 
Menschen in künstlerischer Absicht hergestelltes Artefakt 
akzeptiert, sondern sie allesamt entweder als Naturspie- 
le oder als Fälschungen abgetan. Meines Wissens gibt es 
bis heute kein Museum der Vor- und Frühgeschichte in 
Europa und den USA, das einen einzigen Figurenstein ex- 
poniert hätte, mit Ausnahme natürlich des Musee du Silex 
von Robert Garcet im Turm Eben-Ezer in Eben-Ema&l. 


Dabei wäre es doch viel erstaunlicher, und geradezu 
unnatürlich, wenn es die Figurensteine nicht gäbe. Der 
Feuerstein zum Beispiel ahmt auf ganz natürliche Art 
und Weise in seinen muschelförmigen Brüchen und Ab- 
schlägen die Profile von Tieren und Menschen nach. Die 
Wölbungen der Lippen und Wangen, die Höhlungen der 
Augen und Münder, die Konturen der Nasen und Stirnen, 
lassen sich im Feuerstein durch ganz einfache Abschläge 
nachbilden. Augenpaare, Profile, Gesichter, Figuren von 
Menschen und Tieren erscheinen wie durch Magie in den 
Feuersteinen, wechseln, wenn man sie dreht und wendet, 
Ausdruck und Gestalt, je nach dem Winkel aus dem man 
sie betrachtet oder wie das Licht auf sie fällt und die 
Schatten spielen. 


Und das soll den Alten nicht aufgefallen sein? Damit sol- 
len sie sich nicht beschäftigt haben, weil ihnen etwa die 
Phantasie fehlte oder die dafür notwendige Zeit schon 
für Jagd und Krieg verplant war, so dass für die Kunst der 
Steine keine freie Zeit mehr blieb? 


Natürlich haben die Alten dieses Phänomen der Gesichter 
im Stein bemerkt. Und wenn man bedenkt, um wie viel 
stärker ein Bild in jenen weit zurückliegenden Zeiten auf 
die Gemüter der Menschen gewirkt haben mag, so kann 
man ahnen und verstehen, dass der Feuerstein nicht nur 
als Werkzeug und Waffe geschätzt wurde, sondern auch 
oder wegen seiner fast magischen bildnerischen Potenz 
und Kreativität. 


Die modellierten Feuersteine von Eben-Ema&l aber ha- 
ben mit diesen behauenen Feuersteinen aus der letzten 
Eiszeit wenig zu tun. Sie sind 70 Millionen Jahre älter, sie 
stammen aus dem Sekundär und können natürlich nur in 
wenigem dem gleichen, was wir heute unter Kunst ver- 
stehen. Die meisten Zeitgenossen, die einen solchen Bil- 
der-, Figuren- oder Gedankenstein aus der Sammlung des 
Robert Garcet zu Gesicht bekommen, sehen einen viel- 
leicht etwas bizarren, ansonsten aber ganz gewöhnlichen 
Stein, und falls sie dennoch etwas darauf erkennen kön- 
nen, so lässt sie das weniger auf die Hand des Menschen 
schließen als auf ein Spiel des Zufalls und der Natur. 


Nun ist es ein Grundprinzip dieser alten Kunst der Steine 
sich zu verbergen, was dem Vulgären eine einfache Ent- 
deckung schon sehr erschwert. Auch muss man zugeben, 
dass diese Steine, wenn sie wirklich von Menschen bear- 
beitet und gestaltet wurden, die vor 70 Millionen Jahren 
gelebt haben, kaum dem ähnlich sein können, was wir er- 
warten, wenn wir an künstlerische Bearbeitung denken. 
Es scheint, als hätte das bisher gereicht, diese Kunst der 
Steine vor dem Blick der Wissenschaft zu verbergen. 


Nachdem sich bei Robert Garcet die Überzeugung vom 
unvorstellbar hohen Alter dieser Feuersteinkunst gebil- 
det hatte, erschienen ihm auch die zahlreichen unter- 
irdischen Anlagen in den Kreidemassiven der Maas, des 
Geer und der Berwinne in einem neuen Licht. Einige 
von ihnen mussten alt, sogar sehr alt sein, so alt wie die 


modellierten Feuersteine, also aus der Zeit des frühen 
Tertiär, vielleicht sogar aus dem Eozän stammen. 


Eine unterirdische Anlage, die sich genau gegenüber dem 
Turm Eben-Ezer auf der anderen Talseite des Geer be- 
fand, war besonders imposant. Auf ihren Wänden waren 
zahlreiche Friese von Lebensbäumen eingemeißelt, was 
allein schon auf ein hohes Alter, mindestens die Bron- 
zezeit, schließen ließ. Im Volksmund hieß diese unterir- 
dische, in großen Teilen verschüttete und unzugängliche 
Anlage, „Litrou“, das „Loch“. Robert Garcet nannte diese 
Anlage den Tempel Zabay oder auch die Thebah, so hieß 
die Arche des Noah auf Hebräisch, und sie wurde für ihn 
zum Schauplatz des Dramas und der Odyssee des Alten 
Volkes. Er datierte sie mythologisch-symbolisch auf das 
goldene Zeitalter, die Zeit vor dem Krieg im Himmel, und 
archäologisch-geologisch auf etwa 70 Millionen Jahre. 


Für die konsultierten Wissenschaftler aus Liege, Bruxelles 
und Maastricht handelte es sich bei der Thebah um nicht 
mehr als ein spätmittelalterliches Tuffsteinbergwerk, das 
in Kriegszeiten von den Bewohnern der drei Täler auch 
als Fluchthöhle genutzt wurde. Selbst die zahlreichen 
Darstellungen von Lebensbäumen, die auf ein weit hö- 
heres Alter als das Mittelalter schließen ließen, wurden 
konsequenterweise nicht zur Kenntnis genommen. Ganz 
offensichtlich wollte kein einziger Augur der Wissenschaft 
von der Thebah etwas wissen. Spätes Mittelalter, frühe 
Neuzeit, ein ganz normales Tuffsteinbergwerk, das mei- 
ste davon aus neuerer Zeit, insgesamt nichts, was beson- 
dere Forschungen oder gar Anstrengungen zur Erhaltung 
verdient hätte, so oder ähnlich lauteten die schnell for- 
mulierten Gutachten. Damit war man das Problem los und 
die Thebah war zum Abbruch freigegeben. 

Letztendlich aber war es Robert Garcets These von der 
Existenz des Menschen im Sekundaär, die sich so unvorstell- 
bar weit jenseits aller konventionellen wissenschaftlichen 


Datierung beweste, dass kein Wissenschaftler, dem sei- 
ne Karriere etwas bedeutete, mit einer solchen These 
in Verbindung gebracht zu werden wünschte. Die bloße 
Nähe zu Garcet und seinen „verrückten“ Thesen galt es 
zu vermeiden, als handelte es sich um eine ansteckende 
Krankheit. 


Als Robert Garcet in den siebziger Jahren seine Thesen 
über die 70 Millionen Jahre der Thebah und die modellier- 
ten Feuersteine in zahlreichen Publikationen öffentlich 
machte, war sein wissenschaftlicher Ruf, falls er über- 
haupt einen gehabt hatte, vollständig ruiniert. 


Galt er bis dahin bei den Professoren der Universitäten 
Lüttich und Maastricht als etwas verschrobener, aber auf 
seinem Gebiet durchaus kompetenter Amateurforscher, 
dessen geologische Spezialkenntnisse man gerne nutzte 
(und ausnutzte), ohne sich indes verpflichtet zu fühlen, 
ihn zu zitieren, so zogen sie es von da an vor, ihn kom- 
plett zu ignorieren. Doch war Robert Garcet nicht der 
einzige, dem so von den Auguren mitgespielt wurde, das 
Verfahren hat Methode. 


Ich erinnere hier nur an den Fall des Hamburger Forschers 
für Vor- und Frühgeschichte Prof. Dr. Walter Matthes, der 
im Jahr 1969 ein Buch zu veröffentlichen wagte (Walter 
Matthes, Eiszeitkunst im Nordseeraum, Niederelbe-Ver- 
lag, Otterndorf 1969), in dem er als Skulpturen bearbei- 
tete Feuersteine, also Figurensteine dokumentierte. Das 
allein genügte, um ihn bei seinen Fachkollegen unmöglich 
zu machen, obwohl er mit seinen Datierungen im Gegen- 
satz zu Robert Garcet ganz im konventionellen Rahmen 
blieb. Allein dass er sich getraut hatte, Bilder in den Stei- 
nen zu sehen und zu zeigen, wo die offizielle Meinung 
nur zufällige Abschläge und Sprünge, also Naturspiele, 
sehen wollte, genügte, um ihn in den Augen seiner Kolle- 
gen zu disqualifizieren. 


Nach der Emeritierung von Walter Matthes ließ sein 
Nachfolger die wunderschöne und reiche Sammlung von 
Feuersteinskulpturen seines Vorgängers von den Studen- 
ten des Hamburger Instituts für Vor- und Frühgeschich- 
te bei Schlagübungen komplett zerstören. Die Studen- 
ten sollten aus den Skulpturen von Tieren und Menschen 
Faustkeile meißeln, also nicht wie es in der Bibel heißt, 
Schwerter zu Pflugscharen, sondern aus Skulpturen Waf- 
fen schaffen! 


Ob da jemand wusste, was er da tat? War das Dummheit 
oder böse Absicht? Irgendjemand muss sich über diese 
Figurensteine sehr geärgert haben, denn auch wenn man 
der Meinung war, dass es sich nicht um Artefakte, son- 
dern um bloße Naturspiele handelte, so musste man doch 
zugeben, dass sie interessant und schön anzusehen wa- 
ren. Warum also dieser Vandalismus? 


Nach der Theorie des Robert Garcet waren die Feuer- 
steinskulpturen, die Walter Matthes präsentierte, die al- 
lerjüngsten Ableger einer Kunst, deren Ursprünge bis ins 
Sekundär zurückreichten. Insofern handelte es sich um 
eine sehr späte und schon dekadente Form der Kunst der 
Steine. Dekadent, weil die Sujets der Darstellung auf die- 
sen Steinen schon sehr deutlich sichtbar waren, und weil 
etwas Individuelles dargestellt wurde, ein Gesicht, ein 
Bär, ein Kopf, ein bestimmtes Tier. 


Solche personalisierten Darstellungen von Menschen und 
Tieren sind in der wirklich alten Kunst sehr selten, waren 
vielleicht sogar verboten, weil sie wie ein magischer Akt 
der Inbesitznahme und Manipulation aufgefasst werden 
können. 


Das Bilderverbot geht auf archaische Zeiten zurück, als 
man wusste und fürchtete, dass ein Bild zu magischen 
Zwecken gebraucht oder missbraucht werden konnte. In 
seinem Spätwerk, dem „Roman der Thebah“, erläutert 


Robert Garcet einen solchen Aspekt der Magie der Steine 
und erklärt die zahllosen Gesichter, Augen und Fratzen, 
die sich millionenfach in den grün-grauen Feuersteinen 
finden, als die Abbilder magisch in den Stein gebannter 
Dämonen, die nach dem Krieg im Himmel auf die Erde 
gestürzt wurden. 


In den modellierten Feuersteinen des goldenen Zeitalters, 
die Robert Garcet in den Sanden des Sekundärs, in ihren 
so genannten Tiegeln und Ateliers rund um Pach-Lowe 
und die Thebah fand, sind die individualisierten Darstel- 
lungen von Tieren und Menschen sehr selten. Es gibt we- 
nig Singuläres, dafür ist fast alles multipel, vernetzt und 
ineinander verwoben. Es gibt nie ein einziges Augenpaar, 
sondern immer eine Anordnung von Augen, die sich zu 
Paaren und Gruppen reihen. Auch gibt es kein oben und 
kein unten, kein rechts und kein links, alles ist zirkulär 
und folgt keiner privilegierten Ordnung. 


Doch gibt es auf den Steinen auch eine große Anzahl kon- 
ventioneller Zeichen, so konventionell, dass wir sie nach 
diesen Ewigkeiten wieder erkennen, wie Winkel, Klee- 
blatt, Eichel, Anker, Fisch, Schiff, Schlange, Vogel, Bo- 
gen, Joch, Baum und einige die arabischen Zahlzeichen 
ähnlich sehen. 


Die ganze Sache mit den modellierten Feuersteinen ist 
nicht nur geheimnisvoll, sondern auch sehr verwickelt. 
Die Betrachtung und das Verständnis dieser Kunst ver- 
langt eine solche psychische Konzentration, dass es leicht 
zu Projektionen kommen kann, vielleicht sogar kommen 
soll. Ich sehe was, das du nicht siehst! Siehst du das, 
was ich nicht sehe? Eine Kunst, die sich in der Natur zu 
verbergen sucht, bringt solche und noch andere Parado- 
xien leicht hervor. Weil alles im Verborgenen und Verhüll- 
ten geschieht, ist das Sichtbare für die einen unsichtbar, 
während die anderen das Unsichtbare sehen. 


Die Figurensteine des Robert Garcet verlangen eine eige- 
ne, komplexe Art des Betrachtens. In und auf ihnen sind 
Sujet und Substrat, Zeichnung und Malgrund, Motiv und 
Leinwand aufs Innigste ineinander verwoben, manchmal 
identisch, und nicht wie in einer Skulptur, einer Zeich- 
nung oder einem Gemälde eindeutig unterscheidbar. Die 
Kunst der Steine kennt kein weißes Blatt oder einen lee- 
ren Malgrund. Diese alte Kunst ist schwierig zu entdecken 
und noch schwieriger zu verstehen, weil sie von einer 
Menschheit stammt, die wir schon lange nicht mehr sind. 
Es ist die Kunst des ersten und des goldenen Zeitalters 
der Menschen, die Kunst des Morgenrots. 


Immer wieder betont Robert Garcet, dass ein Artefakt 
viele Stunden intensiver Betrachtung verlange. Der Kon- 
text ist mächtiger als die isolierte Bedeutung, praktisch 
ist er grenzenlos und nicht zu bändigen. Das Resultat die- 
ses Sehens eines Verborgenen und eines Vielen äußert 
sich nicht nur in Vieldeutigkeit, sondern auch in Tran- 
szendenz. Sehen wird zur Schau, zur Vision eines Zusam- 
menhangs, eines Ganzen, einer Totalität. Immer wieder 
betont Robert Garcet den dialogischen Charakter dieser 
Kunst. Er spricht davon, wie sich während des Betrach- 
tens eines Artefaktes ein Kontakt herstellt und ein Dialog 
beginnt mit den Menschen des Alten Volkes. 


Die meisten der Modernen, die einen modellierten Feu- 
erstein von Eben-Ema&l in die Hand nehmen, sehen auf 
den ersten Blick und auch in den folgenden Sekunden 
nichts, was sie veranlassen könnte, sich mehrere Stunden 
intensiv in einen ganz gewöhnlichen Stein zu versenken. 
Sie legen ihn enttäuscht bei Seite und die Unfreundlichen 
halten Robert Garcet für einen delirierenden Spinner, die 
ihm Wohlgesinnten für einen träumenden Dichter, womit 
das Problem für beide Seiten gelöst zu sein scheint. 


In seinen späten Schriften, vor allem im Roman der 
Thebah, betont Robert Garcet immer wieder eine Art 


suprarealer Verbindung, die sich zwischen ihm, den Stei- 
nen und dem Alten Volk etabliert habe, und sich selber 
sieht er halb romantisch-ironisch, halb visionär-real als 
die Wiederverkörperung eines Feuersteinkünstlers aus 
dem späten Eozän, mit Namen Flint, der den Feuerstein 
modellierte, und noch von den Göttern des Schicksals 
und den Heroen persönlich in die Arkana der Zeit und des 
Feuersteins eingeweiht wurde. 


Auch das ist nur konsequent, denn die Übereinstimmun- 
gen zwischen Sujet, Biographie und Geographie sind im 
Fall des Robert Garcet so überwältigend, dass sie einem 
wie für einen Roman erfunden scheinen, so dass sie nur 
Resultat einer Vorherbestimmung aus den Anfängen der 
Zeit sein können, wie Robert sagt, oder wie seine Gegner 
behaupten, komplett erfunden, konstruiert, fabriziert, 
gefälscht oder halluziniert sein müssen. 


Ein Gesamtkunstwerk ist der Lebensweg, die Lebenswelt 
und das Lebenswerk des Robert Garcet allemal. Wo sonst 
findet sich die Einheit von Wissenschaft, Kunst und Moral 
so innig verwirklicht wie im Werk des Robert Garcet und 
wo ist Dichtung und Wahrheit und Leben und Traum so 
eng verwoben wie in seinem Leben? 


Er selbst hat keinen Zweifel daran gelassen, dass die be- 
sonderen Konstellationen seiner persönlichen Biographie 
und seines Werks in Schrift, Malerei, Skulptur und Ar- 
chitektur und ihr Zusammenhang mit den einzigartigen 
archäologischen Funden und Relikten in seinem unmittel- 
bren Lebens- und Arbeitsumfeld in den Steinbrüchen von 
Eben-Ema&l nur von den Göttern des Schicksals, der Vor- 
sehung, eingerichtet worden sein können. Es muss wohl 
so gewesen sein, es sei denn, man bemühte die ordnende 
Hand des Zufalls; - denn war es nicht wie ein Wunder, 
dass der junge Garcet nach Eben-Ema&l kam, in dieses 
unbedeutende Dorf mit dem geheimnisvoll klingenden 
Namen, der hebräischen Ursprungs ist, und Stein des 


Herrn bedeutet. Und wie er dann aus den Steinbrüchen 
nicht nur Feuersteine und Tuffstein förderte als Baumate- 
rial und Rohstoff für die Zementindustrie, sondern auch 
Wissen und Erkenntnis, und dass er in der Erde wie in 
einem Buch lesen lernte, so wie er zuvor in der Bibel ge- 
lesen hatte, ist das nicht auch wie ein Wunder oder wie 
ein Roman? 


Und als er einen Tunnel durch den Kalkstein grub, stieß 
er tief unter der Erde auf einen der großen Akteure sei- 
ner Philosophie, den Satan, den Leviathan, den Drachen 
aus der Apokalypse, in Gestalt eines Maassauriers, der 
dort seit 70 Millionen eingeschlossen wartete, bis Robert 
Garcet seine Knochen ausgrub und darauf die Spuren des 
Menschen fand, - der Drache war von Menschen bekämpft 
und getötet worden, Menschen hatten seinen Oberkiefer 
gebrochen (man sieht deutlich die Spuren eines Stemm- 
werkzeugs) und einige Rückwirbel zerschlagen - war das 
nicht auch wie in einem Roman? 


Und wo der Drache war, da konnte die Frau und das Kind, 
die, wie uns die Apokalypse berichtet, vor den Verfolgun- 
gen des Drachen gerettet wurden, nicht weit sein. Die 
Frau, das war die alte Menschheit, das Alte Volk und sein 
Zufluchtsort, der ihm Schutz vor den Krieg im Himmel 
gewährt hatte, das war die Thebah, in der die Spuren des 
Kriegs im Himmel noch immer sichtbar waren und die von 
Robert Garcet ausgegraben wurde. 


Im Leben und Umfeld des Robert Garcet scheint alles wie 
in einem Traum oder einer transrationalen, hyperkausalen 
Wirklichkeit zusammenzutreffen und ineinander zu pas- 
sen. Gleichfalls entsteht die erstaunliche Situation, dass 
es für die Ideen und Theoreme seiner Philosophie immer 
einen realen Referenten, ein wirkliches Objekt gibt, das 
sich nicht nur vorstellen, sondern auch anschauen und 
sogar anfassen lässt. 


Schon viele Philosophen haben über den Stein der Weisen 
geschrieben, aber konnten sie ihn, außer in ausladenden 
Metaphern, jenseits der Imagination sichtbar machen? 
Robert Garcet kann seine Pierres Philosophales, seine 
philosophischen Steine, diese Gedankensteine, mit deren 
Hilfe die Künstler des Alten Volkes mit den Göttern kom- 
munizierten und in die sie Dämonen bannten, wirklich 
zum Anschauen und Anfassen präsentieren, - die model- 
lierten Feuersteine von Eben-Ema&l, die Ergebnis eines al- 
chemisch - künstlerischen Werkes sind. Um das zu prüfen 
und zu entscheiden, kann man sie in die Hand nehmen, 
sie von allen Seiten und unter wechselnder Beleuchtung 
betrachten und jede andere Art von Untersuchung mit 
ihnen anstellen. 


Wer hat Angst vor einem Roman der Wahrheit? Wen ärgert 
es, wenn die Philosophie die unerreichbar weit entfern- 
ten Höhen der gegenstandslosen Anschauung und reinen 
Imagination verlässt, wirklich dingfest wird, und an Stelle 
von Hypothesen handfeste, steinharte Beweise liefert, so 
sichtbar und berührbar wie die Feuersteine des Robert 
Garcet? 


Und der scheut sich auch nicht, die Stimme des Alten Vol- 
kes für sich zu reklamieren und für es zu sprechen, sein 
Repräsentant zu sein, er ganz allein, trotz des Gelächters 
und des Spotts, der sich über ihn ergoss. 


Als die Zeit zu Ende ging, im Jahr 1964, dem ersten Jahr 
des letzten Milleniums, als sich alles erfüllt hatte, hat er 
die notwendige Verbindung des Endes mit seinem Anfang 
wieder hergestellt. Er hat den Turm Eben-Ezer gebaut, 
um das Ende der Zeit und das neue Millenium zu begrü- 
ßen, und die Brücke zwischen dem Alpha und dem Omega 
zu spannen. 


Und was bedeutet es für die Wahrheit, dass die Thebah 
nach 70 Millionen Jahren endgültig zerstört wurde, nicht 


von einer neuen Sintflut, sondern von den Baggern des 
20. Jahrhunderts, und dass der Leviathan von einem no- 
torischen und der Polizei bekannten Heerlener Dieb ge- 
stohlen wurde, den man zwar überführte, aber dennoch 
nicht überreden konnte, das gestohlene Saurierskelett 
herauszurücken? Heute ist schon vieles zerstört, ver- 
schwunden und gestohlen. Wird man deshalb sagen, alles 
sei nur Lüge und Phantasie gewesen, bestenfalls ein un- 
geheuerliches Mißverständnis? 


Die Thebah hat jetzt tatsächlich ein Grab in den Lüften - 
etwa 30 Meter über dem aktuellen Bodenniveau - und ist 
eine immer mehr verblassende Erinnerung in den Köpfen 
der wenigen Menschen, die sie noch mit eigenen Augen 
gesehen haben, und ein noch blasseres Abbild auf Fotos 
und Videos. 


Als die Bagger ihr Werk vollendet hatten, war von dem 
Zufluchtsort des Alten Volkes nichts mehr übrig. Wo einst 
die Thebah war, ist heute freie Luft, - der Tuffsteinhügel, 
in dessen Flanke sie den Jahrmillionen getrotzt hatte, 
wurde bis auf den Talgrund abgetragen. Glücklicherweise 
bewahrt das Musee du Silex noch zahlreiche Fundstücke 
und Artefakte auf, die aus der Thebah stammen, so dass 
es nicht möglich sein wird, sie ganz ins Reich der Fabel 
zu verbannen. 


Der „Roman der Thebah“, den Robert Garcet im hohen 
Alter von 80 Jahren schreiben und veröffentlichen wird, 
schildert die Odyssee der Bewohner dieser unterirdischen 
Stadt stellvertretend für die ganze Menschheit. 


Erzählt wird die Geschichte des Peuple Ancien, des Al- 
ten Volkes, vom Goldenen Zeitalter des Eozäns vor 70 
Millionen Jahren bis zur Zerstörung der Thebah im Jahr 
1981. Der „Roman“ verbindet romantische, erzählerische 
Elemente mit historischen Analysen und philosophischen 
Dissertationen. Zeitwissenschaft, Historie, Archäologie, 


Philosophie und Geologie stehen dem Erzähler bei Seite. 


Was in diesem „Roman der Wahrheit“ und dieser unterir- 
dischen Stadt, ihren Erbauern und Bewohnern, ist Imagi- 
nation und was ist Realität? 


Als Robert Garcet seine Beweise vorlegte, wollte niemand 
etwas davon sehen und hören und heute ist keiner mehr 
da, der auch nur annähernd die Kenntnis und Erfahrung 
eines Robert Garcet hätte, um demonstrieren zu können, 
warum es sich bei einem Stein nicht um einen gewöhnli- 
chen Feuerstein handelt, sondern um ein von Menschen 
modelliertes Artefakt aus dem Eozän. 


Wer auch hätte wie er 50 Jahre lang, Tag für Tag, in den 
Steinbrüchen gearbeitet und den Feuerstein studiert? Die 
moderne Wissenschaft wiegt uns mit ihren ausgefeilten 
Methoden und Instrumenten in eine oft trügerische Si- 
cherheit, aber zu den Thesen des Robert Garcet ist ihr 
bis heute nicht viel eingefallen. Man entscheidet Ex Ka- 
thedra und nach Ockams Axt, wonach die trivialste Lö- 
sung die wahrscheinlichste ist. 


In Wahrheit aber braucht das Werk des Robert Garcet 
keine Approbation von den Auguren der Wissenschaft. 
Was könnte die auch mit seinen Wahrheiten anfangen, 
die ihr nur schwer im Magen liegen würden? Und Robert 
Garcet ist auch ganz gut ohne die Hilfe der Universitäten 
und Institute klargekommen, was sein Werk beweist. 


Was aber den Widerspruch zwischen Imagination und 
Realität betrifft, so wird der schon von der Wahrheit 
überwunden, um wieviel mehr noch von der Weisheit, 
die eigentliche Quintessenz im Werk des Robert Garcet. 


I. DIE APOKALYPSEN 


Les Apocalypses - Die Apokalypsen sind der erste län- 
gere Text, in dem Robert Garcet seine philosophischen 
Thesen über die Struktur der Zeit und der Geschichte for- 
muliert hat. Selbst die anthropologische These von der 
Existenz des Menschen im Eozän wird in diesem frühen 
Text schon aus Gründen der Systematik und vom Prinzip 
her postuliert. 


Die Grundthese ist, dass sich Natur- und Menschenge- 
schichte als eine Folge von Apokalypsen auffassen las- 
sen. 


Auch Garcets Modell einer „apokalyptischen“ Geschichte, 
die sich ähnlich dem siebenarmigen Leuchter des jüdi- 
schen Volkes, der in den beiden großen prophetischen 
Büchern der Bibel, im Buch Daniel und in der Apokalypse 
des Johannes eine wichtige Rolle spielt, aus zwei Hälf- 
ten von je 2.500 Jahren spiegelbildlich zusammensetzt, 
von denen jede von einem Babylon beherrscht wird, - die 
ersten zweieinhalb Jahrtausende von dem Babylon der 
Antike, das in mythische Zeitalter zurückreicht, und die 
letzten 2.500 Jahre von dem „großen“ Babylon, wie es in 
der Apokalypse genannt wird, das imperiale Rom und in 
seiner Nachfolge das Rom der Päpste, - auch dieses Sym- 
bol des Leuchters als Bild für die Geschichte ist in diesem 
ersten Text schon ausgearbeitet. 


Diese 2 mal 2.500 Jahre, also insgesamt 5.000 Jahre wer- 
den von einem Millenium des Adam eingeleitet und mit 
dem Millenium des Johannes beendet, was dann eine 
apokalyptische Geschichte von 7.000 Jahren ergibt. Diese 
Geschichte beginnt mit der Erschaffung Adams im Jahre 
4035 vor Christus und endet im Jahr 2.965 mit einer neu- 
en Erde und einem neuen Himmel. All das ist natürlich 
nicht wörtlich gemeint, sondern ist Symbol und Idee. 


Am Vorabend des 2. Weltkrieges hatte Robert Garcet den 


zyklischen Charakter der Zeit intensiv in seinem eige- 
nen Leben gespürt und erfahren und damit begonnen, 
im Fluss und Strudel der historischen Ereignisse, in deren 
Mitte (und Peripherie) er sich befand, Rhythmen und Mu- 
ster ausfindig zu machen, und den Takt zu erfassen, nach 
dem die Geschichte und die Völker tanzten. 


Und während Europa und fast die ganze Erde im Terror 
des Krieges versanken und die meisten Menschen von der 
Macht der Ereignisse überwältigt wurden, beweste sich 
Robert Garcet wie im Auge des Zyklons ruhig und gelassen 
durch die Welt und Menschen erschütternden Ereignisse 
des 2. Weltkrieges und versuchte zu begreifen, welche 
Struktur und welchen Platz, welchen Wert und welche 
Dauer diese in der großen Partitur der Geschichte einnah- 
men, und welche Stelle in der Ewigkeit ihr Platz war. 


Er suchte nach den Rhythmen und dem Takt, dem die Er- 
eignisse folgten, nach denen sich die Zeiten strukturier- 
ten und er fand sie für kleine und große Zeiten, für Tage 
und für Jahrmillionen, und alle ließen sich in einfachen 
Zahlen und Brüchen darstellen. Es waren ganz einfache 
Zahlen und Brüche, nach denen sich die Zeiten deklinie- 
ren ließen. Hatte er damit das Geheimnis der Zeit ent- 
hüllt? 

Während Millionen Menschen auf den Schlachtfeldern und 
in den Lagern ermordet wurden, erforschte Robert Gar- 
cet den Plan, nach dem dies alles notwendig war und 
geschehen musste. In diesen sieben Kriegsjahren, die für 
ihn zu historischen Lehr- und Forschungsjahren wurden, 
entwarf er den Grundplan zu seinem Opus Magnum, dem 
Heptameron, in dem er sich vornahm, die Geheimnisse 
und Gesetze der Geschichte und der Zeit zu enthüllen. 
Als Pazifist im besetzten Belgien überstand er den Krieg, 
ohne je in Kampfhandlungen verwickelt zu werden, aber 
auch ohne je Partei zu ergreifen, weder für die „Guten“ 


noch für die „Bösen“, denn so wie er es sah, waren alle 
Kriegsparteien nur Figuranten in einem Drama, das sie 
weder verstehen noch kontrollierten konnten. 


Das Buch behandelt die Zeit oder auch die Ewigkeit, die 
mit einem Alpha, einer Genesis, einer Schöpfung beginnt 
und sich dann unaufhaltsam auf ein Omega zu bewest, 
in dem sie sich als Apokalypse und Offenbarung erfüllt, 
woraus dann wieder eine neue Schöpfung hervorgeht, mit 
einem neuen Alpha und einem neuen Omega, und so folgt 
Schöpfung auf Schöpfung und Apokalypse auf Apokalypse 
bis in alle Ewigkeit, denn die Zeit ist lebendig und das 
Leben ewig. 

Wollte man Robert Garcet ein Etikett anhängen, dann 
könnte man ihn einen Kreationisten nennen, und in der 
Tat teilt er einige, aber nicht alle ihrer Thesen, und ganz 
bestimmt darf man ihn einen Apokalyptiker nennen, inso- 
fern man den Wortsinn Offenbarung meint. 


Diesem Text merkt man noch den „evangelikalen‘“ Hinter- 
grund an. Garcet war Zeit seines Lebens ein Bewunderer 
und Verehrer der Bibel, er selbst nannte sich Biblist und 
das bedeutete, dass die Bibel für ihn ein Buch der Wahr- 
heit und des Wissens war. und die Evangelien eine gute 
Botschaft. Auf keinen Fall aber waren diese Bücher zu 
Messbüchern bestimmt, aus denen man je nach Bedarf 
Segsnungen und Flüche hervorzaubern konnte. Bei all dem 
aber verfällt er nie dem mythischen Schwärmen der Reli- 
gion, sondern er ist und bleibt Rationalist, ohne sich aber 
auf einen eindimensionalen Vernunfts- oder Wahrheitsbe- 
griff einengen zu lassen. 


In den Apokalypsen ist die Bibel das Paradigma für die 
Erkenntnis an sich. Robert Garcet spricht von der Bibel 
aus Fleisch, damit meint er unsere Instinkte, unsere Er- 
innerungen an die Urzeit, unser inneres Gespür für die 
Ewigkeit. Dann spricht er von der Bibel aus Stein, damit 


meint er die Geologie und besonders Tektonik und Strati- 
graphie. Die dritte Bibel, die geschriebene Bibel, das sind 
die alten Überlieferungen der Völker. Nur noch wenige 
dieser alten Texte sind uns überliefert. Bei den Hebräern 
ist es die Bibel, bei den Indern die Veden. In diesen Tex- 
ten sind uns die Geheimnisse der Zeit überliefert, darin 
liegt ihre Bedeutung. 


Diese drei Bibeln aus Fleisch, Stein und Geist sind Quellen 
der Inspiration. 


In den Apokalypsen bringt Robert Garcet auch eine Deu- 
tung der Apokalypse von Pierre Jurieu, ein protestantischer 
Pfarrer und Philosoph aus der Zeit der Hugenottenverfol- 
gungen, die den römischen Papst als die Personifizierung 
des Antichristen entlarvt. Schon Luther hat den Papst als 
den wahren Antichristen beschimpft. Dieses Argument ist 
klassisch und eines der Hauptargumente der protestanti- 
schen Propaganda gegen das Papsttum. 


Da dieser Text selten zu finden ist und er im Werk des 
Robert Garcet eine solche Bedeutung hat, bringen wir 
einen Auszug. Die monumentale Reliefskulptur aus dem 
Saal der Cherubine im Turm Eben-Ezer stellt den Papst 
als Drachen der Apokalypse, als Wolf im Schafspelz und 
die Katholische Kirche als die Prostituierte auf dem Dra- 
chen dar. Insofern handelt es sich um eine direkte Inspi- 
ration dieser alten protestantischen Vision des Römischen 
Papstes. 


II. DIE ZYKLISCHEN URSPRÜNGE DER GESCHICHTE 


Diese Texte stammen aus den sechziger und siebziger 
Jahren und sind dem siebten, oder wenn man so will, 
dem ersten Band des Heptameron entnommen. Er trägt 
den Titel „Philosophie du Genre Humain“, also Philoso- 
phie des Menschengeschlechts, wobei das sowohl die ganz 
besondere, dem Menschen eigentümliche Philosophie be- 
deuten kann, als auch eine philosophische Erörterung der 
Menschheit. 


Dieser siebte Band enthält Texte allgemeinerer Art über 
die Philosophie der Zeit, die Existenz des Menschen im 
Sekundär und verschiedene andere Themen des Esote- 
rismus und der Exegese. Die Überschriften der einzelnen 
Kapitel stammen von Robert Garcet. Auch die Reihung 
der Kapitel folgt dem Orignaltext. Die Kapitel selber sind 
teilweise stark gekürzt, immer aber wurde dabei auf die 
Kontinuität des Konzeptes Wert gelest. 


In den folgenden Texten diskutiert Robert Garcet die Ver- 
flechtung von historischen Zyklen und menschlicher Ge- 
schichte. Diskutiert wird auch das Problem der Willens- 
freiheit, die sich natürlich wenig mit einer vom Schicksal 
geleiteten Geschichte vereinbaren lässt. Nur auf einer hö- 
heren Ebene, liesse sich ein solcher Konflikt lösen, wenn 
z. B. alle „freien Willen“ in einem Omega konvergieren 
würden, aus freiem Willen im gleichen Takt des Schicksals 
schlagen würden, was ja auch in den meisten Fällen zu 
geschehen scheint. 


Die großen Religionen ahnen einen solchen Zustand, ah- 
men ihn sogar nach und feiern ihn in ausgefeilten Theo- 
logien. Christentum und Islam sind wahre Experten in 
kollektiven Unterwerfungsübungen unter den „freien?“ 
Willen Gottes. Sie unterstellen Gott einen freien Willen 
und machen dabei aus ihm ein Individuum, eine Persön- 
lichkeit, die die Freiheit hat, nicht nur aus gutem Grund, 


sondern auch aus Willkür zu handeln. Gott im Ernstfall 
ein irrer Despot? Dabei tut sich der Islam weniger schwer, 
weil sein Prophet Mohammed die Idee eines freien Wil- 
lens bei Menschen vollkommen absurd findet, denn Allah 
beansprucht nämlich diesen freien Willen ganz für sich 
allein. Bei den Christen, insbesondere den Katholiken, ist 
der Mensch sein eigener Herr, und sein freier Wille soll 
ihm am jüngsten Tag angekreidet werden, wohingegen 
Gott als das vollkommen Gute auf die Ausübung seines 
freien Willens verzichtet. Der Christengott ist kein ori- 
entalischer Despot wie Jahweh und Allah, sondern er ist 
zuerst Philosoph, dann Theologe, später dann Naturwis- 
senschaftler. Man sieht, wie das Konzept eines freien Wil- 
lens nicht nur auf Menschen angewendet, sondern selbst 
bei Gott problematisch ist. 


Gewiss ist, dass Zyklen und Rhythmen in der Zeit und 
in der Geschichte unmöglich wären, wenn diese von den 
freien Willen der Individuen bestimmt würden. Entdeckt 
man also in der Zeit und vor allem in der Geschichte re- 
gelmäßige und sich wiederholende Muster und Maße, so 
weist das darauf hin, dass diese nicht von den freien Wil- 
len der handelnden Individuen, sondern von Gesetzen be- 
stimmt wird. 

Diese Suche nach Regelmäßigkeiten, nach wiederkehren- 
den Mustern in der Abfolge historischer Ereignisse, die 
sich in Zahlen ausdrücken lassen, darin besteht in großen 
Teilen die historische Forschungsarbeit von Robert Gar- 
cet, und was er dabei zu Tage fördert, sind keine kompli- 
zierten mathematischen Formeln, sondern einfache Zah- 
len, Brüche und Reihen. 


Ein solcher Rhythmus findet sich in der Kadenz von 430 
Jahren, welcher in der Bibel auch deshalb bedeutsam ist, 
weil das Volk Israel 430 Jahre in Ägypten lebte. 


Am Beispiel dieser Periode von 430 Jahren liefert Robert 


Garcet eine beeindruckende Bibelexegese, an der man 
seine Methode und seinen philosophischen Ansatz deut- 
lich erkennen kann. Die schwarze Magie des Propheten 
Hesekiel, die der auf ausdrücklichen Befehl Jahwehs ge- 
gen Jerusalem praktizieren muss, macht deutlich, wie 
unerbittlich die Götter des Schicksal mit den Individuen 
verfahren. Da ist keine Rede von Freiheit, sondern nur 
von Zwang und Gesetz. Deutlich wird auch an dieser In- 
terpretation, dass die Bibel für Robert Garcet kein reli- 
giöses Buch ist und dass die Beziehung zu Gott und den 
Göttern des Schicksals nichts Erbauliches hat. 


Diese Kadenzen und Rhythmen von denen Robert Garcet 
etwa zwei Dutzend beschreibt, sind alle so verschachtelt 
und in einander gewoben, dass aus ihrem Wechselspiel 
und Interferenz das konkrete, so verwirrende Bild der 
menschlichen Geschichte entsteht. Eine andere Gruppe 
von Texten befasst sich mit den alten Überlieferungen 
oder den Überlieferungen der Alten, wobei Robert Garcet 
explizit auf die Schöpfungslegenden, Sintflutberichte und 
Chronologien der Hebräer, Babylonier, Inder und Maya 
eingeht. Die Siegel, Posaunen und Becher die in der Apo- 
kalypse die großen Umwälzungen eröffnen, sind Symbole 
der Zeit und Anweisungen wie man die Zeiten dekliniert. 


Robert Garcets Interpretation der Apokalypse steht zwar 
in der Tradition der prostestantischen Bibelexegese, 
bringt aber auch grundsätzlich Neues. Die Deklination 
der Siegel, Schalen und Becher nach dem Schema der 
vedischen Jugas befreit die Apokalypse aus ihren lokalen 
und temporalen Beschränkungen, die ihr die bisherigen 
Deutungen aufzwangen. Nicht mehr vom „Ende der Welt“ 
in einem dreieinhalb Jahre dauerndem „apokalyptischen“ 
Inferno ist die Rede, sondern von einer Schöpfung und 
Neuschöpfung, die sich über eine Ewigkeit ersteckt. 


Il. DIE GROSSE ODYSSEE 


In diesem Kapitel habe ich jene Texte aus der „Philo- 
sophie du Genre Humain“ zusammengestellt, in denen 
Garcet seine archäologischen Entdeckungen in den drei 
Tälern von Maas, Geer und Berwinne, alle im Südwesten 
Belgiens gelegen, dokumentiert und kommentiert. Mehr 
als 200 Hektar hat er während seiner fünfzigjährigen For- 
schungs- und Arbeitskampagne dort prospektiert. Wich- 
tigstes Ergebnis dieser Forschungen und Arbeiten sind 
die Spuren des Menschen im Eozän, also hauptsächlich 
von Menschen modellierte und bearbeitete Feuersteine 
und die prähistorischen Steinbrüche und unterirdischen 
Wohnanlagen von Pach-Lowe und die Thebah. 


Die modellierten Feuersteine nennt Robert Garcet 
„Pierres Pensees - Gedankensteine“ und diese allererste 
Menschheit des Goldenen Zeitalters deren Baumeister die 
unterirdischen Wohnanlagen bauten und deren Künstler 
den Feuerstein modellierten, hat er „Le Peuple Ancien 
- Das Alte Volk“ genannt und die Odyssee, die Robert 
Garcet meint, ist der lange Weg des Alten Volkes von den 
goldenen Zeiten des Eozän bis heute. Das Alte Volk ist ein 
Gegenentwurf zur heutigen zivilisierten Menschheit 


Es geht also um die spektakuläre These von der Existenz 
des Menschen im Tertiär und im späten Sekundär, die 
durch die Funde von bearbeiteten Feuersteinen in sekun- 
dären Schichten und durch die unterirdische Anlage der 
Thebah und von Pach-Lowe belegt werden soll. Nicht nur 
die Datierung dieser Artefakte auf ca. 70 Millionen Jahre 
sprengt jeden von der Wissenschaft akzeptierten chro- 
nologischen Rahmen, sondern auch die Kunst der Steine 
stellt etwas ganz anderes dar, als alles, was wir Moder- 
nen unter Kunst verstehen. Die Kluft zwischen der Wahr- 
heit der offiziellen Wissenschaft und der Wahrheit Robert 
Garcets ist oder scheint unüberbrückbar zu sein. Die Zeit 
wird uns mehr lehren. 


IV. DIE LETZTEN STUNDEN DES GOLDENEN ZEITALTERS 


Die Kapitel IV. bis VII. bringen Textauszüge aus Robert 
Garcets einzigem Roman, Le Roman de la Thebah. Dieser 
Roman erzählt, immer wieder unterbrochen und kommen- 
tiert von philosophischen, historischen oder geologischen 
Erläuterungen des Autors, die lange Odyssee des Alten 
Volkes von den glücklichen Zeiten des Goldenen Zeital- 
ters bis zur Zerstörung der Thebah im Jahr 1981. 


Die Protagonisten des Romans sind die Menschen und die 
Götter, die Hand in Hand und Schulter an Schulter, den 
langen Weg durch die Ewigkeit gehen. Die Menschen sind 
Künstler, Entdecker und Befruchter der Erde. Gemeinsam 
mit den Göttern verbreiteten sie, wenn auch nicht die Zi- 
vilisation, so doch das Leben auf dem Planeten und mach- 
ten ihn zu einem Paradies. Wie die Götter so verkörpern 
auch die handelnden Menschen keine Persönlichkeiten, 
sondern sie stellen Rollen dar und als solche tauchen sie 
immer wieder in der Geschichte auf. Die großen Gegen- 
spieler von Göttern und Menschen sind die Dämonen, die 
nach dem Krieg im Himmel auf die Erde gestürzt waren 
und denen von „Gott“ und dem Schicksal für eine gewisse 
Zeit, und das bedeutet viele millionen Jahre, Macht über 
die Erde und die Menschen gegeben worden war. 


Der Roman besinnt in den Feuersteinateliers der Thebah, 
wenige Stunden vor dem katastrofalen Ende des golde- 
nen Zeitalters, und endet 70 Millionen Jahre später in 
den siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts als 
dieselbe Thebah von modernen Vandalen geschändet und 
schließlich von den Baggern der Steinbrüche von Eben 
vernichtet wurde. 


70 Millionen Jahre sind selbst für einen Romanschrift- 
steller eine lange Zeit und eines der wirklich starken 
Leseerlebnisse dieses Romans ist, wie gut es dem Autor 
gelingt, diese Ewigkeit auf Papier zu bannen und in vier 


Bänden ein „spannendes“ Panorama von Göttern, Men- 
schen und Dämonen auf diesem Planeten zu entwerfen. 


Dieser Roman erzählt die Geschichte der Spezies Mensch, 
doch nicht nach Art und Weise der Evolution und ihrer 
Theorie, wie der Mensch sich von den Affenartigen durch 
Selektion und Anpassung zur heutigen Krone der Schöp- 
fung, zum Homo Sapiens entwickelte, sondern er erzählt 
die Menschheitsgeschichte sozusagen auf den Kopf gestellt 
und rückwärts, nämlich wie der Mensch nach dem Krieg 
im Himmel vom Gefährten der Götter, vom Erbauer und 
Bepflanzer des Garten Eden erst zum Opfer, dann zum 
Komplizen der Dämonen wurde, bis er schließlich auf den 
bedauernswerten Zustand eines Zivilisierten von Heute 
verkümmerte, der seine Verzweiflung mit dem Hass der 
Dämonen vereint und wütend die Erde zerstört. 


Doch obgleich dieser Roman das allergrößte Thema ganz 
groß behandelt, so trägt er doch auch deutlich autobio- 
grafische Züge, denn Garcet erzählt diesen Roman nicht 
nur aus einer subjektiven Perspektive, sondern er ist auf 
allen Ebenen der Geschichte in den Figuren des Romans 
präsent, als handelnde Person, als Spieler in einer Rol- 
le: er war Flint, der Künstler des Feuersteins, der als ei- 
ner der wenigen Überlebenden im Schutz der Thebah die 
letzten Stunden des Goldenen Zeitalters erlebte, bevor 
dieses in einem großen Kataklysmus aus Feuer, Wasser 
und Beben unterging. Und eine Ewigkeit später ist dieser 
Flint als Robert Garcet anwesend, als die Thebah endgül- 
tig von den Baggern des Steinbuchs zerstört wird. 


Er war Flint und tötete mit seinen Kameraden den Mosa- 
saurus, den er als Robert Garcet 70 Millionen Jahre spä- 
ter ausgraben wird. Und vergessen wir nicht: all dies war 
für Robert Garcet keine literarische Metapher, sondern 
er fühlte sich im Roman, wie auch in der Wirklichkeit, als 
ein wahrhafter Zeuge der Ewigkeit. 


V. DER STEIN AUS JASPIS 


Auch die Texte dieses Kapitels stammen aus dem „Roman 
der Thebah“ (hauptsächlich aus dem 2. Band). Eines ihrer 
zentralen Themen ist der Silex, der Feuerstein, der als 
Stein aus Jaspis in der Apokalypse des Johannes eine so 
merkwürdige und rätselhafte Erhöhung erfährt, insofern 
er am Ende der Zeiten mit dem Lamm auf dem Thron 
sitzt und die Welt beherrscht. Am Ende der Zeiten ein 
Feuerstein auf dem Thron, von dem aus Gericht gehalten 
wird über Satan und seine Welt? 


Die hohe esoterische Relevanz des Feuersteins in der 
hebräischen und christlichen Tradition ist ebenso unge- 
wöhnlich wie rätselhaft und bisher von den Gelehrten 
kaum beachtet oder erklärt worden. Auch der Vergleich 
der 12 Steine des Himmlischen Jerusalems, mit den Stei- 
nen auf dem Pektoral der jüdischen Hohenpriester und 
den Steinen Satans, die Garcet in diesen Texten bringt, 
ist ein Meisterstück esoterischer Gelehrsamkeit. 


Der Feuerstein ist vor allen Edelsteinen ausgezeichnet, 
in der Apokalypse wird ihm sogar der allerhöchste Rang 
zugeschrieben. Der Stein aus Jaspis, das heißt der Feuer- 
stein ist dem Lamm, dem Erlöser, dem Messias gleichge- 
stellt. Ein wirklich großes Rätsel wird uns da präsentiert 
und wer könnte diesem Rätsel und seiner Lösung näher 
gekommen sein als Robert Garcet, in dessen Werk und 
Leben der Feuerstein eine ähnlich erhöhte und wunder- 
bare Rolle spielt? 


So wie die Feuersteinkünstler des Eozäns, indem sie den 
Feuerstein modellierten, Verbindung aufnahmen mit den 
Göttern der Zeit und des Schicksals, so nimmt Robert 
Garcet, indem er diese modellierten Steine betrachtet 
und sich in sie hinein versenkt, wieder Kontakt mit diesen 
ersten Künstlern der Menschheit auf und ihrem goldenen 
Zeitalter. Sind es also nicht Steine der Weisen? 


Die modellierten Feuersteine aus Eben sind die Prüfsteine 
der garcetschen Theorie. Ihr Rätsel und Geheimnis be- 
steht darin, dass sie für die allermeisten, darunter die 
überwiegende Zahl der sogenannten „Wissenschaftler“, 
ganz normale Steine sind, dass einige wenige Andere aber 
in ihnen die Spuren des Menschen erkennen können und 
sie für Kunstwerke einer uralten, primordialen Mensch- 
heit halten. Nur über das ungefähre Alter dieser Steine, 
ihre Datierung nach der Schicht, in der sie gefunden wur- 
den, auf 60 bis 70 Millionen Jahre, herrscht Übereinstim- 
mung, ansonsten liegen Welten zwischen diesen beiden 
Positionen. 


Nun muss aber jeder zugeben, dass die Auguren der univer- 
sitäaren und offiziellen Wissenschaft, was den Feuerstein 
allgemein und die besonderen geologischen Umstände an 
der Basse-Meuse betrifft, über viel weniger Informatio- 
nen und Kenntnisse verfügten als Robert Garcet: in Sa- 
chen Feuerstein war Robert Garcet der überragende Ex- 
perte und die Wissenschaftler waren die Laien. Von den 
besonderen esoterischen Qualitäten des Feuersteins, die 
Robert Garcet ebenso hervorhebt wie die geologischen 
und biologischen, wollen wir garnicht reden, denn die 
befinden sich außerhalb jeder wissenschaftlichen Wahr- 
nehmung. 


So sind die modellierten Feuersteine mit dem Tod von 
Robert Garcet wieder etwas mehr zum Rätsel geworden. 
Heute ist niemand mehr da, der wie einst Robert Garcet 
über genügend profunde Kenntnisse verfügte, um kompe- 
tente Urteile über einen Feuerstein abgeben zu können. 
Bis dieses mit Robert Garcet verstorbene Wissen wieder- 
erlangt ist, sind die interessierten Laien wie die enga- 
gierten Forscher auf ihre Intuition und die Bruchstücke 
ihres Fachwissens angewiesen. 


VI. DIE STUNDE DER DÄMONEN 


Der Kern der garcetschen Geschichtsauffassung, sozusa- 
gen ihr Urmythos, ist der Krieg im Himmel und in dessen 
Folge der Sturz der Dämonen auf die Erde und ihre schäd- 
liche Einflussnahme auf die menschliche Geschichte. Nun 
sind Dämonologien jeglicher Art seit den Tagen der Auf- 
klärung verpönt, und dass Robert Garcet die Dämonen 
zu den entscheidenden Akteuren der menschlichen Ge- 
schichte macht, ist für aufgeklärte Moderne nur schwer 
erträglich. 


Im Gegenteil: Dämonen oder anderen dunklen Kräften 
einen geheimen Einfluss oder sogar Kontrolle über die 
menschliche Geschichte zu unterstellen, wird heftig be- 
stritten, ins Reich des Mythos, des Wahnsinns oder allen- 
falls der Verschwörungstheorien verwiesen und generell 
für unvereinbar erklärt mit jeder rationalen Geschichts- 
auffassung. 


Und tatsächlich, sind die Dämonen und ihr Wirken ge- 
gen die Menschen der Prototyp und das Urbild jeder Ver- 
schwörung. Sind es bei den heutigen Verschwörungstheo- 
retikern Geheimbünde, Sekten oder gar Außerirdische, 
welche die Geschicke der Menschen im Geheimen kon- 
trollieren sollen, so sind es bei Robert Garcet eben jene 
Dämonen, die nach dem Krieg im Himmel auf die Erde 
gestürzt wurden und denen für eine bestimmte Zeit auf 
Grund von Dekreten des Schicksals Macht über die Men- 
schen und die Erde gegeben wurde. Auch wenn sie ihr 
Werk nicht im Geheimen verrichten müssen, so bleibt es 
dennoch unbemerkt, weil sie es verstanden haben, ihre 
wahre Natur zu verschleiern. Zwar zitiert Robert Garcet 
den Propheten Hesekiel: „Nicht alles was das Volk Ver- 
schwörung nennt ist eine solche!“ aber dieser Spruch gibt 
auch deutlich zu verstehen, dass die Verschwörung und 
das Verschwören verbreiteter ist, als es sein sollte. 


Und so finden wir bei Robert Garcet eine Geschichts- 
schreibung, die den Einfluss der Dämonen nicht nur auf die 
Menschheitsgeschichte, sondern auf die Naturgeschichte 
der Erde beschreibt. Das Wirken der Dämonen ist Teil der 
Naturgeschichte der Erde und die geologischen Erdzeital- 
ter sind vom Wirken der Dämonen geprägt. 


Vergessen wir dabei nicht, dass die Menschheitsgeschichte 
in der Theorie Robert Garcet's den unvorstellbar langen 
Zeitraum von 70 Millionen Jahren umfasst, also in Erdzeit- 
altern gemessen werden muss, und dass sich Garcet nicht 
scheut, die leeren Seiten dieser Geschichte mit für den 
Menschen relevanten Ereignissen zu füllen, mit den Taten 
und Gesten der Götter, Menschen und Dämonen. 


Möglich wird dies durch die Anwendung eines einfachen 
temporalen Schemas, durch das in der Apokalypse entwik- 
kelte Schema der Siegel, Posaunen und Schalen, kombi- 
niert mit der rückläufigen pythagoräischen Tetraktys: vier 
plus drei plus zwei plus eins macht zehn. Dies beschreibt 
auch die sukzessive, in Sprüngen verlaufende Kompression 
der Zeit - die Zeitläufte verdichten sich und verkleinern 
sich in einem präzisen Maß der Degression: nämlich 4-3- 
2-1. Dabei sind die Zeiten ineinander verschachtelt. Das 
letze der sieben Siegel enthält die sieben Posaunen, die 
letzte der sieben Posaunen enthält die sie sieben Scha- 
len. Diese Bilder beschreiben auf einfache Art, wie sich 
die Zeiten immer mehr beschleunigen und verdichten und 
zwar nach dem vedischen (und pythagoräischen) Rhyth- 
mus4# 3 +21. 


Und wenn wir berücksichtigen, dass die Prophezeiung, wie 
Robert Garcet erklärt, immer zwei Seiten hat, - sie berich- 
tet über Ereignisse, die geschehen sind und kündigt Ereig- 
nisse an, die noch kommen werden -, dann versteht man, 
warum das Schema der Apokalypse ebenso auf vergangene 
Zeiten als auch auf zukünftige angewendet werden kann. 


VII. JESUKRIST JESUKIND 


Im „Roman der Thebah‘ taucht unter vielen anderen 
menschlichen und göttlichen Personen auch die Gestalt 
des Jesus von Nazareth, des Messias auf. Wir haben schon 
an verschiedenen Stellen über Robert Garcets Kritik des 
Christentums und besonders des wichtigsten christlichen 
Symbols, des Kreuzes berichtet: 


„Bis zum Ende des ersten Jahrhunderts war 
das Kreuz im Gedächtnis aller ein schreckli- 
ches Folterwerkzeug. Zwei Jahrhunderte spä- 
ter war es zum Heiligen Kreuz geworden. Es 
hatte das alte christliche Symbol des IXHTUS, 
des Fisches, ersetzt. Überall stellte man es dar 
und aus. Danach begann man das Kreuzzeichen 
zu machen und man trug es als Abzeichen am 
ganzen Körper, von der Stirn bis zum Nabel. 
Sieben Jahrhunderte später würde man Kreu- 
züge führen. Könige und Ritter würden „das 
Kreuz nehmen“ und hunderte von Jahren Krie- 
ge im Zeichen des Kreuzes führen“. 


Diese „babylonische Geschichte“, die den Jesus von Na- 
zareth zum Gott einer grausamen und verderbten Reli- 
gion gemacht hat, ist von dem Verfasser der Apokalypse 
vorhergesagt worden: 


Denn das Babylon des Menschen der Sünde soll 
aus der Mitte der Christen hervorgehen. 


Und als Johannes die Frau auf dem scharlachroten Tier 
mit den sieben Köpfen und zehn Hörnern erblickt, ist er 
„sehr erstaunt“. 


Auf ihrer Stirn stand ein Name, ein geheimnis- 
voller Name: Babylon, die Große, die Mutter der 
Huren und aller Abscheulichkeiten der Erde. 


War der Verfasser der Apokalypse so erstaunt, weil er ge- 
sehen hat, dass die Nachfolger Christi und vor allem die 
Stellvertreter Christi, die christliche Kirche von Rom das 
neue Babylon darstellten? Das Mal des Tieres, das seine 
Getreuen auf der Stirn tragen, ist das Kreuzzeichen, das 
Wappen des Thanatos und das Bannzeichen der neuen 
christlichen Religion, die in der Nachfolge des kaiserlichen 
Roms mit Feuer und Schwert, mit Lügen und Drohungen, 
aber immer im Namen Christi die Welt erobern wird. Der 
Antichrist hat sich dieser Kirche, die das genaue Gegen- 
stück zum Chrestos, dem Gesalbten ist, bemächtigt, um 
seine Pläne zu verwirklichen, um sein Reich zu gründen. 


Doch ebenso wie Garcet den Religiösen die Bibel entreißt, 
so befreit er den Jesus von Nazareth, den Christus, den 
Gesalbten, den Messias aus der Vereinnahmung der Religi- 
on. Zuerst löst er ihn aus seiner historischen Singularität, 
nämlich im Jahre 0 geboren worden zu sein, 33 Jahre spä- 
ter ans Kreuz genagelt zu werden, um dann in den Himmel 
aufzusteigen, wo er seit dieser Zeit festgenagelt wie einst 
ans Kreuz, im Paradies auf den jüngsten Tag wartet. Doch 
der Messias, der wirkliche, der historische Messias ist kein 
Indivduum, keine einmalige Persönlichkeit, sondern er 
steht für eine Aufgabe, eine Rolle, die er verkörpert und 
die er zu bestimmten Zeiten ausführen muss. Er wird nicht 
nur einmal, sondern immer wieder gekreuzigt. 


Der Messias ist Retter und Opfer in einer Gestalt. Und 
manchmal ist er noch Opfer nach seinem Abgang von der 
historischen Bühne. Auch der Messias des Alten Babylon 
am Euphrat, der spätere Gott Marduk, war ein Menschen- 
retter und Drachentöter gewesen, doch auch ihn haben 
die Dämonen mit Hilfe der Priester zum Stammvater aller 
babylonischen Götzen gemacht, genau so wie die römi- 
schen Päpste den Jesus von Nazareth zum Gott des Papst- 
tums machten. 


VII. BIOGRAFISCHES - EINE KINDHEIT IN DER BORINAGE 


Der Sozialismus, Der Atheismus - Dieser Text ist dem 
VI. Band des Heptameron entnommen und schildert im 
Rahmen der Exposition des letzten und entscheidenden 
Heptamerons von 1789 bis 1964 die Anfänge der soziali- 
stischen Bewegung und ihre Verquickung mit der Ideolo- 
gie des Atheismus, wie die sozialistische Bewegung zuerst 
den Antiklerikalismus mit dem Atheismus verwechselte 
und ihn schließlich damit ersetzte, was zur Spaltung der 
Arbeiterbewegung führte. 


Da Robert Garcets Großvater, Desire Marcq, genannt „Pau- 
made“ eine herausragende Rolle in der sozialistischen Be- 
wegung der Borinage spielte (die Borinage ist das älteste 
Kohle- und Industrierevier Belgiens, an der oberen Maas, 
in der Gegend um Mons gelegen) kann Robert Garcet ei- 
genes biographisches Material zur Klärung der histori- 
schen Rolle von Marx, Bakunin, der Internationale, zur 
Geschichte der Arbeiterbewegung beitragen. 


Gleichzeitig gibt er uns eine farbige Schilderung der Le- 
benswelt seiner Kindheit, als Kind von kleinen Leuten, zu 
denen er sich sein ganzes Leben bekannte. Garcet hat nie 
seine soziale Herkunft verleugnet oder gar zu überwin- 
den oder zu übertünschen versucht. 

Er war mit Recht stolz auf sie. Und es waren einfache 
Männer und Frauen aus dem Volk - seine Mutter und vor 
allem seine Großmutter, die gute Fee aus dem Märchen, 
Man Florine - von der RG die Liebe zur Wahrheit, zum 
Wissen und zur Poesie gelernt hat. 
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DIE APOKALYPSEN 


Seit der Verfestigung des Planeten bis in unsere Tage ist 
die Naturgeschichte ein lIneinandergreifen übernatürli- 
cher Ereignisse. 


Die Entwicklung der Welt und die seiner Bewohner ist 
eine ununterbrochene Folge von Apokalypsen. Apokalyp- 
sen nach dem allgemeinen Verständnis als Flammenre- 
gen, Feuerstürme, Sintfluten, Erscheinungen phantasti- 
scher Tiere, etc., aber auch als Apokalypsen im Wortsinn, 
das heißt: Offenbarungen. Offenbarungen eines Ziels, zu 
dem sich alle lebenden Arten hin bewegen, von ihren un- 
scheinbar einfachen Anfängen bis zu dem höheren Lebe- 
wesen, das wir sind. 


Diese Offenbarung können wir in drei sehr genaue Über- 
lieferungen unterscheiden. 


Zuerst die Bibel aus Fleisch, das heißt, unse- 
re Instinkte, unsere Erinnerungen und unsere 
Sehnsüchte. 


Dann die Bibel aus Stein mit ihren unsterbli- 
chen Zeichen, geschrieben in die Eingeweide 
der Erde, die von keinem Schreiber jemals ge- 
fälscht werden können. 


Schließlich die Bibel aus Schrift, die geschrie- 
bene Bibel: das Gesetz und die Propheten und 


das Omega in seiner Apokalypse. 


DIE BIBEL AUS FLEISCH 


Warum findet sich in den Legenden aller Völker eine sol- 
che Neigung zum Phantastischen? 


Woher stammen die Drachen Chinas, die Schimären und 
Greife unserer Mythen, die Leviathane der Semiten und 
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all jene anderen Ungeheuer, die von Helden und sogar 
von Heiligen besiegt wurden? 


Sie stammen aus der Einbildungskraft der Menschen, die 
immer begierig auf geheimnisvolle Dinge ist. Zwar stimmt 
es, dass die Fähigkeit, sich etwas vorstellen und einbilden 
zu können, merkwürdige Verirrungen nach sich führt, und 
manche ihrer unnatürlichen Übertreibungen könnten uns 
an ihrem Verstand zweifeln lassen. 


Doch vergessen wir nicht, dass Irren menschlich ist, und 
dass die Quelle, die von so weither strömt, einen guten 
Teil ihrer Wasser in manchen Sümpfen hat versickern las- 
sen müssen. Doch wenn man das Unnatürliche ausschließt, 
dann bleibt immer noch genügend Übernatürliches, um 
uns den Weg zu weisen. Denn das Unnatürliche in der 
Einbildung zerstört nicht, was in den Erinnerungen an Au- 
ßRergewöhnlichem bleibt. 


Und das Außergewöhnliche dieser Erinnerungen ist, dass 
alle das Thema des Drachen behandeln, mit oder ohne 
Flügel und in einem Dekorum von Feuer und Schwefel. 


Das natürliche Bild dieser übernatürlichen Vorstellung ist 
das Reptil, in einem Wort, der Dinosaurier des Wassers 
und des Landes. Wenn man an den Legenden, die sie uns 
überliefert haben, nichts verändert, dann wären unsere 
Vorfahren die Zeitgenossen der Saurier gewesen. 


Doch ist nicht zwischen dem Aussterben der großen Ech- 
sen und dem Auftreten des Menschen eine Ewigkeit ver- 
gangen? 


Soll man glauben, dass ein tief ins Leben eingebetteter, 
ewiger Gedanke mit seinen fernsten Wurzeln sich erin- 
nern kann, was er einst mit seinen eigenen weit aufge- 
rissenen Augen sehen konnte, und dass er diese Visio- 
nen phantastischer Szenen aus der Zeit der schrecklichen 
Saurier in den grauen Zellen der Gehirne wie in den 


allerhärtesten Granit eingraviert hat? Soll man das glau- 
ben? Mit ganzer Seele muss man das glauben! Oft muss 
man die Schimäre der Poeten reiten, um zum Gipfel zu 
gelangen und jene Abgründe zu überwinden, über die 
Wissenschaft und Religion niemals ihre Brücken schlagen 
würden. 


Soll man wirklich glauben, dass eine unendliche Reihe 
von Lebewesen diese Erinnerungen und noch viele an- 
dere aufbewahrt hat, ohne dass sie von den zahlreichen 
Sintfluten und den immer neuen Eindrücken ausgelöscht 
wurden? 


Ob man es nun Einbildung oder Unbewusstes nennt, ganz 
gewiss und unbestreitbar ist, dass jedes Atom, aus dem 
wir bestehen, schon zur Zeit der Pterodaktylen existierte 
und eine lange Ewigkeit davor. 


Ebenfalls unbestreitbar wahr ist - und man muss kein 
Dichter sein, um das zu begreifen -, dass derselbe Gedan- 
ke, dieselbe Dynamik der Instinkte und Intelligenzen, von 
der die Menschheit heute angetrieben wird, auch damals 
schon die Psyche der Lebewesen beseelte. 


Dieser Gedanke ließ das embryonale Gehirn eines Mosa- 
saurus ebenso vibrieren, wie jede Zelle in den Gehirnen 
der heute lebenden Säugetiere. 


Diese unergründliche und unzerstörbare Erinnerung der 
Menschheit äußert sich normalerweise nur stammelnd 
und stotternd, weil sie den Umweg über den Menschen 
nehmen muss, der nur die augenblickliche Zelle des ewi- 
gen Organismus ist und ein flüchtiger Gedanke des ewi- 
gen Gedankens. 


Aber wenn dieser Gedanke durch die Seele eines Prophe- 
ten weht, der auf diesen Kontakt vorbereitet war, wenn 
diese Erinnerung aus der Vergangenheit, die fest mit dem 
Gewebe der ewigen Zeit verknüpft ist, einen Menschen 
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inspiriert zum Sinn und Zweck der Offenbarung, dann wird 
dieser Mensch, vom Arm der Menschheit geführt und ge- 
stoßen, mit seinem Stichel eingravieren, mit seiner Feder 
niederschreiben, in ausdrucksstarken Bildern und Sätzen 
erinnern und berichten, was ihm in einer großen und weit 
reichenden Schau gezeigt wurde. 


Manchmal in ungeschlachten Visionen, ein anderes mal 
in einer sublimen Entrückung, aber immer ohne jegliche 
Beziehung zu einer besonderen Rasse oder einem auser- 
wählten Priesteramt, durchfliegt ein Gedanke die Erde; 
er ist überall derselbe; - in den Tempeln der Städte, in 
den Zelten der Wüste träumen ihn die Menschen mit ein- 
fachem Herz. 


In den religiösen Einrichtungen, in den Priesterschulen 
aller Tempel dieser Erde lässt sich die Offenbarung mit 
folgenden einfachen Worten zusammenfassen: 


Unheil! Unheil! Unheil! 


Und die Christen jammern und heulen noch viel lauter 
als alle anderen: Unheil, Unheil, Unheil! Flammen und 
Ungeheuer, Gemetzel und Zerstörung! Der Zorn Gottes 
kommt über uns! 


Alle Apokalypsen haben einen gemeinsamen Fundus an 
Katastrophen. Auch die Begriffe, die der Apostel Johan- 
nes verwendet, stammen daher. Aber dabei handelt es 
sich nur um die zu Grunde liegende Rhetorik und den 
konventionellen Stil aller Apokalypsen. Apokalypse be- 
deutet im Griechischen Offenbarung und nicht Zerstö- 
rung, so merkwürdig das auch scheinen mag. Welche lo- 
gische Beziehung könnte man sonst auch zwischen der 
Frohen Botschaft, die Jesus verkündete, und dem Angst 
einflößendem Stil der Apokalypse herstellen? Keine! Die 
Vorstellung vom Ende der Welt und von planetarischen 


Feuerstürmen war zu lebendig, als das Johannes oder 
sein Schreiber darauf hätte verzichten können. 


Es stimmt, dass die Christen jener Zeit überreizte Nerven 
hatten. In ihren Ohren hallten die Verwünschungen der 
Propheten des Unheils wieder, die an Straßenecken und 
auf Tempelstufen riefen: Unheil! Unheil! Unheil! Unheil 
über Jerusalem! Unheil über dies, Unheil über jenes! Ihre 
Augen flossen über von den Verwüstungen ihrer Städte 
und ihre Seelen wurden bedrängt von der Erwartung noch 
größeren Unheils. So waren sie damals, und wir können 
einen Teil ihrer Übertreibungen verstehen. Wenn wir also 
die Offenbarung des Johannes von der niederdrücken- 
den Schwere ihrer traditionellen Übertreibungen, sowie 
ihrer atavistischen Absicht, Angst zu machen, befreien, 
dann bleibt das Wesentliche bestehen, nämlich die histo- 
rische Beweisführung einer guten Botschaft, der Frohen 
Botschaft. Das ist nicht mehr die Todesmelodie in Moll, 
von der die Einbildung gestimmt wird: Unglück! Die Welt 
bricht auseinander und geht unter in einem Meer aus Feu- 
er! Nein. Denn dies sind nicht nur die Schatten der Dinge, 
die noch kommen werden, sondern auch Erinnerungen an 
Dinge, die schon geschehen sind. Es sind die verirrten 
Zeichen und die unkenntlichen Fragmente von Apokalyp- 
sen, die vor tausenden von Jahren stattgefunden haben. 
Es sind die Echos der gewaltigen Hammerschläge, mit de- 
nen der Schöpfer den Schädel der Menschheit auf dem 
Amboss der Erde schmiedete. Lesen wir sie deshalb mit 
Respekt und Furcht und möge unser Gedanke zu unseren 
Vorfahren zurückkehren, die bis in unsere Tage Zeugen 
und Opfer jeder abgeschlossenen Etappe, jeder Apoka- 
lypse waren. So wird sich auch dieses Wort von Christus 
erfüllen, der gesagt hat: 


Jeder Schreiber, der sich über das Königreich 
der Himmel unterrichtet, gleicht einem Haus- 
herrn, der aus seinem Schatz alte und neue Dinge 
hervorholt. 
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DIE BIBEL AUS STEIN 


Die erste der Apokalypsen hat deshalb nicht stattgefun- 
den, weil es keine Schöpfung gegeben hat. Das Leben 
folgt auf das Leben, weil das Leben ewig ist. 


Wenn das Leben ewig ist, wie Christus gesagt hat, dann 
hatte es keinen Anfang und wird auch kein Ende haben. 
Wenn das Leben ewig ist, dann ist es müßig, nach seinem 
Anfang zu suchen. 


Wenn das Leben ewig ist, dann sind es seine Erscheinun- 
gen auch. 


Die Erscheinung des Lebens ist die Substanz: Materie, Ge- 
dächtnis. Eines oder zwei. 


Die Gegenthese des Vorhergehenden ist ebenfalls wahr: 
es hat immer Schöpfungen gegeben. Die Fortsetzung des 
Lebens unterliegt der Notwendigkeit, ständig neue Arten 
in einem neuen Umfeld zu erschaffen. 


Wenn die Arten, nachdem ihre Variationen und Fähig- 
keiten einen Gipfelpunkt des Erblühens erreicht haben, 
sich der Dekadenz nähern, verschwinden sie mit dem ge- 
samten Umfeld ihrer Epoche. Die immer währende Fort- 
setzung des Lebens ist also der Grund für immer neue 
Schöpfungen. Weil die Arten untereinander solidarisch 
sind und diese Solidarität funktionale Bedeutung für ihre 
Existenz hat, verschwinden ganze Gruppen von Lebewe- 
sen nahezu gleichzeitig. Diese Phänomene sind wirkliche 
Schöpfungen auch in dem Sinne, als diese Umformungen 
relativ schnell erfolgen. 


Wir haben hier zwei entgegen gesetzte Thesen, über die 
man hundert Jahre polemisieren kann. Beide Thesen sind 
wahr. Suchen wir nicht nach der besseren. Wenn wir die 
richtigen Maßstäbe beachten, dann können wir auch von 


der Schöpfung im Sinne der Bibel sprechen, ohne dass 
sich etwas am Wesen des Lebens ändern würde. 


Ob wir an das Wort Anfang glauben, oder an das Wort 
Fortsetzung oder Wiederanfansg, all das spielt keine Rolle, 
denn es sind nur Wörter. 


Die Tatsachen, das sind der Mensch und die Erde, alle 
beide mit ihrer Geschichte auf der Stirn und beide eng 
miteinander verbunden. 


Auf einem Himmelskörper, leer von jedem Leben, kann 
keine Erscheinung organisierten Lebens spontan aus dem 
Nichts entstehen. Das Nichts kann nicht das Ganze erzeu- 
gen. Weitere Epiloge kann man sich sparen. 


Es hat notwendig eine Genesis des Prinzips gegeben, und 
wo soll diese anders stattgefunden haben als in der glü- 
henden Energie, dem Schmelztiegel aller reifenden und 
gärenden Elemente. Dort, in diesem durcheinander wir- 
belndem Ton konnten tausende Antithesen entstehen, die 
alle von der Anfangsthese ersonnen worden waren. 


Monade? Protoplasma? Unerschöpfliches Geheimnis... 
Aber alle diese aufeinander folgenden irdischen Schöp- 
fungen waren nur Transformationen und Randbemerkun- 
gen zu der geheimnisvollen These, die im laurentinischen 
Ozean gelöst war. 


So sehen wir die erste Apokalypse der Erde, die Offen- 
barung des Lebens losgerissen aus der Apokalypse der 
Energie. 


Der fruchtbare Keim, versenkt in die flüssigen Flanken 
des Planeten, phantastische Hochzeiten von Wasser und 
Feuer in rasenden Wirbeln. Seitdem geht das Leben vor- 
wärts, eilt sich, schwingt sich mit einzigartiger Kraft 
durch die Zeit und wird in immer feineren Kanälen in die 
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Vielfalt der Gestalten hinein gesogen und von unsichtba- 
ren Fäden zur Intelligenz geleitet. 


Das Leben schreitet vorwärts, und nach und nach er- 
scheinen seine Entwürfe in Myriaden von Exemplaren, 
wimmelnd, überfließend sich vermehrend, bis die Stun- 
de ihrer Offenbarung schlägt. Und dann das Ende. Unter 
Donnergedröhn und einer Apotheose von Blitzen wird das 
Leben wieder in den Schmelztiegel geworfen. Die ersten 
Schmerzen eines Seins, das sich noch kaum von der Ma- 
terie unterscheidet, die ersten Umarbeitungen und Um- 
formungen nach den Vorgaben des Schöpfers des Lebens, 
Urahn des Trägers des Gedankens; denn alles Fleisch wird 
mit Feuer gesalzen werden. 


Diese ganze Geschichte steht in unlöschbaren Zeichen 
eingraviert und modelliert auf den ersten Seiten der Bi- 
bel aus Stein, im Buch der Genesis, das die Gelehrten an- 
ders nennen, und in den Kapiteln die da heißen: Laurenti- 
num, Kambrium, Silur. Das sind drei seltsame Namen, die 
von den Geologen ausgewählt wurden, um die drei ersten 
Seiten der Erdgeschichte zu bezeichnen, von denen jede 
höher als das höchste Gebirge der Erde ist. 


Auf diesen Seiten spricht jedes Zeichen zu jedem Mensch 
der Erde und die Folge legendärer Dynastien lässt sich auf 
ihnen studieren: der Trilobit hat sein Wappen, die Koralle 
hat ihr Siegel. Wie klein und lächerlich steht der Phari- 
säer vor diesen harten, in einer ungekünstelten Sprache 
geschriebenen Texten! 


Wer war in jener Zeit die Offenbarung, der König der 
Erde? Es war der Trilobit, der Vorfahr aller Krustentiere. 
Ein geordnetes Wunder, ein Meisterwerk der Schöpfung: 
er besitzt einen Kopf, einen Rumpf, einen Schwanz. Er 
konnte sich aus eigenen Kräften bewegen, und als höch- 
ste Errungenschaft besaß er Augen, die ersten Augen, 
die sich auf die Welt öffneten. Der vermehrte sich in 


beeindruckender Zahl, bis seine Zeit gekommen war und 
seine Apokalypse: die Zeit der Kohle, das Karbon. 


Am Ende dieser Epochen, die tausende von Apokalypsen 
zählen, verlassen die Lebewesen das Wasser und bevöl- 
kern die Ufer der Erde. Wieder eine neue Offenbarung! 
Die Entdeckung neuer Himmel und der neuen Erde. Neue 
Arten erscheinen, andere verschwinden wieder und im- 
mer schneidet die Selektion, zerstört und beschützt und 
verfeinert den Auserwählten. 


Welche Hinweise konnte man aus der Ästhetik dieser Cri- 
noliten, Trilobiten und Mollusken ziehen. Die runde Form 
des Nautilus und die Nadeln des Seeigels konnten sie uns 
sagen: Sie her, der Mensch? 


Und hätte selbst der Schöpfer, der große Geist, die Natu- 
ra Naturans oder die Idee an sich, das Omega im Chaos 
des Alpha entziffern können? 


- Nein, sagen die meisten Philosophen, Naturwissen- 
schaftler und Christen! 


- Doch, sagt die Bibel, der Geist Gottes bewegte sich 
über den Wassern, und ich, die Weisheit war da, als er 
den Grund der Erde setzte. 


Die Bibel aus Stein sagt noch mehr: 


In der Zeit, als im Silur und im Devon sich das 
Leben und seine Formen vervielfältigten, war 
der Mensch schon da. 


Diese Behauptung bringt gewiss viele zum Lachen. Wie 
könnte aus all dem Chaos und den tastenden Versuchen 
des Lebens der Mensch hervorgehen? Lächerlich! sagen 
die Philosophen. Traurig! beklagen die Gelehrten. 


Obwohl das lächerlich oder auch traurig sein mag, so 
muss man sich dennoch, wenn man die Bibel aus Stein 
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liest, klar darüber werden, dass der Mensch, der schöp- 
ferische Mensch, als ergänzendes Gegenstück zur Energie 
schon da war, präsent im Gedanken des Schöpfers. 


Er war da im Fleisch? Nein! Wozu auch? Aber anwesend in 
der Zeit, das war er. Die Eingeweide der Erde bezeugen, 
dass man ihn erwartete. 


Ihn, das bedeutet den grandiosen Gedanken, der im 
Schweigen der Wesen und im Tumult der Dinge schon den 
Menschen der Industrie sah, mit Schraubenschlüssel und 
mit Öl verschmierten Händen. 


In jenen weit entfernen Zeiten, im Silur, Devon und Kar- 
bon füllten sich die Keller des Planeten. Für wen füllten 
sich die Schläuche? Für was? Gewiss werden Sie sagen, 
dass der Zufall das getan hat. 


In gewaltigen Schichten werden Lebewesen wie in Wan- 
nen gesammelt. Dort gären sie und werden von dem Ge- 
wicht der aufeinander folgenden Weltzeitalter wie in Fäs- 
sern gekeltert. 


Warum diese Fässer? Warum diese Kelter? Für wen sind 
diese Fässer bestimmt, in denen sich das Erdöl, das Erd- 
pech verflüssigt und fermentiert; diese geheimnisvollen 
Weine der Erde, die Trunkenheit und Energie in die Welt 
der Dinge gießen werden. Für wen diese gewaltigen Vor- 
ratsbehälter, die so dicht sind, dass selbst die Luft nicht 
in sie eindringt? 


Für wen, fragen Sie? Für den Zufall? 
Nein, aber für Fulton, für Diesel und für Ford! 


Vor dem Feuerstein, vor der Kohle war das Erdöl! Warum? 
Weil die Gärung länger dauern musste, damit der Mensch 
zur rechten Zeit es fertig für ihn vorbereitet fände. Wer 
könnte behaupten, dass dieses Werk nicht genau berech- 
net wurde. Hunderttausend Jahre früher oder später, und 


das Erdöl wäre für den Menschen nichts mehr wert gewe- 
sen. Hunderttausend Jahre zu wenig und die Kohle wäre 
vielleicht nur Pulverstaub. Warum und für wen dieser 
Wille, alles an seinem Ort und seiner Zeit zu ordnen, den 
Untergrund so zu gestalten, dass alles sich in Reichweite 
von Hacke und Schaufel desjenigen befand, für den das 
alles vorbereitet wurde? 


Und während unter den Meeren und Kontinenten sich die- 
se Schicksale vorbereiten, was geschieht mit den ande- 
ren, über der Asche der Toten, an der Oberfläche? Dort 
oben folgt Apokalypse auf Apokalypse. Die Wesen werden 
geboren, sterben und werden wiedergeboren. Der un- 
scharfe Entwurf wird bei jeder neuen Apokalypse deutli- 
cher. ... 


Und am Ende eines jeden Sprungs zum Ziel, wenn die 
Art stolpert und außer Atem kommt, fallen die schweren 
Entscheidungen des Schicksals: Du musst wieder neu ge- 
boren werden! Und wieder wird das Fleisch mit Feuer ge- 
salzen und in den Schmelztiegel geworfen für eine neue 
Geburt. 


Welch tiefes Geheimnis des Schicksals, das mit den Bryo- 
zoen begann und den Menschen schuf und sein Werk. 
Während oben das Fleisch wie Töpfererde für den Brenn- 
ofen zermalmt, geknetet und gemengt wurde, bereitete 
sich mehrere Meilen unter der Ruhr, dem Creusot, der Bo- 
rinage, unter dem Kaukasus und Pennsylvania die Schmie- 
de, die Fabrik, die große Industrie vor. 


Pflanzen und Wälder verdichteten sich in aufeinander fol- 
genden Schichten im Laboratorium des Planeten zu Koh- 
le. Während dieser Zeit entstand das Erdöl, wie ein lange 
vor der Zeit gelagerter Wein. Wein des Zorns, Tropfen für 
Tropfen aus begrabenen Verwüstungen gekeltert. Wein 
der Energie und der verzehrenden Glut aus den feurigen 
Atomen des Ursprungs geschöpft. 
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Der Mensch schuf sich im gleichen Rang mit seiner Schöp- 
fung. Der Mensch schuf sich im gleichen Rang mit sei- 
ner Geschichte. Denn wie sich das Erdöl, die Kohle und 
das Eisen bildeten, so entstanden für ihn auch England 
mit seinem Meer, Russland mit dem Ural, Italien mit den 
Alpen, Spanien mit den Pyrenäen, Deutschland mit dem 
Rhein und Frankreich. Griechenland mit den Reihen sei- 
ner Gebirge, Spielbrett des Schicksals, Griechenland von 
einem Künstler entworfen und von einem Strategen ge- 
meißelt, und alle die Inseln und Nationen: Babylon, Ninive 
und Ägypten von Euphrat, Tigris und dem Nil begründet. 
Und in der Mitte Jerusalem, vorherbestimmt für die Idee 
und den Schmerz. 


Und wenn die Erde bebte und sich schüttelte, wenn Ge- 
birge und Länder geboren wurden, konnte man sehen, 
wie nach den Schmerzensschreien sich Spalten öffneten, 
in denen man Granit für die Tempel des Menschen, Kohle 
für die Arbeit des Menschen und Eisen für die Massaker 
des Menschen fand. ... 


Aber der Mensch hatte keinen direkten Zugang zu diesen 
Schätzen. Die Hand, die sie für ihn bereitet hatte, musste 
sie ihm erst Stück für Stück, je nach Art und Bestimmung, 
zuteilen. 


Eines der letzten Dinge, die für den Menschen bereitet 
wurden, war der Silex, der Flint, der Feuerstein. Nach 
dem Auftauchen der Kreidemassive schuf das Leben aus 
einem undefinierbaren toten Organismus einen wirklich 
lebenden Organismus. 


Der Feuerstein, ein lebender Organismus? Ja, ganz 
gewiss! 


In den Ablagerungen der Meeresböden finden sich milli- 
ardenfach einfache, knollenförmige Organismen, zahlrei- 
cher als jede andere bekannte Art. Diese Organismen, die 


von der Wissenschaft nicht wahrgenommen oder geleug- 
net werden, sind ohne jeden Zweifel die ersten Entwürfe 
tierischen Lebens, die Gastraea, deren Existenz der Na- 
turforscher E. Haeckel vorausgesehen hatte, und die den 
Grundstock jeden Systems der Zoologie bilden sollten. 


Plötzlich, wie in einer Vision Hesekiels, werden diese 
Organismen hart. Auf Grund einer magnetischen Wirkung 
oder Welle versteinern sie ausschließlich auf einem be- 
stimmten Höhenniveau, in horizontalen Bänken. Die Feu- 
ersteinknolle, schon seit Ewigkeiten tot und so verkalkt, 
dass man sie für eine tote Masse halten konnte, wird 
plötzlich zum Kern, zu einer Keim aus lebendem Feuer- 
stein. Er wächst langsam. Er absorbiert wie eine Pflanze 
und wächst kontinuierlich weiter. Er wächst so stark, dass 
er sich die benachbarten Knollen einverleibt und diese Er- 
oberung verläuft immer auf demselben Niveau, in dersel- 
ben Bank. Es sind Familien, es sind Dörfer von Feuerstein- 
knollen, die sich in Bänken organisieren, die mit lebenden 
Keimen gespickt sind. Und diese Bänke wachsen weiter 
und entwickeln sich, nähren sich von ihren Wurzeln, bre- 
chen bei jedem Erdbeben, aber fahren unerschütterlich 
in ihrem Werk des sich Einverleibens fort. 


Wenn man die regelmäßigen Bänder der Feuersteinbän- 
ke in ihren Schichten sieht, denkt man an Reihen von 
Schriftzeichen und dieser Vergleich ist richtig, denn die 
Feuersteine sind die gesprächigsten Zeichen in der Bibel 
der Erde. 


In jenem Augenblick der Zeit hätte man glauben können, 
dass das Stadium der geologischen Veränderungen vollen- 
det sei, denn die Jahrtausende bis zur Ankunft des Men- 
schen waren gezählt. Aber wie seit Millionen von Jahren 
setzte der unermüdliche Arbeiter sein Werk ohne Unter- 
brechung fort. Er nahm Form und Kern eines Leichnams, 
des ersten Bauches der Erde an und prägte ihm den Elan 
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eines neuen Lebens ein. Aus dieser ärmlichen Mumie wird 
er in tausenden von Jahren einen Stein schaffen, der här- 
ter als jeder Granit ist und so feurig wie der Kristall, der 
Feuerstein. 


In diesem zuletzt gebildetem Mineral gab es die Weihe 
der Menschheit, den Keim der Arbeit, der Kunst und des 
Feuers. Dies alles sollte den Menschen vervollkommnen 
und die Erde für ihn bereiten. 


DIE GESCHRIEBENE BIBEL 


Weil die Bibel eine so herausragende Rolle spielt, werden 
wir die Aufgabe haben zu definieren, was sie ist, zu un- 
terstreichen, was sie sagt, deutlich zu machen, was sie 
nicht sagt und zu dechiffrieren, was sie verspricht. 


Die geschriebene Bibel ist gesprächiger und bietet einen 
einfacheren Zugang als die Bibel aus Stein. Die geschrie- 
bene Bibel weiß, dass die Bibel aus Stein existiert und 
beruft sich auf sie mit ihrer ganzen Autorität. Zitieren wir 
nur einen ihrer starken Sätze: 


Sprich zur Erde, sie wird dich unterrichten! (Hiob) 


Für den katholischen Klerus ist es die Heilige Bibel, ein 
heiliges Buch, die Heilige Schrift. Man definiert sie mit 
einem Rosenkranz aus Großbuchstaben. Ihre Heiligkeit 
aber kann nicht von einem Laien bewertet werden und 
bleibt der Deutung des Klerus mit seinen Päpsten, Dok- 
toren und Konzilien vorbehalten. Kurz, es handelt sich 
um einen weiteren Götzen im römisch-katholischen Pan- 
theon. Zwar nur um ein Idol dritten Grades, doch heilig 
genug, dass man nicht daran rührt. 


Für die Protestanten ist sie das Wort Gottes, die Überlie- 
ferung der Alten und das Zeugnis der Apostel Jesu. Sie ist 
auch, wenn man sie hört, etwas ganz Außerordentliches, 


aber hauptsächlich bleibt sie doch die Quelle von Predig- 
ten. 


Wenn sie auch das Gegenteil von sich behaupten, so le- 
sen doch die Protestanten kaum die Bibel. Einige Verse 
werden zwar von ihnen immer wieder zitiert, aber haupt- 
sächlich kaufen und verkaufen sie die Bibel. Dennoch ist 
die Bibel das einzige Fundament der protestantischen Kir- 
chen und jeder ihrer Gläubigen würde das vorbehaltlos 
unterschreiben. 


Für die wirklich objektiven Philosophen ist die Bibel ein 
heteroklites Ganzes. Bibel ist Babel! sagen sie, womit sie 
wenigstens beweisen, dass sie die Bibel gelesen haben. 
Aber trotz dieser Mängel, auf die sie zeigen, erkennen 
sie an, dass sie das einzige Dokument der Menschheit ist, 
in dem sich eine Botschaft findet, die der Menschheit 
würdig ist: Das Evangelium von Jesus und das Zeugnis der 
Propheten. Ihr Urteil, obwohl oft kritisch und manchmal 
sogar profanierend, ist mindestens so viel wert wie die 
Schwärmereien der christlichen Kirchen. 


Für die Philosophen, die man Exegeten nennt und christ- 
lich dazu, ist die Bibel ein Schleifstein, an dem man sich 
die Zähne schärft. Wenn man ihnen Glauben schenken 
würde, dann gäbe es nichts Authentisches in ihr: kein Ort, 
kein Datum, kein einziges Wort. Der religiöse Wahnsinn 
der Menschen, die früher jedes Wort der Bibel wie ein 
Orakel verehrten, ist dem normalen Rückfluss der Ideen 
gefolgt und hält heute jedes Wort der Bibel für falsch. 
Die Wahrheit befindet sich in der Mitte. Die geschriebene 
Bibel enthält historische, philosophische und propheti- 
sche Berichte. Aber es gibt keine Moral in der Bibel! 


Die historische Überlieferung aller Länder ist durch die 
Parteilichkeit des Geschichtsschreibers bestimmt. Warum 
sollten die jüdischen Geschichtsschreiber eine Ausnahme 
von dieser Regel sein? Dass die Schreiber ihr historisches 
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Vorrecht bei der Kompilation der Texte missbrauchten, 
darauf hat schon Jesus hingewiesen, aber zugleich hin- 
zugefügt: Vergeblich schrieben die Schreiber mit lügneri- 
scher Feder. Das gleiche und noch mehr können wir über 
die Feder der Mönche sagen: die Auslassungen, die In- 
terpolationen, die verschiedenen Veränderungen am Sinn 
der Sätze, all diese frommen Fälschungen lassen sich in 
den uns überlieferten Abschriften nach tausenden zäh- 
len. 


Allein die Propheten unterscheiden sich ganz klar von die- 
ser priesterlichen Tradition, der sie mit Körper und Seele 
gänzlich fremd sind. So sehr der jüdische Klerus gegen 
die Götzen Kanaans wütete, so sehr wüten die Propheten 
gegen das Priestertum an sich. 


„Was soll ich mit euren vielen Opfern?“ sagt der 
Ewige? „Ich habe genug von euren Brandopfern und 
vom Fett der Böcke! Wenn ihr eure Arme ausbrei- 
tet, wende ich meinen Blick von euch ab und wenn 
ihr die Zahl euerer Gebete erhöht, so höre ich sie 
nicht, denn eure Hände sind voll Blut!“ (Jesaia) 


„Wer von euch wird die Türen verschließen, damit 
ihr nicht mehr vergeblich das Feuer auf meinem 
Altar entzündet? An euch habe ich keine Freude 
mehr. Vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenunter- 
gang ist mein Name groß unter den Völkern, und 
an jedem Ort verbrennt man Weihrauch zur Ehre 
meines Namens und bringt mir reine Opfergaben 
dar, denn mein Name ist groß unter den Völkern, 
ihr aber (und damit sind die Juden gemeint) ent- 
heiligt ihn.“ (Malachias) 


Das bedeutet aber, dass die Perser, die Griechen und die 
Bewohner der Inseln, Diener des ewigen Gottes waren, 
was der jüdische Klerus ihnen niemals zugestand, sondern 


allen Unbeschnittenen den Zugang zum Tempel in Jeru- 
salem verbot. In gewissem Sinne waren die Propheten die 
ersten Häretiker und wie diese sind sie auch, wenn man 
Jesus glauben darf, alle getötet worden. Die Version der 
Propheten gibt uns also eine viel weitere Offenbarung des 
Gottes der Bibel als die Versionen der anderen Autoren. 


DIE INSPIRATION DER PROPHETEN 


Sie ist wie die Inspiration der Vögel. Hört, mit welcher 
Klarheit die Amsel in der Dämmerung, zur Zeit der Apfel- 
blüte, die Majestät, das Largo, das Lied der Erde gibt! 


Danach hört der Turteltaube zu. Ihr Thema ist ähnlich, 
und dennoch scheint ihr Gesang ungeordneter zu sein. 


Das kommt daher, weil die Amsel stärker fühlt und ihr die 
Wiedergabe leichter fällt. So ist es auch bei den Prophe- 
ten. 


Ihre Fähigkeit wahrzunehmen und die Ideen zu ordnen, 
muss den Filter der Sinne, die komplizierte Verknüpfung 
der Wünsche und Hoffnungen, sowie den scharfen oder 
unscharfen Film der Erinnerung überwinden. Wenn sich 
die spirituelle Bibel durch die Bibel aus Fleisch Ausdruck 
verschafft, dann eckt sie an, stottert und stockt, impro- 
visiert oder bessert aus, oder aber spricht fließend und 
fest, wenn der Empfang klar war und die Auffassung gut. 


Was für ein Unterschied zwischen den Propheten Daniel 
und Zacharias. 


Was für ein Unterschied zwischen Jesaia und Jeremias. 


Die Bibel ist voll von ungeschliffenen Diamanten, die man 
zuallererst fördern muss, denn wie die Bibel aus Stein hat 
auch die geschriebene Bibel Schätze nur in der Tiefe. Auf 
der Oberfläche ist sie menschlich. 
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Es stimmt, dass es zwischen der geschriebenen Bibel und 
der Bibel aus Stein eklatante Widersprüche gibt, vor al- 
lem im Kapitel über die Schöpfung. Diese Unstimmigkei- 
ten haben ihren Grund in der Einfachheit der Berichte 
und doch kann man, wenn man sich aufmerksam bemüht, 
Ähnlichkeiten und die Übereinstimmungen entdecken. 
Nichtsdestoweniger sagen wir, dass von allen Schöpfungs- 
legenden, die uns die verschiedenen Traditionen der Völ- 
ker überliefern, die der Genesis der Wahrheit am näch- 
sten kommt. Man muss auch zugeben, dass es unmöglich 
gewesen wäre, einem Zeitgenossen des Moses oder Abra- 
hams diese Ereignisse wie einem Schüler Cuviers zu er- 
klären. 


Fassen wir zusammen: die Bibel ist Gottes Wort an die 
Menschen, das von Menschen überliefert wurde. Die Bibel 
ist eine Werkstatt und kein Tempel. 


Die Propheten enthüllen uns jeder auf seine Art, dass der 
Mensch abhängig ist vom Willen des Schöpfers. Sie sagen 
uns auch, dass die Menschheit eine Bestimmung hat, sich 
in aufeinander folgenden Etappen auf ein Ziel zu bewegt. 
Sie enthüllen uns auch die verschiedenen Stationen die- 
ses Weges. 


Das alles steht in vollständiger Harmonie zur Bibel aus 
Stein, die uns eine Entwicklung in Form einer aufsteigen- 
den Spirale zeigt, die sich auf ein Ziel bewegt. 


URSPRUNG UND AUTORITÄT DES PRIESTERTUMS 


Wenn wir zu den religiösen Ursprüngen der Bibel zurück- 
kehren, dann müssen wir bei Abraham beginnen. 


- Hatte Abraham eine Vorstellung des Paradieses? 


Nein, Abraham, der vor dem Versprechen, das Gott ihm 
machte, aus dem Land der Sumerer stammte, hat danach 
den überlieferten Ahnenkult nicht verändert. Die zentra- 
le Vorstellung jener Zeit drehte sich um folgende Worte: 


Er wurde oder wird wieder mit seinen Vätern 
vereint werden. 


Das war die Vorstellung eines langen und undefinierten 
Schlafes. Das war nicht die Idee eines vollständigen To- 
des. 


Ein Schlaf setzt ein Aufwachen voraus. Aber bis in sehr 
späte Zeit ließ nichts in den jüdischen Glaubensüberzeu- 
gungen auf irgendeine Wiederauferstehung hoffen. Abra- 
ham war so sehr durchdrungen von der Vorstellung, nach 
dem Tod mit seinen Vätern und mit seiner Familie ver- 
eint zu werden, dass er ein Stück Land kaufte, um eine 
dauernde Grabstätte zu besitzen, denn Abraham war ein 
Nomade, was bedeutete, das er mit seinen Herden von 
einem Land zum anderen zog. 


Der Kauf des Feldes von Hebron ist mit dem Versprechen 
Gottes eines der wichtigsten Ereignisse der Genesis. Das 
impliziert, dass der alte und rührende Ahnenkult der Su- 
merer erstens zur Grundlage des Ideals des Versprechens 
und zweitens zur Grundlage des Judaismus und seiner 
Abkömmlinge wird. 


Tatsächlich beginnt das Judentum nicht erst mit Moses, 
sondern es wurzelt in Abraham, und Abraham ist der 
Vorfahr von jenseits des Flusses, dessen Familie Götter 
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anbetete, die andere, oder besser, keine Götter waren. 
(Josua, XXIV-2) 


Die Sumerer, deren Rasse und Kultur zur Zeit Abrahams 
im Verschwinden begriffen waren, bewohnten Ur, Larsa 
und das Mündungsgebiet des Flusses Euphrat. Sie lebten 
in Gemeinschaft mit ihren Toten, für die in ihren Häusern 
ein besonderer Platz eingerichtet war. Dort stapelten 
sich die Toten übereinander. Bei allen feierlichen Gele- 
genheiten brachte man ihnen Opfer dar. Man war über- 
zeugt davon, dass die Toten schliefen und ihr Schatten 
beunruhigte die Lebenden. Die Redewendung, „mit sei- 
nen Vätern vereint sein“, liefert ein ausdrucksstarkes Bild 
ihres Lebens im Vorraum des Grabes. 


Als Abraham im Land Kanaan, sechs Meilen von Jerusalem 
entfernt, die Grabstätte kaufte, gründete er einen neuen 
Stammsitz für seine Familie, ein neues symbolisches, su- 
merisches Haus, in dem Isaak, Jakob und ihre Nachkom- 
men, mit ihren Vätern vereint würden. 


Von Abram, dem Heiden, wird nicht verlangt, das Gesetz 
und die Verehrung seiner Ahnen aufzugeben. 


1. Abraham kauft ein Grab, was bedeutet, dass 
er die Tradition seiner Vorfahren fortführt. 


2. Er baute dem Ewigen einen Altar, das heißt, 
er errichtete einen Dolmen und opferte nach 
dem arischen Ritus. 


3. Er opferte zusammen mit Melchisedek, der 
ein kanaanitischer Priesterkönig aus Jerusalem 
war, also nach biblischem Verständnis kein Göt- 
zenanbeter. 


In all dem finden wir keine priesterliche Handlung, keine 
religiöse Tendenz, keine rituelle Zeremonie außer der Ah- 
nenverehrung. Und dennoch von diesem Altar Abrahams, 


von diesem Dolmen, von diesem Grab werden zwei ge- 
gensätzliche Thesen ihren Ausgang nehmen: 


1. Das Reich, die Erfüllung des Versprechens. 
2. Das Paradies und die Hölle. 


Dieser Dolmen aus Mesopotamien wird zum Ausgangspunkt 
zahlreicher Veränderungen, aus denen die komplizierte- 
sten Religionen hervorgehen werden, die auf der Erde 
jemals gekannt wurden, wie auch ihr höchstes Ideal. 


Wenn man von der mosaischen Überlieferung absieht, so 
hat Gott, der ewige Gott niemals von den Menschen eine 
rituelle Anbetung verlangt. Der mosaische Ritus hatte 
mehr die Absicht, die Tendenz zur Götzenanbetung ein- 
zudämmen und sie auf lebende Symbole zu richten, als 
ein immer währendes Priestertum einzurichten. 


Wenn es wahr ist, dass Moses von Gott das Gesetz emp- 
fangen hat, so ist doch nicht ganz so gewiss, ob die zere- 
moniellen Vorschriften aus derselben Quelle stammen. 


Die Beziehungen des Ewigen mit den Menschen, von Adam 
bis zu Moses im Land Madian, während mehr als 2.500 
Jahren, hatten nie etwas Priesterliches. Das levitische 
Priestertum beginnt erst lange danach in Jerusalem mit 
dem Tempel. Bis zu dieser Zeit geschahen alle wichti- 
gen Ereignisse des jüdischen Volkes in Hebron. Dort, im 
Schatten des Grabes der Patriarchen spielte sich während 
vieler Jahrhunderte das Leben der großen israelitischen 
Familie ab, Erbin einer alten sumerischen Tradition. Seit 
David und Salomon, bis zur Zerstörung des Tempels unter 
Nebukadnezar und weiter noch bis zur noch schreckli- 
cheren Zerstörung durch Titus, war der Kultus nur eine 
sporadische Krankheit und der Tempel wurde ebenso oft 
von Juden wie von den Heiden entweiht. 
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Das Gastmahl Belschazzars: 
Daniel 5,1 - 6,1 


1 König Belschazzar gab 
ein großes Gastmahl für 
seine Großen; es waren 
tausend Menschen und zu- 
sammen mit den Tausend 
sprach er dem Wein zu. 


2 In seiner Weinlaune nun 
ließ Belschazzar die gol- 
denen und silbernen Ge- 
fäße holen, die sein Vater 
Nebukadnezzar aus dem 
Tempel in Jerusalem mit- 
genommen hatte. Jetzt 
sollten der König und sei- 
ne Großen, seine Frauen 
und Nebenfrauen daraus 
trinken. 


3 Man holte also die golde- 
nen Gefäße, die man aus 
dem Tempel des Gottes- 
hauses in Jerusalem mit- 
genommen hatte, und der 
König und seine Großen, 
seine Frauen und Neben- 
frauen tranken daraus. 


4 Sie tranken Wein und 
lobten die Götter aus Gold 
und Silber, aus Bronze, Ei- 
sen, Holz und Stein. 


5 In derselben Stunde 
erschienen die Finger ei- 
ner Menschenhand und 
schrieben gegenüber dem 
Leuchter etwas auf die 
weiß getünchte Wand des 
königlichen Palastes. 


6 Da erbleichte er und sei- 
ne Gedanken erschreckten 
ihn. Seine Glieder wurden 
schwach und ihm schlot- 
terten die Knie. 


7 Der König schrie laut, 
man solle die Wahrsager, 
Chaldäer und Astrologen 
holen. Dann sagte er zu 
den Weisen von Babel: 
Wer diese Schrift lesen 
und mir deuten kann - 
was er auch sei: er soll 
in Purpur. gekleidet wer- 
den, eine goldene Kette 
um den Hals tragen und 
als der Dritte in meinem 
Reich herrschen. 


8 Da kamen alle Weisen 
des Königs herbei; aber 
sie waren nicht imstande, 
die Schrift zu lesen oder 
dem König zu sagen, was 
sie bedeutete. 


9 Darüber erschrak König 
Belschazzar noch mehr 
und sein Gesicht wurde 
bleich. Auch seine Großen 
gerieten in Angst. 


10 Da die Rufe des Königs 
und seiner Großen bis zur 
Königin drangen, kam sie 
in den Festsaal und sag- 
te: O König, mögest du 
ewig leben. Lass dich von 
deinen Gedanken nicht 
erschrecken; du brauchst 
nicht zu erbleichen. 


11 In deinem Reich gibt es 
einen Mann, in dem der 
Geist der heiligen Götter 
wohnt. Schon zu deines 
Vaters Zeiten fand man 
bei ihm Erleuchtung und 
Einsicht und Weisheit, wie 
nur die Götter sie haben; 
deshalb hat König Nebu- 
kadnezzar, dein - Vater, 
ihn zum Obersten der Zei- 
chendeuter, Wahrsager, 
Chaldäer und Astrologen 
ernannt, dein eigener Va- 
ter, o König! 


12 Bei diesem Daniel also, 
dem der König den Namen 
Beltschazzar gegeben hat, 
fand man außergewöhnli- 
chen Geist sowie Erkennt- 
nis und Einsicht und die 
Gabe, Träume auszulegen, 
Rätsel zu erklären und 
schwierige Fragen zu lö- 
sen. Darum lass jetzt Da- 
niel herrufen; er wird die 
Deutung geben. 


13 Daniel wurde vor den 
König gebracht und der 
König sagte zu ihm: Du 
also bist Daniel, einer von 
den verschleppten Juden, 
die mein Vater, der König, 
aus Juda hierher gebracht 
hat. 


14 In dir, so habe ich ge- 
hört, ist der Geist der 
Götter und bei dir fand 
man Erleuchtung und Ein- 


sicht und außergewöhnli- 
che Weisheit. 


15 Man hat die Weisen und 
die Wahrsager vor mich 
gebracht, damit sie diese 
Schrift lesen und mir deu- 
ten. Sie konnten mir aber 
nicht sagen, was das Ge- 
schriebene bedeutet. 


16 Doch du, so habe ich 
gehört, kannst Deutungen 
geben und schwierige Fra- 
gen lösen. Wenn du nun 
die Schrift lesen und mir 
deuten kannst, sollst du in 
Purpur gekleidet werden, 
um den Hals eine goldene 
Kette tragen und als der 
Dritte in meinem Reich 
herrschen. 


17 Daniel gab dem König 
zur Antwort: Behalte dei- 
ne Gaben oder schenk sie 
einem andern! Aber die 
Schrift will ich für den Kö- 
nig lesen und deuten. 


18 Mein König! Der höchs- 
te Gott hat deinem Vater 
Nebukadnezzar Herrschaft 
und Macht, Herrlichkeit 
und Majestät gegeben. 


19 Vor der Macht, die ihm 
verliehen war, zitterten 
und bebten alle Völker, 
Nationen und Sprachen. 
Er tötete, wen er wollte, 
und ließ am Leben, wen er 
wollte. Er erhöhte, wen er 


wollte, und stürzte, wen 
er wollte. 


20 Als aber sein Herz 
überheblich und sein Geist 
hochmütig wurde, stürzte 
man ihn von seinem könig- 
lichen Thron und er verlor 
die Herrscherwürde. 


21 Man verstieß ihn aus 
der Gemeinschaft der 
Menschen. Sein Herz wur- 
de dem der Tiere gleich- 
gemacht. Er musste bei 
den wilden Eseln hausen 
und sich von Gras ernäh- 
ren wie die Ochsen. Der 
Tau des Himmels benetzte 
seinen Körper, bis er er- 
kannte: Der höchste Gott 
gebietet über die Herr- 
schaft bei den Menschen 
und gibt sie, wem er will. 


22 Obgleich nun du, sein 
Sohn Belschazzar, das al- 
les weißt, bist du in dei- 
nem Herzen doch nicht 
bescheiden geblieben. 


23 Du hast dich gegen den 
Herrn des Himmels erho- 
ben und dir die Gefäße 
aus seinem Tempel her- 
beischaffen lassen. Du und 
deine Großen, deine Frau- 
en und Nebenfrauen, ihr 
habt daraus Wein getrun- 
ken. Du hast die Götter 
aus Gold und Silber, aus 
Bronze, Eisen, Holz und 
Stein gepriesen, die we- 


der sehen noch hören kön- 
nen und keinen Verstand 
haben. Aber den Gott, der 
deinen Lebensatem in sei- 
ner Hand hat und dem all 
deine Wege gehören, den 
hast du nicht verherrlicht. 


24 Darum hat er diese 
Hand geschickt und diese 
Schrift geschrieben. 


25 Das Geschriebene lau- 
tet aber: Mene mene tekel 
u-parsin. 


26 Diese Worte bedeuten: 
Mene: Gezählt hat Gott 
die Tage deiner Herrschaft 
und macht ihr ein Ende. 


27 Tekel: Gewogen wur- 
dest du auf der Waage und 
zu leicht befunden. 


28 Peres: Geteilt wird dein 
Reich und den Medern und 
Persern gegeben. 


29 Da befahl Belschazzar, 
Daniel in Purpur zu kleiden 
und ihm eine goldene Ket- 
te um den Hals zu legen, 
und er ließ verkünden, 
dass Daniel als der Dritte 
im Reich herrschen sollte. 


30 Aber noch in derselben 
Nacht wurde Belschazzar, 
der König der Chaldäer, 
getötet 


- Wo also soll man das reine und unzerstörbare Priester- 
tum finden? 


- Bei den Christen, sagen sie? 


Aber Jesus, den der Evangelist Lukas aus maßloser Ehrer- 
bietung von den Hohen Priestern abstammen lässt, war 
derjenige, der das Priestertum am entschiedensten ge- 
brandmarkt hat. Und die Priester haben es ihm heimge- 
zahlt. An jeder Ecke seines Weges erwartete ihn schon 
ein Schriftgelehrter, der ihm in den Weg trat und befrag- 
te: Warum befolgst du das nicht? oder ein Pharisäer, der 
schimpfte: Warum tust du das? Der Opferpriester warf 
ihm vor: Warum verletzt du, warum überschreitest du? 
Und der höchste Priester von allen wütete: Warum lä- 
sterst du Gott? 


Wollte Jesus die Tradition fortführen und den jüdischen 
Klerus durch einen noch großmäuligeren Klerus ersetzen? 
Nein! 


Die Stunde wird kommen, sagte er eines Tages, 
und sie ist schon gekommen, wo man den Vater im 
Geist und in der Wahrheit verehren wird. 


Praktizierten die ersten Christen einen äußerlichen Kul- 
tus? Nein! 
Das Evangelium des Johannes lehrte sie: 
Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. Nie- 
mand kommt zum Vater ohne mich. Ich bin das Tor 


der Lämmer. Wer nicht durch die Tür hereinkommt, 
ist ein Räuber und ein Dieb.“ 


Später schrieb der Apostel Paulus: 


Weil wir einen Priester (Jesus) haben, lasst uns 
fest im Glauben bleiben. Und weil Christus ewig 


ist, besitzt er ein Priestertum, das nicht übertra- 
gen werden kann. 


Konnten die frühen Christen nach so eindeutigen Aussa- 
gen zur Zeit der Apostel einen Kultus oder ein Priester- 
tum einrichten, wo doch ihr Ideal die Gleichheit war und 
die Menschlichkeit ihre Pflicht? 


Der christliche Kultus konnte sich erst entwickeln, als die 
Hoffnung des Evangeliums verschwand. 


Die geschwisterlichen Mahlzeiten, die von Jesus bei sei- 
nem Abschied eingerichtet worden waren, wurden durch 
das Konzil von Karthago im Jahr 397 verboten. Schritt für 
Schritt drangen heidnische Liturgien in die christlichen 
Versammlungen ein. Unter dem römischen Papst Gregor 
dem Großen, um 600, schmückte sich der christliche Kul- 
tus mit der pompösen Pracht der gregorianischen Gesän- 
ge und all den spektakulären Äußerlichkeiten, die wir bis 
heute von ihm gewohnt sind. Damals legte sich auch der 
Bischof von Rom den Titel eines universalen Bischofs zu. 


Aus dieser Zeit stammt auch die Vorstellung des 
Fegefeuers. 


Im tieferen Sinn des Wortes gibt es gar keine Religion, 
wie es auch keine geoffenbarten Kulte gibt, sondern nur 
ein einziges, nie endendes priesterliches Zeremoniell, 
das wie Lepra an der Menschheit klebt. Wie ein mächti- 
ges Korallenmassiv lässt es seine Verzweigungen in alle 
Richtungen wachsen, nimmt dabei alle Formen an, setzt 
sich überall fest, beugt sich überall den Bedingungen des 
Milieus und passt sich ihm an, wobei es mit ihm wächst 
und es schließlich unter seiner alles erdrückenden Masse 
begräbt. Und weil sie langsamer wächst als alle ande- 
ren Phänomene der Gesellschaft wie Königreiche, Ras- 
sen, Tendenzen usw. gewinnt die Religion in jeder ihrer 
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wechselnden Anpassungen einen Schein von Ewigkeit, mit 
dem sie alle lebenden Wesen versklavt. 


Alle diese Verzweigungen und Wucherungen, alle diese 
verschiedenen Kulte, die sich gegenseitig verdammen und 
verfluchen, sind nur mehr oder weniger entwickelte Va- 
riationen religiöser Gefühle, die als Keime in die Seele 
der ersten Menschen gelegt waren. Deren erstes banges 
Erschauern pflanzte den Keim aus dem die Hölle wuchs, 
und ihr erster Kitzel der Lust war das Paradies. 


Wenn der Mensch sich fürchtet oder auch wenn er sich 
freut, schließt er die Augen. Soll er endlich die Augen 
öffnen, denn lange genug hat er vor Angst gezittert! 


Die Priester sagen, dass die Religion die Menschen mit 
Gott verbinde, aber die Wahrheit lehrt uns, dass die Re- 
ligion nur eine tief eingefahrene Wagenspur ist, eine hin- 
derliche Fessel, die den Menschen am Boden hält, so dass 
er springen und sich aus dem Morast befreien muss, da- 
mit er sich zum Geist erheben kann. 


BABYLON 


Über die Apokalypse sprechen heißt, über Babylon zu 
sprechen, und wir wollen sehen, was es damit auf sich 
hat. Die große Untersuchung, die wir uns vorgenommen 
haben, muss dort beginnen. Vielleicht wird uns diese le- 
gendäre Stadt, die heute zehn Meter unter dem Wüsten- 
sand begraben liegt, etwas über das Schicksal lehren. 


Babylon war in der Hand des Herrn ein goldener 
Becher, der die ganze Erde berauschte. (Jeremias 
51-7) 
Alle Völker hatten von diesem Wein getrunken. Die Heti- 
ter, die Kassiten, die Assyrer, die Elamiten, die Sumerer, 


die Aramäer, sie alle hatten aus dem Becher des Baal, des 
Marduk und des Nabu getrunken. 


Mehrere Male war es in seinen mächtigen Mauern besiegt 
worden und dennoch war der Glanz Babylons nicht ver- 
blasst und jeder Eroberer war in seinen Tempeln besiegt 
worden. Da die ewige Stadt alle Herrschaften erduldet 
und sich jedem Sieger hingegeben hatte, nennt die Bibel 
sie zu Recht eine Hure. 


Schauen wir uns einige historische Ereignisse an, die Ba- 
bylon und Jerusalem betreffen: 


Josias, König von Juda, wird von Nechao im 
Jahre -616 in der Schlacht von Megiddo besiegt 
und getötet. (2 Chronik 35-20) 


Nebukadnezar besiegt Nechao in Karkemish am 
Euphrat. Im dritten Jahr von Jojakim belagert 
er Jerusalem und führt einen Teil des Tempel- 
schatzes als Beute mit sich fort. Die Schlacht 
von Karkemish und die Verbannung Daniels er- 
eignen sich im Jahr -613. (Daniel 1) 


Im siebten Regierungsjahr Nebukadnezars, 
-606, wird Jerusalem unterworfen. Gefangen- 
schaft des jüdischen Königs Jojakim. Sedecias 
wird König. (Jeremias 52-28) 


Im neunzehnten Regierungsjahr Nebukadne- 
zars, -594, nach einer drei Jahre dauernden 
Belagerung wird Jerusalem zerstört. Sedecias 
wird hingerichtet. Der Tempel wird geplündert. 
(Jeremias 52-29) 


Im dreiundzwanzigsten Regierungsjahr Nebu- 
kadnezars wird alles, was von Jerusalem an 
Gütern und Leben übriggeblieben war, geraubt 
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und in die Gefangenschaft nach Babylon ge- 
führt. (Jeremias 52-30) 


Dies sind also die Etappen der Agonie der wunderbaren 
Stadt Jerusalem. Alles wurde niedergerissen, verbrannt 
und geplündert und die ganze Stadt wurde für die näch- 
sten fünfzig Jahre ein Ort des Schweigens und der Ver- 
wüstung. Als diese Fackel des jüdischen Volkes plötzlich 
verlöscht, wird es sehr kalt in der Geschichte. Man muss 
nur die Klagen des Jeremias lesen, um den Abgrund an 
Verzweiflung zu verstehen, den dieses Unglück aufriss. 


Aber warum, so werden sie fragen, wo Gott doch alle 
Dinge lenkt, warum werden all diese Schätze und diese 
Gefangenen nach Babylon in die Stadt des Marduk ver- 
schleppt, um dort den Triumph des fremden Gottes über 
den Gott Jerusalems zu bestätigen? Warum? Weil sich ein 
beeindruckendes Geheimnis offenbaren wird. 


Von -613 bis - 589 gab es in jedem dieser traurigen Züge 
von Gefangenen und Beutestücken, die aus dem gede- 
mütigten und besiegten Jerusalem nach Babylon geführt 
wurden, einen lebendigen und ordnenden Gedanken, der 
besser noch als die Chaldäer jeden Becher, jede Schale, 
jedes Becken des Tempelschatzes gezählt hatte. 


Alle diese Karawanen, die zum Euphrat zogen, waren Dar- 
steller und Requisiten eines schrecklichen Dramas, das in 
Babylon selbst spielen würde: die Tragödie der Chaldäer. 


Schon lange war das Buch geschrieben, schon lange wa- 
ren die Täter und die Opfer vorherbestimmt, schon lange 
war das Dekorum vorbereitet. 


Die Chaldäer, die als Sieger zurückkehrten, zeigten sich 
im ganzen Stolz ihrer Rüstungen. Die Unglücklichen... 
Konnten sie wissen, dass sie selbst die Opfergeräte für 
den Holocaust geholt hatten, dessen vorherbestimmte 
Opfer sie selber sein würden? 


In Babylon war seit den Tagen Nebukadnezars ein neuer 
Opferer einer neuen Ordnung mit unbeschränkter Macht 
in Erscheinung getreten: Daniel, der Prophet. 


Daniel, einer der jüdischen Gefangenen, der unter Ein- 
satz seines Lebens sich nicht durch Götzendienst versün- 
digen wollte, war nach dem König zur mächtigsten Person 
aufgestiegen. Er war der Mubad-Mubadan, der Magier der 
Magier, das Oberhaupt der Sterndeuter, Wahrsager und 
damit der Oberste der Chaldäer geworden. (Daniel 2-48, 5-11) 


Als solcher war er gleichzeitig die Seele und der Arm 
Babylons, denn sein Amt gab ihm auch den Oberbefehl 
über die Armee. 


In der religiösesten Stadt der Erde beherrschte, leitete 
und reformierte er das Denken. Die Auswirkungen waren 
gewaltig. 


Im Schmelztiegel und Mörser Babylons würden alle Reli- 
gionen der Erde zusammenwohnen und sich gegenseitig 
umarmen, zerstören und ersticken. Der ganze spiritu- 
elle Saft dieser Ernte, der hier gekeltert wurde, würde 
neue Schläuche mit neuen Religionen füllen, die dazu 
bestimmt waren, den neuen Mythos auf der Erde zu ver- 
gießen. Dieser Saft würde den Wein jener Religionen zur 
Gärung bringen, die sich unbesiegbar nennen werden. 
Dieser neue Wein, der in Babylon gekeltert und über die 
ganze Erde verteilt wurde, würde neue Credos aus sich 
hervorbringen. 


Und Daniel stand dieser Arbeit vor. Daniel oder Belschat- 
sar, wie ihn die Babylonier nannten oder vielleicht auch 
Zarathustra, denn der Daniel der Hebräer und der Zara- 
thustra der Perser sind, wenn vielleicht auch nicht die- 
selbe Person, so doch vom gleichen Typus und der glei- 
chen Schule; der Keimling, der den babylonischen Schoß 
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befruchten, die Hefe, die den Teig für das Brot des Men- 
schen der Zukunft aufgehen lassen sollte. 


Als die neue Idee geboren wurde, mussten die überkom- 
menen Zeugnisse der alten Kulte nach den Gesetzen allen 
Lebens verschwinden. Und tatsächlich verschwanden sie 
und mit ihnen das ganze Zeremoniell, der ganze archa- 
ische Pomp des orientalischen Ritus in der Atmosphäre 
einer klassischen Tragödie. 


Der Tempel, das war der Königspalast in Baby- 
lon. Alle Accessoires und Utensilien kamen aus 
dem Tempel des Ewigen in Jerusalem. 


Die Opfer, Stiere, Widder und Böcke, das waren 
die Könige, die Prinzen, die Großen Babylons. 


Der Opferer, das war Daniel. 


Der Ausführende, das war Kyrus und die Armee 
der Perser. 


Die Vernichtung der Götter war schon lange von Jesaia 
(Jesaia 46) und Jeremias (Jeremias 50,51) vorhergesagt 
worden. In Babylon würde sich der Kreis des Unheils, den 
Jeremias prophezeit hatte, schließen. 


Seit mehr als sechzehn Jahrhunderten standen die chaldä- 
ischen Kulte in Blüte. Es gab keinerlei Anzeichen für ihren 
Niedergang oder gar ihren Sturz. 


Es war notwendig, damit kein Wissenschaftler oder Ex- 
eget später sagen konnte: „Das ist ein Zufall!" oder: „Das 
ist eine Folge von diesem oder jenem!“, sondern dass 
dieses Ereignis klar, unleugbar und lange vorher in klaren 
Worten angekündigt und dann bestätigt wurde. 


Im Angesicht der ganzen Menschheit, in einer Arena, die 
fünfzig Jahrhundert umgrenzte, in diesem entscheiden- 
dem Augenblick der Geschichte, musste der ewige Wille 


dem einen sagen: „Es ist genug!“ und dem anderen: „Es 
beginnt!“ 


Und das musste sich so verwirklichen, dass jede Person 
des Dramas davon nicht eher etwas bemerkte, als bis die 
Lösung erfolgt war. 


Und jetzt Vorhang auf für das Drama! 
Königlicher Palast in Babylon 


- Belschazzar wie ihn die Bibel nennt oder Bel- 
Sar-Ussar wie sein Name auf den gefundenen 
Dokumenten lautet, gab ein Fest für tausend 
seiner Großen. Mit ihnen zusammen trank er 
den Wein.(Daniel) 


- Als Belschazzar von dem Wein getrunken hat- 
te, ließ er die Becher und Schalen holen, die 
sein Vater Nebukadnezar aus dem Tempel in 
Jerusalem geraubt hatte, damit seine Großen 
und Frauen daraus tränken. (Daniel) 


- Und der König und seine Konkubinen tran- 
ken Wein und brachten Marduk, Baal und Nebo 
Trankopfer dar. Die tausend Gäste feierten und 
tranken aus den tausend goldenen Bechern und 
Schalen, die vormals das Blut der tausend Stie- 
re, Widder und Lämmer, die David dem Ewi- 
gen opferte, aufgefangen hatten. (1 Chroniken 
29-21) 


- Sie tranken aus den tausend goldenen und sil- 
bernen Schalen und Bechern, die sich mit dem 
Blut der tausend Opfer gefüllt hatten, die Salo- 
mon zu Beginn seiner Herrschaft geopfert hat- 
te. Sie feierten, tranken und berauschten sich 
im Schein des Leuchters, der von Betsaleel zur 
Zeit des Moses aus Gold gegossen wurde. 
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Dieser Leuchter, vor dem Könige und Propheten die Au- 
gen senkten und der alle Kulte von Moses bis zu Josias 
erleuchtet hatte, beschien nun einen geheimnisvollen 
Kultus, der von einem schicksalhaften Opferer geleitet 
wurde. 


Und dieser Kult der Kulte ähnelte ebenso einem rasen- 
den Bacchanal wie auch einer sanften Beschwörung. Ein 
übersteigerter Mystizismus hob Körper und Arme in einer 
inbrünstigen Anbetung aller Götter von Chaldäa. 


Es war das großartigste Opferfest, das dem Marduk je- 
mals im Lauf der Zeit dargebracht wurde, und es war das 
letzte. Es war eines der großartigsten Feste, die das gro- 
ße Babylon jemals gesehen hatte, und es war das letzte. 


Und während dieses Festes, als die Dunkelheit die Mauern 
Babylons umgab, geschah es, so wie geschrieben stand: 


Ich werde das Meer Babylons trocken legen und sei- 
ne Quelle lasse ich versiegen. (Jeremias) 


Währenddessen leitete Kyrus den Euphrat um 
und ließ seine Armee durch das trockene Fluss- 
bett in die Stadt eindringen. Im Festsaal dauer- 
te das Fest an. (Xenophon) 


Und mitten im Geschrei erscheint eine Hand 
und schreibt auf die Wand, gegenüber dem 
Leuchter folgende Worte: 


Mene - Mene - Tekel - Uparsin, was bedeutet: 
Gezählt, gezählt, gewogen, geteilt. 


Und Daniel, der Weise der Weisen, kommt wie ein Opfer- 
priester. In der Stunde als die Götter und Könige Babylons 
stürzen, ist der Zeuge des Ewigen anwesend. In der Stun- 
de, als sich das Schicksal erfüllt, beherrscht er die Situa- 
tion und übt sein Amt aus unter dem Geblöke der Opfer, 


die im Tempel der Zeit versammelt sind für den vorher- 
bestimmten Holocaust, so wie es geschrieben steht: 


Tötet alle Stiere und schlachtet sie! Unglück über 
sie, denn ihr Tag ist gekommen! (Jeremias 50-27) 


In dieser Nacht wurde Belschazzar, der König der 
Chaldäer getötet. (Daniel) 


In dieser Nacht wurde er mit allen seinen Großen 
getötet. Überrascht inmitten seines Festmahls star- 
ben sie alle wie die Frauen, ohne sich zu wehren. 
(Herodot, Xenophon) 


Belschazzar wurde das tausendste Opfer des vorherbe- 
stimmten Holocaust. Und das Blut der Opfer füllte tau- 
send Schalen wie zur Zeit Ezechias, wie zur Zeit Davids, 
wie zur Zeit des Moses. 


Und während die Todesschreie verstummten, während 
die Zeit der Götter Marduk, Baal, Nebu und noch vieler 
anderer sich dem Ende zuneigte, während die Herrschaft 
Babylons zusammenbrach, schien der goldene Leuchter 
inmitten des Gemetzels auf die verblassenden Worte: 


- Gezählt: die Tage und Könige Babylons. 


- Gewogen: das eine Babylon gegen das andere, das 
langsam erschien. 


- Geteilt: das Schwert des Kyrus hatte die Geschich- 
te zweigeteilt. 


Das war die letzte Schale der Apokalypse der Alten, die 
der Prototyp der Apokalypse des Johannes ist. Der König 
von Babylon hatte als letzter aus dem Becher getrunken, 
der von Jerusalem aus das Grab für Babylon gegraben 
hatte. 
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Wird man sagen, dass alles nur Einbildung ist? Nein, denn 
die Geschichtsschreiber der Antike, Herodot und Xeno- 
phon bestätigen es. 


Wird man sagen, dass die Propheten ihre Prophezeiungen 
nach den Ereignissen abgegeben haben? Gewiss nicht, 
denn Jeremias war schon mehr als dreißig Jahre tot, Je- 
sajas schon mehr als hundertfünfzig. 


Wird man sagen, dass die Kultgegenstände nie in Baby- 
lon gewesen sind? Warum hat Kyrus sie dann an Zoroabel 
zurückgegeben und ihre genaue Zahl genannt, nämlich 
5.400. 


Wird man sagen, dass Babylon und seine Religionen nach 
dem Sturz der Stadt weiter existiert haben? Nein, die Re- 
ligion der Perser, die von Daniel wieder belebt wurde, 
verbreitete sich im ganzen Orient, und Babylon wurde als 
Stadt aufgegeben und verlassen. .. s.2 


DER PROPHET DANIEL 


Daniel ist der Weise, auf den die Zeit gewartet hat. Ange- 
kündigt von Jesajas und Jeremias, von Hesekiel begrüßt, 
vielleicht schon von Moses erwartet, schwebt er über der 
Geschichte, über den Königen und über den Völkern, die 
er mehr als siebzig Jahre lenkte. 


In Babylon ist er seit den ersten Herrscherjahren des Kö- 
nigs Nebukadnezar und besetzt die höchsten Ämter des 
Reiches. Auch beim Festmahl des Belschazzar ist er an- 
wesend und ist der vorherbestimmte Zeuge, der sah, wie 
die letzte der babylonischen Dynastien im Blut versank. 
Er war es, der den Kyrus als den von Hesekiel ange- 
kündigten, gesalbten Sieger begrüßte. Siebzig Jahre war 
er die Säule, auf der die militärische und religiöse Macht 
Babylons ruhte. 


Wir müssen das Werk Daniels, der in Babylon Beltschaz- 
zar und vielleicht in Susa Zarathustra genannt wurde, 
nach seinen Resultaten beurteilen. Am Ende des Exils, als 
Kyrus die Freiheit der Juden proklamierte, ähnelte keine 
der Religionen, die Babylon verließen, mehr dem, was sie 
einmal gewesen waren, als sie nach Babylon kamen. 


Die Juden kehrten in ihr Land mit dem Pharisäer und ei- 
ner neuen Vorstellung vom Jenseits zurück; sie kehrten 
auch zurück mit den Essenern, die die Arbeit auf den Fel- 
dern und das Leben in brüderlicher Gemeinschaft prak- 
tizierten (Die Lehre des Daniel-Zarathustra); sie kehrten 
zurück mit dem Sadduzäer, dem traditionalistischen Sek- 
tierer, der noch dogmatischer geworden war. 


In Babylon waren die alten Kulte des Marduk und des Baal 
erloschen. 


Überall wurden die alten persischen Kulte des Feuers 
und der Erde mit neuem Leben erfüllt. Sie atmeten einen 
neuen Geist, und eine aufgeklärte Wissenschaft der Zeit 
bereicherte sie. Sie besaßen eine zwar komplizierte, aber 
dennoch kohärente Eschatologie und eine reiche Litera- 
tur, die von Zarathustra selbst ausging. 


Dieser neue Glauben gab den Persern Kraft. Bis zu Alexan- 
der beherrschten sie die Welt. Ihre Religion, der Mazdeis- 
mus, überlebte den Untergang ihres Reiches und leistete 
später den Römern einen solchen Widerstand, dass diese 
ihn nicht brechen konnten. Ihre Priester, die Nachfolger 
Daniels, wussten vor den jüdischen Gelehrten, dass der 
Messias geboren war. Auch sie erwarteten diesen Messi- 
as, der Nachfolger des Daniel-Zarathustra sein sollte und 
das gute Königreich des Ormuz begründen sollte. 


In der Zeit des Niedergangs des römischen Reiches errich- 
tete der Mazdeismus das Reich der Sassaniden, das bis in 
die Zeit des Islams dauern sollte. 
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Das Buch Daniel, Kapitel 7 


1 Im ersten Jahr Belschazzars, des Königs von Babel, hatte 
Daniel einen Traum; auf seinem kager hatte er eine Vision. Er 
schrieb den Traum auf und sein Bericht hat folgenden Inhalt: 


2 Ich hatte während der Nacht eine Vision: Die vier Winde des 
Himmels wühlten das große Meer auf. 


3 Dann stiegen aus dem Meer vier große Tiere herauf; jedes 
hatte eine andere Gestalt. 


4 Das erste war einem Löwen ähnlich, hatte jedoch Adler- 
flügel. Während ich es betrachtete, wurden ihm die Flügel 
ausgerissen; es wurde vom Boden emporgehoben und wie ein 
Mensch auf zwei Füße gestellt und es wurde ihm ein mensch- 
liches Herz gegeben. 


5 Dann erschien ein zweites Tier; es glich einem Bären und 
war nach einer Seite hin aufgerichtet. Es hielt drei Rippen 
zwischen den Zähnen in seinem Maul und man ermunterte es: 
Auf, friss noch viel mehr Fleisch! 


6 Danach sah ich ein anderes Tier; es glich einem Panther, 
hatte aber auf dem Rücken vier Flügel, wie die Flügel eines 
Vogels; auch hatte das Tier vier Köpfe; ihm wurde die Macht 
eines Herrschers verliehen. 


7 Danach sah ich in meinen nächtlichen Visionen ein viertes 
Tier; es war furchtbar und schrecklich anzusehen und sehr 
stark; es hatte große Zähne aus Eisen. Es fraß und zermalmte 
alles, und was übrig blieb, zertrat es mit den Füßen. Von den 
anderen Tieren war es völlig verschieden. Auch hatte es zehn 
Hörner. 


8 Als ich die Hörner betrachtete, da wuchs zwischen ihnen 
ein anderes, kleineres Horn empor und vor ihm wurden drei 
von den früheren Hörnern ausgerissen; und an diesem Horn 
waren Augen wie Menschenaugen und ein Maul, das anmaßend 
redete. 


9 Ich sah immer noch hin; da wurden Throne aufgestellt und 
ein Hochbetagter nahm Platz. Sein Gewand war weiß wie 


Schnee, sein Haar wie reine Wolle. Feuerflammen waren sein 
Thron und dessen Räder waren loderndes Feuer. 


10 Ein Strom von Feuer ging von ihm aus. Tausendmal Tausen- 
de dienten ihm, zehntausendmal Zehntausende standen vor 
ihm. Das Gericht nahm Platz und es wurden Bücher aufge- 
Schlagen. 


11 Ich sah immer noch hin, bis das Tier - wegen der anma- 
Benden Worte, die das Horn redete - getötet wurde. Sein Kör- 
per wurde dem Feuer übergeben und vernichtet. 


12 Auch den anderen Tieren wurde die Herrschaft genom- 
men. Doch ließ man ihnen das Leben bis zu einer bestimmten 
Frist. 


13 Immer noch hatte ich die nächtlichen Visionen? Da kam 
mituden Wolken des Himmels / einer wie einaMenschensohn. 
Er gelangte bis zu dem Hochbetagten dund wurde vor ihn 
geführt. 


14 Ihm wurden Herrschaft, / Würde und Königtum gegeben. 
Alle Völker, Nationen und Sprachen / müssen ihm dienen. Sei- 
ne Herrschaft ist eine ewige, / unvergängliche Herrschaft. / 
Sein Reich geht niemals unter. 


15 Darüber war ich, Daniel, im Geist bekümmert, und was mir 
vor Augen stand, erschreckte mich. 


16 Ich wandte mich an einen der‘Umstehenden und bat ihn, 
mir das alles genau zu erklären. Er deutete mir die Vorgänge 
und sagte: 


17 Diese großen Tiere, vier an der Zahl, bedeuten vier Könige, 
die sich auf der Erde erheben werden. 


18 Das Königtum aber werden die Heiligen des Höchsten erhal- 
ten und sie werden es behalten für immer und ewig. 


19 Dann wollte ich noch Genaueres über das vierte Tier erfah- 
ren, das Tier, das anders war als alle anderen, ganz furchtbar 
anzusehen, mit Zähnen aus Eisen und mit Klauen aus Bronze, 


das alles fraß und zermalmte, und was übrig blieb, mitgden 
Füßen zertrat. 


20 Auch (wollte ich Genaueres erfahren) übenddie zehn Hörner 
an seinem Kopf und über das andere Horn, das emporgewach- 
sen war und vor dem die drei Hörher abgefallen waren, das 
Horn, das Augen und einen Mund hatte, der anmaßend redete, 
und das schließlich größef als die anderen zu sein schien. 


21 Ich sah diesesdHorn gegen die Heiligen kämpfen. Es über- 
wältigte sig; 


22 bis der Hochbetagte kam. Da wurde den Heiligen des Höchs- 
ten Recht verschafft und es kam die Zeit, in der die Heiligen 
das Königtum erhielten. 


23 Der (Engel) antwortete mir: Das vierte Tier bedeutet: Ein 
viertes Reich wird sich auf der Erde erheben, ganz anders als 
alle anderen Reiche. Es wird die ganze Erde verschlingen, sie 
zertreten und zermalmen. 


24 Die zehn Hörner bedeuten: In jenem Reich werden zehn 
Könige regieren; doch nach ihnen kommt ein anderer. Dieser 
ist ganz anders als die früheren. Er stürzt drei Könige, 


25 er lästert über den Höchsten und unterdrückt die Heiligen 
des Höchsten. Die Festzeiten und das Gesetz will er ändern. 
Ihm werden die Heiligen für eine Zeit und zwei Zeiten und 
eine halbe Zeit ausgeliefert. 


26 Dann aber wird Gericht gehalten. Jenem König wird seine 
Macht genommen; er wird endgültig ausgetilgt und vernich- 
tet. 


27 Die Herrschaft und Macht und die Herrlichkeit aller Reiche 
unter dem ganzen Himmel werden dem Volk der Heiligen des 
Höchsten gegeben. Sein Reich ist ein ewiges Reich und alle 
Mächte werden ihm dienen und gehorchen. 


28 Hier endet die Mitteilung. Mich, Daniel, erschreckten mei- 
ne Gedanken sehr und ich erbleichte. Aber ich bewahrte die 
Mitteilung in meinem Herzen. 


Mehr noch, in seinem Wettstreit mit dem Christentum, 
das zwar jünger war, aber schneller degenerierte, fasst 
er in einigen Gegenden Europas Fuß, vor allem an der 
Donau und in der Provence, wo er sich zum Manichäismus 
und zum Katharertum wandelt. Dieser westliche Zweig 
des Mazdeimus wird im dreizehnten Jahrhundert im Blut 
ertränkt. 


Daniel ist der Prophet der ganzen Menschheit. Welches 
Volk könnte sagen: Er gehört zu uns und nur zu uns! We- 
der die Chaldäer, noch die Perser, noch die Juden können 
ihn für sich beanspruchen. Er ist der Mensch des univer- 
sellen Opfers. 


Daniel kehrt nicht mit seinen Landsleuten nach Judäa zu- 
rück. Er blieb inmitten seiner Schule. Er blieb in seiner 
natürlichen Umwelt, für die er eine lebendige und Le- 
ben stiftende Zelle war. Von allen seinen Prophezeiungen 
bezieht sich nur eine einzige auf das jüdische Volk: es 
ist die, in der er den Messias, Jesus von Nazareth, für 
Jerusalem weissagt. Die sechs anderen Prophezeiungen 
beziehen sich auf die universale Geschichte. 


Aber Daniel war nicht das einzige Feuer in der Nacht. 
Seht, wie überall auf der Welt die Dunkelheit verschwin- 
det und alles sich erneuert! 


Im Orient, der Buddha, der Weise Indiens, noch weiter 
im Osten Konfuzius, der Weise Chinas. Seht im lächeln- 
den Garten Griechenlands die sieben Weisen, die Weisen 
des Himmels, die Weisen der Erde, die Weisen der Zahl, 
die Weisen des Geistes! Seht wie in Ägypten die Weisheit 
erblüht, zu denen die Weisen pilgern, um sich zu unter- 
richten! 


Was war das für ein Wind, der durch die Welt wehte, 
und im Verlauf weniger Jahre von Osten bis Westen, von 
Norden bis Süden die Seelen der Menschen erblühen ließ? 


Dieser Wind der Erneuerung, dieser Leben stiftende Früh- 
lingsregen war die Ankündigung einer neuen Offenbarung, 
einer neuen Apokalypse. 


Es war die Erfüllung der Prophezeiung des Jesajas: 


Seht, die ersten Dinge haben sich erfüllt, ich 
kündige euch neue an. 


Und der Mensch machte sich auf diesen neuen Weg in 
eine neue Zeit, den ihm Daniel, Buddha, Anaximander 
und Pythagoras gewiesen hatten. 


Er ging auf die blutigen und schicksalhaften Zusammen- 
stöße der Mächte dieser Welt zu, die verlöscht, während 
ganz langsam die Seele der Welt, die kommt, erwacht. 


DAS GESETZ DES LEUCHTERS 


Einige historische Gesetze sind eine ununterbrochene 
Folge von sich gleichenden Zyklen, andere aber haben 
die Besonderheit, ein Schema der Synchronizität aufzu- 
weisen. Dieses Schema nennen wir das Gesetz des Leuch- 
ters. 


Dieser Kultgegenstand, der bei allen Zeremonien des jü- 
dischen Volkes anwesend war, gibt uns ein Bild dieses 
Gesetzes. 


Beide Seiten des Leuchters sind gleich und spiegeln sich. 


Übertragen wir das Bild auf die Geschichte, so haben wir 
3.500 Jahre vor dem Sturz Babylons und 3.500 Jahre da- 
nach, also 7.000 Jahre Geschichte. 


Am Anfang dieser 7.000 Jahre haben wir den ersten Adam, 
am Ende der 7.000 Jahre, am Ende des Millenium des Jo- 
hannes, haben wir den neuen Adam. 
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Auf die Erscheinung des ersten Adam folgt eine Periode 
von fast 1.000 Jahren, während der (bis auf die Ermor- 
dung Abels) kein Tod eines Menschen zu beklagen ist. 


Vor der Wiederherstellung durch den neuen Adam haben 
wir eine theoretische Periode von 1.000 Jahren, das Mil- 
lenium der Offenbarung des Johannes, während der die 
Zeit des Menschen wie die Zeit der Bäume sein wird. 


Nach dem Millenium des ersten Adam, das ungefähr bis 
zur Geburt Noahs dauert, folgen 2.500 Jahre Geschichte. 
Vor dem Millenium des neuen Adam, zwischen dem Un- 
tergang des Babylons im Osten und dem Untergang des 
Babylons des Westens, folgen ebenfalls 2.500 Jahre Ge- 
schichte. 


So ist also die Zeit der 7.000 Jahre Menschheitsgeschichte 
strukturiert. 


Weil das Millenium des Johannes noch in der Zukunft liegt, 
wenn auch in naher Zukunft, und das Millenium des ersten 
Adam eine symbolische Periode ist, bleiben diese beiden 
extremen Epochen in einem geheimnisvollen Dunkel, von 
denen jede einen Garten Eden umschließt: ein verlorenes 
Paradies, ein wieder gefundenes Paradies, und so haben 
wir 5.000 Jahre Geschichte in zwei Hälften. 


Diese überaus ereignisreiche Geschichte ist uns in ihren 
Grundzügen bekannt. Sie ist auf Stein, Ton, Bronze, in 
der Bibel und in der Historie überliefert. Wir leiten a 
priori, allein aus der Chronologie ab, dass die Apokalypse 
des Johannes und die vorhergehende Apokalypse je 2.500 
Jahre dauerten, das heißt eine Zeitspanne von 50 Jubiles 
von je 50 Jahren oder 7 prophetische Zeiten von 360 Jah- 
ren mit je 360 Tagen umfasst. 


Dies also ist der prächtige Leuchter, die mächtige Waage, 
deren Fuß in Babylon steht und wovon jede Waagschale 
eine ganze Zivilisation wiegt. Deshalb wurden im Festsaal 


des Belschazzar, wo der Leuchter auch präsent war, fol- 
gende Worte geschrieben: 


Gezählt! Gezählt! Gewogen und geteilt! 


Und das geschah in dem Augenblick, als die Zeit des er- 
sten Babylon zu Ende ging. 


DAS NEUE BABYLON 


Die Apokalypse des Johannes beginnt mit demselben 
Leuchter, der als Symbol mit jeder Offenbarung untrenn- 
bar verbunden ist. Wir werden also einen Sprung von 25 
Jahrhunderten in die Zukunft machen, um zu sehen, was 
uns der Geist über das Babylon von heute zeigt und er- 
klärt. 


Durch das Buch Daniel dringen wir in die Offenbarung 
ein. Im siebten Kapitel dieses Buches beschreibt er eine 
Vision, die er gehabt hat. 


Er sah nacheinander einen Löwen, einen Bären, einen 
geflügelten Leopard und schließlich ein Furcht erregen- 
des Tier mit zehn Hörnern. 


Als ich die Hörner betrachtete, da wuchs zwischen ihnen ein 
anderes, kleineres Horn empor und vor ihm wurden drei von 
den früheren Hörnern ausgerissen; und an diesem Horn wa- 
ren Augen wie Menschenaugen und ein Maul, das anmaßend 
redete. Ich sah immer noch hin; da wurden Throne aufge- 
stellt und ein Hochbetagter nahm Platz. Das Gericht nahm 
Platz und es wurden Bücher aufgeschlagen. Ich sah immer 
noch hin, bis das Tier - wegen der anmaßenden Worte, die 
das Horn redete - getötet wurde. Sein Körper wurde dem 
Feuer übergeben und vernichtet. 


Der Engel erklärt Daniel, dass diese vier Tiere vier Reiche 
sind, die auf der Erde herrschen werden. 


524 


Es sind das Reich der Babylonier, das Reich der 
Perser, das Reich der Griechen, das Reich der 
Römer. 


Diese Zuordnung der einzelnen Reiche wird durch die an- 
deren Prophezeiungen Daniels bestätigt, besonders durch 
die Prophezeiung der großen Statue mit den tönernen FÜü- 
Ben. 


Der Engel sagte: 


Das vierte Tier bedeutet: Ein viertes Reich wird 
sich auf der Erde erheben, ganz anders als alle an- 
deren Reiche. Es wird die ganze Erde verschlingen, 
sie zertreten und zermalmen. Die zehn Hörner be- 
deuten: In jenem Reich werden zehn Könige regie- 
ren; doch nach ihnen kommt ein anderer. Dieser ist 
ganz anders als die früheren. Er stürzt drei Könige, 
er lästert über den Höchsten und unterdrückt die 
Heiligen des Höchsten. Die Festzeiten und das Ge- 
setz will er ändern. Ihm werden die Heiligen für 
eine Zeit und zwei Zeiten und eine halbe Zeit aus- 
geliefert. Dann aber wird Gericht gehalten. Jenem 
König wird seine Macht genommen; er wird endgül- 
tig ausgetilgt und vernichtet. 


Im Folgenden vergleichen wir diese Passage aus Daniel 
mit der aus der Offenbarung des Johannes. 


Und ich sah: Ein Tier stieg aus dem Meer, mit zehn 
Hörnern und sieben Köpfen. Auf seinen Hörnern 
trug es zehn Diademe und auf seinen Köpfen Na- 
men, die eine Gotteslästerung waren. Das Tier, das 
ich sah, glich einem Panther; seine Füße waren wie 
die Tatzen eines Bären und sein Maul wie das Maul 
eines Löwen. Und der Drache hatte ihm seine Gewalt 
übergeben, seinen Thron und seine große Macht. 


Einer seiner Köpfe sah aus wie tödlich verwundet; 
aber die tödliche Wunde wurde geheilt. Und die 
ganze Erde sah dem Tier staunend nach. Die Men- 
schen warfen sich vor dem Drachen nieder, weil er 
seine Macht dem Tier gegeben hatte; und sie bete- 
ten das Tier an und sagten: Wer ist dem Tier gleich 
und wer kann den Kampf mit ihm aufnehmen? Und 
es wurde ermächtigt, mit seinem Maul anmaßende 
Worte und Lästerungen auszusprechen; es wurde 
ihm Macht gegeben, dies zweiundvierzig Monate zu 
tun. Das Tier öffnete sein Maul, um Gott und sei- 
nen Namen zu lästern, seine Wohnung und alle, die 
im Himmel wohnen. Und es wurde ihm erlaubt, mit 
den Heiligen zu kämpfen und sie zu besiegen. Es 
wurde ihm auch Macht gegeben über alle Stämme, 
Völker, Sprachen und Nationen. Alle Bewohner der 
Erde fallen nieder vor ihm: alle, deren Name nicht 
seit der Erschaffung der Welt eingetragen ist ins 
Lebensbuch des Lammes, das geschlachtet wurde. 


Im Folgenden die Deutung, wie sie 
Pierre Jurieu (1685) gegeben hat. 


„Das erste Tier, das sieben Köpfe und zehn Hörner hat, 
bedeutet dasselbe Reich, wie das zweite Tier mit nur ei- 
nem Kopf und zwei Hörnern. Beide symbolisieren das an- 
tichristliche römische Reich, mit dem Unterschied, dass 
das erste Tier für das römische Reich in seinen beiden 
Perioden steht. 


Die erste Periode ist das römische Reich als rein weltliche 
Macht, die so lange dauerte, bis Rom von den Barbaren 
erobert wurde und seine Herrschaft endete. Die zweite 
Periode ist das römische Reich, das von den Päpsten un- 
ter einem anderen Namen wieder belebt wurde. Aber das 
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zweite Tier, das nur einen Kopf mit zwei Hörnern hat, 
repräsentiert nur das römische Reich in seiner letzten 
Periode. 


Wir werden sehen, dass der Geist diese beiden Reiche, 
die in eines verschmelzen, unter zwei anderen Symbolen 
im 17ten Kapitel der Offenbarung des Johannes darstellt. 
Das erste ist das Bild eines Tieres, das zweite das einer 
Frau, die auf diesem Tier sitzt und alle beiden zusammen 
sind nur eines. Das Tier steht für die ganze zeitliche Macht 
Roms und die Frau symbolisiert die spirituelle Macht oder 
die Religion, die diese Macht überwölbt und auf ihr auf- 
baut. Man darf sich nicht wundern, dass Johannes hier 
das antichristliche römische Reich mit den selben Begrif- 
fen und Bildern beschreibt, mit denen früher Daniel das 
heidnische und antichristliche Rom zusammenfasste. 


In der Deutung dieser bewundernswerten Prophezeiung 
Daniels stimmen die Interpreten beider Religionen (der 
protestantischen und der katholischen A. d. Ü.) in zwei 
Dingen überein: erstens, dass dieses vierte Tier das römi- 
sche Reich darstellt, dessen Macht die aller vergangenen 
Reiche übertrifft und zweitens, dass jenes kleine Horn, 
das aus der Mitte der zehn Hörner hervor wächst, die Hei- 
ligen bekriegt und das die Herrschaft für eine Zeit, zwei 
Zeiten und die Hälfte einer Zeit ausübt, der Antechrist 
ist. 


Wenn man diese beiden Dinge zugibt, dann gibt es auch 
ein drittes, das man nicht abstreiten kann, außer man hat 
jegliche Vernunft oder Scham verloren, dass nämlich das 
römische Reich und das des Antechristen ein und dasselbe 
Reich sind, weil nämlich das Reich des Antechristen auf 
dem römischen Reich sitzt und seine Fortsetzung ist. 


Die sieben Köpfe sind die sieben Berge, auf denen die 
Stadt gebaut war. Es sind auch sieben Könige, das sind 


sieben Oberhäupter, unter denen sich das Schicksal und 
die Macht Roms erfüllten. 


Der erste Kopf sind die Könige, die Rom gründeten und es 
244 Jahre regierten, der zweite die Konsuln, der dritte 
die Tribunen, der vierte die Dekumviren, der sechste die 
Diktatoren, deren Herrschaft mit Sulla begann. Der siebte 
Kopf, das sind die Päpste. 


Und die zehn Hörner, das sind 10 Könige, das heißt zehn 
Königreiche, die aus der Teilung des römischen Reiches 
zur gleichen Zeit hervorgingen, als Satan die große Ver- 
schwörung, das Geheimnis der Ungerechtigkeit, anzet- 
telte und durch den Aberglauben der falschen Christen 
und die Machenschaften der Bischöfe Roms die päpstliche 
Monarchie gründete. 


Die prächtigsten Titel, mit denen Rom sich schmückt, 
sind gotteslästerliche Namen der Blasphemie: der heili- 
ge Hieronymus sagt, dass Blasphemie der Name der Ewi- 
gen Stadt sei. Die römischen Kaiser ließen sich als Ihre 
Göttlichkeit anreden. Der Papst lässt sich Seine Heiligkeit 
nennen, Stellvertreter Christi, Herr über die Schlüssel von 
Himmel und Hölle. 


Der Drache gab diesem Tier seine Macht, das heißt, der 
Teufel gab ihm seine bösen Geister, seine Götzendienerei 
und seinen Aberglauben und alle seine Untaten, mit de- 
nen dieses Reich Krieg gegen Gott geführt hat. 


Der sechste Kopf, das heißt die römischen Kaiser, wurde 
von den Goten tödlich verwundet, welche nach dem fünf- 
ten Jahrhundert auch den Titel Kaiser abschafften. 


Aber dieser Kopf und diese universelle Macht, die vernich- 
tet worden waren, lebten unter einem anderen Namen 
wieder auf, nämlich unter dem Namen des Reiches Jesu 
Christi und der Macht der Kirche. 
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Und so sah sich Rom von da an und nur kurze Zeit nach 
seinem Fall als Herrscher über die ganze Erde. Das hat 
selbst einer der größten Anhänger der Päpste zugegeben. 
Er sagt: 


In der Macht der Päpste ist das alte Reich zwar 
nicht in seiner Größe so doch zumindest in einer 
Regierungsform wiedergeboren, die nicht weit von 
der entfernt ist, mit der früher alle Nationen den 
Kaisern gehorchten. (Steuchus, Bischof von Agobio) 


Und die ganze Erde wunderte sich und betete den Dra- 
chen an, der dem Tier die Macht gegeben hatte, das heißt, 
dass dieselben Völker, die vom heidnischen römischen 
Reich unterjocht waren, sich dem römischen antichristli- 
chen Reich unterwarfen und sich so sehr zu seinen Skla- 
ven machten, dass sie dem Antichrist die Füße küssten 
und ihn anbeteten. Dieses Tier hatte ein Maul, das große 
Worte und Blasphemien ausstieß. Und so spricht der an- 
tichristliche römische Stuhl: er nennt sich Weltgericht, 
Reich Gottes, das Nationen zerstören und die Könige bin- 
den und entbinden kann, in die Hölle schicken und vom 
Paradies ausschließen kann, sowie die Fürsten ihres Am- 
tes entheben und ihre Völker vom Gehorsam befreien. 


Rom nennt sich unfehlbar, ewig, Beherrscherin der Welt 
und dies sind alles blasphemische Anmaßungen, weil die- 
se Titel und Rechte Gott entrissen wurden, um sie einem 
Usurpator zu geben. 


Dieses Tier hat die Macht empfangen, die Heiligen zu be- 
kriegen. Daniel stimmt auch darin vollkommen mit dem 
heiligen Johannes überein, weil er sagt, dass das klei- 
ne Horn die Heiligen des Herrn bekämpfen wird, dass es 
den Heiligen den Krieg erklären und sie besiegen wird. 
Man muss nicht sehr gelehrt in der Geschichte des Papis- 
mus sein, um festzustellen, dass er diese Prophezeiung 


vollkommen erfüllt hat, weil er ganz Europa im Blut der- 
jenigen Gläubigen ertränkt hat, die es auch nur im gering- 
sten gewagt hatten, sich seiner Herrschaft zu widerset- 
zen, und die er deshalb grausam verfolgte. Deutschland 
und Italien sind während vieler Jahrhunderte, weil sie 
einmal die absolute Macht des römischen Reiches nicht 
anerkennen wollten, in ein Schlachtfeld, einen Schau- 
platz der Gräuel und ein Meer von Blut verwandelt wur- 
den. Die Waldenser, Albigenser und Hussiten sind Opfer 
seiner Wut und Rache geworden, weil sie dem Aberglau- 
ben dieses Babylon Widerstand leisteten. So sieht man, 
dass alle Charakterzüge des ersten Tieres auf das Reich 
des Papismus zutreffen, Kommen wir nun zum zweiten. 


Seit den Tagen des heiligen Paulus setzte sich das Ge- 
heimnis der Ungleichheit ins Werk. Der Stolz und der Wil- 
le zur Vorherrschaft verbreiteten sich unter den Hirten. 
Schon im zweiten Jahrhundert exkommunizierte Victor, 
der Bischof von Rom, die Kirchen Asiens, obwohl er kei- 
nerlei Autorität über diese hatte. Von da an vergrößerte 
sich die kirchliche Macht unaufhörlich, beinahe ohne dass 
man sich dessen gewahr wurde. Und schließlich sah man, 
wie sie Stück für Stück den höchsten Punkt ihrer Macht 
und Größe erreichte, und sich selbst über Könige und Kai- 
ser erhob. 


Dieses zweite Tier hat Hörner, die dem des Lammes glei- 
chen. Das spirituelle Reich des Papismus bekleidet sich 
mit einer Macht, die ganz der des Jesus Christus gleicht. 
Der Papismus hat zwei Hörner, die, wenn man will, die 
beiden Gewalten, die beiden Schwerter, die spirituelle 
und weltliche Macht repräsentieren, die sich die Päpste 
zuschreiben. Hier sind zwei Schwerter, das ist genug und 
nicht zuviel! sagte Bonifaz VIll. Diese Macht gleicht der 
von Jesus Christus, denn der Papst nimmt sie sich und 
bezieht die Worte Jesu - Mir ist alle Macht gegeben im 


527 


Himmel und auf der Erde! auf sich selbst. Die Macht von 
Jesus Christus besteht darin, zu binden, zu lösen, zu ver- 
urteilen und freizusprechen, weil er der Richter ist. 


Der Bischof von Rom maßt sich dieselbe Macht an. Das 
Tier hat Hörner wie das Lamm, aber es spricht wie der 
Drache. Der Papismus spricht wie der Teufel. Er küm- 
mert sich um den Schutz von Götzenbildern, von Göt- 
tern zweiter Ordnung. Er unterrichtet tausend Irrtümer 
und verleitet zu tausend abergläubischen Vorstellungen. 
Mit einer höllischen Stimme wütet er gegen alle, die ihm 
nicht gehorchen wollen. Er droht mit Eisen, Feuer und al- 
len Schrecken der Inquisition. Er spricht in unverschämter 
Weise zu allen gekrönten Häuptern. Dieses zweite Tier 
übt alle Macht des ersten Tieres in seiner Gegenwart aus. 
Der Papismus hat alle Rechte des römischen Reiches zu- 
gunsten dieses Reiches usurpiert und ausgeübt, denn er 
lässt es weiter bestehen, wie er es hat wieder auferste- 
hen lassen. Er trägt die Krone, das Szepter, das Diadem 
und den Purpur des alten Reiches. Er hat in Rom einen 
neuen Senat unter dem Namen Heiliges Kollegium einge- 
richtet. Er hat in allen Provinzen Gouverneure unter dem 
Titel Bischöfe und Erzbischöfe. Er hat allen Völkern Tribu- 
te auferlegt und selbst die Könige sind ihm tributpflich- 
tig und leisten ihm Vasallendienst. Er hat seine eigenen 
Gesetze und sein eigenes Recht, das er das kanonische 
Recht nennt. In einem Wort, er handelt wie ein richtiges 
Imperium. 


Es (das Tier) macht große Zeichen und ruft das 
Feuer des Himmels auf die Menschen herab. 


Der Papismus spricht Bannflüche und Exkommunikationen 
aus und nennt sie „Blitze“ und für seine Art der Rede 
hat er das Wort „fulminare“, was „Blitze“ oder „Feuer 
schleudern“ heißt, eingeführt, was in seiner Sprache dann 
„erklären“ und „verkünden“ bedeutet. Aber dieses Feuer 


ist nur ein künstliches Feuerwerk und seine Blitze sind 
Blitze aus Papier. Dennoch legen sie überall Feuer. Sie 
haben Deutschland, Italien und viele andere Provinzen 
in Brand gesteckt. Sie haben die Völker gegeneinander 
aufgehetzt, den Vater gegen den Sohn, den Sohn gegen 
den Vater, die Untertanen gegen die Fürsten und sind der 
Grund für soviel Blutvergießen, Kriege, Massaker, Spal- 
tungen und Aufstände, die zu den schrecklichsten der Ge- 
schichte gehören. 


Dieses Bild eines Reiches, das die Päpste errichteten, 
verlangt, dass alle, die sich weigern, das Bild des Tie- 
res anzubeten, von ihm getötet werden. Denn der Papst 
und sein Klerus verdammen alle, die den römischen Stuhl 
nicht als Herrscher der Welt anerkennen und ihm als sol- 
chen nicht huldigen wollen, zur ewigen Verdammnis und 
zum leiblichen Tod.“ 


Die Zahl seines Namens: 666 


In dem Namen, den die Griechen dem Papst geben, der 
Lateiner, Lateinos gibt es folgende Zahlen: 


LATEINOS = L (30) + A (1) + T (300) + E (5) + I 
(10) + N (50) + O (70) + S (200) = 666 
In dem Namen, den die Juden dem Papst geben, der Rö- 
mer, Romiith, gibt es 666. 


ROMIITH = R (200) + O (6) + M (40) + I (10) + I (10) 
+ T (400) = 666 
In dem Namen, den sich der Papst selbst gibt, ist auch 
666 enthalten. 


VICARIUS FILII DEI = V (5) + I (1) + C (100) + AR (0) + 
I(1)+U(5)+S(0O)+F(0)+1(1) 
+L.(50) + I (1) +D (500) + E (0) 
+ I (1) = 666, der Stellvertreter 
des Sohnes Gottes 
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DAS TIER AUS DEM 17. KAPITEL DER APOKALYPSE 


Dieses Tier hat 7 Köpfe und 10 Hörner. Dieses Tier ist rot 
oder scharlachrot. Jeder weiß, dass dies die Farbe des 
römischen Reiches war. Der Latus Clavus, der Schmuck 
der römischen Senatoren war purpurrot. Dieses Tier war 
voll von blasphemischen Namen. Dies haben wir in der 
Erklärung des 13ten Kapitels der Apokalypse gesehen. 
Es sind die Titel der „Ewigen Stadt“, der „Beherrsche- 
rin der Welt“, die Rom sich selbst gegeben hat und sich 
immer noch gibt. 


Auf diesem Tier sieht Johannes eine Frau sitzen. Diese 
Frau ist das christliche Rom, die römische Kirche, das 
Reich der Päpste. Diese Frau sitzt auf dem Tier, denn 
das christliche Rom hat sein Reich auf dem römischen 
Reich errichtet. Es hat den Senat, den Purpur und den 
Stolz des römischen Imperiums. 


Die Frau ist in Purpur gekleidet. Das ist die Farbe der 
Kardinäle, die den Senat von Rom bilden. Sie heißt die 
große Hure, was deutlich macht, dass es sich um eine 
aufrührerische Kirche handelt, die früher die treue Gat- 
tin von Jesus Christus gewesen war. Diese Frau hielt 
einen goldenen Becher in der Hand, der mit dem ab- 
scheulichen Schmutz ihrer Hurerei gefüllt war. In der 
lateinischen Bibel heißt das: 


Poculum Aureum Plenum Abominationum, 


deren vier Anfangsbuchstaben den Namen „PAPA“, den 
lateinischen Namen für Papst ergeben 


Dieser mit Abscheulichkeiten gefüllte Becher, das ist 
ihre ebenso unglückliche wie verbrecherische Lehre, 
mit der sie die Gemüter berauscht und die auch Wein 
der Hurerei genannt wird. Dieser goldene Becher, das 
ist die „Unfehlbarkeit“ und der ganze äußerliche Pomp, 


diese prächtigen Zeremonien und diese glänzenden Äu- 
ßerlichkeiten beeindrucken die Augen der Vulgären und 
alle, die sich von ihren Sinnen leiten lassen. 


Die römische Religion ist ganz für das Fleisch und 
für die Sinne gemacht. 


Sie wird das große Babylon genannt. Es besteht kein 
Zweifel, dass diese verdorbene Kirche das große Baby- 
lon genannt wird, weil sie wie das alte Babylon das Volk 
Gottes in den Grenzen seines Reiches und unter den 
tyrannischen Herrschaft seiner Gesetze gefangen hielt, 
genau wie der Papismus lange Zeit die Erwählten Gottes 
an vielen Orten unter seiner Herrschaft gefangen hielt. 


Diese Frau ist berauscht vom Blut der Märtyrer Jesu. 
Die Geschichte des Papismus und was wir weiter oben 
gesagt haben, reichen aus, um der ganzen Welt deut- 
lich zu machen wie genau dies alles auf den Papismus 
zutrifft. 


Du hast die zehn Hörner und das Tier gesehen; sie 
werden die Hure hassen, ihr alles wegnehmen, bis 
sie nackt ist, werden ihr Fleisch fressen und sie im 
Feuer verbrennen. 


Diese zehn Könige, die ihre Macht dem Tier gegeben ha- 
ben, werden dieselben sein, die ihr alles wegnehmen, 
bis sie nackt ist, indem sie ihr die Herrschaft und alle 
ihre Tribute und Ehren nehmen. Das haben schon einige 
von Europas Königen getan und das werden auch die 
anderen einmal tun.“ 


Dies ist eine Zusammenfassung der Erklärung der Apoka- 
lypse von Pierre Jurieu (1685), ein Pastor aus heroischer 
Zeit, einer von vielen, der verfolgt wurde. Obwohl selber 
einer der Akteure in dieser großen Tragödie spricht er mit 
Verstand, ohne Hass, aber auch ohne Furcht. 
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Erinnern wir an einen anderen Zeugen, Arnold Hot, albi- 
gensischer Minister, der es während der großen Verfol- 
gung von 1207 gewast hat, in Gegenwart des Mönches 
Dominikus (St. Dominik) zu sagen, dass die römische Kir- 
che nicht die Braut Jesu sei, sondern eine aufrührerische 
Synagoge und das Babylon, von dem der heilige Johannes 
in der Apokalypse spricht, die Mutter der Hurerei und 
aller Abscheulichkeiten, berauscht vom Blut der Heiligen 
und Märtyrer Christi. 


Möge die Menschheit nie jene Millionen Namenloser ver- 
gessen, die mit dem Namen Häretiker stigmatisiert wur- 
den, denn es sind jene und niemand anders, die namenlo- 
ser als ihre heiligen Henker uns die Freiheit des Gewissens 
und das Erbe des Gedankens überliefert haben. 


Diese Freiheit des Gewissens ist ihren Eingeweiden ent- 
rissen worden, damit wir uns bis heute noch am Wein der 
römischen Hurerei berauschen sollen. 


Fassen wir das bisherige zusammen. 
Vier Reiche sind seit Daniel aufeinandergefolgt: 
Das babylonische Reich: Symbol des Löwen. 
Das medisch-persische Reich: Symbol des Bären. 
Das griechische Reich: Symbol des Leoparden. 
Das römische Reich: Symbol des schrecklichen Tieres. 


Aus diesem römischen Reich wuchs ein Horn oder eine 
Macht empor: das Papsttum, das eine Neuflage des römi- 
schen Reiches auf der europäischen Bühne war. Es wird 
im 17ten Kapitel der Apokalypse als eine Prostituierte be- 
schrieben, die auf dem römischen Tier sitzt. 


Auf der Stirn dieser Prostituierten steht ein geheimnisvol- 
ler Name geschrieben: 


Babylon, die Große, Mutter aller Hurerei und aller 
Abscheulichkeiten. 


Das Geheimnis Babylons ist die Schlußnote der beiden 
Apokalypsen. Aber wie wir das erste Babylon sahen, wie 
es unausweichlich seinem Schicksal entgegen ging und es 
schließlich erleiden musste, so werden wir auch das gro- 
ße Babylon sehen, wie es seinem endgültigen Schicksal 
entgegeneilt. So haben wir also als Gegengewicht auf der 
großen Waage der Geschichte gegenüber einem Babylon, 
das schon gefallen ist, ein Babylon das noch fallen wird. 
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" SCHÄDEL DES „LEVIATHAN VON EBEN", EIN MOSASAURUS, DEN ROBERT GARCET AUSGEGRABEN HAT. 


DIE SIEBEN SIEGEL: ZEITEN MIT SIEBEN NULLEN DIE SIEBEN POSAUNEN: ZEITEN MIT FÜNF NULLEN DIE SIEBEN SCHALEN: ZEITEN MIT DREI NULLEN 


43 Millionen 320 Tausend 


43 Millionen 320 Tausend 


DIE GROSSE TRIANGULATION DER ZEIT 
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DIE ZYKLISCHEN URSPRÜNGE DER GESCHICHTE 
Alles ist Rhythmus im Universum, aber ... 


Alles ist Rhythmus im Universum. Alles was in uns vibriert 
und uns umgibt, ist zyklisch, ohne dass wir uns dessen 
manchmal auch nur im mindesten bewusst sind. Von der 
Unendlichkeit des Makrokosmos bis zum unendlich Klei- 
nen des Mikrokosmos ist alles in zyklischer Bewegung. 


Das Universum ist Zahl, hat Pythagoras gesagt. 


Wer Verstand hat, soll die Zahl berechnen, so steht es 
in der Apokalypse. Suchet, sagt Jesus, und ihr werdet 
finden. 


Die ganze Erde ist Rhythmus: Rhythmus der Tage und 
Nächte, Rhythmus der Jahreszeiten, der Saaten und Ern- 
ten. Alles in uns ist Rhythmus: Rhythmus des Herzens, der 
Lungen, des Gehirns, der Organe, Rhythmen des Verstan- 
des und seiner Erfüllung, Rhythmen des Wachsens und 
des Verfalls, Rhythmen der Fruchtbarkeit, der Reife und 
der Verwesung, Rhythmen der Symbiose vom Allerklein- 
sten bis zu den großen komplementären Gemeinschaften, 
wo der Inhalt Funktion seiner Form und die Form Funktion 
seines Inhalts ist. Alles was sich bewest, alles was vibriert 
und singt, ist Rhythmus, und es gibt nichts, selbst in der 
scheinbaren Unbewesglichkeit der Materie, was nicht Re- 
sultante von wohl geordneten, zyklischen Interferenzen 
ist. 

Vom unendlich Großen bis in die kleinsten Dimension, die 
man sich denken kann oder auch nicht, ist alles Rhyth- 
mus, ist alles Schwingung. Der Rhythmus ist Leben und 
das Leben ist Rhythmus und selbst der Tod unterwirft 
sich ihm. 


Und dennoch ... 
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Und dennoch hat der Mensch, erdrückt von der Kompli- 
ziertheit der zyklischen Netzwerke, verloren in der Selbst- 
gefälligkeit seiner Egoismen, Ex Cathedra verkündet: 


Gewiss, alles im Universum wird von unsichtbaren 
Federn bewegt, alle Dinge und Wesen werden wie 
in einem mechanischen System gesteuert und ge- 
lenkt, alles wird von unbekannten Kräften ange- 
trieben, alles nur nicht Ich. 


Welche Gründe gibt es für dieses abweichende Verhal- 
ten? 


Welches mögen die offenen und verborgenen Gründe da- 
für sein, dass der Verstand sich nur auf sich selbst be- 
zieht? Man könnte glauben, man habe es mit einem jener 
parasitären Phänomene zu tun, die man oft bei Pflanzen 
beobachten kann. Zuallererst beginnt die schöne, glatte 
Oberfläche des Blattes sich zu krümmen, versucht sich 
zusammenzurollen, bis es eine Art Hülle bildet. In dieser 
künstlichen Höhle kann dann das Insekt ganz bequem sei- 
ne Nachkommenschaft unterbringen. Das Schmarotzer- 
tum gehört in seinem Rahmen auch zur Natur. 


Nach diesem Vergleich, der kaum übertrieben ist, scheint 
es, als wäre ein böser Geist in die Lebenswelt der Men- 
schen eingedrungen, mit der Absicht, alle natürlichen 
oder spirituellen Fähigkeiten zu seinem eigenen Nutzen 
umzulenken. Auch die geistigen Fähigkeiten haben ihren 
Ursprung in der großen Natur. Das Schmarotzertum eines 
unerwünschten Dritten konnte seinen Vorteil aus der all- 
gemeinen Neigung ziehen, sich den Gesetzen der Natur 
zu beugen, wenn es sie nicht gleich böswillig kurzschloss, 
und so wurde die Zweckbestimmtheit der Natur in die 
Wucherungen verborgener Egoismen umgeleitet. Ober- 
flächlich gesehen erscheint dieses unvorhergesehene 


Schmarotzen normal zu sein. Der Baum scheint nichts da- 
gegen zu haben und sein Saft fließt weiter. 


Aber gilt das auch für die Blätter? 


Dieser unerwünschte Dritte, dieser dritte Gedanke unter 
den Menschen, die verbotene Frucht, die schon seit Ur- 
zeiten so manches kurzgeschlossen hat, das ist der freie 
Wille, der librum arbitrium. Dieser Begriff ist, obgleich 
dem Ohr angenehm und schön vorzustellen, für das Men- 
schengeschlecht ein schädlicher Parasit. 


Ohne dass man sich dessen bewusst wurde, ist dieses 
verführerische Prinzip, neben anderen, zu dem zerstöre- 
rischen Element geworden, das unter seiner glänzenden 
Oberfläche, nach und nach alle Versuche philosophischer 
Forschung verschwinden ließ. 


Wozu sollte es gut sein, in der Geschichte der Menschheit 
eine Finalität zu suchen, wo doch jeder Mensch allein für 
sich entscheidet? Dasselbe gilt auch für den Deismus, den 
Spiritualismus, die Alchemie, die Magie, den Animismus 
und ganz besonders seit Beginn des Aberglaubens, der 
allzu oft mit dem Glauben verwechselt wird, für alle Er- 
scheinungen der allgegenwärtigen Religion auf der Erde. 
Durch die Religion, und das was sie ersetzen oder vervoll- 
kommnen wollte, ist alles auf den individuellen Quotien- 
ten reduziert worden 


Der Mensch hat aufgehört, eine wirksame Rolle in der 
Menschheit darzustellen, um stattdessen eine Persönlich- 
keit in einer aus Individuen zusammengesetzten Gesell- 
schaft zu werden. Diese Individuen erklären sich frei von 
allen äußeren Antrieben. 


Seit kurzem kommt man wieder auf die Astrologie zurück 
und gibt zu, dass jeder Mensch, abhängig vom Tag sei- 
ner Geburt, unter einem bösen oder schlechten Zeichen 
steht. Einige sollen unter dem Einfluss von Engeln, andere 
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unter dem von Dämonen stehen, aber all das könnte durch 
ein Kreuzzeichen oder ein paar Tropfen Weihwasser weg- 
gewischt werden, was letztlich bedeutet, dass der freie 
Wille allein über Ja oder Nein, über Gut und Böse ent- 
scheidet. 


Alle diese Lösungen haben dem Schicksal seine determi- 
nierende und endgültige Entscheidungsgewalt entzogen, 
wie auch jedes prästabilisierte Programm einer bewus- 
sten und unveränderlichen Finalität geleugnet. Jede Lö- 
sung muss aus einem für sich seienden Individuum ent- 
springen, oder aus sozialisierten Individuen, das heißt, 
aus Gesellschaften, die nicht vom Schicksal geleitet wer- 
den, sondern von ihren führenden Persönlichkeiten. 


Die Rolle existiert in der Menschheit nicht mehr, sondern 
der offizielle Titel entscheidet allein über alles; so denkt 
man es sich. 


Die Hexerei und ganz allgemein jede Form der Magie, 
zerstören, indem sie je nach Bedarf gute oder böse Gei- 
ster zum Nutzen der Individuen intervenieren lassen, je- 
den Glauben an die Rhythmen der Geschichte, weil sie 
unterstellen, dass diese sich im Prinzip durch magische 
Praktiken oder Beschwörungen beeinflussen ließe. 


Die Religion, seit dem römischen Reich offiziell gewor- 
den, hat die Nachfolge der alten Magie angetreten und 
die Person des Priesters an die Spitze der magischen 
Praktiken gestellt. 


Die Alten befragten die Orakel und richteten sich mehr 
oder weniger nach ihnen. Seit dem Mittelalter sind die 
Priester selbst das Orakel. Zwischen den Göttern und 
den Menschen steht wie eine Barriere der Altar und der 
Priester agiert wie eine dunkle Wolke, der den Geist der 
Gläubigen verdunkelt. Der Priester liest die Messe und 
trifft die Entscheidung, aber der Teufel hat das letzte 


Wort. Wenn Rom gesprochen hat, ist die Sache entschie- 
den. Durch ihre Messen, ihre Gebete, ihre Segnungen 
und Verdammungen setzen die Priester sich an die Stelle 
der Götter, oder halten sich gar für solche. Sie haben die 
Macht zu binden und zu lösen und über Krieg und Frieden 
zu entscheiden. 


Die ganze Welt hat ihnen geglaubt und glaubt ihnen noch 
immer, denn ihr Ansehen kommt ihnen nicht aus der Ver- 
nunft, sondern vom Gott dieser Welt. Schon vor vielen 
Jahrhunderten haben die Wellen des Fanatismus sie an 
die Spitze der Macht gespült und auf die Throne gesetzt. 
Im Orient, im Okzident, an jedem Ort, zu jeder Zeit und 
bei jedem Anlass behaupten sie von sich, den Allmächti- 
gen zu vertreten, den Gott des Himmels oder den einzig 
wahren Gott. Der Name selbst tut dabei wenig zur Sache, 
wichtig ist der Ruhm, der dabei auf sie überstrahlt. Weil 
der Satanismus vom Prinzip her lügnerisch ist, warum 
sollten sie sich zieren und bescheiden sein, denn je grö- 
Ber die Lüge, umso lieber wird sie geglaubt. 


Die perfideste und erfolgreichste List des Satans war es, 
aus sich selbst eine Persönlichkeit zu machen. Man hat 
sich den Teufel nicht nur vorgestellt, sondern ihn von Kopf 
bis Fuß porträtiert. Diese Teufelspersönlichkeit ist allen 
wohl bekannt, aber insgesamt zu leicht durchschaubar, 
um noch wahr zu sein. Ein Kreuzzeichen schlägt diesen 
Satan in die Flucht, und Weihwasser lässt ihn in Rauch 
aufgehen. Das heißt aber nichts anderes, als die wirkli- 
chen Dämonen mit einer allzu kleinen Elle messen. 


Und Satan hat es damit nicht bewenden lassen: er hat ein 
paar ihm genehme Antichristen fabriziert, damit seine 
eigenen alle Zeit der Welt hatten, für ihn die Geschäf- 
te zu besorgen. Die Macht der Priester hat sich, obwohl 
sie unter die Macht der Könige gestellt war, sehr oft als 
wirksamer erwiesen. Erinnern wir an die betäubenden 
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Gebete der fanatisierten Massen, erinnern wir an deren 
Hassgeschrei, wenn sie die Häretiker auf die Scheiter- 
haufen schleppten. Sie taten das, weil sie den Worten 
der Priester glaubten, diese Armseligen, diese glühenden 
Fanatiker, die ihren blinden Hass auf die ausschütteten, 
die sie wegen ihres Mutes eher hätten bewundern sollen. 
Aber warum sollten sie nicht den Priestern und den zahl- 
losen Schafen des Panurge folgen? Warum hätten sie der 
Handvoll vernünftiger Männer folgen sollen, deren einzi- 
ge Zukunft der Galgen war? Die Masse sucht die Masse. 


Wer hätte auch an die Finalität der Geschichte gedacht in 
der langen Zeit der Kreuzzüge und der Ablässe? Wie vie- 
le Verbrechen und Massaker im Namen des Gott will es! 
Wie viele ausdrückliche Befehle wurden gegeben, um das 
„Grab Christi“ zu befreien, den Thron von Sankt Peter 
oder die heiligen Stätten des Propheten zu verteidigen? 
Ob es um Gott oder um Allah geht, wie viele blutige Jahr- 
hunderte! 


Die Aufrichtigkeit der Gläubigen, die Begeisterung der 
Krieger des Djihad oder der Kreuzzüge, machen die Ver- 
brechen nicht ungeschehen und die Toten nicht wieder 
lebendig. Die Treue zu Gott oder zum Teufel ist keine 
Rechtfertigung. Vier Jahrhunderte Kreuzzüge und sech- 
zehn Jahrhunderte gesegnete Kriege können nicht die 
Weisheit eines einzigen Satzes vergessen machen, den 
einzigen, den die „Soldaten Gottes" hätten verstehen und 
in die Praxis umsetzen sollen: Ihr sollt euch lieben! Ohne 
die Einmischung all jener Priester des Teufels hätten sie 
ihn verstanden und befolgt! 


Doch war nicht jeder Gläubige nach der täglichen Einnah- 
me und Einflößung religiöser Formeln felsenfest davon 
überzeugt, er tue Gutes, wenn er tötete und die „Ungläu- 
bigen“ vernichtete? Glaubte er nicht, dass die Errichtung 
des Reiches Gottes von seinem Schwert abhing und von 


der Zahl der getöteten Ungläubigen? Wo war der Prophet, 
der es gewagt hätte, von den Plänen Gottes zu reden, wo 
doch jeder gekrönte Mörder davon überzeugt war, Gutes 
zu tun, wenn er Massenmord beging? 


Der Kult der Persönlichkeit, von den religiösen Führern 
und Königen bis herab zum Pöbel, war unabdingbares Ge- 
setz: Jeder für sich und Gott für uns alle. Denn seit den 
Cäsaren und den Päpsten war der Feudalismus von der 
Erde in den Himmel aufgestiegen und der Individualismus 
herrschte überall. In ihrer überwältigenden Mehrheit ver- 
loren die Menschen ihren Instinkt als Menschen, um sich 
am Instinkt ihres Ich festzuklammern. Das arme „Ich“ 
fühlte über seinem Kopf all die Schrecken schweben, die 
es von seinen zeitlichen Herrschern erwarten durfte und 
mehr noch erzitterte es vor den Qualen, die sein „Ich“ in 
der Hölle erleiden würde. 


War es für all jene, deren Ängste sich von Generation zu 
Generation bis in unsere Tage, tief in ihren Eingeweiden 
verfestigt hatten, überhaupt noch möglich, den Blick zum 
Himmel zu erheben und dort nach einem menschlichen 
Gott zu suchen? War es für sie noch möglich, an die frohe 
Botschaft zu glauben, an einen göttlichen Plan der Wie- 
derherstellung, wo doch schon alles in einem Paradies, 
einem Fegefeuer und einer Hölle geregelt war, von der 
die irdische Hölle nur einen kleinen Vorgeschmack gab? 


Was soll man von diesem Freien Willen halten, den man 
einem Pöbel lehrte, der noch nicht einmal in der Lage 
war, Herrschaft über ein Tier auzuüben? 


Doch Gott sei Dank ähnelten nicht alle Kulte auf dieser 
Erde dem römischen Katholizismus. Dieser war das Mei- 
sterstück des Teufels, und viele hat es gegeben, die sich 
dessen bewusst waren. Es war auch nicht sehr schwierig, 
sich für immer von dieser Lüge abzuwenden, wenn man 
sie am Werke sah. Doch auch bei den anderen Religionen, 
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deren Mittel vielleicht weniger satanisch waren, bleibt 
das Grundprinzip dasselbe. 


Auch die animistischen Kulte, wo die Seele an sich das 
Menschliche repräsentiert, sollten im Individualismus 
scheitern. Ganz allmählich wandelte sich die Unsterblich- 
keit der Seele in die Unsterblichkeit des Individuums. Die 
notwendige Folge war der Glaube an die Seelenwande- 
rung. Wie sollte man auch die Unsterblichkeit der See- 
le rechtfertigen, wenn man ihr nicht nach dem Tod eine 
immer währende Wanderung von einem Träger bis zum 
nächsten, wenn nicht von einer Individualität zur ande- 
ren, zuschrieb. 


Wenn man dieser unzerstörbaren Individualität auch nur 
unter Schwierigkeiten einen Ursprung zuweisen konnte, 
so lief sie dennoch Gefahr, sich in der ewigen Monotonie 
abzunutzen. Deshalb haben die großen Denker eine hero- 
ische Lösung bevorzugt: ihre Auflösung im Nirwana. Aber 
warum soll man da enden, wo man angefangen hat? 


Im Prinzip ist das Nirwana nur für die gereinigten Seelen. 
Die anderen degenerieren, bis sie zu den niedrigsten Le- 
bensformen abgestiegen sind, es sei denn, sie konnten 
sich zwischendurch wieder fangen und den Aufstieg nach 
oben antreten. Was man auch sonst noch dazu sagen mag, 
uns erscheinen diese Theorien als Ausflüchte. Sie versu- 
chen, in einer Welt von drei Dimensionen Dinge aus einer 
anderen Parallele, einer anderen Natur zu erklären. 


Wir wollen nicht weiter über diese ebenso oft bezweifel- 
ten wie verteidigten Thesen dissertieren. Sie widerspre- 
chen sich alle gegenseitig, und wollen oft nur den Fisch im 
Wasser ertränken. Sie ersetzen die Erkenntnis des Großen 
Werkes durch manche tröstliche Illusion. Denn war dieses 
Große Werk nicht von Anbeginn der Schöpfung an das ge- 
meinsame Unternehmen von Göttern und Menschen, um 


sie in einer notwendigen Arbeit zu assoziieren: die Arbeit 
der Zeiten und Umstände im weiten Feld des Fatums? 


Wenn man all dies betrachtet, so muss man daraus fol- 
gern, dass der Satan existiert hat und existiert. Und bes- 
seres hätte ihm nicht einfallen können, um Verwirrung zu 
stiften, und dies ist ihm meisterlich gelungen. 


Jeder Priester, der etwas auf sich hält, wird sagen, dass 
es Gottes Absicht sei, die Seelen zu retten. Aber wovor 
sollen sie gerettet werden? Vom Tod, vor der Hölle, vor 
den Einflüsterungen des Teufels? Die Bibel sagt, dass See- 
len, die sündigen, sterben werden. Zweifelsohne sterben 
sie, um nicht mehr zu leben. Die Hölle ist eine Erfindung 
des Teufels oder der Priester. Und worum geht es bei der 
Macht des Teufels? Wenn es Gott gefiel, dass der Teu- 
fel existierte und ihm die Macht gegeben wurde, gegen 
die Gerechten zu handeln, was lässt sich dagegen sagen? 
Und wenn die Gerechten nur durch harte Prüfungen, wie 
durch die „Läuterung durch das Feuer“ gerettet werden, 
welche billige Rettung könnte dann der Opportunist für 
sich beanspruchen? 


Nach unseren zutiefst verwurzelten Überzeugungen ist 
das menschliche Leben alles, was zählt. Es retten heißt, 
alles zu retten. Über den Rest arrangiert man sich. Der 
Hölle zu entgehen, so scheint es, bedeutet, tausende 
von Leben zu retten. In der Schrift aber steht geschrie- 
ben: Was nützte es dem Menschen, wenn er die ganze 
Welt gewönne, aber Schaden an seiner Seele nähme. Das 
bedeutet dann aber, dass in den Augen der Götter das 
menschliche Leben weniger zählt als die Seele oder der 
Geist. Diese Auffassung ist der des alltäglichen Lebens 
ganz entgegengesetzt. Das Heil in den Augen Gottes ist 
das ewige Leben, das keinen Anfang und kein Ende hat. 
Die Individuen haben einen Anfang und ein Ende. Ihre 
Individualität steht in einer Reihe mit anderen und trägt 
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ein Etikett, wie auch die Gesellschaft ein Etikett trägt. 
Der geistige Mensch, dessen Name oder Rolle seit Anbe- 
ginn der Zeiten geschrieben steht, trägt sehr wohl einen 
„Namen“, aber niemand kennt diesen Namen. Und wer, 
bis auf das Schicksal, vermöchte, diesen Namen zu ken- 
nen. 


Dieser Aspekt der Dinge hat sich seit Anbeginn der Zeiten 
nicht verändert. Der menschliche Verstand aber hat sich 
seit dieser Zeit sehr verändert, doch wie war das mög- 
lich, wenn nicht durch die Einwirkung eines unerwünsch- 
ten Dritten? 


Es war notwendig, Gottes Wahl und seine Parteinahme 
für die Menschen zu verfälschen und zu leugnen. Das ist 
der Grund, weshalb die Hilfskräfte des Teufels von Be- 
ginn an, um ihre Thesen auszuschmücken, ein künstliches 
Heil fabrizierten, das selber in mehreren Stufen, nämlich 
Paradies, Fegefeuer, Hölle, alles in drei Dimensionen, ge- 
gliedert wurde, um ihre Klientel immer individualisierte- 
rer Individuen zu bedienen. Alle Lösungen waren dabei 
willkommen, solange sie die Aufmerksamkeit von der Ein- 
fachheit der Ursprünge ablenkten. 


Wenn man mit dem Abstand von vielen tausend Jahrhun- 
derten betrachtet, wie viel Verwirrung gestiftet wurde 
und mit wie viel Kunst und Methode dies geschah, dann 
beginnt man zu verstehen, dass es von Anfang an um ei- 
nen hohen Einsatz ging. Schon beim Streit zwischen dem 
Schöpfer und dem Satan ging es um diesen hohen Einsatz, 
und so sind Milliarden von Menschen wie Leder gegerbt 
worden, damit sie endlich etwas anderes als das Wesent- 
liche dachten... 


Wenn es nicht die Ausübung einer Religion, noch das Er- 
langen einer Persönlichkeit, noch der Besitz irdischer 
oder magischer Besitztümer, oder ein Platz im Paradies, 
oder noch einfacher das friedliche Leben einer schlichten 


Seele, zu gewinnen gilt, was soll man dann anstreben 
oder gar erobern? 


Was bleibt dann noch übrig, wenn nicht der Erwerb der 
Weisheit und eines Schatzes von Erkenntnissen, „den die 
Diebe nicht finden und stehlen können“. Was bleibt uns 
denn anderes, als die Suche nach der Wahrheit und ihre 
Bewahrung, als wenn es sich um einen wirklichen Schatz 
handelte? 


Nur die Wahrheit wird uns frei machen. Die Wahrheit öff- 
net uns die Augen, der freie Wille hat sie uns geschlossen. 
Was bleibt uns anderes zu tun, als eine lange Reise zu un- 
ternehmen, eine lange Suche nach einer Begegnung mit 
den Göttern, den Göttern des Schicksals, und jeden Tag 
eine neue Suche nach einem Kontakt, mit den Mitteln, die 
uns die Natur und die Texte zur Verfügung gestellt haben. 
Und wenn man wählen müsste, wäre es dann nicht besser, 
einer verborgenen und geheimnisvollen Wahrheit zu fol- 
gen, als den schmeichlerischen Lügen und den Kramläden 
der Illusionen? 


Was sollten wir anderes suchen als den Menschen oder 
das, was den Menschen so vortrefflich mit Verstand und 
allen anderen Kräften ausgestattet hat? Der gewöhnliche 
Glaube verlangt so wenig Verstand! Im Gegenteil dazu 
verlangt der eine und ganze Gedanke die volle Kraft des 
Denkens. Das ist der Grund dafür, dass es so viele Gläubi- 
ge und so wenige Denker gibt. 


So viele Dinge müssen in unserem Kopf in Bewegung ge- 
setzt werden, um unsere Beobachtungen zu ordnen und 
daraus Ideen zu gewinnen, um diese Ideen dann wie 
Steine in einer Mauer zusammenzufügen, oder sie wie 
Elektroden sich berühren zu lassen, damit daraus Funken 
sprühen. Auch der Prozess des Denkens ist ein Organ der 
menschlichen Natur, aber wer kümmert sich darum? Die 
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Großen dieser Welt geben sich alle Mühe, ihre Völker auf 
das Niveau des Glaubens zu erniedrigen. 


Sich auf die Suche begeben nach dem heiligen Graal, wie 
man es uns so oft besungen hat, das ist vielleicht roman- 
tisch, aber dennoch nur bloße Phantasie und der vergeb- 
liche Versuch, den Wind einzufangen. Sich auf die Suche 
nach den elementaren Wahrheiten machen, ohne Pferd 
und ohne Schwert und ohne Geld, dort zeigt sich, obwohl 
verschrien und verhöhnt, der Adel und die Zukunft des 
Menschen von guter Geburt. 


Die Natur und die Texte liefern uns alle notwendigen 
Elemente für eine seriöse Forschung. Die Texte, das ist 
die geschriebene Bibel, die Natur, das ist die Bibel aus 
Stein. 


In zahlreichen Büchern haben wir über das berichtet, 
was die Erde, unserer aller Mutter, in ihren Eingeweiden 
für den Sucher der Wahrheit aufbewahrt hat. Wir haben 
ausführlich über die Existenz und die Arbeiten des Alten 
Volkes geschrieben. Allein seine Präsenz auf dieser Erde 
stellt alle unsere philosophischen, politischen und religi- 
ösen Überzeugungen in Frage. 


Seine Rückkehr auf unsere Erde, die für die Stunde des 
Wissens offenbart wurde, ist in unseren Augen ein untrüg- 
liches Zeichen dafür, dass die Pläne der Götter dort Oben 
nicht vergessen wurden, und dass niemand hier Unten sie 
einfach auf den Müll werfen kann. 


Es wäre für jeden Leser der Bibel, dessen Blick nicht von 
einer parteiischen Haltung getrübt wurde, ein leichtes 
gewesen, auf ihren vielen Seiten zahlreiche Wahrheiten 
zu lesen und zu verstehen, die mit Absicht verstreut und 
unter Gestrüpp verborgen wurden. Es wäre leicht gewe- 
sen, sie zu sammeln und in Garben zu binden. Der Teufel 
hat alles getan, damit das nicht geschah. 


So tun, als ob man suche: ja. Lesen mit Eifer und Bußfer- 
tigkeit, auch das, aber natürlich soll das keinerlei Konse- 
quenzen haben. Es wäre nötig gewesen, den Auguren zu 
misstrauen und seine Ohren den Predigten der Priester zu 
verschließen, aber hätte man das tun können, ohne die 
Rechtgläubigen zu beleidigen? 


Wie oft haben die Forscher guten Willens in den Versamm- 
lungen oder abendlichen Gesprächen die Bibel erforscht, 
und wie oft haben sie dabei auch neue Wahrheiten ans 
Licht geholt. Wie eine gute Mutter hat sich ihnen dabei 
die Schrift niemals verweigert. Mit der Erfindung des 
Buchdrucks haben sich die kleinen Zirkel der Eingeweih- 
ten überall vermehrt. Wie das Grün im Frühling brachen 
die Ideen aus der Erde hervor. Sie mussten die Hagel- 
stürme der Kirche erdulden, und Tausende von ihnen gin- 
gen durch das Feuer der Prüfungen oder den Sturm des 
Hasses. Sie waren die Wiedergeburt und die Erneuerung, 
doch von Anfang an schimpfte man sie Sekten, wo sie es 
doch waren, die in ihrer Gesamtheit die Renaissance und 
die Reformation darstellten, die schönsten Kapitel in der 
Geschichte der Unsichtbaren Kirche. 


Aus ihnen sollte die Wahrheit kommen, in Bruchstük- 
ken oder wie kleine Lüftchen aus dem Innern der Erde 
oder wie durch das Feuer, genauso wie es die Propheten 
geweissagt hatten. Das Programm von Blut und Tränen 
wurde vollständig erfüllt, denn die Helfer des Satans zö- 
gerten nie, wenn es darum ging, dem Henker Arbeit zu 
verschaffen und das Prestige der „Inquisitoren der Wahr- 
heit“ zu vermehren. 


Doch trotz all dem, brachen die Wahrheiten wie junger 
Weizen aus der Erde, ungleich von Wuchs, weit verstreut, 
doch immer von einem schönen Grün. 


Die Zeit war gekommen und nichts konnte die Hefe des 
Wachsens hemmen. Der Teufel, der diesen Drang zum 
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Leben nicht verhindern konnte, versuchte mit allen Mit- 
teln, ihn für sich zu gewinnen. Mehr konnte er nicht tun. 
Doch auch dabei gelang ihm wie so oft, manches Wun- 
der. 


Weil es ihm nicht gelang, alle Übersetzungen der Bibel 
zu verbrennen, noch alle Leser nach den Übersetzern zu 
ermorden, so gelang es ihm dennoch dank seiner List und 
Tücke viele von ihnen in seinen Bann zu ziehen. Noch 
in unseren Tagen, in denen die Scheiterhaufen erloschen 
sind, und man nicht mehr auf den Bänken der Galeeren 
stirbt, hat diese heimtückische Vereinnahmung, die im- 
mer auf kleiner Flamme köchelt, mehr Verwüstungen an- 
gerichtet, als die Verfolgungen früherer Zeiten. Jedoch 
sind ebenso wie früher die Wächter auf der Hut und er- 
gründen die großen Fragen: wer wir sind und woher wir 
kommen. 


Alles spricht in der Bibel. Alles spricht zu denen, die Oh- 
ren haben um zu hören. Eine wunderbare Vorsehung hat 
in jedes der Bücher alle notwendigen Elemente für die 
Ausarbeitung eines summarischen Plans der Geschichte 
gelegt. Dieser allgemeine Plan mag für eine große Zahl 
Forscher ausreichend sein, aber für den Forscher, der 
mehr wissen will, lassen sich diese Grundprinzipien leicht 
durch wertvolle Erweiterungen ergänzen. ... 


Wahrscheinlich wundern sich einige Leser, wenn wir be- 
haupten, dass die Kunst der Chronologie vielleicht am 
besten in der Bibel entwickelt ist. Die Bibel unterrich- 
tet uns deutlich mit einer Anzahl einfacher und präziser 
Daten über die Erscheinung des Menschen auf der Erde. 
Ohne dass wir hier den esoterischen Charakter jener Da- 
ten weiter ausführen, war das im Jahr 4108 v. Christus. 
Wir wissen aber, sei es durch die Geologie, sei es durch 
die esoterische Bibel, sei es durch unsere Forschungen in 
den Wohnstätten des Alten Volkes, dass der Mensch weit 


früher auf der Erde erschien als im Jahr 4108 v. Christus. 
Der Text der Genesis, absichtlich mehrdeutig abgefasst, 
möchte, dass wir eine Logik von vier Dimensionen be- 
greifen, durch einen Text, der sich in drei Dimensionen 
ausdrückt. 


Warum sollte die Bibel, die ein exemplarisches propheti- 
sches Werk ist, und oft in Rätseln abgefasst ist, uns das 
in klaren Worten sagen, was sie mit Absicht verbergen 
wollte? Mit Absicht, um uns zum Nachdenken zu bringen 
und uns intelligent zu machen. 


Kommen wir zuerst zu den nicht problematischen Daten. 


Bis zur Errichtung des Tempels in Jerusalem unter König 
Salomon geben uns die Bücher der Bibel eine wenig kom- 
plizierte Datierung. In den folgenden vier Jahrhunderten, 
die dieses religiöse Ereignis mit dem Exil in Babylon ver- 
binden, sind die Datierungen in den Büchern der Könige 
und der Chroniken zufällig. Glücklichweise erlauben an- 
dere Chroniken, die der Ägypter, Babylonier und Assyrer 
diese Daten in ihrer Gesamtheit richtig zu stellen. 


Hier noch einmal eine Tabelle mit den einfachen Daten: 


Textstelle 
Adam bis zur 1.665 
a Abra- | Gen, x-10 | 292 Jahre | -2160 


bis Ägypten Gen. XLVIl-9 | 290 Jahre -1870 


ie Zeit INASYP- | ex. xı1-40 | 430 Jahre | -1440 


Bis zum Tempel 480 Jahre | -960 | 


Von da bis Christi 
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Wir haben schon darauf hingewiesen, wie diese so einfa- 
chen Chronologien immer wieder verändert und den je- 
weiligen Anforderungen angepasst wurden. Daher rührt 
das allgemeine Unverständnis. Es sind diese ungeschick- 
ten und unpassenden Fälschungen, die einer gesunden 
und logischen Deutung der Schriften die Tür versperrt 
haben. 


Eine aufmerksame Untersuchung der Daten macht sofort 
gewollte Ähnlichkeiten sichtbar. Die aussagekräftigsten 
wollen wir im Folgenden erläutern. 


DIE PERIODEN VON 430 JAHREN 


Die 430 Jahre des Aufenthalts in Ägypten werden uns von 
der Prophezeiung des Hesekiel ins Gedächtnis gerufen, 
wo wir die Gelegenheit haben einer magischen Seance 
beizuwohnen. 


1 Und du, Menschenkind, nimm dir einen Ziegel- 
stein; den lege vor dich hin und entwirf darauf 
die Stadt Jerusalem 2 und mache eine Belagerung: 
Baue ein Bollwerk um sie und schütte einen Wall 
gegen sie auf und schlag ein Heerlager auf und stel- 
le Sturmböcke rings um sie her. 3 Nimm dir aber 
eine eiserne Platte und lass sie eine eiserne Mauer 
sein zwischen dir und der Stadt und richte dein 
Angesicht gegen sie und belagere sie. Das sei ein 
Zeichen dem Hause Israel. 


4 Du sollst dich auch auf deine linke Seite legen 
und die Schuld des Hauses Israel auf dich legen. So 
viele Tage du so daliegst, so lange sollst du auch 
ihre Schuld tragen. 5 Ich will dir aber die Jahre 
ihrer Schuld auflegen, für jedes Jahr einen Tag, 
nämlich dreihundertneunzig Tage. So lange sollst 


du die Schuld des Hauses Israel tragen. 6 Und 
wenn du dies vollbracht hast, sollst du danach dich 
auf deine rechte Seite legen und sollst tragen die 
Schuld des Hauses Juda vierzig Tage lang; denn ich 
gebe dir hier auch je einen Tag für ein Jahr. 


7 Richte aber dein Angesicht und deinen bloßen 
Arm gegen das belagerte Jerusalem und weissage 
gegen die Stadt. 8 Und siehe, ich will dir Stricke 
anlegen, dass du dich nicht wenden kannst von ei- 
ner Seite zur andern, bis du die Tage deiner Bela- 
gerung vollendet hast. 9 Nimm dir aber Weizen, 
Gerste, Bohnen, Linsen, Hirse und Spelt und tu 
alles in “ein” Gefäß und mache dir Brot daraus, 
dass du daran zu essen hast, solange du auf dei- 
ner Seite liegen musst - dreihundertneunzig Tage, 
10 sodass deine Speise, die du täglich essen sollst, 
abgewogen zwanzig Lot sei; so viel darfst du von 
einem Tag zum andern essen. 11 Das Wasser sollst 
du auch abgemessen trinken, nämlich den sechsten 
Teil von einer Kanne; so viel darfst du von einem 
Tag zum andern trinken. 12 Gerstenfladen sollst du 
essen, die du vor den Augen der Leute auf Men- 
schenkot backen sollst. 13 Und der HERR sprach: So 
sollen die Israeliten ihr unreines Brot essen unter 
den Heiden, zu denen ich sie verstoßen werde. 


14 Ich aber sprach: Ach, Herr ! Siehe, ich bin noch 
nie unrein geworden; denn ich habe von meiner 
Jugend an bis auf diese Zeit niemals Fleisch von 
einem gefallenen oder zerrissenen Tier gegessen, 
und nie ist unreines Fleisch in meinen Mund ge- 
kommen. 15 Er aber sprach zu mir: Sieh, ich will 
dir Kuhmist statt Menschenkot zulassen, dein Brot 
darauf zu bereiten. 16 Und er sprach zu mir: Du 
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Menschenkind, siehe, ich will den Vorrat an Brot in 
Jerusalem wegnehmen, dass sie das Brot abgewo- 
gen essen müssen und mit Kummer, und das Wasser 
abgemessen trinken müssen und mit Schaudern, 17 
damit sie an Brot und Wasser Mangel leiden und 
sie, einer wie der andere, erschaudern und in ihrer 
Schuld verschmachten sollen. (Hesekiel IV) 


1 Und du, Menschenkind, nimm ein scharfes Schwert 
und brauche es als Schermesser und fahr damit über 
dein Haupt und deinen Bart und nimm eine Waage 
und teile das Haar: 2 Ein Drittel sollst du mit Feuer 
verbrennen mitten in der Stadt, wenn die Tage der 
Belagerung um sind; ein anderes Drittel nimm und 
schlag’s mit dem Schwert ringsumher; das letzte 
Drittel streue in den Wind, und ich will hinter ih- 
nen her das Schwert ziehen. 3 Nimm aber ein klein 
wenig davon und binde es in deinen Mantelzipfel. 4 
Und nimm noch einmal etwas davon und wirf’s ins 
Feuer und verbrenne es; davon soll ein Feuer aus- 
brechen über das ganze Haus Israel. (Hesekiel 5) 


Auf den ersten Blick scheint alles ganz einfach, doch für 
den Initiierten gewinnt jede Einzelheit eine zweifache, 
eine dreifache Bedeutung. 


Die Magie der Orte, der Mittel, der Daten, der Zahlen, der 
Personen hat hier einen fast sakramentalen Charakter. 


Die 430 Jahre des Aufenthalts in Ägypten werden hier 
noch einmal zum Thema, ohne dass dies ausdrücklich er- 
wähnt wird, und erscheinen wie mit Absicht durch ein Ka- 
leidoskop verdoppelt und vervielfältigt. Sogar aufgeteilt, 
und genau dabei muss man sich fragen, warum. Wenn 
man die Fragen richtig stellt, wird man auch verstehen 
warum. 


Welche Bedeutung haben diese Nachahmungen der 
Magie? 


Jerusalem im Belagerungszustand, das könnten wir noch 
verstehen, aber diese Diät aus Wasser und Brot, das Fes- 
seln mit Stricken, und die übertriebene Erniedrigung, die 
dem Propheten zugemutet wird, all das schildert uns ein 
Schauspiel, in dem die Unwiderruflichkeit der Gesetzes 
des Schicksals alles, was religiös ist, beiseite schiebt und- 
durch schwarze Magie ersetzt. Moral und Anstand werden 
in den Schmutz getreten, und ein Opferpriester wird ge- 
zwungen, sich mit Fäkalien zu erniedrigen: eine einzig- 
artige Lektion sowohl für die traditionellen Vertreter der 
Religion als auch für die Moralisten. 


Der Imperativ der Zeiten und Umstände sollte hier vor 
allen Augen sichtbar gemacht werden. Er sollte schockie- 
ren, er sollte weh tun, wie ein heftiger Schlag. 


Doch nichts geschah. Die Persönlichkeiten fuhren fort, 
sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern und 
jammerten nur über ihr persönliches Unglück. Selbst der 
Opferer jammerte nur über die Götzenverehrung des Vol- 
kes und danach über seinen Niedergang und seine Knecht- 
schaft. Doch trotz allem unterwarf er sich den brutalen 
Zwängen, die ihm die Magie auferlegte. Er spielte in ei- 
nem Stück, dessen Zweck er nicht sehr gut verstand. 


Die 430 Jahre Sklaverei in Ägypten, an die so deutlich 
durch das Spiel der Erscheinungen erinnert wird, müssen 
eine Bedeutung haben. Und auch die Aufspaltung dieser 
430 Jahre in zwei ungleiche Teile muss etwas bedeuten. 


Aber was sollen diese Dinge bedeuten, wenn jede Persön- 
lichkeit sich nur um das kümmert, was sie selbst und ihre 
unmittelbare Zukunft betrifft? 


Hier haben wir einen weiteren Beweis dafür, dass jede 
Persönlichkeit, jedes Individuum sich nur um seine 
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Gegenwart und seine nahe Zukunft sorgt. Das Ereignis an 
sich hat für es keinerlei Bedeutung und ist umso weniger 
von Interesse, wenn es sich über mehrere Jahrhunderte 
erstreckt. 


Vom Standpunkt des göttlichen Plans verhält sich das 
ganz anders. Dort zählt allein das Ereignis und es ist das 
einzig Wichtige in der Geschichte, denn das Ereignis ist 
die Zeit. 


Welch schreckliche Lektion für das Volk der Juden: sie 
haben genauso viel Bedeutung wie das Essen in einem 
Topf und Jerusalem ist nicht mehr als ein Ziegelstein! Al- 
lein die Zeiten und die Umstände sind von Bedeutung. All 
das ist für den Propheten Hesekiel und auch für den Kö- 
nig Sedecias nur schwer zu ertragen. Hätte man noch un- 
erbittlicher darauf hinweisen können, dass die Individuen 
keinerlei Bedeutung haben, dass die Persönlichkeiten in 
den Plänen des Schicksals nicht zählen? 


Denn schließlich war doch Israel das auserwählte Volk, 
Jerusalem die heilige Stadt und aus seinem Klerus stamm- 
ten die auserwählten Opferer. Und siehe da, plötzlich 
wird das alles ohne ersichtlichen Grund zur Ruine. 


Man hat oft die Götzenverehrung der Juden als Grund 
angeführt, aber war sie schlimmer als ein halbes Jahr- 
hundert vorher? Die Zeit des Ereignisses war der einzige 
Grund. 


Selbst für Jerusalem gab es keine Rettung mehr. In jenem 
Augenblick und jenem politischen Kontext war Jerusalem 
durch das Dekret des Schicksals zu einer Stadt wie alle 
anderen geworden, eine Beute für Eroberer ähnlich wie 
alle anderen Beuten auch, die für diesen Zweck bestimmt 
waren. 


In einer Welt von drei Dimensionen war sie auf ihre Di- 
mension zurückgestuft worden, mehr nicht. In einer Welt 


der Quadratur hätte sie eine andere Dimension gehabt, 
und ihre Bedeutung in der Zeit einen anderen Wert. 


Weil sie nicht fähig waren, dieses Geheimnis zu verste- 
hen, haben Millionen Verteidiger Jerusalems, von Mel- 
chisedek bis in unsere Tage, für nichts gekämpft. Es geht 
eben um viel mehr als darum, Mauern zu verteidigen. Es 
geht um verborgene Wahrheiten, so hart wie die Dauer 
der Zeiten. 


Das Buch des Propheten Hesekiel schildert uns mehrere 
äußerst merkwürdige Aspekte und enthüllt uns Dinge, wie 
wir sie so nirgendwo anders finden. Vor allem stellen wir 
dabei einen klaren Widerspruch fest zwischen der tradi- 
tionellen Sprache der Religion, in diesem Fall der Sprache 
eines Opferpriesters, und der auf die Spitze getriebenen 
und gnadenlosen Sprache der Götter des Schicksals. Man 
muss diese schockierende und brutale Sprache im Zusam- 
menhang der Zeit und der Stadt begreifen, deren naher 
Untergang im Voraus beschlossen war. 


Mit dem Propheten Daniel sind viele Jahre vergangen, 
und die Sprache der Prophezeiung wird, obwohl noch im- 
mer geradeheraus, von Mitgefühl gestimmt sein. Auch das 
Ereignis wird seine Perspektive geändert haben. 


Was konnte in diesem Umfeld seiner Zeit der Prophet He- 
sekiel, der nur ein Zeichen und eine passive Spielfigur 
war, und zwar nicht in einer religiösen Zeremonie, son- 
dern in einem Ritual schwarzer Magie, anderes erwarten. 
Wer hätte gedacht, dass die Magie, die so streng durch 
die mosaischen Gesetze (Lev. XIX, 26) geächtet war, hier 
an diesem hervorgehobenem Ort und zu dieser prädesti- 
nierten Zeit, mehr Bedeutung haben würde, als alle Vor- 
schriften seit Moses bis zu Jeremias. Diese ganze Dialektik 
des Propheten, der selbst von den Ereignissen überwältigt 
wird, muss man zwischen den Zeilen lesen. 
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Du, Menschensohn, nimm dir einen Lehmziegel, leg 
ihn vor dich hin und ritze eine Stadt darauf ein! 


2 Belagere sie, bau ihr gegenüber einen Belage- 
rungswall; schütte einen Damm gegen sie auf; leg 
vor ihr ein Truppenlager an und stell gegen sie 
ringsum Sturmbocke auf] 


3 Nimm eine Eisenplatte und stell sie als eiserne 
Mauer zwischen dich und die Stadt! Richte dein 
Gesicht auf die Stadt: Nun ist sie belagert und du 
belagerst sie, Das ist ein (warnendes) Zeichen für 
das Haus Israel, 


4 Du, leg dich auf deine linke Seitel Dann lege 
ich die Schuld des Hauses Israel auf dich, So viele 
Tage, wie du auf dieser Seite liegst, tragst du ihre 
Schuld, 

d Und ich setze für dich fest: So viele Jahre, wie die 
Schuld des Hauses Israel dauert, so viele Tage sollst 
du ihre Schuld tragen: dreinundertneunzig Tage. 


b Wenn du diese Zeit beendet hast, leg dich auf die 
andere, die rechte Seite und trag vierzig Tage lang 


die Schuld des Hauses Juda: einen Tag für jedes 
Jahr; so setze ich es für dich fest, 


7 Dann sollst du dein Gesicht unbeweglich auf das 
belagerte Jerusalem richten und mit erhobenem 
Arm gegen die Stadt weissagen, 


ö Ich aber lege dir Stricke an, sodass du dich nicht 
Yon einer Seite auf die andere drehen kannst, so 
lange, bis du die Tage der Belagerung beendet 
hast, 


9 Du, nimm dir Weizen, Gerste, Bohnen, Linsen, 
Hirse und Dinkel; tu sie zusammen in ein Gefal 
und mach dir Brot daraus Solange du auf der Seite 
liegst, dreihundertneunzig Tage lang, sollst du da- 
von essen), 


10 Das Brot, das du isst, soll genau abgewogen sein, 
zwanzig Schekel am Tag; davon sollst du von Zeit zu 
Zeit essen, 

1 Auch das Wasser, das du trinkst, soll genau abge- 
messen sein; ein sechstel Hin; davon sollst du von 
Zeit zu Zeit trinken, 


12 Das Brot sollst du wie Gerstenbrot zubereiten 
und essen; auf Menschenkot sollst du es vor aller 
Augen backen, 


3 Und der Herr sprach: Ebenso werden die Israeli- 
ten unreines Brot essen bei den Völkern, zu denen 
ich sie verstoße, 


4 Ich aber sagte: Ach, Herr und Gott, ich habe 
mich noch nie unrein gemacht, Seit meiner Jugend 
habe ich noch nie von verendeten oder zerrissenen 
Tieren gegessen, Niemals ist verdorbenes Fleisch in 
meinen Mund gekommen, 


15 Da sagte er zu mir: Gut, ich erlaube dir, dein Brot 
auf Rindermist statt auf Menschenkot zu backen, 


1b Dann sagte er zu mir: Menschensohn, ich ent- 
ziehe Jerusalem seinen Vorrat an Brot. Sie werden 
Ihr Brot wiegen und es mit Sorgen essen; das Was- 
ser Werden sie genau abmessen und mit Schaudern 
LLC 

17 denn sie sollen an Brot und Wasser Mangel haben 
und sich entsetzen, einer wie dersandere, und sol- 
(en dahinsiechen wegen ihrer Schuld. (.Hesekiel IV) 


Und so wird von Vers zu Vers immer deutlicher, dass es 
sich um einen entscheidenden Zeitpunkt von außeror- 
dentlicher Bedeutung handelt. Kein Zweifel, dass für die 
Zeitzeugen, alles Opferlämmer, die für den Holocaust be- 
stimmt waren, allein die Gegenwart Gewicht hatte und 
sie mit der Ewigkeit der Zeiten nichts anzufangen wus- 
sten. Auch sie hätten wie wir sagen können: die Vergan- 
genheit geht uns nichts an, die Menschheit auch nicht, 
unsere Haut allein zählt, und nur unsere Person ist wich- 
tig, mehr nicht! 


Wie wahr das ist! Welches Volk, welches Individuum, hät- 
te in der Stunde der Prüfung jemals andere Gedanken 
gehabt? Man muss sehr tiefe Wurzeln in der Ewigkeit ge- 
schlagen haben, um sich, wie Hiob es tat, ohne Groll den 
Gesetzen des Schicksals zu beugen. 


Wenn man die Orakel der Vorsehung umgestoßen hätte, 
und Jerusalem an jenem Tag gerettet worden wäre, dann 
wäre die gesamte Systematik der Zeiten, die seit Tau- 
senden von Zeitaltern ihren Rhythmen folgte, ins Stok- 
ken geraten. Ebenso wenn Jesus von Nazareth das Kreuz 
vermieden hätte und stattdessen hoher Priester oder 
Gouverneur geworden wäre, dann wären die Pläne des 
Schicksals vereitelt worden. Aber es gibt kein „Wenn“ in 
der Geschichte. 


Hier wird der Freiheit der Prozess gemacht, jener Freiheit, 
die uns so süß in den Ohren klingt und die sich nur dort 
findet, wo man sie nicht sucht. Jener freie Wille, jene 
Freiheit des Individuums, die, obwohl sie keine wirkliche 
Unabhängigkeit von den Zwängen der Gesellschaft hat, 
dennoch für sich in Anspruch nimmt, frei zu handeln und 
zu wählen, egal welche Entscheidung auch das Schicksal 
getroffen haben mag. Um diese Freiheit geht es hier, und 
das Fatum wird ihr den Prozess machen, indem es die 
Freiheit zum Absurdum führt, in Paradoxien verwickelt 


und sogar seine Possen mit ihr treibt. Und tatsächlich 
würde man, wäre die Sache nicht so ernst, nur diesen 
sarkastischen Aspekt in der Erinnerung behalten. 


Haben sich die Leser der Bibel, die Schreiber und Theo- 
logen, jemals die Fragen gestellt, die man sich angesichts 
dieser unerklärlichen Dinge und des auf die Spitze ge- 
triebenen abweichenden Fehlverhaltens des Opferprie- 
sters und Propheten Hesekiel stellen musste? Wenn der 
Prophet es nicht selber berichtet hätte, würde man eine 
schamlose Interpolation vermuten können. Aber der Be- 
richt ist authentisch, leider. 


Leider! für die Opfer des Augenblicks, aber Gott sei Dank 
gibt es die Bibel und dort bleibt er. 


Er steckt dort wie ein schrecklicher Nagel, der in die Rin- 
de eines Baums getrieben wurde, gnadenlos und Furcht 
einflößend. Und dennoch hatte er einen Grund da zu 
sein, nicht zu sehr um einen Sadismus, der keiner war, zu 
bezeugen, sondern durch das Absurde die Nichtigkeit der 
individuellen Freiheit zu beweisen, jene Freiheit, die man 
stillschweigend voraussetzt oder prahlerisch proklamiert. 
Die Freiheit des Individuums und die Freiheit der Gesell- 
schaft werden hier vor der Unvermeidbarkeit der Zeiten 
und Umstände, vor Abstraktionen die schwerer wiegen 
als Gebirge und grausamer sind als Armeen, verhöhnt und 
verspottet. 


Hier ist von der Zeit und den Umständen die Rede und 
nicht von dem Verhalten eines Individuums. Es geht um 
die Zeiten, denn diese werden ganz streng in Tagen von 
erzwungener Bewegungslosigkeit gezählt. Kann man der 
Menschheit ein deutlicheres, gar zynischeres Bild geben 
als das Schauspiel eines an Händen und Füßen gefesselten 
Mannes, der wehrlos der Macht des Schicksals ausgelie- 
fert ist, wo doch sein tiefstes Inneres und der Stolz seiner 
Rasse klar und deutlich sagen: 
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Ich bin frei zu wählen und zu handeln. 


Ihr sagt, dass ihr frei seid, aber ihr seid nicht freier als 
ein Holzbalken, der an einer Mauer lehnt oder einen Fluss 
hinunter treibt. Ihr seid frei, aber ihr könnt noch nicht 
mal einen Finger rühren oder euren Fuß dahin setzen, 
wohin ihr wollt. Ihr seid frei, aber es ist euch nicht mög- 
lich, die Zeit eures Leidens auch nur um einen Tag zu 
verkürzen, noch könnt ihr die Seite wechseln, wenn die 
Schmerzen des Liegens unerträglich werden. Ihr seid frei 
geboren, aber Stricke halten euch fest, unsichtbare oder 
sichtbare Bande, die euch für eine genau bemessene Zeit 
gefangen halten. Ihr habt bei allem die freie Wahl? Ihr 
könnt noch nicht einmal eure Nahrung frei wählen, selbst 
wenn Exkremente dabei ins Spiel kommen! 


Ihr habt die Freiheit der Religion? Selbst die ist ausge- 
schlossen, denn hier geht es um ein Ritual der schwarzen 
Magie, zu deren Ausübung der Opferpriester gezwungen 
wird. 


Ihr habt die Freiheit euch zu bewegen? Auch diese Frei- 
heit habt ihr nicht, ihr dürft euch weder setzen, noch 
auf dem Rücken liegen. Ihr müsst eine genau vorher be- 
stimmte Zeit auf der rechten Seite liegen, danach werdet 
ihr für eine andere Zeit auf die linke Seite gelegt. 


Ihr habt die Freiheit eines Aufschubs oder einer Unter- 
brechung? Auch diese Freiheit bleibt euch versagt. Die 
vorgeschriebene Dauer und die aufgezwungene Position 
hängen nicht von euch ab. Ihr müsst sie erdulden, wählen 
könnt ihr sie nicht. 


Ihr habt Gedanken- und Meinungsfreiheit? Wer kann das 
wissen? Der Prophet wird nicht gefrast, ihm wird befohlen. 
Und man weiß nicht genau, ob er einverstanden ist. Ge- 
wiss, er gehorcht, aber freudig tut er das nicht. Ein einzi- 
ges, besonders abstoßendes Detail hat man ihm erspart, 


mehr auch nicht. In seinem tiefen Innern ist Hesekiel fest 
davon überzeugt, dass die „Sünden Jerusalems“ und die 
Götzenverehrung des Volkes der Grund für den „Zorn“ 
des Allmächtigen sind. Er versteht nicht und ist dazu auch 
gar nicht in der Lage, dass hier weder der Zorn Gottes 
noch die Sünden des Volkes in Frage stehen, sondern dass 
es um viel bedeutendere Dinge geht: die Ankunft eines 
schicksalhaften Endes der Zeiten und die Konsequenzen, 
die davon ausgelöst werden. 


Dieses Ende einer Epoche war für Israel und Jerusalem 
schon lange vor den 430 Jahren Aufenthalt in Ägypten 
und lange vor Abraham bemessen worden. 


Das schockierende magische Ritual macht die Umstände 
dieses Psychodramas noch unerträglicher und erinnert 
offen an jene Rituale, die seit Millionen von Jahren in 
Gebrauch waren. Es handelt sich um eine in allen Ein- 
zelheiten ausgearbeitete Beschwörungszeremonie. Diese 
offene Rückkehr zu den Praktiken der Urzeit war für ei- 
nen Opferpriester ein unerträglicher Gräuel und hätte zu 
denken geben müssen. Denn inwiefern hatten die Götter 
das Recht und das gerade in Jerusalem, die Gesetze des 
Moses zu brechen und darin auch noch einen Opferprie- 
ster zu verwickeln: ein Gräuel der Verwüstung an einem 
heiligen Ort? 


Alle diese Exzesse, die oft jede Grenze überschritten, 
haben nichts genutzt. Die Vertreter der Religion haben 
vermutet, dass die Götter nur vom Wunsch beseelt wa- 
ren, die Menschen zu quälen und zu demütigen und sie 
wegen ihrer unvermeidlichen Sünden bis auf das Niveau 
kriechender Hunde zu erniedrigen. Doch sie hätten nach- 
denken müssen. Missbrauch und übertriebene Strafen 
bringen selbst einen Hund dazu, sich aufzulehnen. Wer 
aber hat sich aufgelehnt, wer hat Widerstand geleistet, 
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wer hat zu verstehen versucht? Es gab doch genügend 
Gründe das zu tun. 


In zwei Dutzend Kapiteln seines Buches referiert der Pro- 
phet Hesekiel bis ins Detail den Kalender des Unheils, 
und wie das Ereignis fortschreitet. 


Im Jahr 601 v. Christus, im ersten Kapitel, malt er uns 
die Vision der vier Cherubine und die Ankündigung gro- 
Ber Dinge, ein Schauspiel von maßloser, von buchstäblich 
Schrecken erregender Größe. Man betritt ein Dekorum 
von vier Dimensionen, aber auch das scheint wieder nie- 
mandem aufgefallen zu sein. 


Im Jahr 600 befinden wir uns noch immer im selben über- 
irdischen Umfeld. Der Prophet wird durch die Luft von 
Mesopotamien nach Jerusalem getragen. Man hat ihn 
dorthin gebracht, damit er ein Simulakrum des Unheils 
sieht, das über die Stadt herein brechen wird. Sechs mit 
Schwertern bewaffnete Männer, in Begleitung eines sieb- 
ten, der eine Schreibtafel hält, bereiten sich darauf vor, 
die Stadt zu bestrafen. Der Prophet versucht, so weit es 
in seiner Kraft steht, dies zu verhindern. 


Das zwölfte Kapitel weissagt die Gefangenschaft und den 
Tod des Königs Sedecias. 


Das zwanzigste Kapitel lässt uns durch alle Ereignisse, die 
es berichtet, vermuten, dass wir uns im Jahr 599 befin- 
den. 


Das einundzwanzigste Kapitel ist nicht datiert, aber durch 
die Verse 24 und 25 versteht man, dass die Zeit des Un- 
heils nahe ist und noch vor Ende der Woche, die Armee 
der Babylonier unter den Mauern Jerusalems ihr Lager 
aufschlagen wird. 


Das vierundzwanzigste Kapitel bestätigt dies und situiert 
uns ins Jahr -597. 


Betrachten wir jetzt das magische Ritual, das kurz nach 
den unheilvollen Orakeln praktiziert wird, bei denen das 
Schwert wie ein funkelndes Schicksalszeichen gezogen 
wurde um zu töten. Welch finstere Inszenierung! 


Wir haben schon über einige dieser schrecklichen Sätze 
gesprochen, von denen man sich wünschte, dass sie nicht 
zur Bibel gehören. Aber warum soll man den Blick abwen- 
den und die Ohren verschließen. Was nützte es einem, 
den Dingen nicht ins Angesicht zu schauen. 


23 Das Wort des Herrn erging an mich: 


24 Du, Menschensohn, mach dir zwei Wege, auf de- 
nen das Schwert des Königs von Babel kommt. Sie 
sollen beide vom gleichen Land ausgehen. Am An- 
fang der beiden Wege stell einen Wegweiser zu je 
einer Stadt auf! 


25 Gib die Richtung an, die das Schwert einschla- 
gen kann: entweder Rabbat-Ammon oder Juda mit 
dem befestigten Jerusalem. 


26 Denn der König von Babel steht an der Weg- 
scheide, am Anfang der zwei Wege, und lässt das 
Orakel entscheiden: Er schüttelt die Pfeile, befragt 
die Götterbilder und hält Leberschau. 


27 In seiner rechten Hand hält er den Entscheid 
des Orakels: Jerusalem. Jetzt wird er die Sturm- 
böcke aufstellen, das Kampflied anstimmen, 
das Kriegsgeschrei erheben, die Sturmböcke auf 
die Tore richten, einen Damm aufschütten und 
Belagerungstürme bauen. 


28 Doch in den Augen der Leute (von Jerusalem) 
ist das Orakel bedeutungslos. Für sie galten heilige 
Eide, darum wird er (der König von Babel) sie an 
ihre Schuld erinnern und sie packen. 
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29 Darum - so spricht Gott, der Herr: Ihr habt selbst 
an eure Schuld erinnert - eure Vergehen liegen of- 
fen zutage, eure Sünden sind samt all euren Unta- 
ten ans Licht gekommen -, und weil ihr überführt 
seid, wird man euch mit Gewalt packen. 


30 Du entweihter, verbrecherischer Fürst von Is- 
rael, für den der Tag gekommen ist, die Zeit der 
endgültigen Abrechnung! 


31 So spricht Gott, der Herr: Weg mit dem Turban, 
herunter mit der Krone! Nichts soll bleiben, wie es 
ist. Das Niedrige wird hoch, das Hohe wird nied- 
rig. 

32 Zu Trümmern, Trümmern, Trümmern mache 
ich die Stadt. [Auch dies geschieht nicht, bis der 
kommt, der auf sie ein Anrecht hat und dem ich sie 
geben will. (Hesekiel XXI) 


Nach diesen schrecklichen Weissagungen, die sich leider 
alle erfüllten (und welche Städte auf dieser Erde haben 
diese Todesängste nicht erdulden müssen) könnte man zu 
dem Schluss kommen, der Gott des Schicksals wäre ein 
sadistischer Gott, der sich am Röcheln der Sterbenden 
erfreut, wie ein assyrischer König zum Zeitvertreib Augen 
aussticht oder ein römischer Cäsar im Zirkus. 


Erinnern wir uns auch an die sechs bewaffneten Männer, 
die in den Straßen Jerusalems das Blut fließen lassen sol- 
len, und an den Mann mit der Schreibtafel, der sagte: 
„Ich habe alles vollbracht, was ...“. Es ist derselbe, der 
wiederum in Jerusalem sagen wird: „Es ist vollbracht.“ 


Denn Jerusalem ist der Altar für das Opfer. Die Seiten im 
Buch des Hesekiel führten uns ein Stück näher an die Zeit 
der Erfüllung. 


Das Jahr -601: die Erscheinung der vier Che- 
rubine, die Herolde der großen Augenblicke in 
der menschlichen Geschichte. 


Das Jahr -600: wieder die Cherubine und Visio- 
nen einer dunklen Zukunft. 


Das Jahr -599: das kommende Unheil zeichnet 
sich deutlicher ab. 


Das Jahr -597: die Armee Babylons marschiert, 
sie kommt näher, die schwarze Magie des Zie- 
gelsteins zeigt Wirkung. Zwischen dem Ritual 
und seiner Erfüllung sind kaum dreieinhalb Jah- 
re vergangen. Nach einer dreijährigen Belage- 
rung im Jahr -594 wird das Königreich aufgehört 
haben zu existieren. 


Für die Götter des Schicksals war das vorhergesagte Er- 
eignis wichtiger als das Unglück für das Volk Israel. Für 
den Propheten war das ganz anders und auch die Fol- 
ge der Ereignisse interessierte ihn kaum. Jedoch hätten 
ihn die 390 + 40 Jahre, also die 430 Jahre kommenden 
Unheils, an die 430 Jahre Sklaverei in Ägypten erinnern 
müssen, nicht für ihn persönlich, sondern für sein Volk. 
Denn im Jahr -594 waren auch 430 Jahre von je 360 Ta- 
gen, von König Saul bis König Sedecias, -1018 bis -594, 
vergangen. Und diese Zeit der Könige war die vierte von 
zehn Perioden in der Geschichte Jerusalems. ... 


Im folgenden eine Aufzählung der zehn Perioden von 430 
Jahren. 


1. Periode der Patriarchen bis Rehu 
-2295 bis -1870 


2. Periode von Ägypten 
-1870 bis -1440 
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3. Periode der Richter 
-1440 bis -1018 


4. Periode der Könige 
-1018 bis -594 


5. Periode der Verzweiflung 
-594 bis -164 


Die 430 Jahre dieser Periode sind in 390 + 40 Jahre unter- 
teilt. Welchen Grund gibt es dafür? 


Wir finden darin den Hinweis auf einen Riss in der Rinde 
der Zeiten. Es geht dabei um etwa vierzig Jahre. Dieses 
kleine Detail enthüllt uns eines der größten Geheimnis- 
se der Gesetze der Geschichte. Wenn wir vom Jahr -164 
vierzig Jahre bis zu diesem Riss zurückgehen, gelangen 
wir ins Jahr -204, dem Jahr der Schlacht von Zama zwi- 
schen Rom und Karthago in Nordafrika. Es bedeutet das 
Ende der semitischen Vorherrschaft im Mittelmeer. 


Fahren wir fort in der Reihe der Perioden. 


6. Periode vom Edikt des Ptolmäus bis zu den 
Massakern in Alexandria -212 bis +217 


7. Periode bis zum Sturz Jerusalems und Alex- 
andrias 217 bis 640 


8. Periode bis zur Eroberung Jerusalems durch 
die Araber 640 bis 1077 


9. Periode bis zur Vertreibung der Juden und 
Araber aus Spanien 1077 bis 1492 


10. Periode bis zur Errichtung einer jüdischen 
Heimstatt in Palästina 1492 bis 1918 


Von 628 bis 1918 müssen wir in Parallele dazu die 1.290 
Jahre des Propheten Daniel zählen, die sich aus drei 


Perioden von 430 Jahren von je 360 Tagen zusammenset- 
zen. (Daniel XIl-12) 


Glücklich ist, so sagt der Prophet, der 1.335 Tage oder 
Jahre erleben wird. Das heißt, dass wir ungefähr 45 Tage 
oder Jahre hinzuzählen müssen, die wir schon nach den 
Worten des ProphetenHesekiel (40 Jahre oder Jahre) ab- 
gezogen haben. 


Auf fünf Tage genau haben wir hier 25 Jahrhunderte, die 
in Perioden und Ereignisse unterteilt sind, deren Erfül- 
lung notwendigerweise eintrat und von denen jedes De- 
tail genau bemessen und gewichtet wurde. 


Der Riss in der Zeit, der uns von -212 um 40 Jahre zu- 
rückgehen ließ, wird durch einen anderen Riss (1918 + 
45 = 1963) wieder aufgewogen, der das Ende der Zeiten 
beschließt. 


Was sollen wir von einer solchen Präzision und einem sol- 
chen Vorwissen denken? Man könnte ganz schlicht darauf 
entgegnen, wenn dieser Rücksprung von 40 Jahren in die 
Vergangenheit vermieden worden wäre, dann wären die 
Götter des Schicksals nicht gezwungen gewesen, am Rä- 
derwerk der Zeit zu drehen, um die Dinge in der Zukunft 
wieder in Ordnung zu bringen. 


Diese Meinung könnte man vielleicht vertreten, wenn 
die Geschichte ein Stück wäre, das vor einem bornier- 
ten Publikum aufgeführt würde, aber tatsächlich ist sie 
ein lebendes Wesen, eine Zeit die sich verwirklicht, die 
sich denkt und in ihrem eigenen Rhythmus atmet, ob man 
diesen hier unten versteht oder nicht. 


Nutzen wir lieber diesen Zwischenfall, um mehrere Dinge 
deutlich zu machen: 


550 


1. Die 1.290 Jahre des Propheten Daniel ent- 
sprechen drei Perioden von 430 esoterischen 
Jahren. 


2. Die 1.335 Jahre desselben Propheten entspre- 
chen ungefähr vier Perioden von 333 Jahren. 


3. Die Perioden von 430 Jahren von je 360 Ta- 
gen folgen fast regelmäßig aufeinander seit der 
Zeit vor Abraham. Es handelt sich dabei um 
Rhythmen von nicht geringer Wichtigkeit und 
die Abweichungen sind nicht zufällig, zumal sie 
im voraus angekündigt werden. 


4. Die Abweichungen von 40 und 45 Jahren le- 
gen den Finger auf historische Verwerfungen. 
Diese Verwerfungen sind so deutlich hervorge- 
hoben und zwar unter zwei verschiedenen Per- 
spektiven, dass sie denjenigen einen Schlüssel 
oder ein Sesam bieten, die intelligent genug 
dafür sind. 


Für die Menschen zählt, dass die Götter sie für fähig hiel- 
ten zu verstehen oder zu versuchen zu verstehen. Zwei 
verschiedene Propheten, zu verschiedenen Zeiten und an 
verschiedenen Orten, wurden als Botschafter der Götter 
ausgewählt, um das Relief eines historischen Phänomens 
auszuarbeiten, das zum Verwechseln einem Phänomen 
der Tektonik ähnlich sieht. Der eine Prophet zeigt mit 
dem Finger auf den Anfang dieses Phänomens, der andere 
zeigt es uns 22 Jahrhunderte in der Zukunft. Haben die 
Götter die Intelligenz der Menschen überschätzt? 


Kommen wir auf einfachere Dinge zu sprechen. Selbst ei- 
nem normalen Verstand muss die Periode von 430 Jahren 
ohne große Schwierigkeiten einleuchtend sein. Sie ist mit 
den 432 Jahren der Brahmanen und Babylonier verwandt. 


Für die einen bestimmt sie den Rhythmus der Yugas, für 
die anderen die historischen Perioden des Berosus. 


Eine aufmerksame Lektüre der Bibel hätte diesen Sachver- 
halt jedem enthüllen können, der sich mit den ursprüng- 
lichen Chronologien zufrieden gegeben hätte, anstatt die 
gelehrten Kommentare der Theologen vorzuziehen. 


Man könnte auch einwenden, das wäre doch alles viel 
zu kompliziert, um unmittelbar verstanden zu werden. 
Irrtum, die Bibel ist für einfache Seelen einfach zu be- 
greifen. Ein absurdes Vorurteil hat ihr eine schlechte Re- 
putation verschafft, und deshalb vertrauen jene, die jede 
Mühe scheuen, sich lieber den Theologen an. Genau das 
wollte Satan erreichen. 


Ist ihnen nicht klar, dass, wenn sie die Theologen zu Hil- 
fe rufen, sie genauso handeln wie der Prophet Hesekiel, 
der zwischen sich und Jerusalem eine Eisenplatte stell- 
te? Weil sie eine konfektionierte Ware wollten, haben sie 
bekommen, was sie verdienten, vor allem in spirituellen 
Fragen. 


Wie konnte man glauben, dass die Götter des Schicksals, 
die andauernd mit Komplikationen und Problemen von uni- 
verseller Reichweite konfrontiert waren, die Menschen in 
die Geheimnisse des Schicksals hätten einweihen wollen, 
ohne von ihnen die geringste Anstrengung zu verlangen? 
Auf den ersten Blick deutlich sichtbare Dinge, ohne An- 
strengung und Mühe der Reflexion begreifbar, ein wenig 
so wie ein fliehender Hase, den auch der dümmste Hund 
nicht übersehen könnte. Sollten sich die Götter mittelmä- 
Big machen, um auf unser Niveau herab zu steigen oder 
nicht besser einige Menschen intelligent machen, um sie 
auf ihre Höhe zu erheben? 


Und genau das haben sie getan! 
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Für den aufmerksamen Beobachter ist die andauernde 
Wiederkehr der Perioden von 430 Jahren offensichtlich 
und die Dauer des Aufenthalts in Ägypten, die zweimal 
betont wird, hätte man auf den ersten Blick verstehen 
können. (Esaias Xll. 40-42) Aber die Götter des Schicksals 
richteten sich ebenso an aufgeweckte wie auch an er- 
schlaffte Geister. Wollten sie die erschlafften noch mehr 
ermüden? Vielleicht. Den Initiierten aber wollten sie noch 
mehr Sicherheit einflößen und mit einem dicken Strich 
jene Periode unterstreichen, an die sie sich immer erin- 
nern sollten. 


Indem wir uns nur an die Perioden von 430 Jahren hal- 
ten, können wir unseren Fuß auf eine feste Planke set- 
zen, die mit Absicht gelegt wurde, und unsere Hand nach 
der Hand ausstrecken, die man uns mit Nachdruck reicht. 
Wenn man sich daran erinnert, dass der Prophet Daniel 
diese Periode bei zwei, wenn nicht bei drei Gelegenhei- 
ten erwähnt, so gewinnt sie noch mehr an Bedeutung. 


Wenn zehn Perioden von 430 Jahren, abgerundet etwas 
mehr als 42 Jahrhunderte, so offensichtlich offenbart 
werden, hätte das den meisten noch nicht abgeschlafften 
Intelligenzen genügen müssen. Aber wem ist das aufge- 
fallen? Wer hat den Arm des Ewigen erkannt? (Esaias LIII) 
Die Götter wollten noch weiter gehen und alle Karten of- 
fen auf den Tisch legen. Das ganze Buch Daniel ist, wenn 
man es gründlich studiert, ein wahres Handbuch der De- 
kodierung. Im Heptameron haben wir sehr oft Bezug dar- 
auf genommen. 


Die Tatsache, dass die zehn besagten Perioden eine ge- 
wisse Zeitverschiebung zur Zeit der punischen Kriege 
aufweisen, hätte unbemerkt bleiben können und auch 
keine größeren Störungen verursachen müssen, denn 
schließlich sind 40 Jahre auf 22 Jahrhunderte nicht allzu 
viel. 


Aber könnte man nicht auch vermuten, dass die Götter 
so verfuhren, indem sie die Angelrute ausstreckten und 
uns die Hand reichten, um die treuen und wachsamen Ge- 
fährten ihrer Arbeit in ihren spirituellen Kreis zu ziehen? 


Deshalb verlangten sie von den Propheten ein Mehr an 
Aufmerksamkeit. Und die war nötig, um sich zu fragen, 
warum die 430 Jahre zu 390 + 40 Jahren werden und 
warum diese 430 Jahre verdreifacht zu 1.290 Jahren wur- 
den. Und das musste man umso mehr begreifen, damit 
man verstehen konnte, dass sich die Periode von 1.335 
Jahren aus 1.290 Jahren plus 45 Jahren zusammensetzt. 


Wenn ein aufgeweckter Verstand darin nicht den Finger- 
zeig des Schicksals sieht, dann deshalb weil er sich auf 
der anderen Seite befindet. Wenn so deutlich auf diese 
Unterbrechungen im Lauf der Zeiten hingewiesen wird, 
dann muss jeder wache Mensch sich fragen: Wer hat das 
gelehrt und warum? 


Die Antwort auf den ersten Teil der Frage ist einfach: 


Die Propheten haben sie gelehrt unter dem Diktat 
oder der Induktion der Götter des Schicksals. 


Es versteht sich von selbst, dass sie trotz all ihrer Intelli- 
genz, nicht imstande waren, eine so unermesslich große 
Vision der Zeiten bis in unsere Tage zu realisieren. Sie be- 
saßen nur eine rudimentäre Kenntnis der Geschichte und 
davon auch noch 25 Jahrhunderte weniger als wir. 


Konkret lernen wir also im Licht der Tatsachen, dass die 
Götter des Schicksals existieren und dass sie handelnd 
tätig sind. Sie Götter des Schicksals, Engel, Initiatoren 
oder mit einem anderen Namen nennen, tut nicht viel zur 
Sache. Der Titel schafft nicht die Funktion und die Bedeu- 
tung des Handelnden kann auf jedes Etikett verzichten. 
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Auch sind sie keine Individuen, sondern sie stellen Rollen 
dar. 


Die zweite Frage, warum man sie gelehrt hat, ist genau so 
einfach zu beantworten. Selbst der anspruchloseste Leser 
der Bibel wird sagen, dass sie nicht ohne Grund gelehrt 
wurden. Der Prophet Daniel hat eine Antwort gegeben: 


Keiner von den Bösen wird das verstehen, 
aber die, welche Intelligenz haben, werden 
verstehen. 


Fassen wir zusammen: durch die Macht der Dinge wird 
ein Geist der Unwissenheit ausgeschüttet werden, damit 
die „Bösen“ und die schon im voraus Erschöpften nicht 
verstehen. Aber auch ein Geist der intelligenten Neugier 
wird ausgegossen, damit die aufgeweckten Forscher ver- 
stehen können. 


Das Buch des Propheten Daniel, der die verborgenen 
Wahrheiten entdeckt, ist für den Erforscher der Prophe- 
zeiungen besonders wertvoll. Wir werden sehen, wie die 
Götter des Schicksals die Wege frei räumten, um den For- 
schern die Arbeit zu erleichtern. 


In der Bibel steht nichts in fetten Großbuchstaben ge- 
schrieben. Im Gegenteil, alles wird nur mit Vorsicht of- 
fenbart, in Parabeln oder Rätseln, selbst dann, wenn es 
sich dabei um die wichtigsten Ereignisse der Geschichte 
handelt. Mit leiser Stimme offenbaren die Engel die Din- 
ge, die man in seinem Innern bedenken muss. Allein der 
Eingeweihte wird verstehen, warum die Schicksalsgötter 
so viele Details geben. 


Warum eröffnet das Schauspiel der vier Cherubine den 
Fall Jerusalems im Jahr -594. Ein überflüssiges Spektakel, 
werden die einen sagen, ein zufälliges Ereignis, die ande- 
ren. Aber in der Parallele der Erkenntnisse gibt es nichts 


zufälliges. So kommt es, dass in dieser Geschichte, die 
außerhalb der banalen und vulgären Historie zu lesen ist, 
die kleinsten Details eine esoterische Bedeutung gewin- 
nen, die vom Vulgären nicht erkannt wird. 


Die Kriege, die Morde, die Plünderungen sind in der eso- 
terischen Geschichte Banalitäten; die Könige können kei- 
ne anderen Taten vollbringen. 


Man muss verstehen, dass es Dinge, materielle Gegen- 
stände gibt, die wichtiger sind als die Eroberer selbst. 
Das war zum Beispiel auch der Fall bei den 5.400 Gegen- 
ständen aus Gold und Silber, die vom König Babylons im 
Jahr -606 am Ende der siebzig Jubeljahre (Ruhepausen), 
die ihrerseits genau die Hälfte der sieben schicksalhaften 
Jahrtausende darstellten, weggeschleppt wurden. Wer 
hätte ahnen können, dass diese Becken, diese Schalen, 
diese Kultgegenstände, dieser Leuchter nur nach Babylon 
gebracht wurden, um prunkvoll den Fall der Fürsten und 
Oberhäupter Babylons zu feiern im Lauf eines ausgedehn- 
ten magischen Rituals. 


Diese nächtliche Magie, die im Königspalast von Babylon, 
in Anwesenheit des Propheten Daniel zelebriert wurde, 
war der perfekte Gegenpart jenes schwarzmagischen Ri- 
tuals, das der ProphetHesekiel vor Jerusalem zelebriert 
hatte. Für Jerusalem gab es nur noch eine Zukunft voller 
Schmerzen. Für Babylon gab es gar keinen Morgen mehr, 
außer in einer anderen Dimension. In derselben Nacht, 
als der Prophet beim Festmahl des Belsatsar anwesend 
war und die Worte: Mane, Mane, Tekel, Phares erklärte, 
in jener Nacht, die das Ende der siebzig Jahre des Exils 
bedeutete, eroberte die Armee der Perser und Meder die 
Stadt. Und die Vasen, die Schalen und Becken wurden mit 
dem Blut der Opfer gefüllt, die während dieser Orgie, die 
sich in ein Massaker verwandelt hatte, getötet wurden. 
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Und der goldene Leuchter, der mit seinen sieben Flammen 
strahlte, leuchtete ebenso hell, wie er es in Jerusalem 
bei den großen Opferfesten getan hatte. Er markierte die 
Stunde auf dem Zifferblatt der Zeit; und nur deshalb war 
er nach Babylon gebracht worden, damit niemand nicht 
wissen konnte, dass eine geheimnisvolle Hand, die Hand 
des Schicksals, auf die weiße Wand die Worte geschrie- 
ben hatte: 


Zählen, Zählen, Wiegen, Teilen. 


In diesem Augenblick wurde die Geschichte virtuell in 
zwei Hälften geteilt. 


Um das Jahr -536 ist das geschehen, siebzig Jahre nach 
dem Fall von Jerusalem, zumindest nach seiner offizi- 
ellen Übergabe im Jahr -606. In jener Zeit gingen auch 
die 70 Perioden der Ruhe zu Ende oder auch die 3.500 
offiziellen Jahre der horizontalen Chronologie. Im Jahr 
-536 begannen die Jubelperioden wieder ihren Lauf und 
die Mechanik der Geschichte wurde wieder in Bewegung 
gesetzt. Zwischen diesen beiden Daten, -606 und -594, 
hatten die Perioden von 430 Jahren ihre vierte Etappe 
beendet. Dieses Ende einer Periode war besonders vom 
Unheil gezeichnet. 


Magie auf der einen Seite, Magie auf der anderen Seite. 
Welche Bedeutung konnten da noch die Individuen haben, 
die in jedem dieser Dramen mitspielten, ob es sich dabei 
um den König Sedecias oder um den König Belsatsar samt 
seiner zahllosen Höflinge handelte? Mussten sie nicht alle 
das Ende von Marionetten erleiden, deren Fäden man 
durchgeschnitten hatte? Sind die Persönlichkeiten nicht 
nur as Beiherspielende des Ereignisses, oder halten etwa 
die Individuen das Ereignis in ihren Händen? 


Die Zerstörung Jerusalems geschah im Jahr -534 als Erfül- 
lung einer schicksalhaften Periode. 666 Jahre später, im 


Jahr 72, machte ein römischer Kaiser die Stadt und den 
Tempel wieder dem Erdboden gleich und führte eine Milli- 
on Menschen in Gefangenschaft. Er bemächtigte sich aller 
Schätze des Tempels, die während des Brandes und der 
Plünderung nicht verschwunden waren. Unter den Beu- 
testücken war jener schicksalhafte Leuchter mit sieben 
Armen, das prächtigste Stück, und wurde auf den Schul- 
tern von zwei Männern im Triumphzug durch die Straßen 
Roms getragen. 


Das neue Babylon feierte so im Angesicht der Welt seine 
Rolle als das schreckliche Tier mit den eisernen Zähnen, 
und was noch wichtiger war, bestätigte implizit die Zahl 
des Tieres 666, die wie mit einem Siegel in den Marmor 
der Zeiten graviert wurde. 


Aber alles hat ein Ende. Im Jahr 455, zwei Heptamere 
und 26 Jahre nach dem Jahr 72, oder genauer sieben auf- 
einander folgende Heptamere nach dem babylonischen 
König Nebukadnezar, in der Reihe der roten Pferde, wur- 
de Rom nun seinerseits von denen zur Plünderung frei ge- 
geben, die es selber in den vergangenen Jahrhunderten 
ausgeplündert hatte. 


Rom ging unter ohne Ruhm, verraten von einer Frau. Sei- 
ne Großen wurden in die Sklaverei verschleppt. Die gan- 
ze Beute, die aus hunderten von Plünderungen stammte, 
wurde auf Schiffe geladen und sollte nach Karthago ge- 
bracht werden. Der goldene Leuchter war Teil der Beu- 
te. Aber das Schiff, das ihn transportierte, war überla- 
den, und sank vor Sizilien. So endete die Odyssee dieses 
prächtigen Symbols, das so viele Seiten der Geschichte 
beschienen hatte. Rom im Jahr 455 markierte das Ende 
einer Epoche, das siebte Siegel der Apokalypse des Jo- 
hannes, wie der Untergang Babylons 1000 Jahre vorher, 
die Stunde der letzten Schale der Apokalypse des Noah 
markiert hatte. 
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Aus all dem wird deutlich, dass die Individuen wie Gras 
sind und ihr Ruhm wie Blumen auf den Feldern. Das Gras 
verdorrt, die Blumen welken, so wie die Jahreszeiten 
aufeinander folgen, aber das Ereignis kommt genau zu 
seiner Zeit. Ohne Trommeln und Trompeten, ohne die wi- 
derlichen Triumphzüge nach Art der Römer, verwirklicht 
es sein Programm und das Schicksal nimmt seinen Lauf. 
Selbst die unscheinbarsten Dinge haben ihre Bedeutung, 
oft mehr Bedeutung als die Figuranten der Geschichte. 


Und deshalb finden wir in den Schriften der Propheten 
nicht nur die Bestätigung der Rhythmen, sondern auch 
deutliche Hinweise auf zyklische Maße. Diese Anhalts- 
punkte gibt es in großer Zahl und sie sind jedes Mal ein 
wertvoller Hinweis, um die Geschichte an gewissen Punk- 
ten zusammenfassen zu können. 


Bisher haben wir die Windungen der hebräischen Peri- 
ode von 430 Jahren von je 360 Tagen erörtert, die den 
432 Jahren der Babylonier und Brahmanen nahe steht. Im 
folgenden werden wir sehen, dass sie auch ein „Doppel“ 
hat, das sich aus dreieinhalb Perioden von 425 Jahren 
errechnet. (Da die 430 esoterischen Jahre 360 Tage zäh- 
len, muss man 1/70 abziehen, um sie unseren normalen 
Jahren anzupassen. 


EINIGE ESOTERISCHE PERIODEN 


Der Prophet enthüllt uns in seiner Offenbarung der Wo- 
chen andere Maße und Gliederungen der Zeit, die eben- 
falls von großem Nutzen sind. (Daniel IX, 20-27) 


70 Wochen von sieben Tagen/Jahren = 490 Jahre 
von 360 Tagen 


62 Wochen von sieben Tagen/Jahren = 434 Jahre 
von 360 Tagen 


7 Wochen oder 49 Jahre 
1 Woche oder 7 Jahre 


1 halbe Woche oder 3 1/2 Jahre. Diese dreiein- 
halb Jahre werden in der Apokalypse wieder 
als 42 Monate oder 1.260 Tage aufgegriffen. 


Sehen wir nun, was dem entspricht. 


Die 70 Wochen entsprechen 483 gewöhnlichen Jahren. 
Diese 483 Jahre dauern so lange wie die Zeit vom Auszug 
aus Ägypten bis zur Gründung des salomonischen Tempels 
(nach der Chronologie 480 Jahre). Sie sind auch einer der 
Schlüssel-Zyklen der Apokalypse. In Anbetracht der Pro- 
phezeiung werden diese 483 Jahre von der Weihung des 
Tempels durch Esdras im Jahr -450 bis zur Verkündung 
des neuen Bundes im Jahr 33 unserer Zeit dauern. Der 
Messias war also für seine Generation deutlich in den Pro- 
phezeiungen des Propheten Daniel angekündigt worden. 


Diese Perioden von 480 Jahren gliedern die Geschichte 
auf eine merkwürdig symmetrische Weise: 


-1920 Die Zeit Jakobs. Zerstörung der Stadt 
Sichem, um seine Schwester zu rächen. 


-1440 Exodus. Die Hebräer durchqueren das 
rote Meer. 
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-960 Gründung des Tempels in Jerusalem 
durch Salomon. 


-480 Schlacht von Salamis - Der Orient wird 
besiegt. 


0 Geburt des Christus 
480 Ende des weströmischen Reiches (476) 


960 Gründung des heiligen römischen Reiches 
deutscher Nation durch Otto 


1440 Ende des oströmischen Reiches (1453) 


1920 Ende der großen Reiche (Russland, 
Deutschland, China, Türkei etc.) 


Die 70 Wochen des Propheten Daniel geben uns Leitdaten 
der Geschichte. Die 62 Wochen des Propheten bestäti- 
gen die Perioden von 430 Jahren. Der Leser wird gewiss 
bemerkt haben, dass es immer nur um eine angenäherte 
Genauigkeit geht, die aber ausreicht, um die Kadenz zu 
erkennen. Da es beim lneinandergreifen der Perioden et- 
was Spiel braucht, wäre eine Präzision auf den Tag und 
das Jahr genau unangemessen. 


Die sieben Wochen, deren Bedeutung wir verifiziert ha- 
ben, geben uns Auskunft über eine der grundlegendsten 
Periode der Geschichte. Sie wird im übrigen auch als Basis 
für die ganze Systematik der Offenbarung dienen: wir re- 
den vom so genannten Jubeljahr oder der Ruheperiode. 


DAS JUBELJAHR 


8 Du sollst sieben Jahreswochen, siebenmal sieben 
Jahre, zählen; die Zeit von sieben Jahreswochen 
ergibt für dich neunundvierzig Jahre. 


9 Im siebten Monat, am zehnten Tag des Monats, 
sollst du das Signalhorn ertönen lassen; am Versöh- 
nungstag sollt ihr das Horn im ganzen Land ertönen 
lassen. 


10 Erklärt dieses fünfzigste Jahr für heilig und ruft 
Freiheit für alle Bewohner des Landes aus! Es gelte 
euch als Jubeljahr. Jeder von euch soll zu seinem 
Grundbesitz zurückkehren, jeder soll zu seiner Sip- 
pe heimkehren. 


11 Dieses fünfzigste Jahr gelte euch als Jubeljahr. 
Ihr sollt nicht säen, den Nachwuchs nicht abernten, 
die unbeschnittenen Weinstöcke nicht lesen. 


12 Denn es ist ein Jubeljahr, es soll euch als heilig 
gelten. Vom Feld weg sollt ihr den Ertrag essen. 


13 In diesem Jubeljahr soll jeder von euch zu sei- 
nem Besitz zurückkehren. (Levitikus XXV) 


Sieben Wochen ergeben 49 Jahre. Das zusätzliche Jahr, 
welches das Ganze krönt und auf fünfzig Jahre aufrundet, 
konstituiert so eine neue und wichtige geschichtliche Ein- 
heit: das Jubeljahr. Es wird als Ausgangspunkt für eine 
neue Systematik dienen. 


Das fünfundzwanzigste Kapitel des Levitikus erklärt uns 
lang und breit das Ritual, welches sich aus den Sabbatjah- 
ren und dem Jubeljahr ergibt. Alles was nur das Zeremoni- 
ell betrifft soll uns dabei nicht interessieren. Wichtig ist, 
dass das Zeitmaß der Jubeljahre von nun an, wie schon 
in den vergangenen siebzig Jubeljahren, ein Zeichen war, 
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das in die Zeit graviert wurde. Um die Jubeljahre zu be- 
stimmen, reichte es schon zur Zeit Jeremias, wie auch 
in derHesekiels und Daniels aus, die Gesetzesrollen zu 
konsultieren und eine Schreibtafel zu benutzen. Soll man 
wirklich glauben, dass dies auf einer Schreibtafel einfa- 
cher war, als mit Papier und Bleistift? Nach 25 Jahrhun- 
derten sind unsere Schreiber und Pharisäer immer noch 
so borniert wie in den alten Zeiten. 


Jedoch wenn man die überlieferten Daten von der „Er- 
schaffung Adams“ bis zur Unterwerfung des Königreichs 
Juda durch den König von Babylon im Jahr 606 vor unse- 
rer Zeit addiert, so stellt man fest, dass die Summe 3.500 
Jahren, also 70 Jubeljahren, entspricht. Diese auf zwei 
Jahre genaue Präzision gibt zu denken. 


Was uns noch mehr zu denken gibt, ist auch, dass diese 
Rechnung in der Bibel selbst durchgeführt wird. Gewiss 
ist das nicht unterstrichen worden, oder steht in fetten 
Großbuchstaben geschrieben, und der Schreiber selbst 
schien dem keine besondere Bedeutung beizumessen. 
Dennoch steht geschrieben: 


21 Da ging das Wort in Erfüllung, das der Herr durch 
den Mund Jeremias verkündet hatte. Das Land be- 
kam seine Sabbate ersetzt, es lag brach während 
der ganzen Zeit der Verwüstung, bis siebzig Jahre 
voll waren. (2 Chronik, XXXV) 


Hätte diese bescheidene Passage mehr Bedeutung gehabt, 
wenn sie in großen Buchstaben oder gar in Buchstaben 
aus Feuer geschrieben worden wäre? Die siebzig Jahre 
der Gefangenschaft in Babylon waren der Gongschlag, auf 
den ein Zwischenakt folgte, und das betraf nicht nur den 
König Jojakim sondern alle Menschen auf der Erde. 


Die 70 x 50 Jahre, die seit Adam vergangen waren, erge- 
ben 3.500 Jahre. 


Eine wertvolle Bestätigung wird uns auch durch den Hi- 
storiker Flavius Josephus gegeben (Jüdische Altertümer, 
Buch 10) Er informiert uns, dass sich der Fall Jerusalems 
und die Gefangenschaft des Königs Sedecias 3.513 Jahre 
nach der Erschaffung Adams ereigneten. 


Die Woche der Jahrtausende am Ende der Zeit der Könige 
und der Unabhängigkeit Judas wurde so virtuell in zwei 
Hälften geteilt. Dieser Bruch bestätigte den Rhythmus 
der Zeiten in der Apokalypse: eine Zeit, zwei Zeiten und 
eine halbe Zeit: tausend Jahre, zweitausend Jahre und 
die Hälfte von tausend Jahren. 


Bis auf eine Genauigkeit von siebzig Jahren ergibt das 
drei signifikante Epochen. 


1.Die tausend Jahre der Patriarchen: das 
adamitische Millenium. 


2. Die zweitausend Jahre von Noah bis Samuel 


3. Die 500 Jahre von Eben-Ezer (-1038) bis -536 
dem Fall Babylons und der Rückkehr der Ju- 
den nach Jerusalem. 


Es bleiben uns also noch dreieinhalb Jahrtausende, um 
die sieben Millenia von -536 bis 2964 voll zu machen. 


Da das Millenium logischerweise am Ende der Wo- 
che kommt, müssen wir es zwischen 1964 und 2964 
situieren. 


Zwischen dem Millenium des Adam und dem Millenium der 
Wiederherstellung bleibt noch Platz für zwei Apokalypsen 
von je 2.500 Jahren, insgesamt also 5.000 Jahre. 


Aus all dem müssen wir begreifen, dass der Ewige noch 
vor Melchisedek und Abraham beschlossen hatte, der Erde 
eine Ruhepause, oder einen Zwischenakt, von 70 Jahren 
zu gewähren. 
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Wenn wir nun auf die gleiche Art und Weise fortschreiten 
und die Reihe der Jubeljahre von -564 abzählen, werden 
wir feststellen, dass das neunundvierzigste im Jahr 1914 
endet. Folglich erstreckt sich das fünfzigste, das Jubel- 
jahr der Jubeljahre, zwischen 1914 und 1964. Jeder Leser 
muss zugeben, dass die erreichte Präzision erstaunlich 
ist. 


Das Zeitmaß der Jubeljahre ist mit der Absicht in der Bi- 
bel berichtet worden, um uns in die Arkana der Geschich- 
te einzuweihen. 


Ausgehend von den Jahreswochen sind wir mit „Men- 
schenhänden“ immer näher dahin geführt worden, die 
Räume der Zeiten immer konsequenter zu vermessen bis 
zu einer Woche von Jahrtausenden, welche die gesamte 
bekannte Geschichte umfassen. 


Es versteht sich von selbst, dass was für die Unermesslich- 
keit der Zeiten gilt, auch für kleinere Zeiträume Geltung 
hat, vor allem wenn man bedenkt, dass die Apokalypse 
uns diese Zeiten in Jahre, Monate und Tage übersetzt. 
Der Prophet Daniel hat seinerseits, obwohl er lange Peri- 
oden gemessen hat, auch in Wochen, mehreren Wochen 
und Bruchteilen von Wochen gerechnet. Zwischen einer 
halben Woche von dreieinhalb Tagen und einer halben 
Woche von dreieinhalb Jahrtausenden muss es genügend 
Platz für dazwischen liegende und komplexe Mechanis- 
men geben. 


Zwei wichtige Gedanken möchten wir hervorheben: er- 
stens, die Götter haben in lakonischer Form grundsätz- 
liche Anhaltspunkte gegeben; zweitens, die Zeiten sind 
multipel und den Umständen angemessen. Das große Dia- 
phragma der ewigen Zeiten verändert sich jeweils von 
der Öffnung der täglichen Aktualität zu immer größeren 
Öffnungen. Einem Neugeborenen lehrt man nicht die Uhr 


zu lesen, aber Erwachsene müssen sie lesen können. Die 
Menschheit musste in dieser Domäne erwachsen werden. 


Ausgehend von der Periode der Jubeljahre können wir 
folgendes Schema anwenden: 


eine Zeit, zwei Zeiten und eine halbe Zeit, 
anders gesagt: 


ein Jubeljahr, zwei Jubeljahre, ein halbes 
Jubeljahr. 


Das ergibt: 50 + 100 + 25 = 175 Jahre. 


Diese Spanne von 175 Jahren bemisst, gewiss aus gutem 
Grund, genau die Zeit, die der Patriarch Abraham, die 
wichtigste Person nach Adam und Noah, auf der Erde ver- 
bracht hat. Da die Lebensalter der Patriarchen einen zy- 
klischen Charakter haben, warum sollte das nicht auch 
für Abraham gelten? 


Sein Leben, das uns in allen Einzelheiten beschrieben 
wurde, weist einige Merkwürdigkeiten auf. Unter ande- 
ren, dass er Isaak im Alter von 100 Jahren zeugen wird, 
Ismael war 13 Jahre früher gezeugt worden. Im übrigen 
werden die Ereignisse seiner Epoche detailliert geschil- 
dert und scheinen annähernd einer Kadenz von 14 bis 15 
Jahren zu folgen. 


Schließlich ereignet sich das lange Leben des Patriarchen 
in einem Zeitrahmen, der eine gewisse bilaterale Symme- 
trie aufweist: 


Seine Jugend verbringt er im Land Sumer, in 
einer Metropole am Meer, wir nennen das den 
Rahmen [ A ], und sein Alter als Oberhaupt 
eines Nomadenstammes im Land Kanaan, wir 
nennen das den Rahmen [ B ]. 
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Zwischen diesen beiden Grenzmarken werden sich die Er- 
eignisse seines Lebens ereignen, auch sie folgen dabei 
einer gewissen Symmetrie. 


Unabhängig von diesen biblischen Referenzen haben wir 
auf empirische Weise versucht, gewisse Rhythmen zu ent- 
decken und dies ist uns auch gelungen. Diese Forschun- 
gen waren insgesamt recht erfolgreich. 


Wir fanden zuerst einen Rhythmus von 275 Jahren, dann 
den von 175 Jahren. Ein anderer Rhythmus von 166 - 333 
ergänzte die anderen, aber machte nichts einfacher. 


Diese Forschungsarbeit, die in Parallele zur Erforschung 
der Prophezeiungen durchgeführt wurden, klärten weite 
Bereiche der Geschichte. 


Wir sagten uns nicht ohne Grund: wo es Rhythmus gibt, 
gibt es auch Maße und Gesetze. Es ging darum, sie sicht- 
bar zu machen und in einer Synthese zusammenzufassen, 
kurz, diese Rhythmen in einem kohärenten und harmoni- 
schen Ensemble zu verknüpfen. 


Die einfache Analyse der biblischen Chronologien hatte 
die Perioden von 430 Jahren sichtbar gemacht, danach 
die von 480 Jahren. 


Das Buch der Chroniken hatte uns die Bedeutung der Pe- 
riode der Jubeljahre offenbart. 


Das Buch des Propheten Daniel bestätigte diese 
Anhaltspunkte. 


Das Buch der Offenbarung zeigte uns den Rhythmus von 
360 Jahren. All das hat uns beflügelt, nach einfachen und 
evidenten Dingen zu suchen. 


Im folgenden die sieben Schlüssel-Zyklen der 
Apokalypse: 


50 + 100 + 25 = 175: Das Alter und der Zyklus des Abraham 
175 + 100 = 275: Die neun Monate der Schwangerschaft 
275 + (100 - 15) = 360: Der Zyklus der Apokalypse 

360 + (85 - 15) = 430: Der hebräische Zyklus 

430 + (70 - 15) = 485: Der Zyklus des Tempels 480 Jahre 
485 + (55 - 15) = 525: Drei Perioden von 175 Jahren 

525 + (40 - 15) = 550: Zwei Perioden von 275 Jahren 


Das mag vorläufig genügen. 


Wenn man den Wegen folgt, die einem die nicht manipu- 
lierten Chronologien weisen, sowie den Propheten und 
den Hinweisen folgt, die zwischen den Zeilen stehen, 
dann ist es nicht sehr schwierig, zu diesen Ergebnissen 
zu kommen. 


Im Großen Werk des Heptameron haben wir es unternom- 
men, die Geschichte in den ersten und kleinsten Zyklus 
der Offenbarung zu zergliedern. Nach vielen Jahren der 
Forschung erschien uns endlich die Zeit in ihrer lebendi- 
gen Struktur. 


Bei jedem Heptamer handelt es sich um ein charakteri- 
stisches Gebilde, das sich in der Zeit nach einer annä- 
hernd bilateralen Symmetrie ausdehnt. (Auch die Apoka- 
lypse weist eine solche Symmetrie auf.) Obwohl in jedem 
Heptamer die Rahmen [ A ] und [ B ] symmetrisch ver- 
teilt sind, so ist der Mittelpunkt immer in Richtung [ A ] 
verschoben, wie auch die beiden revolutionären Nerven- 
zentren sich nicht exakt an der „richtigen“ Stelle befin- 
den. Aber auch in der Natur beobachten wir, dass eine 
tausendfach wiederholte Asymmetrie zu einem typischen 
Merkmal der Art werden kann. 


Die genaue Untersuchung der sieben Schlüssel-Zyklen, 
ihre Projektion in die Vergangenheit, zuerst nach ihrem 
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einfachen Maß, danach nach dem Rhythmus: ein Maß, 
zwei Maße, ein halbes Maß erlaubten es uns, ähnliche 
Ereignisse oder solche die mit dem betreffenden Zyklus in 
Verbindung stehen, zusammenzuschließen. Diese genau 
bemessene Verteilung von Ereignissen in der Zeit (und in 
gewisser Weise auch im Raum) verkleinert den Zufall auf 
immer kleinere Proportionen. 


Nach dem obengenannten Schema (1+2+1/2) sowie durch 
Multiplikation mit dem Faktor 7 können wir also, ausge- 
hend von den sieben Schlüsselzyklen, noch folgende Pe- 
rioden deduzieren: 

(175x7):2  =612 Halbes Doppel 

175x7 = 1225 Das Doppel der Zeugen beträgt 1242 

(275x7):2 =962 Doppel der Hörner 

(360x7):2  =1260 Das Doppel der Zeugen beträgt 1242 

360 x 7 = 2520 Das Doppel der Apokalypse beträgt 2484 
(430x7):2 = 1505 

(25x7):2  =1487 Hebräisches Doppel = 1484 


45x7 = 2975 
(480x7):2 = 1680 
480 x7 = 3360 
(5235x7):2  =187 
525x7 = 3675 
(550x7):2  =1925=275x7 
550x7 = 3850 


Die letzte Zahl umfasst die theoretische Gesamtdauer des 
Plans der Geschichte, zwischen der Schlacht der Könige 
zur Zeit Abrahams und kurz danach der Zerstörung von 


Sodom und Gomorra (-2060 - 2070) bis zur französischen 
Revolution im Jahr 1789 unserer Zeit. 


Diesen Zahlen könnte man noch die Berechnungen mit 
den Perioden von 333, 666 und 2.331 Jahren hinzufügen. 
Diese Art zu zählen, nämlich die Jahrtausende durch den 
Faktor 3 zu teilen, muss schon sehr früh von den Weisen 
verstanden und angewendet worden sein. Die Äthiopier 
und Ägypter haben noch Spuren dieser alten Methode in 
ihren Chroniken aufbewahrt. 


Bei den alten Völkern gab es eine Kaste, welche die Arka- 
na der Wissenschaft der Zeit studierte. Auch die Hebräer 
studierten sie (1 Chronik XIl, 32, Esther I, 13). 


Wenn es auch nur wenige eindeutige Passagen gibt, so 
findet man doch genügend Beweise zwischen den Zeilen. 
Das Flurbuch des Hesekiel verbirgt in seiner verwirrenden 
Mathematik mehr Dinge, als es enthüllt. In Andeutungen 
aber gibt es sehr präzise Angaben. Wie im Spiel verbindet 
Hesekiel die Dimension der Zeit mit der des Raums. Der 
Kataster des Hesekiel enthüllt dem geduldigen Forscher 
für 4.000 Jahre Geschichte 12 Perioden von 333 Jahren 
oder 24 Perioden von 166 1/2 Jahren auf einer in Quadra- 
ten aufgeteilten Fläche von 360 Kilometern. 


Mit den sieben Schlüssel-Zyklen der Apokalypse und den 
22 esoterischen Zahlen, die sie uns enthüllt, können wir 
die Grundharmonien der Geschichte erkennen. Dies ist 
ein viel versprechender Anfang, denn es gibt noch viele 
andere Quellen. 


Wenn es uns allein mit dem Schlüssel-Zyklus von 175 Jah- 
ren gelungen ist, etwa hundert homogene Perioden im 
Lauf von 42 Jahrhunderten Geschichte zu entdecken, zu 
welchem Ergebnis würden wir kommen, wenn wir alle uns 
bekannten Zyklen auf noch größere Zeiträume anwenden 
würden? 
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Indem wir uns auf unsere 22 Heptamere beschränken und 
diese eventuell um die Perioden von 333 Jahren und ihre 
Doppel erweitern, verfügen wir über 24 Kettenglieder 
von mittlerer Reichweite, die es uns erlauben, die ge- 
samte bekannte Geschichte mit deutlichen Merkzeichen 
zu versehen. 


Man könnte einwenden, dass all das, allein vom mathe- 
matischen Standpunkt aus betrachtet, ziemlich starr und 
kalt und nur deshalb von Interesse sei, weil damit einige 
unerwartete Kuriositäten ins Licht gerückt würden. ... 


Die Initiierten, oder diejenigen, welche die Veranlagung 
dazu haben, stellen auf der Erde nur eine winzige Min- 
derheit dar. Denen können wir versichern, dass alle die- 
se Zahlen eine potenzielle Seele haben, aber keinerlei 
Nutzen für irgendwelche Geschäfte bieten. Sie werden 
uns durch ihre Größe und ihre Position in Zeit und Raum 
wertvolle Hinweise auf Kraftlinien und Richtungen, also 
auf die Finalität der Zeit geben. Diese Zahlen werden zur 
Sprache werden, sich zu Doppeln gruppieren, sich je nach 
Wert vervielfachen, sich in die Zeit projizieren und von 
einem Ereignis bis zum nächsten fortschreiten. Sie werden 
das Ereignis an sich bedeuten, nicht trocken und neutral, 
sondern kunstvoll; sie werden ihm die Tür öffnen, wie 
man einen Gast begrüßt. Sie sind mehr als der historische 
Determinismus oder die einfache Umsetzung des erwar- 
teten Ereignisses. Manchmal sind sie das Ereignis selbst. 


Diese Auffassung der Rolle der Zahlen in der Geschichte 
und der Zeiten, die seit Ewigkeit agieren, ist aus gutem 
Grund nie gelehrt worden. Der Zufall war der König und 
die Zeit war bloße Dauer, wenn sie nicht Geld war. Wer 
hätte sich eine wahre Zeit vorstellen können, eine Zeit, 
die keinen kommerziellen oder professionellen Zwecken 
dient, eine Zeit, die sich weder kaufen noch verkaufen 
lässt, und mit der kein Krämer etwas anzufangen weiß. 


DIE ZEIT 


Trotz der Lawine von Wahrheiten, die wir ausgelöst ha- 
ben und die unser Verständnis zu überwältigen drohen, 
wissen wir doch eine Sache ganz gewiss: 


Selbst unser beschränkter Verstand muss 
zugeben, dass der Zufall nicht existiert. 


Der Zufall ist nur ein weiteres Idol, das die Wissenschaft 
erfunden hat, und der freie Wille ist ein Diebesgut, das 
der Teufel auf dem Markt der Dummheiten meistbietend 
versteigert. Einen freien Willen haben oder nicht, das 
kommt auf dasselbe heraus und die Moral ändert daran 
nichts. 


Die Notwendigkeit, von der Wissenschaft so oft gepriesen, 
soll nur die Statue des Gottes Zufall abstützen und ist 
letztlich nur das Fatum, das man nicht zu nennen wagt. 


Man kann auf den Zufall verzichten, aber nicht 
auf die Wahrheit. 


Es gibt etwas, worin wir schwimmen und deren Existenz 
wir dennoch nicht bemerken: die Zeit. Man könnte auch 
von den Fischen sagen, dass sie nicht wissen, was das 
Wasser ist. Sie bewegen sich in ihm und fühlen sich in ihm 
wohl, aber wenn sie sprechen könnten, würden sie sagen, 
dass es das Wasser nicht gibt. 


In den Wörterbüchern finden wir zahllose Redewendun- 
gen, in denen das Wort Zeit Verwendung findet, aber als 
Definition geben sie nur: Dauer der Dinge oder begrenzte 
Dauer. Das ist wenig oder auch nichts. 


Die philosophischen Wörterbücher bieten nicht viel 
mehr: 


Die Vorstellung oder die Idee, dass die Dinge eine 
Dauer haben. 
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Die anarchistische Enzyklopädie musste weiter gehen, 
denn dass die Zeit eine Dauer hat, das wissen auch die 
Uhren. 


Die Idee der Zeit ist eng mit der des Raumes und 
der Bewegung verbunden. Es ist unmöglich, sie von 
einander zu trennen. Mit dem Raum stellen wir 
die Zeit dar ... die Zeit erscheint so als die vierte 
Dimension der Dinge, die eine Ausdehnung haben. 


Wir möchten diese Definition gerne akzeptieren, denn 
sie versucht das Unerklärliche in den Grenzen des Er- 
klärlichen zu bestimmen. Was die anderen Definitionen 
betrifft, so beweisen sie eher das Nichtwissen der Men- 
schen als ihren Kenntnisstand. Die Alten waren da konse- 
quenter oder romantischer. Sie hatten aus der Zeit einen 
Gott gemacht: der Gott Kronos. Wenn die Modernen den 
Gott Kronos, durch die Dauer ersetzten oder den Gott 
Zufall, dann werfen sie uns um mehr als 25 Jahrhunderte 
zurück. 


Wir haben deutlich gemacht, dass alles im Universum 
Rhythmen unterworfen ist und wir haben festgestellt, 
dass auch die Geschichte der Menschen von Anfang bis 
Ende in Rhythmen gegliedert ist. 


Die Geschichte ist nicht nur Bewegung, Raum und Dau- 
er, sondern auch Rhythmus und Kadenz, genauso wie der 
Rhythmus der Jahreszeiten, der Ebbe und Fluten, oder 
die Rhythmen von Zeugung, Schwangerschaft, Geburt 
und Tod. 


In der Geschichte, die in unseren Augen das beste Bei- 
spiel der Dauer darstellt, entdecken wir etwas, was in 
der Dauer nicht existiert, nämlich dass die Zeit sich ihrer 
selbst bewusst ist. Das Schnurren der Stunden, das Schnu- 
ren der Tage und Nächte existiert, aber das Schnurren 


der Geschichte existiert nicht. Dort findet man Alpträu- 
me und plötzliches Aufschrecken. 


Das Heptameron hat die ganze bekannte und manchmal 
unbekannte Geschichte im Rhythmus des kleinsten Zyklus 
der Apokalypse nachgebildet. Während dreier Jahrtau- 
sende hätte man an eine gewisse Stetigkeit der Ereignisse 
glauben können, doch während des sechsten und siebten 
Jahrhunderts vor Christus, also in der Mitte der großen 
Woche der Jahrtausende, gab es zahlreiche doppelte Zy- 
klen. Während dieser beiden Jahrhunderte musste sich 
die Zeit um ein viel größeres Potential von Ereignissen 
kümmern, mit all den Konsequenzen die das zur Folge 
hatte. 


Also sah die Zeit voraus. 


In der langen Kavalkade der vier schicksalhaften Wagen, 
die von den roten, schwarzen, weißen und gescheck- 
ten Pferden gezogen wurden, haben wir im Heptameron 
die Spuren jener zyklischen Einheiten verfolgt, die wir 
Heptamere genannt haben. 


Das Heptamer ist eine wohl strukturierte Einheit. Ausge- 
hend von einem Pseudo-Zentrum, das wir Sturz der Macht 
genannt haben, weist es eine gewisse bilaterale Symme- 
trie auf. Am Anfang und am Ende eines jeden Heptamers 
gibt es jeweils einen historischen Rahmen: 


die Macht von [ A ] mit einer Dauer von 23 
Jahren, und am Ende des Heptamers die Macht 
von [ B ], die 24 Jahre dauert. Ein bestimmtes 
Ereignis wird in der Folge die Macht von [ A ] 
erschüttern, vielleicht sind es auch zwei Ereig- 
nisse, aber immer werden sie sich zu bestimm- 
ten Zeiten ereignen. Als Gegenpart wird sich 
kurz vor der Macht von [ B ] etwas wichtiges 
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ereignen, eine Revolution oder ein Krieg, die 
der besagten Macht den Weg bereiten werden. 


Nach der Analyse der Funktionsweise des Heptamers an 
sich und der Gleichförmigkeit der Regeln während hun- 
dert aufeinander folgenden Zyklen, muss man zugeben, 
dass wir mit einem zyklischen Phänomen von unbekann- 
ter Bedeutung und ungeahnter Reichweite konfrontiert 
sind. 


Die Heptamere beweisen mehr als hundertmal, dass die 
Zeit eine Struktur hat, die man mit der Struktur organi- 
schen Lebens vergleichen kann. Die bilaterale Struktur 
ist genau so deutlich hervorgehoben, wie bei organischen 
Lebensformen die System und Struktur besitzen. Daraus 
folgt, dass man hier von einer sich selbst organisierenden 
Struktur sprechen könnte, oder einer in ihrer Dauer be- 
stimmten Zeit, die sich in bestimmten Distanzen selbst 
reflektiert; oder von einem Einatmen und Ausatmen in 
regelmäßigen Abständen. Da diese langsame Atmung über 
wenigstens 42 Jahrhunderte konstant bleibt, hat der Ver- 
gleich mit einem Lebewesen nichts übertriebenes. 


Zusammenfassend können wir sagen: 


Die Zeit kann sich in bestimmten Zeiteinheiten 
strukturieren, die eine bilaterale Symmetrie 
aufweisen, ebenso deutlich wie die Symmetrie 
der Echinodermen und Brachyopoden. Und das 
funktioniert in der Dauer der Zeit ebenso wie 
bei den zitierten Organismen im Wasser. 


Die Zeit also funktioniert, die Zeit atmet, die 
Zeit reflektiert auf sich selbst. 


Nach drei Jahrtausenden einer ziemlich regelmäßigen 
Kadenz stellen wir ein beunruhigendes Phänomen fest. 
Allmählich beginnt alles in Unordnung zu geraten, man 


könnte aber auch sagen, dass alles einfacher wird. Der 
Rhythmus der vier Reihen der Heptamere, der die Ten- 
denz hatte, die Zyklen alle 40 bis 50 Jahre zu wechseln, 
erleidet eine ernsthafte Störung. Zwei der Reihen werden 
so in Unordnung gebracht, dass sie schließlich mit den 
zwei ungestörten Reihen zur Deckung kommen. Anders 
gesagt: die vier Reihen der Heptamere, die wir von Beginn 
verfolgt haben, werden zu zwei Reihen verschmelzen. Ein 
weiteres Geheimnis oder eine neue Erleuchtung, diese 
Entkoppelung wird sich nach genau den Maßen realisieren, 
wie sie durch die sieben Schlüsselzyklen der Apokalypse 
vorgegeben werden, so als hätten sieben Donnerschläge 
ein passendes und notwendiges Manöver befohlen. 


Wir schließen daraus, dass die Zeit nicht nur 
weiß, dass sie ist, sondern sich selbst ein Ziel 
setzen und alle Dinge zu einem vorherbestimm- 
ten Ziel führen kann. 


Also ist die Zeit sich einer Finalität bewusst 
oder ist selbst immanente Finalität. 


Wenn sie bewusste Finalität, also Omega ist, dann kann 
man logischerweise vermuten, dass sie sich ihrer Ur- 
sprünge, ihres Alphas erinnert, so könnte man die Zeit als 
das Alpha und Omega der Offenbarung betrachten. Die 
vollständigste Demonstration ihrer Finalität ist die Dekli- 
nation des großen Tages des Brahma, der sich in sieben 
immer kleiner werdenden Schöpfungstagen realisiert. ... 


Die beiden Methoden, die Zeit zu behandeln, nach dem 
Rhythmus der Yugas und nach dem Rhythmus der Apo- 
kalypse, beweisen uns etwas, woran niemand zu denken 
gewagt hat, dass nämlich die Zeit formbar ist. Sie ist ge- 
gliedert, teilbar und wird durch bewegende Prinzipien 
gesteuert. Ob man versucht, diese Strukturen durch In- 
tuition, Prophezeiungen, Systematik oder durch Probieren 
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zu entdecken, ist nicht wichtig. In den meisten Fällen 
wird der Forscher Erfolg haben, wenn er Geduld hat und 
aufrichtig ist. 


Wir haben die Finalität der Geschichte studiert und ve- 
rifiziert. Eine Finalität, die wir manchmal, indem wir 
die Ideen geometrisieren, Triangulation genannt haben. 
Der Name aber bedeutet wenig, wenn die Idee deutlich 
wird. 


Das Gesetz des Leuchters, das wir kurz gestreift haben, 
als wir von den sieben schicksalhaften Jahrtausenden 
sprachen, wird uns andere geometrische Schemata und 
andere Beispiele für die Symmetrie der Zeiten geben. Die 
Heptamere, die wir erörtert haben, bieten dafür ein gu- 
tes Beispiel. 


Das Buch der Offenbarung ist selbst ein Beispiel für eine 
solche bilaterale Symmetrie. Ebenso wie jedes Heptamer 
eine typische Struktur hat, in der das Ende sich mit dem 
Anfang zur Deckung bringen lässt, so stellen wir auch in 
der Apokalypse dieses Phänomen fest. Der Anfang des 
Buches ist das genaue Gegenstück des Buchendes. Die 
Buchmitte gleicht einem Baumstamm, von dem sich links 
und rechts die korrespondierenden Kapitel abzweigen. 
Der Wipfel wird durch das dichte Blattwerk der Visionen 
des Alpha und Omega gebildet. 


Wir schließen daraus, dass die Zeit wie ein 
Lebensbaum strukturiert ist, dessen Wurzeln, 
Stamm und Wipfel für den Naturforscher der 
Geschichte ein unerschöpfliche Quelle der Er- 
kenntnisse sind. Die Zeit kann sich in sich selber 
falten. Dies haben wir unwiderlegbar bewiesen 
durch die Analyse des letzten Heptamers von 
1789 bis 1964 (Heptameron VI, 5.124). 


In der Geologie beobachtet man manchmal das Phänomen, 
dass die Erdkruste so zusammengepresst wurde, dass die 
verschiedenen Schichten so in Unordnung gefaltet sind 
wie die Laken eines nicht gemachten Bettes. Auch die 
Geologie und die Tektonik liefern uns also Beispiele für 
die Struktur der Zeiten. 


Bei den Propheten Hesekiel und Daniel lesen wir zwei 
Beispiele für Aufspaltungen in der Zeit: 


390 + 40 bei Hesekiel und 1.290 + 45 bei 
Daniel. 


Im Buch der Chroniken haben wir das berühmte Beispiel 
der Unterbrechung der 70 Jahre im Exil nach der Erfüllung 
der 3.500 Jahre nach Adam erklärt. Ein anderes Beispiel 
für eine Unterbrechung im Fluss der Zeit gibt das Buch 
der Apokalypse nach dem sechsten und vor der Öffnung 
des siebten Siegels. 


Als das Lamm das siebte Siegel öffnete, trat im 
Himmel eine Stille ein, etwa eine halbe Stunde 
lang. (Apokalypse VIII-1) 


Fassen wir also zusammen: 


Die Zeit kann sich in sich selbst falten oder für 
eine Weile ihren Fluss unterbrechen. Sie kann 
sogar die verlorene Zeit zurückgewinnen und 
entstandene Lücken füllen. 


Ein anderes Phänomen sind die Verdoppelungen oder Dop- 
pel. Indem man Zeiteinheiten mit dem Faktor sieben oder 
der Hälfte von sieben multipliziert, erhält man eine neue 
Maßeinheit, die sich manchmal als sehr wichtig heraus- 
stellt. Diese neuen Zeiteinheiten sind selbstverständlich 
auf subtile Weise mit ihren Urmaßen verbunden. Die be- 
rühmtesten Doppel sind das Doppel der Hörner: 962 Jah- 
re, das apokalyptische Doppel: 2.484 Jahre, das Doppel 
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der Zeugen: 1.242 Jahre, das babylonische Doppel: 2.131 
Jahre usw.. Im Heptameron haben wir viele von ihnen 
behandelt und angewendet. 


Das suggeriert uns eine andere Eigenschaft der Zeit: 


sich nämlich nach dem Vorbild der Kristalle zu 
größeren oder kleiner Einheiten zusammenzu- 
setzen oder spalten zu lassen. Ebenso wie ein 
Kristall von Spaltung zu Spaltung jedes Mal den 
selben Typ produziert, so sehen wir auch, wie 
die Doppel das Ereignis nach einer vorher be- 
stimmten Form hervorbringen. 


Man wird einwenden, der Kristall sei ein totes Ding, und 
die Gesetze der Physik funktionierten anders als die psy- 
chologischen Gesetze der Geschichte. Vielleicht stimmt 
das. Aber der Schöpfer des Lebens ist auch der Schöpfer 
der Form und die Gesetze der Natur gelten für das Or- 
ganische ebenso wie für das Anorganische, für das Physi- 
sche ebenso wie für das Psychische. 


Schließlich möchten wir noch auf eine gewisse Tendenz 
hinweisen: 


dass sich nämlich Raum und Zeit verbinden. An- 
ders formuliert, die Zeit schreibt ihre Rhyth- 
men dem Raum ein und umgekehrt. 


So ist es auch bei den Stadien, welche die sieben Kirchen 
Asiens verbindet, an die der Engel in der Apokalypse sei- 
ne Botschaft richtet. Nebenbei sei bemerkt, dass die Sta- 
die, ein altes Wegmaß der Antike, die Hälfte des esote- 
rischen Jahres in Metern beträgt: 180 Meter mal 2 = 360 
Meter für 360 Tage. Die 2000 Stadien, welche die sieben 
Kirchen verbinden ergeben 360 Kilometer. Hier sieht man 
wie Raum und Zeit esoterisch werden. 


Wenn wir an einem anderen Ort der Welt das Kataster des 
Hesekiel betrachten, finden wir auch dort die schicksal- 
hafte Summe von 360 Kilometern. Hier begrenzen zwölf 
Quadrate von 30 Kilometern 4000 Jahre Geschichte mit 
einer beispiellosen Präzision. (Heptameron II,44-54, Ill, 113-121) 


Manchmal lässt sich die Quadratur des symbolischen Je- 
rusalems auf die Geographie unseres Planeten anwenden 
und dessen Zahlen suggerieren Dinge, die ebenso Maße 
des Raums als auch der Zeit sind. 


Um nur ein Beispiel zu geben: die Seitenlänge des esote- 
rischen Jerusalem beträgt 2.160 Kilometer. Ist dies nicht 
auch die geographische Länge des Meridian, ein geolo- 
gisches Tiefenmaß und eine astronomische Zeiteinheit? 
Beträgt der zwölfte Teil eines Zodiakumlaufs nicht 2.160 
Jahre? 


Die Zeit reicht also dem Raum die Hand und 
spiegelt sich in seinen Weiten wieder. 


Leider müssen wir hier diese Erörterungen über die Wis- 
senschaft und die Kunst der Zeit beenden. Wäre sie er- 
schöpfend, dann würde sie kein Ende finden. 


Wir wollten nur versuchen, eine Skizze und kein Porträt 
dieses größten und am meisten verkannten Wesens des 
Universums zu zeichnen, das mit dem gewöhnlichsten 
aller gewöhnlichen Namen benannt wird: Zeit. Wir nen- 
nen es die lebendige Zeit. 


Fassen wir zusammen: 
Die Zeit weiß, dass sie existiert. 


Die Zeit sieht, sieht voraus und handelt danach, sie 
trägt Sorge um sich selbst. 


Die Zeit präexistiert. Sie hat sich ein Ziel gesetzt 
und verfolgt dieses. 
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Die Zeit atmet. 

Die Zeit spiegelt sich wie in einem Spiegel. 
Die Zeit ist Finalität. 

Die Zeit denkt. Sie ist, sie war, sie kommt. 


Die Zeit ist der Anfang und das Ende, sie ist Alpha 
und Omega. 


Die Zeit ist formbar. 
Die Zeit ist strukturiert und artikuliert. 


Sie ist mit Organen der Bewegung, der sinnlichen 
und übersinnlichen Wahrnehmung ausgestattet. 


Sie ist ein lebendiges Wesen und ein lebendiger Ge- 
danke. 


Die Zeit ist ein Lebensbaum. Dieser Baum hat Wur- 
zeln, einen Stamm, Zweige und Blätter. 


Die Zeit ist eine Taube, Peristera. Ihre beiden ge- 
fiederten Flügel bilden eine chronologische Sym- 
metrie. 


Die Zeit, das sind die vom Schöpfer geschaffenen 
Äonen. 


Die Zeit kann sich zusammenfalten, rückwärts lau- 
fen und somit den Gang der Ereignisse umkehren. 


Die Zeit kann in ihrem Lauf innehalten, sich wieder 
in Gang setzen und die entstandenen Lücken wie- 
der füllen, um die Harmonien wiederherzustellen. 


Die Zeit kann sich wie ein Kristall spalten und wie- 
der zusammensetzen. 


Die Zeit ist nach dem Bild des siebenarmigen Leuch- 
ters gestaltet. 


Die Zeiten können harmonische, symmetrische oder 
nichtsymmetrische Strukturen aufeinander schich- 
ten, so dass sie zu suggestiven Symbolen werden. 


Die Zeit reicht dem Raum die Hand und spiegelt 
sich in seinen Weiten. 


Die Zeit ist die Illusion der Endlichkeit im Schoß 
der Unendlichkeit. 


Alle diese Schlüsse, alle diese Wahrheiten, haben wir eine 
nach der anderen im Heptameron verifiziert, ohne ihnen 
dabei die außergewöhnliche Bedeutung beizumessen, die 
sie verdient hätten. 


Gewiss, wir haben unsere Botschaft laut in die Welt ge- 
schrien, aber wer hat uns gehört? 


Die Meinung schreibt vor, welche Dinge wichtig sind, und 
es ist der Satan, der die Meinung macht. Satan wurde 
vom Schicksal geschaffen. Das Schicksal hat ihn nach 
oben gebracht, damit er gegen die Eingeweihten wüten 
und jeden spirituellen Gedanken ersticken kann. 


Wir dürfen uns also nicht wundern, wenn die allerwich- 
tigsten Dinge, die für die Menschen und die Erde uner- 
lässlich sind, auf den Müll geworfen oder eingeschlossen 
wurden. 


Die Kirche, die Religionen, die Medien, die Wissenschaft, 
sie alle überschütten uns mit Informationen, die im Grun- 
de nichts anderes sind als die Propaganda und die Befeh- 
le des Gottes dieser Welt, der Großen dieser Welt, der 
Profiteure dieser Welt. So wird auch der Mann der Straße 
diese Wahrheiten nicht eher erwägen, sondern warten, 
bis jeder daran glaubt, was noch Jahrhunderte dauern 
kann. 


Wie die Fische nicht wissen, dass sie im Wasser schwim- 
men, so weiß der Mensch auch nicht, dass er in der Zeit 
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schwimmt. Er gibt sich sogar alle Mühe, die Zeit zu ver- 
treiben, wenn nicht sogar sie tot zu schlagen. 


Sind die Menschen etwa nur geschaffen worden, um die 
Zeit zu verbringen? Oder verbringt die Zeit die Menschen? 
Wer kann das wissen? 


Wer wird verstehen, dass die Zeit Gott ist und Gott seine 
Zeit als Mensch noch nicht beendet hat? 


Wer wird verstehen, dass die Zeit das Ereignis ist, jenes 
gestaltlose Etwas, das die Menschen in Bewegung setzt, 
ohne dass sie sich dessen bewusst werden? 


Wer wird den gewaltigen Unterschied zwischen den 
vergänglichen Persönlichkeiten und den ewigen Rollen 
begreifen, die, ob gut oder böse, bewusst oder unbe- 
wusst, immer unergründlich bleiben? 


Wie viele Individuen, wie viele Persönlichkeiten, bilden 
sich ein, sie bestimmten den Lauf der Geschichte, wo 
sie doch nur viel Lärm machen? Die Geschichte stand ge- 
schrieben, lange bevor sie die Bühne betraten und den 
Takt dazu hatte das Schicksal geschlagen. Das Ereignis 
hebt die Dinge empor und senkt sie wieder ab, wie der 
Mond das Meer bei Ebbe und Flut. Die Geschichte und 
das Schicksal kennen nicht das Wörtchen „Wenn“. Das 
Ereignis nimmt seinen Lauf, ohne sich an die Theorien 
der einen oder die Kommentare der anderen zu halten. 
Die Historiker und Strategen sagen uns immer: Ja, aber 
wenn ...! Aber es gibt niemals ein Wenn in der Geschichte 
und langsam sollten sie das begreifen. 


Nach allem, was wir über die Zeit gelernt haben, können 
wir kaum nach vollziehen, dass man es wagt, diese Ab- 
straktion, die alle unsere normalen Vorstellungen über- 
steigt, mit Geld in Zusammenhang zu bringen. 


Die Zeit ist Gott und die Menschen sind nur Erdenwürmer, 
die sich dem Licht nicht nähern können und auch nicht 
wissen, wo der Himmel ist. 


Nur ein langes Studium und eine lange Anpassung an die 
ewigen Wahrheiten wird aus uns wieder bewusste und 
wirkliche Menschen machen. Der langsame Wiederaufstieg 
zum Licht wird uns viel Mühe und viele Jahre kosten. 


Bei all dem, was wir über die Zeiten gelernt haben, konn- 
ten wir ihre Ewigkeit, ihre Unermesslichkeit und die Har- 
monie ihrer Rhythmen feststellen. Wir wären fast versucht 
zu glauben, dass sie zu groß für uns wären und in keinem 
Verhältnis zu unserem alltäglichen Leben stünden, aber 
so verhält es sich nicht. 


Wer wird verstehen, dass die Zeit Gott ist, so haben wir 
gesagt, und dass Gott noch nicht aufgehört hat, Mensch 
zu sein. 


Wir werden auf den folgenden Seiten erklären, wie die 
unermessliche Zeit sich dem Rhythmus des Alltäglichen 
anpasst. Sie dringt in unsere Aktualität durch die Gitter 
der Kasernen und Gefängnisse, durch die Türen der Hos- 
pitäler und durch unsere eigene Tür ein. Sie wandert auf 
den Straßen der Gewalt, zertrampelt von den Hufen der 
Pferde und den Stiefeln der Menschen, oder mit tiefen 
Spurrillen, welche die widerlichen Todesmaschinen hin- 
terlassen haben, aber sie fliegt auch auf den Straßen des 
Himmels und befährt die Straßen des Meeres. Dort sind 
die Spuren nicht so deutlich, aber die Toten sind nicht 
weniger zahlreich. 


Wie immer wird die Zeit dem unergründlichen Ereignis 
seinen Rhythmus aufprägen. 


Die Siegesmeldungen und Nachrichten werden seine Be- 
deutung an der Zahl der Toten, der Summe der Zerstö- 
rungen oder der zurückgelegten Meilen messen. Eines 
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Tages wird die Gewalt aufhören, nur für eine kurze Zeit, 
denn die Menschen lieben das, weil alle Trompeten der 
Meinung den Ruhm der Schlachten blasen. 


Der Krieg ist die Mutterbrust der Menschheit, hat ein 
Hanswurst zu behaupten gewagt. Was wusste der schon? 


Die Mutter Erde weiß genau, dass das nicht wahr ist, und 
auch ihre Kinder wissen das. 


All diejenigen, die für nichts getötet wurden, werden ei- 
nes Tages auferstehen, um es den Heuchlern ins Gesicht 
zu schreien. Eines Tages werden die vom Heldentum be- 
rauschten von ihrem Laster geheilt werden und dieser Tag 
ist nicht mehr fern. 


Wir werden nun die Kreise der Aktualität betreten, nicht 
nur in jene, welche wir tagtäglich erleben, sondern in 
jene, die unsere Urgroßväter im achtzehnten und neun- 
zehnten Jahrhundert gelebt haben. 


Eine epische Geschichte wird uns auf das berühmteste 
Schlachtfeld führen. 


WATERLOO, DAS EREIGNIS 


In einem Werk, das vor zwei Generationen veröffentlicht 
wurde, lädt uns Camille Flammarion, der romantischste 
der Astronomen und der philosophischste der Naturfor- 
scher, zu einer Reise durch die Zeit ein. (Camille Flamma- 
rion, Lumen, Refluum temporis, Paris 1872) 


Nachdem er uns Paris in verschiedenen Augenblicken sei- 
ner Geschichte hat betrachten lassen und nachdem er 
auf einem Lichtstrahl zu den Ursprüngen der Welt gereist 
ist, von dort wieder zurückkehrte und uns an der Hin- 
richtung Ludwig XVI teilnehmen ließ, bringt er uns mit 
außerordentlicher Schnelligkeit von einem Ereignis zum 


nächsten. In unseren Tagen haben uns Einsteins Theorien 
über die Relativität nicht nur mit dem Prinzip solcher 
Möglichkeiten vertraut gemacht, sondern vor allem mit 
der Elastizität der Zeit. 


So könnten wir uns im Gedankenspiel in die Unermesslich- 
keit des Raums zurückziehen und von einer unbekannten 
Galaxis aus die Entstehung unseres Sonnensystems beob- 
achten. Und wenn wir noch weiter in der Raumzeit zurück- 
gingen, weiter noch als der Big Bang, würden wir in die 
reine Dauer und einen transzendenten Raum eindringen. 


Aber steigen wir wieder in aufeinander folgenden Stu- 
fen auf die Erde herab. Zuerst werden wir Zeuge des 
entstehenden Lebens sein, dann der Erscheinung des 
Menschen. Obwohl unsere begrenzte Einbildungskraft nur 
wenig dafür geeignet ist, sich in der vierten Dimension zu 
bewegen, so hat dennoch das XX Jahrhundert von Entdek- 
kung zu Entdeckung unsere Eltern und Großeltern so sehr 
erschüttert, dass viele Dinge, die bisher für unmöglich 
gehalten wurden, in den Bereich des Möglichen gelangt 
sind. Wir sind noch nicht am Ende der Überraschungen, 
und auch wir werden versuchen, einige Wahrheiten ver- 
ständlich zu machen. 


Es besteht kein Zweifel daran, dass wenn wir uns in die 
Vergangenheit zurückkatapultieren, wie Camille Flamma- 
rion es so schön erzählt hat, wir immer noch einer Welt 
mit drei Dimensionen angehören. Nur die Dimension des 
Raumes ist überwunden worden und die Veränderung der 
Zeit könnte allein durch ein Phänomen der Optik erklärt 
werden. Denn auch wenn der Mensch phantastische Ent- 
fernungen in einer phantastischen Geschwindigkeit über- 
winden kann, so ist er dennoch nicht Herr der Zeit. Die 
Zeit ist Gott und nicht der Sklave von individuellen Wün- 
schen. Der Mensch hat die Schallmauer überwunden, die 
des Lichts zu überwinden, dürfte nicht so einfach sein, 
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aber selbst wenn sie überwunden würde, könnte der 
Mensch immer noch nicht der Zeit Befehle geben. 


Kommen wir zurück zur Erzählung Flammarions, die ein 
sehr spektakuläres Ereignis beleuchten wird: die Schlacht 
von Waterloo. 


Die Kanonen feuern aus allen Rohren, die Bataillone rük- 
ken vor und tausende von Toten liegen auf dem Boden. 
Aber siehe da, plötzlich wird sich alles verändern. Die 
Geschosse fliegen in die Mäuler der Kanonen zurück, der 
Regen hört auf, alles wird seltsam. Lassen wir den Autor 
sprechen. 


Als ich das Schlachtfeld von Waterloo, südlich von 
Brüssel, erkannt hatte, erblickte ich zuerst eine 
beträchtliche Anzahl von Leichen, eine finstere 
Versammlung des Todes ... 


Es handelte sich um Waterloo, aber um ein Water- 
loo jenseits des Grabes, denn die kämpfenden Sol- 
daten waren vom Tode wieder auferstanden, und 
sie marschierten wie in einer einzigartigen Fata 
Morgana nicht aufeinander zu, sondern rückwärts 
auseinander. Diese Schlacht hatte eine magische 
Wirkung, die um so stärker war, weil ich ahnte, das 
Ereignis selbst zu sehen und dass dieses Ereignis 
auf merkwürdige Weise in sein symmetrisches Bild 
verwandelt wurde. 


Langsam entfernten sich die beiden Armeen vonein- 
ander, als wenn das hitzige Kampfgetümmel kein 
anderes Ziel gehabt hätte, als unter dem Rauch der 
Kanonen die 200.000 Gefallenen, die noch vor ei- 
nigen Stunden das Schlachtfeld bedeckten, wieder 
auferstehen zu lassen. Welch beispielhafte Schlacht 
und würdig, dass man Lust auf sie bekommt! 


Dies war gewiss eine der bemerkenswertesten Epi- 
soden der Militärgeschichte. Und der physische As- 
pekt wurde noch vom moralischen übertroffen, als 
ich darüber nachdachte, dass das Ergebnis dieser 
Schlacht nicht die Niederlage Napoleons war, son- 
dern ganz im Gegenteil ihn auf den Thron setzte. 
Anstatt die Schlacht zu verlieren, war der Kaiser 
der Sieger, und statt zum Gefangenen wurde er 
zum Souverän. 


So wurde der 18 Juni von Waterloo zum 18 
Brumaire. 


Wir haben diese Episode schon ausführlich im Heptame- 
ron behandelt. (Heptameron VI, 124) Doch müssen wir eine 
gewisse Distanz zu der Erzählung von Camille Flammarion 
einnehmen, mit all dem geschuldeten Respekt. Denn für 
uns handelt es sich dabei nicht um eine Fiktion, sondern 
um eine ganz konkrete Realität. Dennoch gewinnt diese 
Erzählung, die wir ihnen vorgestellt haben, durch meh- 
rere ihrer Sätze einen prophetischen Doppelsinn, an den 
der Autor gewiss nicht gedacht hatte. Wenn wir ihm den 
Titel eines Propheten verleihen, der sich selbst verkennt, 
dann bleiben wir in der Logik der Dinge, denn selbst seine 
Begriffe bestärken die unseren, und obwohl Flammari- 
ons Bericht der Schlacht von Waterloo sowohl Teil seiner 
astronomischen, wie auch unserer historischen These ist, 
werden wir den Versuch einer konstruktiven Kritik wa- 
gen. 


So marschieren also, nach der These Flammarions, die 
Soldaten rückwärts und werden dabei immer jünger, zu- 
erst nur um einige Minuten, dann um Stunden, schließlich 
um Tage und für Napoleon gilt dasselbe. Die Uniformen 
blieben dieselben, und auch die Kugeln und Kanonen der 
Armeen ... Wenn wir unseren Weg rückwärts in die Zeit 
weitergingen, sähen wir wie die Soldaten Rekruten, junge 
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Männer, Kinder würden, bis sie schließlich im Bauch ihrer 
Mutter verschwänden. 


Das aber wollten wir damit nicht sagen, als wir versicher- 
ten, die Zeit könne ihren Lauf umkehren und zurück zu 
ihrer Quelle fließen. 


In unserer Perspektive partizipierte allein das 
Ereignis am Rückfluss der Zeit und die Men- 
schen waren nur die passiven und unbewussten 
Zellen der Zeit und der Umstände. 


Schon für die Zeit des ProphetenHesekiel und der Könige 
Nebukadnezar und Sedecias hatten wir den Beweis ge- 
führt, dass allein das Schicksal (das Ereignis) Bedeutung 
hat und wie unwichtig die Individuen sind. Nur das Ereig- 
nis partizipiert an der Zeit und integriert sich in sie. Die 
Menschen, außer denjenigen, die prädestinierte Rollen 
spielen, sind nur wie Samenkörner im Wind. Der Wind 
verteilt die Samenkörner, obwohl sie sich einbilden, sie 
würden ihren Hauptleuten und ihren Fahnen folgen. Sie 
enden alle damit, dass sie auf die Erde fallen, ohne zu 
verstehen, wie sie keimen werden, noch wie aus all den 
mit Blut getränkten Böden neue Ideen sprießen. 


Am 15. und 16. Mai 1940 hatten wir Gelegenheit, die Fel- 
der und Straßen zu durchstreifen, die das zweite große 
Schlachtfeld von Waterloo hätte werden können. Mehr als 
15 Stunden sind wir im Zickzack eine Front entlang ge- 
fahren, wo im Prinzip alles vorbereitet war, um Hitlers 
Armeen aufzuhalten. 


Wir greifen den Text aus dem Heptameron wieder auf. 
(Heptameron VI, 123) 


Seit 6 Tagen war die Verteidigungslinie des Canal 
Albert durchbrochen. Die deutschen Panzer und 
Truppen drangen über die Brücken Vroenhoven und 


Veldwezweit tief nach Belgien hinein. Die Festung 
von Eben-Emael war gefallen. Louvain war gefallen 
oder kurz davor. Es gab praktisch keine Verteidi- 
gungslinien mehr, bis auf die von denen wir gespro- 
chen haben... 


Würde ein neues Waterloo über das Schicksal der 
Welt entscheiden? 


Nein! Aber warum gab es keine Entscheidungs- 
schlacht in einem neuen Waterloo? 


Warum wurde Adolf Hitler, der Tyrann, den es zu 
besiegen galt, nicht die Gelegenheit geboten, ei- 
nen glorreichen Sieg mehr in seine Siegesliste ein- 
zutragen? 


Das muss aufhören! sagte man überall, auf den 
Straßen in den Cafes... Man muss damit aufhören! 
Doch leider war das erst der Anfang. 


Hier, vor Waterloo, als alle Armeen den Finger 
am Abzug hatten, und schon der Donner der Ka- 
nonen im Norden und Süden von Louvain die Luft 
erbeben ließen, würde sich alles so ereignen, als 
wären nach einigen wütenden Salven die Kanonen 
von Ney und Wellington ganz langsam verstummt. 
Eine stillschweigende und einvernehmliche Ruhe 
würde dem Ohren betäubendem Lärm und Rauch 
folgen, in dem man ein paar Schritten Entfernung 
das Gebrüll der Befehle nicht mehr verstand. Ein 
nachtschweres Schweigen des Schicksals würde den 
Lauf der Dinge umkehren, und die Flüsse zurück 
zu ihren Quellen fließen lassen. Die Zeiten würden 
rückwärts gehen. Die Kugeln und Projektile würden 
wieder zurück in ihre Feuermäuler fliegen, und die 
gesamte Munition würde wieder sorgfältig in ihren 
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Kästen verstaut. Das ist die erdrückende Wahrheit! 
Wer wird mir widersprechen? 


In der Nacht vom 15ten zum 16ten Mai durchquerte 
ich die englischen Linien und die Stellungen ihrer 
Panzerkräfte. In Reihen von vier oder sechs Pan- 
zern zog sie sich langsam in den Wald von Soignes 
bei Waterloo und Tervueren zurück. Ich hatte große 
Schwierigkeiten am nicht enden wollenden Korps der 
britischen Armee vorbei zu kommen. Aber dieses 
hatte überhaupt nicht die Absicht, sich vor Louvain 
in Stellung zu bringen. In Gegenteil, im Schutze der 
Nacht bewegte es sich in Richtung Brüssel und von 
dort auf fürchterlich überfüllten Straßen in Rich- 
tung Meer. Die Verteidigungslinie von Dyle und die 
Position der Quatre Bras war Schnee von gestern. 
(Winston Churchill kann in seiner Biographie nichts 
anderes behaupten) Die Franzosen und Belgier 
deckten, indem sie sich langsamer zurückzogen, so 
gut sie konnten, den englischen Rückzug. 


In jener Nacht waren alle Kommandanten der fran- 
zösischen Armee überzeust, dass der Krieg verloren 
war. Was die Soldaten betraf, so wussten sie das 
noch besser. Nur das Radio predigte das Gegenteil. 
Camille Flammarion hatte in seiner Erzählung pro- 
phezeit: „Napoleon gewann die Schlacht. Letztlich 
wurde so der Kaiser auf den Thron gesetzt. 


Der 18te Juni von Waterloo wurde so zum 18ten 
Brumaire. 


Und in der Tat sollte Adolf Hitler in der Verdoppelung, 
im Refluum Temporis, die umkehrte Rolle von Napoleon 
spielen und ganz Europa mit seinen Armeen durchqueren, 
vom Atlantik bis vor Moskau und bis nach Stalingrad an 
der Wolga, größtenteils auf der Spur der großen Feldzüge 


des Kaisers, bis auch er besiegt wurde und in mehre- 
ren Etappen wieder nach Berlin zurückkehrte, wie sein 
„Vorgänger“ nach Paris. 


Von Waterloo bis ins Jahr 1940, wird also alles zurück- 
fließen, so als würden die Kampagnen Napoleons noch 
einmal rückwärts abgespielt, von Waterloo bis nach Paris 
und dann nach Moskau und wieder zurück. Dieses alte 
Stück hatte, obwohl man es die Neue Ordnung nannte, 
nichts Neues und die Frage bleibt, ob es der Führer oder 
das Schicksal war, das die Ereignisse bestimmte? Gewiss 
waren die Deutschen in ihrer Hybris fest davon über- 
zeugt, dass sie ein tausendjähriges Reich germanischer 
Vorherrschaft errichten würden. Sie waren fest davon 
überzeugt, das Richtige zu tun, wie auch die anderen fest 
daran glaubten, richtig zu handeln, wenn sie jene bis auf 
den letzten Mann vernichteten. Das sind alles Anfälle von 
Begeisterung, vor denen man sich hüten soll. Und heute 
ist das schon Teil der Geschichte, während es damals die 
Aktualität war. 


Welche Lehren soll man daraus ziehen? Wir sind fehlbar. 
Wir haben weniger Konsistenz als Blätter im Wind. Wir 
verstehen nichts vom Drama der Geschichte und wir ver- 
stehen deshalb so wenig davon, weil wir uns für Satan 
entschieden haben und so besessen von unserer Persön- 
lichkeit sind, dass wir alles auf Persönliches zurückführen 
wollen. Jede Bewegung der Dinge wird von uns persona- 
lisiert. Rang, Titel und Ansehen und selbst unsere Num- 
mern auf unseren Ausweisen, haben wir nur als Funktion 
dieser Personalisierung. Vom menschlichen aber bleibt 
nicht viel übrig. Wenn jedes Ereignis von bewussten Per- 
sönlichkeiten und Individuen vorbereitet und ausgeführt 
wird, dann kann natürlich niemand sich dieses „Ereignis“ 
anders vorstellen, als ein Karren, der (von den Persön- 
lichkeiten) vorwärts gezogen wird. Und das ist auch die 
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Folge der Perioden von 45 Tagen vom 30 September 1938 bis zum 20 September 1945 


22-6 


20-9 


Conference de Munich : 28-9. - L’Allemagne, !'Ita- 
lie, la France et l’Angleterre font la paix en sacrifiant 
la Tchecoslovaquie. 


19: Accord naval anglo-allemand. 


15: Hitler a Prague. - Chute Th&coslovaquie. — 
21 au 23: Chute de Memel. - 22 : Pacte d’acier : 
Hitler-Mussolini. -— 31 : Chamberlain promet d’aider 
la Pologne. - 2-4 : Chute de Madrid. 


28: Discours de Churchill. - 29: de lord Halifax, 
Imminence de la guerre. 


Pourparlers secrets et magnignonnages. 


18 au 27 : Bataille de Varsovie. - 28 : 5”° partage de 
la Pologne entre Hitler et Staline quiasuiviä8jours 
d’intervalle. - 29: Mobilisation de l’Europe. La 
France et l’Angleterre en guerre contre l'Allemagne. 


11 : Attentat manque sur Hitler & Münich. 


Etat d’alerte generale. - Le Graaf von Spee coul& 
dans le Rio de la Plata. 


Guerre de Finlande. 


12 au 15 : Fin de la guerre de Finlande. - 28 :Propo- 
sition franco-anglaise pour Narvik. 


10 : Defaite de la Norvege. — 10 : Attaque sur Eben- 
Emael. La Hollande et la Belgique sont envahies. 
Intenses bombardements aeriens sur a&rodromes 
et points strategiques. Perc&e par 2 ponts sur le 
Canal Albert. Blietzkrieg. 


15: Le Japon exige de la France le transit de ses 
troupes ä travers |’Indo-Chine. - 18 : Reddition des 
armees frangaises. - 22 : Petain signe l'armistice A 
Compieane. 


5: Le Japon exige des bases en Indo-Chine. — 
6: Les Italiens attaquent en Afrique. - 

3 au 6: Annexion des etats baltes ä la Russie. — 
7 au 15: Premiers bombardements de Londres. — 
6 au 18 : Attaque des ports anglais par la Luftwahfe. 
Debut de la bataille d’Angleterre. 8-8: 70 avions 
allemands abattus. 


17 au 24 : Pacte tripartite : Allemagne, Italie, Japon. 
- 19: Ultimatum du Japon ä la France qui est 
accepte dans les 48 heures. - 21: Les Italiens 
s’emparent de Sidi-Barani. Poursuite sur Sep- 
tembre des bombardements de Londres. 


Du 28-10 au 4-11: Ultimatum et invasion de la 
Grece par !’talie. - 4 : Les Grecs contre-attaquent. 
- 29-10 : Entrevue Hitler/Mussolini a Florence. - 9- 
11 : Demission de Badoglio. - 11-11 : Desastre de 
la flotte italienne a Tarente. — 12-11: Molotov ä 
Berlin. 


8-10 


22-11 


21-5 


5-7 


19-8 


3-10 


2-3 : Pacelli, nonce apostolique fasciste devient le 
pape Pie Xll. 


Invasion de l’Albanie le Vendredi Saint. - 
11: Discours de Chamberlain. 


Pacte de non-agression germano-danois : 31-5. 


23 : Pacte germano-sovietique. - 25 : Pacte anglo- 
polonais puis franco-polonais. - 1-9 : Invasion de la 
Pologne par les troupes allemandes. 


5: Pourparlers inquietants finno-sovietiques. — 
6: Discours d’Hitler ”conciliant”. - 7: Toute resis- 
tance a pris fin en Pologne. 


26 : Incident voulu. —- 30 : La Russie envahit la Fin- 
lande qui soutient le choc. 


7: Victoires finlandaises autour de Suomosalmi. 
2 divisions russes ane&anties. 


Guerre de Finlande. 


9: Invasion allemande de la Norvege et du Dane- 
mark par terre et par mer. 


15-5: La Meuse franchie entre Sedan et Namur. 
Front allie entre la Dyle et Louvain (Waterloo). — 
16-5 : Churchill se rend A Paris. Retraite inavouse 
de l’arm&e anglaise. Desarroi general de l’armee 
frangaise. - Waterloo point de d&part du repli gene- 
ral les 15 et 16-5. - Le 21 bataille de retardement 
sur la Lys. - 26 : Les blindes ä Abbeville et le 27 & 
Ostende. La Belgique capitule. Les Anglais ä Dun- 
kerke. 


3 : Attaque de la flotte anglaise sur la flotte frangaise 
a Mers el Kebir. Plusieurs vaisseaux coules. 1.500 
tues. —- 9: Batailles navales anglo-italiennes. Plu- 
sieurs bätiments Italiens coules. - 10: Fin de la 
II® Republique frangaise. 


Afrique : Du 5 au 17 : Les Italiens s'emparent de la 
Somalie anglaise. - 23: Accords italo-allemands 
de Vienne sur les Balkans. - 19 au 24: Bataille 
d’Angleterre avec la participation d’appareils itali- 
ens qui se font liquider. - 20 : Assassinat de Trotsky 
ä Mexico. 


29-9: Conference danubienne. Le Trait& de 
Versailles est aboli. Le regne de Petain commence 
le Temps des collaborateurs. 


19-12 


19-3 


3-5 


18-6 


2-8 


15-9 


30-10 


12-12 


12-3 


16-6 


7 au 16-12: Deroute italienne en Afrique : Sidi 
Barani, Halfaya, Sollum et Fort Capuzzo tombent 
aux mains des Anglais : 40.000 prisonniers. - 21 au 
23-12: Raids devastateurs sur Liverpool et Man- 
chester. 


Afrique : 22-1 au 8-2 : Deroute italienne. - Tobrouk, 
Derna, Beda-Soum, Benghasitombent : 35.000 pri- 
sonniers. Repli general sur Tripoli. - 8: La loi pret- 
| bail votee en Amerique. 


Leclerc prend Koufra le 2 et Keren 15/26-1. - 
24: Arrivee de l’Afrika Korps. - 19: Grands raids 
sur Londres. - 20 : Ultimatum d'Hitler a la Yougosla- 
vie livree & ses propres forces. 


27.4: Les Allemands s’emparent d’Athenes. — 

2-5 : Debarquement anglais et reembarquement. — 
5: Afrique : Le Negus reintegre Addis-Abeba. - 
2: Irak: Rachid-Ali s’empare des a&rodromes 
anglais. Reaction anglo-russe. 


Afrique : Bataille de Sollum du 17 au 21. - 
8: Les Allies en Syrie. - 22 : Invasion de la Russie 
par Hitler. 


| Offensive sur Moscou. Bataille de Smolensk : 
16-7 au 5-8. - Bataille d’Ukraine: 5 au 15-8. - 
Vichy : 22 au 25-7. Accords sur Indo-Chine. Avoirs 
japonais bloques en U.S.A. et Angleterre. 


7: Passage du Dniepr a Kr&mentchoug. - 
19 : Chute de Kiev et Poltova : 665.000 prisonniers. 


Du 27-10 au 4-11 : Au Bureau international du Tra- 

vail: Lois sociales pour l’apr&s-guerre. - Russie: 

derniere pouss&e allemande : Taganrog tombe le 

= Kharkov le 24, Kramatorskaia le 28 et Koursk le 
-11. 


Russie : 6: Contre-offensive et recul allemand. — 
Afrique : Offensive d’Auchinleck du 20-11 au 8-12. 
- Sidi-Resegh tombe le 8, Derna le 19, Benghasi le 
24. - Pacifique: 7: Entree du Japon en guerre: 
Pearl Harbour. - 10: Raz de mar&e nippon. Le 
Repulse et le Prince of Wales sont coules. Manille, 
Hong-Kong et Singapour sont bombardes. L'ile de 
Guam bombardee le 13. 


Afrique: 21: Contre-attaque de Rommel qui 
reprend Benghasi le 25. - 23 ; Conförence de Rio 
de Janeiro : 21 &tats americains contre l’Axe et le 
Japon. - 26: Defaite du detroit de Macassar et 
desastres allies incessants. Le 23 la flotte U.S. 
contre-attaque sans succes. 


7: Chute de Java. - 8: Chute de Rangoon. - 

9: Chute des Indes ne&erlandaises. - 12: Tout ce 
qui s’etait refugie dans l'ile de Java apres les desas- 
treuses batailles du detroit de la Sonde est capture. 
Fin glorieuse de l’Exeter, Encounter, Pope. Point 
culminant de l'offensive japonaise. 

Le 18, en represailles Tokyo est bombarde. 


1-5 : Prise de Mandalay par les Japonais. 


4 au 11 : Bataille de chars en Lybie ä l’avantage de 
Rommel. Le 11: Bir Akim &vacue, le 14: Knight- 
bridge: repli des Anglais. Confirmation du traite 
ango-sovietique, les 10-6 et 24-6. - 10 : Debarque- 
ment japonais aux Al&outiennes. 


Facsimile „Philosophie du Genre Humain (S. 298 - 301) 


17-11 


16-5 


30-6 


14-8 | 


28-9 


12-11 


27-12 


27-3 


Ilya 28 periodes de 45 jours soit untemps des temps et la moitie d’un temps depuis le 28 septembre 1938 jusqu'ici. Desor- 
mais la chance va changer de camp. 


11-5 


15 : Raid a&rien devastateur sur Coventry. - 20 au 
24: Hongrie, Roumanie, Slovaquie adherent au 
pacte d’acier. - 22: ä Goritza, grande victoire des 
Grecs. - 20 : Dernieres propositions japonaises & 
Cordell-Hull, ignor&es comme les autres. 


29 au 30-12 : Grands raids sur Londres. - 18-12 au 
5-1 : Siege et prise de Bardia : 40.000 prisonniers. — 
30-12 : Roosevelt declare l’Amerique l’arsenal des 
democraties. 


Afrique : 31-3 : Reconque&te d’Asmara. - 6 : Reprise 
d'Addis-Abeba. - 8 : de Massaouah par les Anglais 
dans le sud-est. 


1: Offensive de Rommel en Lybie : reprend Ag6da- 
bia et Benghasi. - 28-3 : Defaite navale italienne au 
cap Matapan. - 28-3 : La Yougoslavie se pr&pare. - 
6-4: Attaque de la Grece et de la Yougoslavie. — 
11-4 : La loi pret-bail prend cours. Les Americains 
au Groenland. 


20 : Invasion de la Cräte par les Allemands. - 
20 : Capitulation du duc d’Aoste en Erythree. - 
20 : Independance de I’Islande. — 

24 au 27: Le Hood et le Bismark coul6s. 


Offensive sur Minsk et Bialistok. - 3 au 7 : Passage 
de la Berösina. - Prise de Riga. — Retraite russe. 
Tactique de la terre brülee. 


14: Charte de l’Atlantique. - 15: Russie. Chute 
d’Ouman et Nikolaivsk. - 20: Chute de Gomel. 


26-9 au 2-10 : Offensive sur Vysma et Briansk. - 
24-9 : Les 10 premieres Nations Unies adherentäla 
charte de l'Atlantique. 


6 : Discours de Staline. Resister ä tout prix. — 
16 : Deuxiöme offensive sur Moscou, stopp&e. - 
16 : Prise de Kertch en Crim&e.- 22 : Chute de Ros- 
tov. Reprise le 30. 


Contre-offensive russe le 27. Reprise de Staritza le 
2-1 de Malo-Yaroslavetz, le 9 de Mojaivsk. 
25-12: Chute de Hong-Kong et de Walke. 
27: Declaration commune des Nations Unies, 
Chine, URSS et USA compris : vaincre le fascisme. 


Afrique : 14: Victoires a&riennes sur Rommel. - 
Pacifique, Malaisie et Indes neerlandaises, surterre 
etsur mer :d@sastres continuels. - 15 :Capitulation 
de Singapour : 100.000 prisonniers. - 17 : Debar- 
quements nippons ä Bali et Palembang. Le petrole 
hollandais aux mains des Japonais. 


France : 27 et 28: raid anglais sur St-Nazaire. 


Offensive allemande en Crimee : 8 au 18. - Prise de 
Kertch. - 8: Offensive russe sur Bielgorod. - 
6: Pacifique : Chute de Lucon etdes Philippines qui 


tombent aux mains des Japonais 


Folge der Perioden von 45 Tagen vom 30 September 1938 bis zum 20 September 1945 


28-7 


23-10 


17-12 


24-7 


7-9 


6-12 


22-4 


25 : L’'aviation US et la RAF reunies. - 29 : Accords 
Tokyo-Vichy. - 29: Russie. Les Allemands pren- 
nent Rostov. 


3: Les Allemands atteignent Stalingrad. - 5: Les 
Allemands s’emparent de Novorossysk. 


23 : Afrique : Offensive aerienne d’EI Alamein avec 
le concours de 1.000 bombardiers. - 24 : Avantage 
des Anglais & EI Alamein. - 21-22: Entrevues 
secretes pour un debarquement americain en Afri- 
que frangaise. - Pacifique : 23 au 26: Bataille de 
Guadalcanal ; aßrienne, terrestre, navale, avantage 
aux Americains. 


12 :Montgomery prend El Agheila. - 15 :Les Ameri- 
cains en Nouvelle Guinee. 


26 : Conference de Casablanca : Churchill, Roose- 
velt, De Gaulle et Giraud. - Leclerc prend Mirzda le 
22, Ghadames le 25 et marche sur Tripoli, — 

23 : Montgomery s'empare de Tripoli. 

Russie : du 19 au 27 contre-offensive allemande. - 
25: Eben: La Gestapo en force. 


Russie : Reprise par les Russes de Rjevsk,. Gjatsk, 
Kharkov et Vyasma. 


22: Afrique : Offensive generale des Allies sur les 
troupes de Rommel et de von Arnhim. 


4: Offensive russe au Kouban. 
Mediterranee: 12 au 13: Capitulation des iles 
italiennes Pantellaria, Lampedusa, Linosa. 


Sicile: 17 au 22: Chute Agrigente et Palerme. - 
19 : Entrevue d’Hitler et Mussolini a Verone. — 
24 : Reunions du grand conseil fasciste. — 

25 : Mussolini destitu&. Sera delivre 49 jours plus 
tard par Skorzeny. 


8 : Russie : Reprise de Stalino, le 10 de Marioupol, 
le 14 de Briansk. - 8 : Pacifique : Reprise de Sala- 
mona. - 3 au 8: Italie : Capitulation generale. - 
9: Debarquement allie ä Salerne. 


20 au 26: Conference de Moscou entre Molotov- 
Cordell Hull et Eden. Pacifique : Prise desiles Mono, 
Stirling, Choiseul. - 22 : Grandes percees russes & 
Krivoyrog, Dniepropetrovsk, Gomel, Krement- 
choug. - 25: Reprise de Melitopol. 


28-11 : Conference du Caire : Roosevelt, Staline, 
Churchill, Tchang kai Chek. - 2-12 : Conference de 
Teh&ran : Roosevelt et Churchill. 


22 : Russie : Contre-attaque de Von Manstein au 
saillant d’Ouman. 

22 : Italie : Debarquements A Anzio et Nettuno. San- 
glantes batailles au Monte Cassino. 


10 : Russie : reprise d'Ouman, le 13 de Kherson. — 
13 : Ultimatum & la Finlande. 

8au10 :Grands combats a£riens sur l'Allemagne. — 
Pacifique: du 22-2 au 10-3: Reprise des iles 
Marianne, Amiraute et St-Matthias. 


Russie : 16-4 au 9-5 : Offensive russe en Crimee. 


25-6 


4-8 


23-9 


22-12 


8-8 


22-9 


10-11 


25-3 


Russie : 1-7: Chute de Sebastopol. - 25: Grand 
raid a&rien anglais sur Br&me. - 20 : Afrique : Rom- 
mel s’empare de Tobrouk. - 24 au 29: Retraite 
anglaise sur El Alamein. Pacifique : fin juin & 5-7: 
Defaite des Japonais aux lles Midway. 


12 au 15 : Churchill et Harriman a Moscou.Dieppe: 
debarquement desastreux des Canadiens. 

7: Pacifique :Debarquements americains et batail- 
les navales aux lles Tulari, Salomon et Guadalcanal. 
- Revers americains, 


Stalingrad :Du 20 au 30 :tentativesacharnees pour 
les Allemands de s’emparer de la ville. - 

Le 30 : Hitler annonce la fin de l'’ere des conquätes. 
Madagascar : la bataille a dure du 5-5 au 23-9. 


Lybie: : 2: Perc&e du front allemand. Retraite de 
Rommel, - 3 au 8: Debarquement americain en 
Afrique du Nord. - 11 :Darlan se rallie aux allies. Fin 
des combats. 


Afrique : 27 : Offensive de Leclerc au Sahara. - 
26 : Montgomery prend Buerat. - 27 : Assassinatde 
Darlan. 


Conference de Casablanca : 26-1 au 7-2. 

- Russie :2-2 : Victoire de Stalingrad etreddition de 
l’armee de Von Paulus. Offensive russe enclen- 
chee.- Pacifique :8 : Fin dela resistance japonaise 
a Guadalcanal : 23-10-42 au 8-2-43. 


Russie : 19: Les Allemands reprennent Kharkov. - 
20 : Tunisie : Bataille de la ligne Marette. 


7: Prise de Tunis et Bizerte. - 10: Depart de 
Rommel, - 13: Reddition de Il’Afrika Korps: 
300.000 prisonniers. 


(cadre en retard) 

Pacifique : 30-6 au 5-7 : .d&barquements multiples. 
- Sicile: 4 au 10-7: debarquement et batailles. - 
Russie : 5 au 12: bataille de Koursk. 


Sicile: 5: Chute de Catane. - 13 : Rome bombar- 
dee. - Russie : 8 : Reprise d’Orel par les Russes. - 
Pacifique :8 : Reprise de Munda ; 15 : de Bairoko. - 
11: Conference de Quebec : Churchill, Roosevelt. 


22: Russie : Les Allemands evacuent le Kouban. - 
23 : Les Russes passent le Dniepr. Reprise de Smo- 
lensk, Roslav et Dniepropetrovsk apres 2 ans 
d’occpation allemande. - 22: Les Yougoslaves 
s’emparent de Trieste. 

22 : Pacifique : debarquement ä Finshaven. 


Russie :5 : Reprise de Kiev. - Du 13 au 19 : batailles 
pour Jitomir et Korasten. Jitomir, prise et reprise 
demeure aux Allemands le 29-11. 


25: Grands bombardements de Berlin. - 25: Le 
Scharnhorst et le Gneisenau sont coules. 


Russie : 9: Reprise de Nicopol. - Italie : Batailles 
Anzio - Nettuno - Monte-Cassino. - Pacifique : 1 au 
18 : Reprise des lles Marshall. - Norv&ge : 17: Un 
corps franc sabote un ferry boat transportant l'’eau 
lourde pour la bombe A allemande. 


21: Russie: Le front meridional allemand s’ef- 
fondre. Hitler fait occuper les centres vitaux de 
Hongrie. - 30 : Passage du Pruth ä Jassy. Prise de 
Cernauti par les Russes. 


—— 


7-12 


21-4 


3-9 


Depuis le 28-9-1938 jusqu'au 2-9-1945 il ya deux fois la somme de un temps, des temps et la moitie d'un temps, c’est-ä- 
dire sept temps accomplis de destruction totale par toute la plan&te. 


4 :Chute de Rome. - 6 :D&barquementdesalliesen 
Normandie. — 11 : Russie : offensive de Finlande. 


France: 19: Offensive de Montgomery : la 7" 
armee allemande ane&antie. - Russie :25 : Les Rus- 
ses arrivent ä la frontiere polonaise. Offensives sur 
tous les fronts du Nord au Sud. - 21 : Attentat de 
Von Stauffenberg sur Hitlerä son quartier general. |l 
en r&chappe. Sanglante repression. 

Pacifique : 24 : Discours de Soekarno sur l'Indonesie 
27 : Reprise de I’ile de Guam. 


2au4 :Liberation deLiege, Bruxelles et de laBelgi- 
que. Eben-Emael 4 ans + 4 mois apres le 10-5-40. 
Replis allemand derriere la Meuse. - 6:Les Russes 
penetrent en Yougoslavie. 


Front ouest : 10 au 20 : Prise de Breskens, Walche- 
ren et Aix-la-Chapelle. - Pacifique : 19 : Debarque- 
ment de Mac Arthur ä Leyte aux Philippines. - 23 au 
25: Bataille aeronavale decisive devant Leyte et 
d&sastre naval capital pour le Japon.La flotte alliee 
comptait 600 unites. 

-Du8au 18-10 :5ans +45 jours apres lesaccords 
Staline-Ribbentrop, nouvelle conference de Mos- 
cou. - Hongrie : Revolution. 

3-10. - Reprise de l'avance russe apreös l’ecrase- 
ment de Varsovie. - 13 au 25: Belgrade, Athenes, 
Corinthe et Riga reconquis. 

La conförence de Moscou du 8 au 18-10 fait le pen- 
dant de celle de l'an dernier du 18 au 28-10. Desac- 
cord sur la Pologne. 


7: Grece : Revolte de l’Elas. - Hollande : 11: Prise 
de Venloo. - 16: D&but de l’offensive Von Rund- 
stedt, 


17: Prise de Varsovie. - 18 : Cracovie et Lodz. - 
20 : Prise de Tannenberg, Breslau, Oels, Oppeln, 
Glewitz. - Front Ouest : 21 : Reprise de l'offensive. - 
22 : Birmanie : Offensive de Mountbatten. La route 
de Birmanie liber&e. - Philippines :9 au 31 :Bataille 
de Lucon. 


Quest :6 : Prise de Cologne. -7 : Passage duRhinä 
Remagen. - 9: Indo-Chine : Les Japonais liquident 
l'administration frangaise. 


21 :Les Russes ä Berlin. - 28 : A Torgau, Russes et 
Allies se rencontrent. fin des acteurs de la querre. 
Roosevelt meurt. Hitler, Goebels se sont suicides le 
28. Des centaines de suicides ä Leipzig, Munich, 
etc. Mussolini, Graziani, Pavolini, Farinacci sont 
executes le 25 A Milan. . 


Du 26 au 29-5 : 666 jours apr&s la chute de Musso- 
lini en Italie, vague de suicides en Allemagne. - 
Pacifique : Tokyo et Yokohama en ruines. - 
16-6 : Premier essai de la bombe atomique ä Ala- 
magordo, Nouveau Mexique. 


Conference de Postdam : Trumann, Staline, Chur- 
chill : partage d’influences. - 20 Belgique :L&opold 
Ill destitus. - 26 : Churchill battu aux @lections. Att- 
lee A Postdam. Les Japonais evacuent Singapour. 
- 26: Ultimatum de Truman au Japon. 


2: Capitulation du Japon regue par Mac Arthur. — 
2: Offensive populaire de Mao-Tse-Toung en 
Chine. - 2 : Ho-Chi-Minh proclame l’independance 
de !'Indo-Chine. Insurrection generale. 


8-5 


23-6 


49;. 


7 au 
11-8 


25-9 


24-12 


22-3 


20-9 


10: Chute de Sebastopol : La Crimee reconquise 
apres deux ans d’occupation. 


22: Russie : Offensive generale, perc&es en 4 
points. Von Ribbentrop signe un accord avec laFin- 
lande. - 17 : La premiere V2 tombe sur Londres. - 
25 : Prise de Cherbourg par les Allies. 

- Pacifique: 15-6 au 16-7: Debarquements et 
batailles aux lles Saipan. 


2-8 au 3-10 : Soulevement des Juifs a Varsovie. - 
Pacifique : 2: Reprise de Tinao. 


L’armee rouge s’immobilise devant Varsovie. 


10: France : Offensive americaine de Nantes a 
Angers. - 14: Debarquement en Provence. - 15: 
Reprise d’Argentan. 

17: Batailles sanglantes d’Arnhem et Nim&gue. — 
Bulgarie : 16 : Les Russes prennent Sofia. - Italie : 
Chute de Rimini et de la ligne gothique. - 16 au 20: 
Retraite allemande. 


Amerique : 10: Roosevelt r&elu. Hinley ambassa- 
deur & Tchoung-King. — Hollande : 3 au 9: Reprise 
de Flessingue, Middelbourg, Moerdijck, Walcheren. 
- 11: Bataille pour Venloo. 


16 au 17-12: Sanglante contre-offensive de Von 
Rundstedt en Ardenne. || parvient & proximite de la 
Meuse mais est stoppe. - Italie: 25: Chute de 
Ravenne, 27: de Faenza. - Pacifique: La recon- 
qu&te de Leyte (24-12) ä coüt& aux Japonais 
113.000 hommes, 2.748 avions, 27 grandes unites 
navales et 41 transports. Cela vient 3 ans apres la 
grande offensive de 1941. 


7 :Conference de Yalta en Crimee : Staline, Roose- 
velt, Churchill. - 4 au 6: Front russe, passage de 
l'Oder, Prise de Kustrim et Breslau en Allemagne ä 
60 km de Berlin, & 11 km de Dantzig. - 8 : Offensive 
canadienne en Hollande. - 4 : Pacifique : Manille et 
l'.le de Lugon reconquises. - 18 : Debarquement ä 
Iwojima. 


Roumanie : 23: Reforme agraire. 


Quest: 24: Offensive Montgomery. Prise de 
Coblence et de Spire. Lente progression en Alle- 
magne. 


9: Capitulation sans condition du Ill® Reich. - Bir- 
manie : Les Anglais reint@grent Rangoon. 


Conference de San Francisco du 20 au 26.- Charte 
des Nations Unies. - 28 : Pologne :Compromis pro- 
visoire avec le gouvernement de Mikolajcsyk (Lon- 
dres). - 21: Pacifique ; Prise d’Okinawa. 


4 :Fin Conference de Potsdam.La Russie declare la 
guerre au Japon. - 14 : Trait& Sino-russe. - Japon : 
6 : Bombe atomique sur Hiroshima. - 7-8 : Les Rus- 
ses en Mandchourie et en Coree. - 9: Bombe ato- 
mique sur Nagasaki. - 11 : le Japon propose la paix. 


Conference de Londres: 11-9 au 2-10. - Tout 
accord s’avere impossible entre les Allies de la 
veille. La situation est aussi inextricable que le 
28-9-1938. De nouvelles guerres sont en germe. 


—| 


Facsimile „Philosophie du Genre Humain (S. 298 - 301) 


Überzeugung von Millionen Intellektuellen, Moralisten 
und Gläubigen. Sie täuschen sich. 


Die kampflose Kapitulation von Paris am 31 März 1814 und 
am 3 Juli 1815, ein paar Tage nach der Niederlage des 
Kaisers, am Vorabend seiner Gefangenschaft, wurde für 
Hitler die kampflose Eroberung von Paris und die Gefan- 
gennnahme der französischen Armee. Für den Führer war 
das der Anfang eines flüchtigen Ruhms, für den Kaiser das 
Ende eines hartnäckigen Ruhms. Beider Ruhm war unver- 
dient. Das Schicksal hatte mit Vorbedacht zwei berühm- 
te Luftballons erst aufgeblasen, dann platzen lassen. Wir 
sehen nur die berühmten Persönlichkeiten, das Schicksal 
sieht in ihnen nur Luftballons. Das Ereignis lastet mit sei- 
nem ganzen Gewicht auf dem Lauf der Dinge, manchmal 
mehr auf der einen Seite, dann wieder auf der anderen. 
Und wenn es sich manchmal sogar um Kleinigkeiten küm- 
mert, dann deshalb, weil wir es bemerken sollen, und es 
will, dass wir begreifen lernen. 


Napoleons Verbannung auf die Insel St. Helena war für 
Hitler die Gefangenschaft auf der Festung Landshut. In 
dem Augenblick als der napoleonische Adler seine ver- 
letzten Schwingen faltete, breitete sie der Adler Hitlers 
ungestraft über ein verängstigtes Europa aus. 


Erinnern wir uns, dass auch Napoleon, lange vor dem 
russischen Feldzug, den Plan hatte, England zu erobern. 
Auch Hitler hatte diesen Plan. Napoleon versuchte mit 
allen Mitteln, sich mit den Briten zu arrangieren. Auch 
Hitler hat das versucht. Strategisch erwies sich das als 
großer Irrtum. Russland, das anzugreifen sich beide ganz 
plötzlich entschlossen hatten, war vorher noch ein Ver- 
bündeter gewesen. Das Los des einen Eroberers entschied 
über das Los des anderen, so als wäre alles im Voraus 
schon entschieden gewesen. 


Der kontinentale Feldzug, der früher mit Fußsoldaten und 
einem riesigen Tross geführt wurde, war auch zur Zeit 
der Panzer und Flugzeuge nicht schneller. Das Ausmaß 
der Massaker blieb unverändert, nur die Zahl der Toten 
und der Zerstörungen machten einen Unterschied. 


Die sechzehn Jahre der Feldzüge zur Zeit Napoleons und 
seiner Gegner, von 1789 bis 1815, wurden zuerst von Hit- 
ler, anschließend von Stalin noch einmal geführt, immer 
aber im Rückwärtsgang. 


Was Napoleon Bonaparte und Adolf Hitler betrifft, so war 
der eine so viel wert wie der andere, sie ergänzten sich 
sogar. Die Rolle des einen passte so gut zur Haut des an- 
deren, dass der erstere von seiner Macht im Jahr 1815, 
im Alter von 46 Jahren abdankte; mit 46 Jahren, im Jahr 
1935 betrat der andere die Bühne der Weltgeschichte. 
Napoleon starb auf St. Helena im Alter von 52 Jahren. 
Hitler war zu Beginn des Russlandfeldzuges 52 Jahre alt. 
Man könnte glauben, dass der Nostalgiker von St. Helena 
in Deutschland wieder auferstanden war, um zur Marsch- 
musik des Propheten von Nürnberg noch einmal den blu- 
tigen Weg nach Moskau und zurück zu marschieren. So 
gut hat sich Hitler in die Rolle Napoleons eingefühlt, dass 
er wie dieser an einem 5. Mai sterben wollte, was ihm 
auch bis auf eine Woche gelang. 


Damit das unauslöschliche Ereignis auf der Tafel des 
Schicksals sichtbar wurde, musste man zuerst alle unan- 
gemessenen Graffiti jener Vandalen wegwischen, die sich 
einbilden, die Geschichte zu lehren, wo sie die doch nur 
mit zahllosen nutzlosen Namen beschmutzen. 
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DIE DIMENSION DES EREIGNISSES 


Die Geschichte hat ihre Finalität, ihre Fixpunkte und sie 
hat ihre Rhythmen. Wir hatten schon in der Mathematik 
der Zyklen die Regelmäßigkeit ihrer Zielbestimmungen im 
Register der Zeiten und Umstände sichtbar gemacht, und 
das für mehr als 42 Jahrhunderte. In der Folge haben 
wir unseren Horizont vergrößert und haben die Maßstä- 
be der Jahrhunderte auf unermesslich große Zeiträume 
angewendet, buchstäblich auf die „Tage der Ewigkeit“, 
auf die Äonen. Wir haben dies nach reiflicher Überlegung 
getan, denn die Zeiten sind die Ereignisse unter dem Na- 
men Äonen, sind auch die Götter. Als solche wurden sie 
zumindest von den Gnostikern aufgefasst und sie hatten 
Recht. 


Das Ereignis, die Zeiten, die Äonen sind verschiedene Na- 
men um eine wirksame Abstraktion zu bezeichnen, eine 
unfassbare Aktion, die zu Unrecht von den unbewusst 
handelnden Individuen in Anspruch genommen wird. Die 
gewaltigen Entfaltungen der Erdzeitalter erschrecken 
unseren kleinmütigen Verstand. Alles, was das gemeine 
Volk wissen möchte, ist das, was ihm in den kommenden 
Monaten zustoßen wird. Die Vergangenheit hat für die 
vergänglichen Seelen keinerlei Bedeutung, sie existiert 
nicht. Die meisten der individualistischen Menschen sind 
vergänglich. Ihre Gegenwart beschränkt sich auf das, was 
sie in der Zeitung lesen. Die Jahrmilliarden, die Jahrmil- 
lionen, die Jahrtausende, die Jahrhunderte, die Zyklen, 
all das macht sie müde und erschöpft. Gebt ihnen ein für 
allemal ein präzises Datum für den Weltuntergang, da- 
mit sich ihr morbider Masochismus daran erfreuen kann! 
Verlangt nicht von ihnen, dass sie sich bemühen sollen, 
die Gesetze des Lebens und der Geschichte zu erfor- 
schen, die sind ihnen egal, mehr noch, sie sind fest davon 


überzeugt, genau das richtige zu tun, was aus ihnen In- 
tellektuelle der Avantgarde macht. 


Und da gibt es noch die anderen. Wenn sie auch arm 
sind, so sind sie der Mühe wert, dass wir versuchen, ihr 
Labyrinth mit der Fackel unbekannter Wahrheiten zu er- 
leuchten. 


Nach den unermesslich großen Zeiten, die alle messbar 
und bemessen waren, werden wir nun die Systematik von 
Stufe zu Stufe auf kleinere Dimensionen zurückführen. 
Wir werden die Rhythmen der Geschichte auf die Dimen- 
sion des Alltags reduzieren. 


Bis jetzt haben wir die „Tage“ und die „Jahre“ der Pro- 
phezeiungen in esoterischen Tagen und Jahren interpre- 
tiert, das heißt ein Tag war das Äquivalent von 360 Tagen. 
Dieses Verfahren hat sich als gültig, sogar als perfekt er- 
wiesen. Die Geschichte hat uns recht gegeben. Die Vorge- 
schichte und die Geologie haben sich mit leichten Anpas- 
sungen in die elementare Kadenz integriert und wir sind 
so bis zum großen Tag der Ursprünge zurückgegangen, je- 
nem Tag des Brahma, der 4 Milliarden 320 Millionen Jahre 
dauert. 


Aber wenn sich der Begriff „Tag“ als Metapher auf die 
Unermesslichkeit der Dauer anwenden lässt, dann spricht 
nichts dagegen, dass auch das Alltägliche in Tagen gemes- 
sen werden kann. 


Die Apokalypse wiederholt immer wieder: eine Zeit, zwei 
Zeiten, eine halbe Zeit; 42 Monate als 1.290 Tage auszu- 
drücken, sollte gewiss etwas bedeuten, nicht nur eine 
Sache, sondern mehrere. 


Die Propheten Hesekiel und Daniel hatten von 390 Tagen, 
1.290 Tagen, 1.335 Tagen, 40 Tagen und zwischen den 
Zeilen von 45 Tagen gesprochen. 
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Selbstverständlich sind alle diese Tage auf die Zyklen der 
Geschichte angewendet worden und haben gute Ergebnis- 
se erbracht. Aber weil die zyklischen Perioden sich dazu 
eigneten, die Riesenhaftigkeit der geologischen Epochen 
zu messen, verstand es sich von selbst, dass sie auch für 
die kleineren Perioden unserer aktuellen Geschichte gel- 
ten. Wir wissen, dass die Dimension eines Zyklus polyva- 
lent ist, dass das, was für das gilt, was unsere Vorstel- 
lungskraft übersteigt, auch für das gilt, was wir sehen. 


Wir werden sie nun mit ihren buchstäblichen Werten an- 
wenden und festzustellen versuchen, ob ihnen nicht ein 
Zyklus oder eine Kadenz entspricht. So sind wir auch bis- 
her bei unserer Suche nach definierten Zeiträumen ver- 
fahren, wobei wir niemals eine in die Augen springende 
Übereinstimmung erwartet haben. Die Suche nach Sensa- 
tionen ist der Feind jeder Wahrheit. Wie viele kostbare 
Wahrheiten sind dergestalt nicht auf Grund prätentiöser 
Berechnungen und frommer Fälschungen vernichtet wor- 
den. Bleiben wir einfach. 


In unseren letzten Berechnungen haben wir als kleinstes 
zyklisches Maß die Jubelperiode von 50 Jahren entdeckt. 
Nun fasst das Jubeljahr logischerweise sieben Gruppen 
von sieben Jahren zusammen. Diese Jahreswoche oder 
Gruppe von sieben Jahren lässt sich in zwei Hälften von 
dreieinhalb Jahren teilen, die 42 Monaten oder 1.260 Ta- 
gen entsprechen. Wir wissen, dass dreieinhalb Jahre ein 
wenig mehr als 1.277 Tage ergeben. Es gilt also in den 
Texten einen einfachen Trick zu beachten. Wir müssen 
verstehen, dass die 1.290 Tage und 360 Tage wenn sie 
Jahre bedeuten, einem besonderen Rhythmus folgen, der 
nicht verwechselt werden darf mit dem Rhythmus, der 
gilt, wenn sie wörtlich, d.h. als wirkliche Tage, genommen 
werden. Wenn wir dieses Detail vernachlässigen, hätten 


wir nach 72 zyklischen Jahren einen Rückstand von einem 
Jahr und alle Kadenzen wären schon lange gestört. 


Es besteht also kein Zweifel, dass das große Buch der Of- 
fenbarung uns Maße gibt, die je nach den Koeffizienten 
Jahrhunderte, Jahre und auch Tage messen und rhythmi- 
sieren können, unabhängig vom buchstäblichen Wert des 
angelegten Maßes. Das müsste eigentlich jeder begreifen, 
der sich bemüht, den Geist der Texte und die versteckten 
Hinweise zu verstehen, anstatt sich am strengen und ste- 
rilen Buchstabenlaut zu klammern. 


Diese neuen Zyklen der „kleinen Woche‘ werden uns nach 
einer gewissen Zahl von Versuchen bisher unbekannte Ka- 
denzen enthüllen und uns über erstaunliche Wahrheiten 
unterrichten. Diese geheimnisvollen und so kurzen Peri- 
oden von 1.260 Tagen werden eine wirkliche historische 
Bedeutung haben und sich endlos in der Zeit fortsetzen, 
bis sie neue historische Einheiten konstituieren. 


Um die Ernsthaftigkeit unserer These zu beweisen, wer- 
den wir im folgenden ein frappierendes Beispiel geben. 


Der große Krieg hat, wie jeder weiß, am 4. August 1914 
begonnen. Dies war genau an der Schwelle der letzten 
und wichtigen Jubelperiode, die im Jahr 536 vor Christus 
begonnen hatte. Theoretisch war dies die Jubelperiode 
der Jubelperioden und begann im Jahr 1914 und endete 
im Jahr 1965. Nun zählt man aber, was sehr bedeutsam 
ist, genau sieben Perioden von dreieinhalb Jahren oder 
1260 Tagen vom 4 August 1914 bis zum 28 September 
1933. Erinnern wir daran, dass an jenem Tag die Kon- 
ferenz der „vier Großen“ in München stattfand, als man 
Hitler die Tschechoslowakei überließ. Historisch war dies 
das Vorspiel des zweiten und allergrößten Weltkrieges. 


Wenn wir diesem Schlüsseldatum sieben andere Peri- 
oden von 1.260 Tagen hinzufügen, befinden wir uns Ende 
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18-7 


31-8 | 


16-10) 


30-11 


27-2 


13-4 
27-5 


12-7 
27-8 


10-10 


24-11 


Folge der Perioden von 45 Tagen vom 3. März 1812 bis zum 15. Juli 1815 


Du 24 fevrier au 24 mars, la Prusse et l’Autriche ont 
promis des troupes A Napoleon s'il decidait de s’at- 
taquer ä la Russie. 


7: Bataille de Badajoz en Espagne. 


28-5 : Traite russo-turc. - Cession de la Bessarabie 
aux Russes. 


23: Russie : Bataille de Mikilev sur le Dniepr. - 
25 : Bataille d'’Ostrovno - 28: Vitebsk et Vilna — 
22: Espagne : Bataille de Salamanque. 


20: Russie: bataille Valontina sur le Dniepr. — 
Bataille de Polotsk : 28 ; de Vyasma le 30. - Bataille 
de Borodino le 7. - Les Russes perdent 50.000 
hommes. - Bataille de Mojaisk le 8. 


13: Premiere neige ä Moscou ; le 13: retraite. — 
18 : Bataille de Winkovo ; 19 : Napoleon evacue jus- 
qu'au 23-10. - 24 : Victoire de Malo-Yaroslavetz. 


24 au 27: Passage de la Berssina. Les glaces et 
deux armees russes transforment la travers&e en 
desastre. - 28 : Recuperation des blesses, des trai- 
nards et de l'artillerie. Ponts coup6s le 29. -Retraite 
sur Vilna. Le 2-12 : Napoleon annonce les malheurs 
de la Grande Armee. Froid de — 28°, - 

Le 5-12: Napoleon quitte l’arm&e. Murat le rem- 
place. 


11 :Le Senat accorde 35.000 hommes ä Napoleon. 
16: Murat passe le commandement au Prince 
Eugene ä Posen. - Fin de la campagne. 


19 : Le general Kutusov declare dissoute la Confe- 
deration du Rhin. - 21 : Les restes de l’armee fran- 
gaise entrent ä Berlin tandis que la Prusse et l’Au- 
triche renversent les alliances. - 3-3 : La 7” coali- 
tion se pr&pare contre Napoleon. - Prusse, 
Autriche, Russie, Angleterre, Suede, Espagne. 


15 : Napoleon a Mayence pour contrer la coalition. 


19 au 22 : Batailles de Bautzen, Wurtchen, Hochkir- 
chen. - Les Frangais sur l’Oder. - 29: Alliance 
renouvelee avec le Danemark. - 3-6 : armistice de 
40 jours. 


Guerre d’Espagne. 


3 armees comptant 600.000 hommes contre 
300.000 Frangais. - Moreau est dans le camp des 
allies. - 27 : Grande bataille de Dresde. - 26/31-8 : 
Batailles de Kulm, Toeplitz, Katzbach. - Triple 
alliance confirmee du 2 au 9-9. 


8 au 18 : Sanglante bataille de Leipsick. 


11: Capitulation de Dresde. - 21 de Stettin. - 
24: Prise d’Amsterdam par Bülow. - 2-12 : Reddi- 
tion d'Utrecht. 


29-4 


14-6 


31-7 
13-9 


29-10 


14-12 


12-3 


26-4 


8-6 


25-7 


23-10 


7-12 


15: Espagne. Les Cortes publient la Constiitution 
de 1812 (droits et libertes de I'homme). 
21: La 6° coalition est conclue contre Napoleon. 


23 : Ultimatum de l’Angleterre sur l'’Espagne. 
24 : Ultimatum de la Russie sur l'Europe. 
28 : Napol&on ä Dresde tient cour royale. 


18 : L'Amerique declare la guerre ä l'Angleterre. 
22: Napol&on declare la guerre ä la Russie 
24 : Passage du Niemen. 


Russie : : 2-8 : Dunabourg. - 17-8: Smolensk. 


14 : Murat entre & Moscou. - Napoleon le 15. Incen- 
die de la ville, 4 semaines d’attente. 


2: Batailles pour Vyasma et Smolensk ä l’avantage 
des Frangais qui occupent Smolensk le 9-10. - 
Famine et froid de — 18°. - Retraite sur la Beresina 
le 9. - Bataille de Krasnoi le 19-10 


18: Napoleon rentre aux Tuileries. - Plus de 90 % 
des soldats sont morts, 40.000 hommes ä peine 
parviennent ä Vilna, geles, affames et presque sans 
armement, talonnes par 3 arme&es russes. - Defec- 
tion des Prussiens et Autrichiens. 


jusque fin mars : mobilisation contre la France. 


1 et 2-5: Victoires sans cons&equences des Fran- 
gais a Weissensfels et a Lutzen. 


Desastres frangais en Espagne. - 28-5 Madrid. — 
21-6 : Vittoria. 


Guerre d’Espagne. - Projets austro-russes de par- 
tage de la Pologne. 


Retraite desastreuse sur le Rhin du 2 au 8-11. - 
28 : Les Russes bloquent Magdebourg et Torgau. — 
Debut novembre : Napol&on ä Mayence. - Bataille 
de Hocheim. 


4: Les Suedois a Lübeck. - 14 : armistice russo- 
danois. - 4: Declaration de Franctort, les Allies 


separent la cause de Napol&on de celle de la 


France. - 7: Traite de Valencay. - Fin de la guerre 
d’Espagne 10-3-1808 au 7-12-1813. 


22-2 


22-5 


17-2 


3-4 


17-5 


2-7 


31-12 : Schwarzenberg franchit le Rhin a Bäle. - 
1-9 : Blücher franchit le Rhin a Mannheim. - 

2 au 8 :Bernadotte pen&tre en Hollande eten Belgi- 
que, 


Batailles : de Champaubert le 10, Montmirail le 11, 
Chäteau-Thierry le 13, Champaubert le 13, de Gui- 
gnes, Mormans, Nangis le 17, Montereau, Mery sur 
Seine le 18. - Reprise de Troyes le 24. - L’arm&e de 
Bernadotte renfloue les austro-russes &puises par 
13 defaites successives. - L'ultimatum 4 Napoleon 
de s’en tenir aux frontieres de 1789 est rejete. 


6 : Napol&on abdique. - Restauration Louis XVIll. - 
6 a Toulouse : : victoire de Soult sur Wellington. - 
12: Le comte d'Artois aux Tuileries. 


30: Trait@ de Paris. - L'Angleterre et l'’Espagne 
beneficient des colonies. - 24: Le pape rentre & 
Rome. 


24: Les Anglais s’emparent de Washington et 
incendient le Capitole. - Battus peu aprös sur le lac 
Champlain. 


1: Ouverture du Congres de Vienne. 


3: Au congres, Trait& secret entre l’Autriche, l’An- 
gleterre et la France contre la Russie. - Suppres- 
sion de la nation polonaise au profit de la Prusse et 
de la Russie. 


Preparatifs de Napoleon ä I'lle d’Elbe. 1.140 hom- 
mes et 3 generaux. - Le 26: embarquement et 
depart. 


Napoleon aux Tuileries le 20-3. - Nouveau gouver- 
nement forme& le 21-3. - Preparation du Referen- 
dum. 


Agitation royaliste sans succ&s. 


9-6 : Acte final du Congres de Vienne. — 

14 : Napoleon entre en Belgique par Avesnes. - 
16 ; Bataille de Ligny. - 

18 : Bataille de Mont-St-Jean - Waterloo. - 

21: La Chambre siöge en permanence. — 

22 : Abdication de Napoleon. - 

3-7 : Capitulation de Paris. - 

7: Entree des Prussiens dans Paris. — 

8: Rentree de Louis XVIll. 


4-3 


4-6 


15-4 


31-5 


15-7 


Reunion des souverains de Russie, Prusse, 
Autriche A Vesoul, Quartier generaläLangres le 23, 
-Les Anglais passent la Bidassoa. - Murat, en Italie, 
accede ä la coalition contre la France. - 

25 : Batailles de Vitry-le-Francois, 27, de St-Dizier, 
29, de Brienne, de la Rothiere le 1-2. 


3. Second mouvement de Blücher sur Paris d&jou6. 
- 7: Bataille de Craonne. Reprise de Reims et 
d’Epernay 13 et 17, Arcis sur Aube le 20. - 

23 : 200.000 hommes marchent sur Paris. - 

27: La Fere Champenoise et Ferte Gaucher. - 
Meaux le 29. - Les Buttes Chaumont 29/30. — 
31-3: Les Tuileries : : Capitulation de Paris, Bor- 
deaux et Lyon (12 et 21) rallies aux Bourbons. 


23 : Capitulation de Talleyrand et reddition. - 
29 : Louis XVIll regoit les 3 souverains allies. 


Octroi de la Charte Constitutionnelle par Louis XVII. 


21: La Belgique reunie ä la Hollande. 


Restrictions apportees aux libertes en France. 


8: Victoire des Confederes Americains sur les 
Anglais ä La Nouvelle Orleans 


1: Napol&on debarque au Golfe Juan. Apres quel- 
ques ralliements il est ä Lyon le 10-3. - 

Du 11 au 13 : Nouvelle legislation. - Le 13: Ney y 
adh&re au lieu de combattre Napoleon. Il le ren- 
contre le 17 a Auxerre. - 13 : Les del&gues des pui- 
sances alliees le d&clarent ennemi public. 


14 : Declaration de Gand de Louis XVIll. — 
22: Le referendum aupres du peuple frangais 
accorde une majorit& &crasante ä& Napoleon. 


1-6 : Serment de l'empereur. - 3: Ouverture des 
Chambres. - 4-6 : Vend&e, insurrection maitrisee. 
Mort deLL. de la Rochejaquelein. Elle ne sera &touf- 
fee definitivement que le 24-6. 


10 : Les souverains de Russie, Prusse et Autriche ä 
Paris. Plus d’un million de soldats &trangers en 
France. - Exactions de l'envahisseur et resistan- 
ces. - Huningue rösiste du 25-6 au 27-8. - 16: 
Licenciement de l’armee frangaise. 


Facsimile aus dem Heptdmerön, Bd.VI, Editions Eben-Ezer | 


November, Anfang Dezember 1962. Erinnern wir daran, 
dass dies die Zeit der Kubakrise (30.9 - 20.11.1962) war. Es 
war auch die Zeit des chinesisch-indischen Krieges (20.10. 
- 20.11.1962), des chinesisch-sowjetischen Zerwürfnisses 
(14.11.1962) und des Zweiten Vatikanischen Konzils, ne- 
ben anderen entscheidenden Ereignissen. 


Damals versuchte man uns zu verheimlichen, dass in- 
folge des amerikanisch-sowjetischen Konflikts die Welt 
nahe am Abgrund eines Atomkrieges stand. Während 
dieser schrecklichen Tage hat der am wenigsten dumme 
dieser beiden Staatsmänner, oder sollten wir sagen, der 
menschlichste, sich geweigert, dem Kriegsgeschrei der 
Generäle, der Strategen und Journalisten beider Seiten 
Gehör zu geben. Er musste beschwören, fast flehentlich 
bitten, bis zur Grenze des guten Geschmacks. Kurz, er 
hat allen Wir reiten in den Krieg- Yankees die Gelegen- 
heit eines ruhmvollen Siegs verschafft, den sie dann so 
schändlich zur Schau stellten, dass nur die wenigsten ihn 
teilen wollten. 


Kurze Zeit später hat man den Präsidenten Kennedy nie- 
dergeschossen und Amerika, das mit aller Gewalt den Er- 
oberer spielen wollte, stürzte sich in einen neuen Krieg, 
als wüsste es nicht, dass die Zeit der Eroberer vorbei war. 
Im Jahr 1964 begann es den Vietnamkrieg, der es für 
Jahrhunderte in den Augen der übrigen Welt mit Schan- 
de bedecken wird. Auch für Lektionen in Sachen Frieden 
muss man bezahlen. 


Jeder intelligente Mensch muss zugeben, das sich dort 
schicksalhafte Zeitmarken oder Zeiterfüllungen fanden: 
1914 - 1938 - 1962. Wenn es nicht zum erwarteten Aus- 
bruch des Krieges gekommen ist, dann deshalb, weil eine 
ganze Reihe von Umständen die Bombe entschärften. Ni- 
kita Krutschow wurde davongejagt, weil er die sowjeti- 
schen Generale gedemütigt hatte. Sein Name wird eines 


Tages über denen der Generale leuchten, weil er vier 
Milliarden Menschen das schlimmste erspart hat. Unter 
den Pazifisten der damaligen Zeit gebührt Bertrand Rus- 
sel die Palme. Seine intensiven Aktivitäten erhoben die 
öffentliche Meinung und seine starke Stimme übertönte 
die frommen und platonischen Erklärungen und blies die 
brennende Lunte aus. 


Nach der Logik der Zyklen und der Logik der Politik hätte 
es Krieg geben müssen, doch nichts geschah. 


Also war etwas Neues, etwas ungewöhnlich Gutes war 
geschehen. Wir wollen damit nicht andeuten, dass die in- 
fernalische Maschinerie von ein paar Persönlichkeiten ins 
Stocken gebracht worden wäre. Was uns betrifft, so se- 
hen wir darin den Finger des Schicksals und wir klatschen 
den mutigen Männern aus Fleisch und Blut und Herz Bei- 
fall dafür, dass sie der „militärischen Entschlossenheit“ 
und dem Ruhm in und vor der Geschichte ein klares Nein 
gesagt haben. 


Das ist ein gutes Zeichen für die Zukunft. An jenem Tag 
hat das Schicksal die Generäle an die Kandare gelegt und 
einen Maulkorb umgelest. Bellen konnten sie noch, aber 
nicht mehr beißen. 


Es wird noch viele schreckliche Prüfungen für die Mensch- 
heit geben, anders wäre es ja auch zu schön: aber hoch 
sollen die Pazifisten leben, denn ihre Zeit ist gekom- 


men. 
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Folge der Periode von 45 Tagen vom 11 August 1789 bis 23 Jnuar 1793 


— 


— 7 
1789 1789 
11-8) Du 4 au 11-8: suppression spontan&e de tous les 
privileges f&odaux de la noblesse et du clerge. - 23-8 23 et 24: La liberte de religion et la liberte de la 
13 :Leroiest salue A l'’Assemblee comme le restau- presse sont accordees. - 24: La flotte suedoise 
rateur de la Liberte. battue par la flotte russe dans le Skagerrak. 
7-10| 3: La reine offre des banquets aux gardes natio- 
25-9| 22: Victoire russe sur les Turcs ä Martinestre. — naux. Discours de Danton aux Cordeliers. -5.Leroi 
Revirement de l'opinion. - Reaction clericale. - 14 consent la Declaration des droits. 
au 22 : Projet de Louis XVI de rallier Metz et de com- 8: Discours sur les biens ecclesiastiques. 
mencer la guerre civile. - 17: Lafayette detourne 
les grenadiers de se rendre & Versailles. 
18 : Volney propose la dissolution de l’Assemblee 
constituante. 
9-11) 27-10: Les revolutionnaires belges renversent les 
Autrichiens. -— 3: L’Assembl&e decr&äte que les |21-11| 22: Belgique : l'’empereur Joseph Il revient sur sa 
biens du clerge sont ä la disposition de la nation. decision arbitraire du 18-6 
Les Parlements de province sont abolis. 
24-12 | 17: Creation des assignats ä concurrence de 400 
millions hypotheques sur les biens du clerge. 5-1| 8: Le Parlement de Bretagne ä la barre. - Fin 
25: arrestation de Favras. decembre: : Bruxelles aux mains des revolution- 
22 : Division de la France en departements. naires. Congres national pour le 11-1. 
1790 — 
—— 1790 
7-2| 4: Les provinces belges proclament leur indepen- | —— 
dance. Joseph Il s'adresse au pape et aux rois pour 
l'aider ä retablir l’ordre. 19-2 18: Execution de Favras. - Conspiration du duc 
4 :Leroiäl'Assemblee. Son discours conciliant est d’Orleans pour faire partir le roi. - 20 : Leopold II 
bien accueilli. d’Autriche adopte les principes de la Revolution 
beige. - Du 13 au 24: Suppression des vaeux 
| monastiques et droits seigneuriaux. 

24-3| 15: Le philosophe Lamarck essaie de circonvenir 

Mirabeau. 5-4 En debut de mois, plusieurs manceuvres pour faire 
du catholicisme la religion d’etat. - 13: Rejet de 
cette proposition ä l'’Assemblee. 

8-5| 10: Massacres de Montauban par la Reaction. 18 : Contre-revolution ä l'Assemblee et excitation ä 
la guerre civile. 
20-5| 22: Dernier discours de Mirabeau sur les pouvoirs 
du roi. 

22-6 19: suppression des litres et ordres militaires. — 

13 : Contre-revolution clericale & Nismes (Froment) 2-7 12: Vote de la Constitution civile du clerge. - 

300 protestants sont massacres. Les tueurs, mis ä 14: Föte du Champ de Mars. - Congres de Reis- 

la raison, recommenceront en aoüt. - 11: Retour chenbach du 27-6 au 27-7. Prusse, Hollande et 
d’Avignon ä la France. Angleterre proposent une aide ä l’Autriche pour 
ecraser la Revolution beige. -9 : Succes naval des 
Suedois contre les Russes, 
6-8| 27-7 etdebut aoüt :accord des rois et des gouver- 

nements contre les revolutions frangaise, belge, 18-8| 14: Paix russo-suedoise. - Insurrection militaire ä 

hongroise, polonaise, etc. Nancy. Trois r&egiments refusent d’obeir aux offi- 
| ciers. 

20-9| 19: Tr&eve de 9 mois russo-turque. 

30 : : Leopold II &lu empereur d’Allemagne., 2-10) 30-9 :Les Autrichiens röpriment la revolution belge 
ä Verviers, Limbourg et poursuivent. 

4-11) - 16-11 Revolution brisee : Namur 25 - Bruxelles et Ostende 
3-12. - 27: France: Constitution civile pour le 
clerge : opposition clericale et reactions violentes. 

19-12| 22: Massacre des Turcs par les Russes sur le 

Danube: 31-12) 26: Louis XVI accepte la Constitution civile. - 27: 
58 ecclesiastiques presents ä l’Assemblee prötent 
serment ä la Constitution. - Mouvements en Hon- 
grie et en Belgique pour la Constitution. Joseph Il 
l'accordera d'abord. Position odieuse de la noblese 
et du papisme ensuite contre les libertes. 

1791 1791 

2-2) 28-1 :L'Assemblee frangaise decrete une augmen- 

tation de ses troupes. - Prusse, Hollande, Angle- 14-2| 12-2 au 15-3 : Abolition des privileges. - 25 : Sacre 

terre et pape incitent Joseph Il a sevir en Hongrie. des premiers &vöques constitutionnels ä N.D. de 

Reconquäte des provinces belges. Paris par Talleyrand. -28 : Le peuple de Parisä Vin- 
cennes proteste contre "les chevaliers du poi- 
gnard"”. 

> 


18-3 


2-5 


17-6 
1-8 


15-9 


30-10 


14-12 


25-10 


9-12 


10-3 et 13-4 : Le pape menace les &v&ques consti- 
tutionnels et fulmine contre la Constitution. 


27-4: Reconstitution des ministeres. - 3-5: La 
Pologne a une nouvelle Constitution. 


21 :Fuite du roi Louis XV| prevue depuis longtemps. 


1: Impositions triplees sur les biens des &migres. — 
4: Traite turquo-autrichien de Szestowa. - Agita- 
tion clericale en Vendee. 


3:La Constitution est terminee. - 13 : Elle est sanc- 
tionnee par le roi et jur&e le 14 Avignon est decla- 
ree terre frangaise. 


Le roi prend parti pour la Convention ä l'encontre 
des intentions guerrieres de l’&tranger et des &mi- 
gres. Nouvelle emission d’assignats. 


9::La Russie, par le trait@ de Jassy conserve la Cri- 
mee, Odessa, etc. 


18: Indes: Les Anglais forcent Tippoo-Sahib ä 
ceder la moitie de son royaume. 


20 : Declaration de guerre de la France ä l'Autriche. 


8: Projet d'un camp de 20.000 h. sous Paris. 


23: Coalition de la Prusse, de l’Autriche et de la 
Sardaigne contre la Revolution. - 25: Manifeste 
des coalises. - 17 : Pologne : Bataille de Dubienka 
livree par Kosciusko contre les Russes. 


21 : Prise de Mayence et de Francfort. - Du 29-10 
au 5-11: Les Girondins se liguent contre Robes- 
pierre. 


Du 3 au 11; La Convention met le roi Louis XVI en 
accusation. 


21 :Ex&cution du roiLouis XVI. Debutduregne de la 
Terteur: - 24 : L'ambassadeur frangais renvoye de 
ondres. 


14-5 


29-6 


13-8 


Mort de Mirabeau. 


15: Les droits civils sont concedes aux mulätres 
des colonies. 


25 :Leroi, arr&te ä Varennes est ramene ä Paris. - 
9-7: Ordre aux &migr&s de rentrer dans les 2 mois. 


10: Abolition de la royaute. - 12 : Declaration des 
droits de l’"homme. - 11: Galatz : Pourparlers de 
paix turquo-russes. - 27 : Declaration du Congr&s 
de Plinitz en Saxe. L'Empereur et les souverains 
contre la Constitution. 


4 : Demission de Bailly. Lettre aux &migres. 
17: Petion est maire de Paris. 


7: Alliance de la Prusse et de l'Autriche contre la 
Revolution. 


16 au 29 : Assassinat et mort de Gustave Ill roi de 
Suede. 


16: Le roi de Danemark proscrit la traite des 
negres. — 14: Pologne: Confederation des sei- 
gneurs ä Targovitz. 


20 : Chute de Maubeuge. - Soulevement des fau- 
bourg St-Marceau et St-Antoine. 


5 : Les Prussiens s’emparent.de Thionville. - 10 :Le 
peuple attaque les Tuileries. 


20 : Fin de l'’Assemblee legislative. 

20: Bataille de Valmy. - 22: Proclamation de la 
Republique. - 29: Retraite des Prussiens. - 24 au 
28: Prise de Nice et de la Savoie. - 30 : Custinne 
prend Spire et Worms. 


6: Bataille de Jemappes contre les Autrichiens. — 
Le 13: Les Frangais sont A Bruxelles. 


1: La Convention declare la guerre ä l'Angleterre. 


Facsimile aus dem Heptameron, Bd.VI, Editions Eben-Ezer 


EINE ZEIT, ZWEI ZEITEN, EINE HALBE ZEIT 


Wer könnte diese äußerste merkwürdige Rhythmisierung 
der Zeit, von der wir oben ein denkwürdiges Beispiel ga- 
ben, in Zweifel ziehen? Sie passt genau in das letzte und 
bedeutendste der 50 Jubeljahre, jenes Schlussaktes der 
großen Tragödie der Epochen der Gewalt. 


Nachdem der Zeiger der Jahrhunderte die Zeit markiert 
und das Jahr 1914 geschlagen hatte, begannen die Zeiger 
der Jahre und der Tage ihrerseits die Zeit zu markieren 
und alles traf pünktlich ein. 


Man darf gewiss vom Fatum sprechen, nachdem man zu- 
erst in kosmischen, dann in geologischen, schließlich in 
historischen Dimensionen gedacht hat, die alle einem ge- 
meinsamen Ziel zustreben, dabei immer kleiner werden, 
bis sie schließlich das Ereignis an sich ans Licht bringen. 


Das Ereignis dringt zu uns herein über den Weg der Kom- 
menden.im Augenblick selbst nimmt es schärfere Kontu- 
ren an, ergreift Besitz von allem um uns herum, dringt 
in uns ein und schlägt den Takt in unserem Leben. Der 
Mensch nimmt, wenn er sich im Herzen eines Ereignisses 
befindet, eine andere Dimension an, als die er zu besit- 
zen glaubte, als er sich noch als Individuum in den Fesseln 
der Gesellschaft wähnte. Wenn er sich dessen bewusst 
ist, wenn er sich außerhalb und über das Gemenge der 
Masse begibt, wird er sich mehr und mehr entpersönli- 
chen, bis er eine andere Existenz erreicht, die umfassen- 
der und auch edler ist. Das ist so ähnlich, als würde ein 
Hund plötzlich aufhören, Hund zu sein und stattdessen 
Herr werden. Sein Knochenbau, seine Nahrung werden 
sich nicht verändern, aber in seinem Kopf und in seinem 
Blick wird sich etwas verändert haben. 


Die Perioden von 1.260 Tagen oder 42 Monaten oder 3 1/2 
Jahren, die wie eine Obsession in der Apokalypse immer 


wiederholt werden, haben ihre Bedeutung zurecht, und 
umso mehr Grund gibt es für uns, sich dies bewusst zu 
machen. Bei den Wochen des Daniel, und allem ande- 
ren, was uns in den verschiedenen Prophezeiungen dieses 
Zeitmaß unbewusst nahe legte, handelt es sich um keine 
kurzlebigen Geistesblitze oder intellektuelle Meinungen. 


Seit Jahrhunderten und noch heute suchen all jene, de- 
nen es nicht schnell genug gehen kann, in ihnen jenen 
flüchtigen Erfolg, den alle Prediger von Katastrophen er- 
träumen. Sie werden immer behaupten, dass ein Drama 
dessen Wurzeln Millionen Jahre zurückreichen, in drei- 
einhalb Jahren abgeschlossen werden könnte. 


Zu einfach in ihrer Unermesslichkeit sind diese Wahrhei- 
ten für diese allzu komplizierten Herrschaften, die das 
Universum auf die Größe ihrer Persönlichkeiten schrump- 
fen ließen. Das war in der Tat zu einfach. 


Der Rhythmus der 360 Tage ließ sich besser auf die 360 
Gradeinteilung des Kreises anpassen, als an den Rhyth- 
mus der Jahre und ihrer Jahreszeiten. Man musste diesen 
Rhythmus unterteilen: die Hälfte einer Zeit macht 180 
Tage, das Viertel 90 Tage, das Achtel 45 Tage, der vier- 
undzwanzigste Teil ergibt 15 Tage. Wenn 42 Monate 3 1/2 
Jahre sind, dann sind 28 Perioden von 45 Tagen genauso 
viel. 


Dieses Zeitmaß von 45 Tagen finden sich öfter in den Pro- 
phezeiungen. Der Prophet Daniel gibt uns das Maß dieser 
Periode direkt ausgeschrieben im XIl Kapitel. Weiter be- 
schreibt diese Periode auch den mittleren Abstand zwi- 
schen den Heptameren, was auch nicht unwichtig ist. 


Der Rhythmus existiert. Zu oft weist die Bibel darauf hin, 
als dass es ihn nicht gäbe. 


Wir können nicht die Einzelheiten unserer vielen Erlebnis- 
se seit September 1939 schildern. 
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In jener Tagen schrieben wir Sein Kampf und setzten den 
drohenden Ereignissen mit der vereinten Hilfe von Poesie 
und Historie, den Wagemut eines integralen Pazifismus 
entgegen, sowie die Hoffnungen der Utopisten. Während 
dieser pathetischen und aufgewühlten Tage begannen wir 
mit unseren ersten und ungeschickten Berechnungen und 
auch damit, die Ereignisse so zu notieren, als schriebe sie 
ein Kriegsberichterstatter, der keinem Lager angehörte 
und keine Ahnung hätte, wohin das alles führen würde. 


Von allen verdächtigt, von vielen verspottet, aber fest 
davon überzeugt, das Richtige zu tun, haben wir zu je- 
ner Zeit zahlreiche Perioden entdeckt und bestimmt und 
die Zeiten in Teile gegliedert, manchmal nach Glück und 
Gespür. So waren die fünf Jahre des Krieges für mich 
eher Jahre der Begeisterung als des Schreckens. Die Ge- 
setze der Geschichte erschienen von Tag zu Tag in immer 
größerer Klarheit. Der Krieg selbst trieb uns bei unse- 
ren Forschungen vorwärts und keine Woche verging ohne 
wichtige Entdeckungen. 


Ich hatten enge Kontakte zur Resistance, aber mein ra- 
dikaler Antimilitarismus wollte niemandem gefallen. Zur 
Zeit der Schlacht um Stalingrad, am 21 Januar, vor Mor- 
gengrauen, stürmte die Gestapo mit zwei Dutzend, bis an 
die Zähne Bewaffneter meine Wohnung. Am Abend des- 
selben Tages, nach allen Untersuchungen, Durchsuchun- 
gen und Verhören, bei denen ich schon das schlimmste zu 
fürchten begann, zogen sie ab und ließen mich vollkom- 
men überrascht zurück. Sie hatten sich überzeugt, dass 
meine Hütte keine Festung war, und ich kein Chef der 
Resistance, womit sie mehr als Recht hatten. 


Dies war nur ein schnell vergessenes Abenteuer. Was für 
uns von Wichtigkeit war, befand sich fern vom Lärm der 
Stiefel, der Strategien und der Propaganda. Das Wesentli- 
che war das Drama der Menschheit und das wog mehr als 


meine persönlichen Ängste und Probleme. Während die- 
ser entschlossenen Forschungstätigkeit entdeckten wir 
neue Rhythmen. Alle Beobachtungen, die wir seit Sep- 
tember 1938 notiert hatten, halfen dabei, neue Kadenzen 
zu entdecken. 


Nach Monaten der Beobachtung sprachen die Tatsachen 
für sich allein. Ein deutlicher Rhythmus von 45 Tagen 
skandierte die Perioden von 1290 Tagen. Genauer gesagt, 
liefen zwei Perioden von 45 Tagen leicht versetzt neben- 
einander her. Man konnte auch bemerken, dass sich dieser 
Rhythmus von 45 Tagen selbst wieder in drei Rhythmen 
oder Sprünge von 15 Tagen aufteilte, wobei der dritte 
weniger akzentuiert war als die beiden anderen. Im gan- 
zen handelt es sich um einen tragischen Walzertakt.Es 
versteht sich von selbst, dass man diesen Rhythmus von 
45 Tagen in seinem Prinzip verstehen muss und nicht 
buchstäblich, denn einige der Ereignisse bleiben mehrere 
Tage in den Schlagzeilen, andere kommen dagegen etwas 
zu früh oder etwas zu spät. Puristen werden davon nichts 
verstehen, und ich habe dieses Buch auch nicht für sie 
geschrieben. 


So haben wir, ausgehend von tastenden Versuchen und in- 
dem wir schrittweise die alternierenden Ereignisse anpas- 
sten, die folgenden chronologischen Tafeln des zweiten 
Weltkrieges der Jahre von 1938 an bis 1945 erstellen kön- 
nen. Das Ereignis an sich hat immer verschiedene Seiten 
und was uns die Medien berichten, ist nicht immer auf- 
richtig. Einige Quellen vergessen das wesentliche, andere 
verlieren sich in Einzelheiten. Manchmal wird das Ereignis 
für einige Zeit, oft auch für immer, geheim gehalten. Das 
ist auch der Grund, weshalb in der Chronologie manchmal 
Lücken entstehen. Obwohl wir uns der Flüchtigkeit dieser 
Notizen, die wir im Angesicht der Ereignisse selbst mach- 
ten, durchaus bewusst sind, bieten wir sie dem Leser zur 
Lektüre an. 
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FOLGE DER PERIODEN VON 45 TAGEN 
VOM 30 SEPTEMBER 1938 BIS ZUM 20 SEPTEMBER 1945 


Einige kurze Bemerkungen. - Dass diese Aufzählung nicht 
erschöpfend ist, wissen wir. Sie entspricht in ihrer Aus- 
wahl weder der „Objektivität‘ der Beziehungen der Ach- 
senmächte, noch der Londons, noch der Moskaus, auch 
das wissen wir. Einige Ereignisse kommen zu früh, andere 
zu spät, es gibt Lücken, all das wissen wir. Aber jeder ver- 
nünftige Mensch muss zugeben, dass es in diesen Daten 
einen konstanten Rhythmus gibt und eine unergründliche 
Finalität. Und was wir während des Krieges, mit nur we- 
nigen Monaten Abstand von den Ereignissen nicht erken- 
nen konnten, breitet sich nach einigen Jahren Abstand in 
voller Klarheit vor unseren Augen aus. 


Der erste Flügel oder die erste Hälfte der sieben Jahre der 
Gewalt zeigen uns erbarmungslos den Aufstieg der Kräf- 
te des Faschismus überall in der Welt, von München und 
Prag bis zu den Inseln im Pazifik mit Feldzügen in Polen, 
Frankreich, Afrika, Griechenland, Jugoslawien, Russland 
und an zahlreichen anderen Orten. Im März des Jahres 
1942 waren die vereinigten Armeen des Dreierpakts un- 
besiegbar. Im ganzen fernen Osten, auf dem größten Teil 
der Weltmeere und in fast ganz Europa waren die Alliier- 
ten vernichtet oder in der Defensive. 


Die Propaganda der Achsenmächte brauchte kaum zu 
übertreiben, wenn sie ihre Macht zur Schau stellte. Wenn 
man die italienischen Streitkräfte, die sich seit Beginn des 
Krieg trotz aller großartigen Erklärungen Mussolinis und 
der Segnungen des Klerus nur lächerlich machten, beisei- 
te lässt, dann beherrschte Deutschland den Westen, und 
Japan den Osten; und es sah ganz so aus, als würde das 
noch lange, wenn nicht sogar für immer, dauern, denn 
an Kriegsmaterial und Menschenfleisch für die Schlachten 
hatte die Achse keinen Mangel. 


Wie konnte es geschehen, dass in genau dem Augenblick 
als die Macht der Demokratien am Boden lag und die 
Überlegenheit der Achsenmächte überall manifest war, 
der Niedergang begann? Dass ganz unmerklich der Rück- 
fluss anfing und von Tag zu Tag mehr Dynamik gewann, 
bis er schließlich im totalen Debakel der faschistischen 
Diktaturen endete? 


Wie soll man nicht von diesem Realismus der Tatsachen 
überwältigt werden, von dieser fatalen Symmetrie von 
Fluss und Rückfluss, die beide halben Perioden von 1.290 
Tagen kennzeichnet. 


Auf der einen Seite, von München bis an die Küsten Ja- 
pans, erleben wir eine schier unglaubliche Flut der fa- 
schistischen Macht, die niemand im Jahr 1938 für möglich 
gehalten hätte. Sie überschwemmte nicht nur Europa, 
sondern auch die englischen, französischen Kolonien mit- 
samt ihrer für unüberwindlich gehaltenen Festungen. Ihre 
Flotten wurden trotz ihrer legendären Unbesiegbarkeit 
auf den Grund geschickt, ihre Flugzeuge vom Himmel ge- 
fegt und von West bis Ost sahen Millionen von Gefange- 
nen ihre Zukunft in einem düsteren Licht. 


Dann aber, seit April 1942, nachdem die Menschenflu- 
ten sich ausgebreitet hatten, begann der unvermeidliche 
Rückfluss der faschistischen Armeen, am Anfang noch zö- 
gerlich, dann aber immer stürmischer und unaufhaltsam 
bis in das Herz ihrer Hauptstädte. 


Was soll man vom Gesichtspunkt der Systematik anders 
daraus schließen, als dass der universelle Rhythmus, des- 
sen Schläge wir auf dem Zifferblatt der Jahrtausende ge- 
zählt hatten, genau so auf verkleinerten Ebenen wirkt, so 
klein, dass er seinen Takt mit dem Rhythmus der Herzen 
vieler Menschen in Gleichschlag bringen konnte. 
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Nicht mehr in Jahren, sondern in Einheiten von 15 Tagen, 
betrachten wir auf diesen Seiten das Ereignis, diese Ab- 
straktion, von der man nur die blutigen Reflexe und das 
ferne Donnern wahrnimmt. Es ist so, als stiege das Ereig- 
nis wie in einem Traum auf die Bühne der Welt herab, und 
flößte dabei noch den furchtsamsten Menschen die aller- 
stürmischsten Gefühle ein, und denen, die sich als Sol- 
daten kostümiert haben, manchmal Zorn und Wut, oder 
auch Furcht und Todesangst, manchmal das mitreißen- 
de Gefühl der kriegerischen Attacken unter dem Donner 
der Kanonen und dann wieder die panische, wahnsinnige 
Flucht, oder auch nur die Ernüchterung des Rückzugs. 


Wenn diese Entwurzelten an etwas anderes denken könn- 
ten, als zu töten und getötet zu werden, zu zerstören 
oder so schnell sie können zu fliehen, und sich für ei- 
nen Augenblick sammeln würden, dann spürten sie, wie 
schwankend sie in ihrem Innern sind. Manche verleugnen 
ihre Natur, stumpfen sich ab, und um nicht mehr denken 
zu müssen, überlassen sie sich dem bestialischsten Fana- 
tismus. Indem sie so handeln, gelingt es ihnen, jeden de- 
moralisierenden Zweifel und die Abscheu vor dem Leben 
zu überwinden, die sie sonst in den Selbstmord oder in 
den blinden Opfertod treiben würden. 


Wie viele Ströme von künstlichem Hass und von Blut wur- 
den umsonst vergossen, um darin die Wäsche der Patrio- 
tismen zu waschen und am Stacheldraht der Gulags und 
der Schützengräben aufzuhängen, bis man endlich be- 
greifen würde, dass diese Wäsche anders besorgt werden 
müsste. 


In Wahrheit zeigen sich uns in diesen aufs Äußerste ge- 
steigerten Lügen und Massakern alle Kriege der Geschich- 
te, die noch einmal die Bühne der Geschichte in einem 
neuen Kostüm betreten: die Kriege von Spanien und Rus- 
sland, von Frankreich und England, von Deutschland und 


Italien, die Kriege der Könige des Nordens gegen die des 
Südens und der Könige des Ostens gegen die des Westens, 
oder auch, nach jener ewig unpassenden Polarisierung 
von Gut und Böse, die Kriege der „Guten“ gegen die „Bö- 
sen“. 


Diese Begriffe von „Gut“ und „Böse“, von „gläubig‘ und 
„ungläubig“, vom „gerechten“ Krieg und „gerechtfertig- 
tem“ Morden, kommen in regelmäßigen Abständen immer 
wieder auf uns zu, und jedes Mal zwingen sie unsere Ge- 
danken in einen Kreis und unsere Schritte in einen Marsch- 
tritt, so sehr wir uns auch dagegen wehren wollen. 


In dem riesigen Schmelztopf Europas und in manch ande- 
ren Teufelstöpfen würzen Dämonen mit Propaganda, Se- 
genssprüchen und offiziellen Verlautbarungen die Suppe, 
die sie aus dem Fleisch der Helden und den Tränen der 
Unschuldigen kochen, und keiner wagt zu sagen, dass er 
das zum Ekeln findet. Was für eine Dummheit! 


Letztlich waren alle heroischen Kriege aus 25 Jahrhun- 
derten in diesen infamen Topf geworfen worden, um den 
letzten Eintopf aus allen Heroismen zu kochen, und keiner 
hat dabei die Nase gerümpft. Keiner hat den Zeiger an- 
gehalten. Alle Schlachtfelder der Vergangenheit blühten 
wieder auf mit ihren zahllosen Kombattanten, unter dem 
Echo der Kanonen und der Explosion der Bomben. Todes- 
röcheln und Schmerzensschreie vermischten sich mit den 
Furcht erregenden Beschwörungsgesängen der Walküren, 
aber kaum jemand ist zum Deserteur geworden. 


Anstatt der epischen Kampfeslust der Walküren mein Ohr 
zu leihen, und mit der Asche der alten die neuen Krie- 
ge zu entzünden, ziehe ich es als klarsichtiger Histori- 
ker ohne Forschungsstipendium vor, auf die Totenklage 
all der Generationen zu hören, die für nichts geopfert 
wurden. Für uns zählen nicht nur die Könige und Heer- 
führer zu den Kriminellen, sondern auch die Historiker, 
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Dichter, Sänger, Romanschriftsteller, Waffenfabrikanten, 
Segner von Kanonen, Prediger von Kreuzzügen und alle 
anderen, die den heiligen oder gerechten Krieg entschul- 
digen. Hinter ihrem heuchlerischem Lächeln oder ihrer 
vertrauenswürdigen Erscheinung verbirgt sich teuflische 
List. Seit Kain wird der Mensch als Krieger geboren, den 
man nicht allzu heftig drängen muss, um ihn gegen seinen 
Bruder Abel aufzuhetzen. Deshalb hört auf zu drängen, 
drängt nicht mehr! 


Denkt lieber an die Menschheit, deren Eingeweide von 
Kriegen zerfressen werden. Gewiss, ihr Romanschriftstel- 
ler, der Schmerz der Besiegten ist pathetisch und ergrei- 
fend, und der Marsch der Sieger unter dem Triumphbogen 
ist erhebend! Aber weder aus dem Schmerz noch aus dem 
Triumphzug ist jemals auch nur ein Getreidekorn gewach- 
sen. 


Wir möchten, dass die unerbittliche Wahrheit der Ge- 
schichte, die schon für sich allein so grausam ist, eines 
nahen Tages alle Brandfackeln der vergangenen und kom- 
menden Epochen löschen wird und den Topf umstürzt, in 
dem die Propagandisten seit Jahrhunderten immer wie- 
der die alten Kriege neu kochen. Die Zeit ist gekommen, 
alle Patriotismen zu Grabe zu tragen. 


Wer von denen, die diese Tage des Unheils erlebt haben, 
erinnert sich nicht an das ohrenbetäubende Getrommel 
und Geklapper der klerikal-faschistischen Propaganda? Wer 
erinnert sich noch an die verheuchelten oder fanatischen 
Hasstiraden all jener Segner von Kanonen und Kreuzzugs- 
prediger von Spanien bis nach Äthiopien und von Belgien 
bis zur Slowakei? Gewiss haben die Tenöre in den ersten 
Reihen ihre Schuld mit Schande oder gar dem Tod be- 
zahlt, aber wie viele im Hintergrund sind nicht noch viel 
schuldiger? Nachdem sie ganze Völkerscharen mit großen 
heroischen Gesten nach Süden, Norden, Osten, Westen in 


den Krieg geschickt haben, geben sie sich jetzt in ihrer 
frommen Sammlung sehr würdig und verschwiegen. Oh, 
diese frommen Apostel, die Verteidiger des Glaubens und 
der Freiheit! 


Seit Konstantin und bis zu Mussolini, wäre kein Mensch 
von sich aus aufgestanden, um in den Krieg zu ziehen, 
hätte man nicht das Kreuz oder die Fahne vor ihm her 
getragen, und wenn die Posaunen dieser heiligen Propa- 
ganda stumm geblieben wären. 


Die Staatsmänner wissen das schon lange, deshalb verhal- 
ten sie sich entsprechend. Die Völker müssen das begrei- 
fen und ein für alle Male die Trompeten des Krieges zu 
Friedensglocken zu schmelzen. 


Unser Wunsch hat nichts frommes. Die Propheten des Un- 
heils haben eine gute Presse und wer von Brüderlichkeit 
spricht, den hält man für naiv. Aber damit das anders 
wird, verkünden wir als störrischer Utopist, heute wie vor 
vierzig Jahren, elementare Wahrheiten. Wir haben kein 
Publikum und keine Macht, keine Flugzeuge, keine Rake- 
ten, aber auf unserer Seite steht etwas viel wichtigeres: 
die Macht der Dinge. 


Wir wissen, dass dieses Ereignis, dessen Schwingungen 
wir spürten, als es unseren Alltag eroberte, von sehr weit 
und nicht so weit vorherbestimmt und beeinflusst wur- 
de. Die Marionetten der Geschichte hängen nicht an ei- 
nem einzigen Faden und wir müssen noch viel darüber 
lernen. 
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FOLGE DER PERIODEN VON 45 TAGEN 


VOM 3. MÄRZ 1812 BIS ZUM 15. JULI 1815 
DIE ZEITEN DES EMPIRE UND DER KONVENTION 


Um mehr zu wissen, wollen wir unsere Untersuchung auf 
andere Perioden der Geschichte richten. 


Auch hier handelt es sich um sehr unruhige und außeror- 
dentlich wichtige Perioden, weil sie die so genannte fran- 
zösische Revolution und das Ende des Empire betreffen. 


Wie wir schon oft erklärt haben, zeichnet sich das 
Heptamer von 1789 bis 1964 dadurch aus, dass der An- 
fang des Zyklus sich genau im Ende des Zyklus wider- 
spiegelt. Die laterale Symmetrie, die wir bei jedem der 
Heptamere finden, wird bei unserem Heptamer noch da- 
durch verstärkt, weil es das letzte einer Reihe ist, also in 
gewisser Weise ein Epilog. Die Korrespondenzen zwischen 
dem [ A ] und dem [ B ] des Heptamers auf der chrono- 
logischen Ebene sind frappierend. Es braucht schon mehr 
Mühe, sie auf der philosophischen Ebene zu verstehen. 


Unsere Absicht ist es, die Kadenz von 45 Tagen aus die- 
ser Periode hervorzuheben, die der ähnlich ist, die wir 
zwischen 1938 und 1945 verifiziert haben, und die den 7 
Jahren des Zweiten Weltkriegs entspricht. 


In seiner theoretischen Fülle umfasst das Heptamer von 
[1789 - 1964] genau 63.875 Tage oder 50 Perioden von 
1.260 Tagen mit einem Überhang von 2 Jahren und 145 
Tagen. Wenn wir als Grenzen des Zyklus auf der einen 
Seite den 10. August 1789 wählen und auf der anderen 
den 23. Oktober 1962, wie wir es schon vorgeschlagen 
haben, würden wir die Differenz auf 70 Tage zwischen 
der Theorie und der Praxis zurückführen, was bei einer 
Gesamtdauer von 175 Jahren sehr wenig ist. 


Weiter oben haben wir eine erstaunliche Folge von 14 
Perioden von 1.260 Tagen vom 4. August 1914 bis zum 24. 


November 1962 festgestellt. Über dieses Thema gäbe es 
noch vieles zu sagen, aber dazu fehlt uns hier die Zeit 
und die Gelegenheit. 


Die sieben Jahre des letzten Weltkrieges haben wir auch 
in zwei mal 28 Perioden von 45 Tagen eingeteilt, in der 
Theorie versteht sich. Jede dieser Perioden war entwe- 
der Hinfluss oder Rückfluss des großen Weltkonfliktes, 
den wir für den Krieg aller Kriege halten. 


Weil uns am Ereignis vor allem seine Stellung innerhalb 
der Systematik und seine Finalität interessiert, haben wir 
in unserer ersten Tabelle den Rückfluss des napoleoni- 
schen Kaiserreichs systematisiert, welches der Prototyp 
für die Macht aller Diktaturen unserer Generation war. 


Weiter werden wir zeigen, dass sich derselbe Rhythmus 
auch in den ersten Tagen der großen Revolution des XVlIll 
Jahrhunderts wieder finden wird. 


Im März des Jahres 1812 wird die sechste Koalition gegen 
Frankreich geschlossen. Russland, Österreich, England 
und Preußen versuchten in einem doppelten Spiel, Frank- 
reich zu isolieren. Österreich und Preußen hatten aber 
im Falle eines Angriffs Napoleons auf Russland, seinem 
ehemaligen Verbündeten, dem Kaiser Truppen für seinen 
Feldzug versprochen. England zieht es vor, dass Russland 
für es die Kastanien aus dem Feuer holt, und alle seine 
Kräfte verbraucht, bevor es auch nur den kleinen Finger 
rührt. Die Seeblockade brachte keine Wirkung und der 
russische Winter sollte ganz allein den legendären „Blitz“ 
des Krieges überwältigen. 


Ist nicht dasselbe zuerst 1938 bis 1941 und dann von 1941 
bis 1945 geschehen? 


Am Vorabend des Krieges war Russland wieder zum Feind 
geworden, den man vernichten musste und alle Bündnisse 
wurden so schnell gewechselt, wie man Kleider tauscht. 
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Was sich zur Zeit des Zaren Alexander ereignete, geschah 
wieder unter dem Genossen Stalin. So dass, was für den 
Kaiser Napoleon erst glorreich war, dann vernichtend 
wurde, auch glorreich für den Führer Adolf Hitler war, 
bevor es für ihn zum Alptraum wurde. Was für alle Völ- 
ker Europas unter Napoleon und Alexander schrecklich 
war, war es auch für alle Völker unter Stalin und Hitler 
und manchen anderen. Was England betrifft, so konnte 
es sich, nachdem es einige harte Prüfungen durchmachen 
musste, zurücklehnen und auf die Resultate des deutsch- 
sowjetischen Konflikts warten. Die Doppelzüngigkeit und 
Tücke der Staatsmänner und Diplomaten, war damals wie 
heute gleichermaßen verbrecherisch und abscheulich. 
Man erschauert wenn man sich klar macht, dass wegen 
solcher Machenschaften mehr als 40 Millionen Menschen 
getötet wurden und hunderte von Millionen an Leib und 
Seele Qualen leiden mussten. 


Nach einer solchen Bilanz verschließt man sein Ohr dem 
Fanfarenklang der Propaganda und ist eher geneigt zu 
denken, dass jene, die es wagen immer noch von Sieg zu 
sprechen, schlimmer als wilde Tiere sind. 


Sieg! Victoire! Victory! Wie viel Verrat, wie viele Verbre- 
chen sind dafür begangen worden. 


Kommen wir wieder auf die Zeit der napoleonischen Mas- 
saker zurück, die in den Gemälden von Epinal so verherr- 
licht werden. Wenn wir eine halbe Zeit vom März 1812 
weiter in der Zeit gehen, dann haben wir Ende August, 
Anfang September: die große Armee marschiert in Mos- 
kau ein. 


Noch eine halbe Zeit oder vier Perioden von 45 Tagen und 
die siebte Koalition wird sich gegen das napoleonische 
Empire formieren. Die alten Verbündeten Napoleons wer- 
den zu neuen Verbündeten Russlands und von der Großen 


Armee ist nicht mehr übrig als ein paar Truppen auf der 
Flucht. 


Noch eine halbe Zeit später: vom 13 Mai bis Ende August. 
Die Zahl der abtrünnigen und abfallenden Bündnispart- 
ner wächst, aber in Frankreich wird man neue Truppen 
ausgehoben haben. Das frische Kanonenfutter vermag 
zwar einige Lücken zu stopfen, aber immer noch ist die 
Truppenstärke der Franzosen um die Hälfte geringer als 
die der Alliierten. Dennoch sind sie immer noch in allen 
Schlachten siegreich. 


Noch eine halbe Zeit später, vom 10 Oktober 1812 bis 
zum 22 Februar 1813: die Schlachtfelder rücken langsam 
nach Westen. Die immer deutlichere zahlenmäßige Über- 
legenheit der Alliierten beginnt den Lauf der Ereignis- 
se zu beeinflussen. Die strategischen Meisterleistungen 
und alle französischen Siege können den unabwendbaren 
Rückfluss nicht stoppen. An Siegen hat es dem Blitz des 
Krieges auf seinem Weg von Moskau bis Paris wahrhaftig 
nicht gemangelt. Jedoch konnten drei dutzend siegreiche 
Schlachten, von Moskau bis an den Rhein, und zwei dut- 
zend, teilweise sogar glorreiche Siege auf dem französi- 
schen Territorium das Ende nicht verhindern: am 6 April 
1814 dankte Napoleon zum ersten Mal ab. 


Eine Zeit später bringt uns zu Ende Februar, Anfang März 
1815. Napoleon landet im Golf von Juan auf französischem 
Boden. Von nun an wird alles sehr schnell gehen, und 
eine halbe Zeit später wird uns zur Kapitulation von Paris 
am 3 Juli 1815 bringen. In der Zwischenzeit haben die 
Schlachten von Ligny und Waterloo nur die Rauchwolken 
des Ruhms für Maler und Romanschriftsteller geliefert. 
- Vom Winde verweht -. 


Mehr als eine Million fremder Truppen besetzen Frank- 
reich. Soviel wie Frankreich von 1941 bis 1945 und 
Deutschland von 1945 bis heute besetzt halten. 


587 


Die Korrelationen zwischen den Ereignissen in Europa un- 
ter Napoleon von 1810 bis 1815 und unter Adolf Hitler 
von 1940 bis 1945 sind mehr als erstaunlich. Wenn die 
Ähnlichkeiten so überdeutlich sind, dann deshalb weil das 
Schicksal annahm, dass die Menschen das verstehen wür- 
den. Sie haben nichts verstanden. 


Im Jahr 1943 titelte eine große deutsche Wochenzeit- 
schrift: „Was Napoleon passiert ist, wird dem Führer nie 
geschehen!“ Jede Propaganda ist verlogen. Wir haben 
hier den blutigen Beweis dafür, dass die Kriegskunst der 
Feldherren, der Heldenmut der Truppen und was sonst 
noch übrig bleibt, wenig zählen, wenn die Stunde gekom- 
men ist. 


Der einzige Unterschied zwischen diesen beiden Feldzü- 
gen war die Zahl der Toten und das Ausmaß der Zerstö- 
rung. Auf beide wartete schon der russische Winter. Im 
selben Morast wurde das Programm der Kilometer von 
Hinmarsch und Rückmarsch erfüllt. Wenn es jemals denk- 
würdige russische Feldzüge gab, dann diese beiden. Wir 
haben hier den blutigen Beweis dafür, dass das Genie der 
Strategen, der Heldenmut der Truppen und was sonst 
noch dazugehört, nichts mehr ausrichten, wenn die Stun- 
de gekommen ist. Die Führer und Kaiser , sie bellen und 
sie kläffen, aber das Schicksal gräbt die Gräber, wie der 
Pflug die Furchen zieht. Übrig bleiben nur Unverständnis, 
Hass und viele Generationen lang der Wunsch nach Ra- 
che. 


Wer auch immer getragen von seiner flüchtigen Macht 
und seinem zeitweiligen Prestige, die Gewalt in Gang 
setzt, wird die Schleusen des Teufels öffnen, die ihn bald 
mit sich fort reißen werden, wie auch jeder, der eine 
Uniform anzieht und die Carmagnole zum Donner der Ka- 
nonen tanzt, dort seine Ehre, sein Bewusstsein und seine 
Haut verlieren wird. Es gibt keine guten oder schlechten 


Kriege, keine Verteidigungskriege und auch keine An- 
griffskriege, denn das, was heute Verteidigung ist, wird 
morgen Angriff sein. Es gibt nur nutzlose und überflüssige 
Gewalt. Denn es steht geschrieben: 


Wer das Schwert ergreift, wird durch 
das Schwert umkommen. 
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LEHREN, DIE MAN AUS DEN REVOLUTIONEN ZIEHEN KANN 


Obwohl diese Perioden, wie auch die sich auf das Empire 
beziehen, sehr weit von uns entfernt und alle Informa- 
tionen über die Ereignisse sehr gefiltert wurden, kann 
man doch feststellen, dass der Rhythmus von 45 Tagen 
präsent ist. Man kann aber ein gewisses Zusammenrücken 
der parallelen Perioden beobachten. Faktisch gibt es so 
keinen Unterschied zwischen dem praktischen und theo- 
retischen Rhythmus. 


Wir haben auf unserer Tafel nicht mit dem 14. Juli 1789 
angefangen. 


Aus guten Gründen denken wir, dass ein Akt der Gewalt, 
so symbolisch er auch gewesen sein mag, weniger Bedeu- 
tung hat als der Geist der Revolution selbst. 


Diese große Revolution hat in der Nationalversammlung 
stattgefunden. Sie geschah in den Herzen und in den 
Köpfen vom 4. bis 11. August 1789. Neben anderen hatte 
der 10. August eine besondere Bedeutung: Die freiwillige 
und bedingungslose Aufgabe aller Klassenprivilegien, die 
totale Abschaffung der tyrannischen Gesetze des Mittel- 
alters musste eines Tages erfolgen und dort geschah es. 
In einem bewundernswertem Elan von Brüderlichkeit ga- 
ben der Adel und der Klerus ihre alten Vorrechte auf und 
stellten so den Adel ihrer Seele und den Geist des Evan- 
geliums unter Beweis; und so wurde die Utopie von ihnen 
auf die Tagesordnung gesetzt. 


Die Gesellschaftstheorien von Jean Jacques Rousseau und 
Voltaire, die Philosophie der Enzyklopädisten, die für die 
einen wie ein bitterer Vorwurf war, in den anderen aber 
wie eine wunderbare Hoffnung brannte, all das kam aus 
dem tiefsten Sein an die Oberfläche. Und dieser große 
Tag würde für immer stattfinden. 


Von welchem Stand und welcher Partei sie auch waren, 
mit allen fühlten sich die Menschen solidarisch verbun- 
den. Sie gaben freiwillig ihre feudalen Rechte auf. Das 
war groß und schön. 


Das war groß und schön, einige Monate lang. 


Leider gewann nach und nach, die von Rom aus orche- 
strierte, gewalttätige Reaktion des Klerus, immer mehr 
an Gewicht und veränderte das Bild der Lage. An vielen 
Orten kam es zu Massakern. Durch seinen besonders wi- 
derwärtigen Charakter schürte der weiße Terror den ro- 
ten Terror. Die Widerrufung der gegebenen Versprechen, 
zuerst von den Mitgliedern des Klerus unter dem Druck 
des Papstes, dann von Vertretern des Adels, musste im 
Volk nur Mistrauen und Hass sähen. 


Aber das Ereignis selbst konnte keinen Fingerbreit von 
seiner Bahn abweichen. Auch der Verrat, die Lüge und 
das Verbrechen können nichts verhindern. Frankreich und 
viele andere Völker Europas hätten ganz leicht dreißig 
Jahre Krieg und revolutionärer Gewalt vermeiden kön- 
nen, wenn sie die feierlichen Erklärungen und Verspre- 
chen vom 10. August 1789 respektiert und die Gesetze in 
Kraft gesetzt hätten, die ihre Vertreter feierlich vom 4. 
bis zum 11. August beschlossen hatten. 


Hier sehen wir mehr als deutlich, dass Staatsoberhäupter, 
selbst wenn sie so gutmütig waren wie Ludwig XVI, von 
der Politik der Klassen und dem „überragenden Interesse 
der Nation‘ gezwungen werden, allen Intrigen die Hand 
zu reichen und jedes Verbrechen zu decken. Dieser Teil 
der Geschichte, der schon fast zum Stereotyp geworden 
ist, illustriert überall auf der Welt den Kampf der Völker 
gegen den König und den Kampf des Menschen gegen den 
Staat. 
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Vom gefühlsmäßigen Standpunkt ist das Ende Ludwigs XVI 
zu bedauern, aber das ist hier nicht die Frage. Der König 
und die Adligen hätten sich nötigenfalls mit der neuen 
Ordnung der Dinge, die ihnen von der Unerbittlichkeit der 
Zeit diktiert wurde, arrangieren und sich daran gewöhnen 
können. 


Das bedingungslose Veto kam aus dem Vatikan. Zwar war 
die Revolution philosophisch auch von einigen fortschritt- 
lichen Abbes unterstützt worden, wofür wir ihnen dankbar 
sind, aber die widerspenstigste Reaktion kam aus Rom. 
Und das ist gewiss nicht das geringste der widerwärtigen 
Verbrechen des Papismus. Aber hätte sich etwas anderes 
ereignen können? Konnte der Thron des Satan zusehen, 
wie der Kelch der Brüderlichkeit über die Menschheit aus- 
gegossen wurde, ohne vor Wut rasend zu werden? 


Was die Methoden betrifft, wie sie zu unserer Zeit und 
zur Zeit Napoleons angewendet wurden, so können wir 
sagen, dass die Methoden zur Zeit Napoleons: obligato- 
rische Aushebung, Brutalität der Schlachten und erbar- 
mungslose Zerstörung, die als Ehre galt, zwar unmensch- 
lich waren, aber nicht die Schrecken der modernen Kriege 
übertrafen. Die Falschheit der Könige, Priester und Her- 
ren von damals war nicht hassenswerter, als die der Prie- 
ster, Strategen und Politiker von heute. 


Allein das Ereignis und nicht die wie immer servile Öf- 
fentliche Meinung hat die Grausamkeiten richtig beur- 
teilt. Seit Napoleon und weitere 150 Jahre lang wurden 
der Krieg und der Heroismus des Soldaten in ihrer ganzen 
Nacktheit vorgeführt. Die Kriegsdienstverweigerer gal- 
ten als Feiglinge und einige wurden wegen Vaterlands- 
verrat standrechtlich erschossen. Erinnern wir trotzdem 
daran, dass die Zahl der Deserteure zur Zeit Napoleons 
bedeutend größer war als die Zahl der Verweigerer wäh- 
rend der letzten beiden großen Kriege. 


Die Macht der Dinge zwingt uns zu einer gesunderen Be- 
trachtung der Umstände. Denn aus allem, was wir bisher 
gesehen haben, müssen wir schließen, dass das Schicksal 
das Spiel führt, und dass das Ereignis unergründlich und 
manchmal unbedingt notwendig ist, um uns zum Nach- 
denken zu zwingen. 


Die Befreier mit Bomben und die Befreier mit Maschi- 
nenpistolen sind von der selben Art. Töten und zerstö- 
ren haben nie etwas gelöst. Welchen Respekt man auch 
den Mördern zollt, welchen Ruhm oder Anerkennung die 
Staatsmänner auch beanspruchen, sie hängen doch nur 
als Marionetten an Fäden. 


Wir haben das Ende einiger berühmter Marionetten be- 
staunen dürfen. Einmal von ihren Fäden abgeschnitten, 
welch erbärmliches und jämmerliches Bild haben sie uns 
dargeboten. Aber die anderen, die Sieger, sind sie des- 
halb weniger Marionetten? 


Stoppt die Mühlen der Propaganda, hört auf mit den 
Trommeln und Fanfaren, und man wird sehen, wie be- 
schämte und verwirrte Individuen vor ihren abgetakelten 
Generalen endlich begreifen, dass es Zeit ist nach Hause 
zu gehen und die Bleisoldaten weg zu räumen. 


Ja aber, werden die Schlauköpfe sagen, wenn das Schick- 
sal alle Fäden zieht, warum setzen wir uns nicht einfach 
hin und legen die Hände in den Schoß! 


Das ist es, sollen sie sich doch hinsetzen und die Hände 
in den Schoß legen, schade nur, dass sie das nicht schon 
früher und öfter getan haben. 


Im Waterloo des Jahres 1815 hat der alte Heroismus kei- 
ne Lösung gebracht. In Waterloo im Jahr 1940 haben das 
Durcheinander und die regellose Flucht nichts schlim- 
mer gemacht. Weil der Kampf vermieden wurde, standen 
200.000 Leichen weniger auf den Siegesmeldungen, und 
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die Journalisten konnten ein paar dutzend Seiten weniger 
mit ihren Glorifizierungen füllen. 


Konsequenzen: 


Unsere Absicht in diesem sechsten Buch war es, die zykli- 
schen Ursprünge der Geschichte zu erforschen. 


Zuerst hatten wir die zyklischen Ursprünge des Lebens 
aufgezeigt, von den kosmischen Zeitaltern zu den geolo- 
gischen. Auch die Vorgeschichte ist ebenso wie die Ge- 
schichte zyklisch, und leider sind das auch die Kriege und 
die Gewalt. 


Aber die uralte Leier der Kriege und ihre Grau- 
samkeit stammen eher aus den Eitelkeiten und 
persönlichen Interessen der Individuen als aus 
der Finalität des Ereignisses. 


Die Unwissenheit über die Ursachen des Krieges, ist kein 
Argument, aber genau Bescheid zu wissen über seine Wir- 
kungen, sollte einem Stoff zum Nachdenken geben. Seit 
vielen Jahrhunderten haben uns die klerikalen und pa- 
triotischen Tugenden eine egoistische Art zu leben ein- 
geredet, haben uns den Ehrenkodex der heroischen und 
sinnlosen Geschwistermorde gelehrt. Aber man muss wis- 
sen, dass der Tod fürs Vaterland weder schön noch erstre- 
benswert ist, denn er bedeutet, für nichts zu sterben, es 
sei den für die Händler von Waffen und Erdöl. 


Wenn nach dem Palaver der Hampelmänner das blutige 
Mahlwerk in Bewegung gesetzt wird und die Menschenle- 
ben zermalmt, wird es sich sieben Zeiten lang drehen bis 
es anhält; es sei denn Waffen und Menschenfleisch gingen 
ihm vorher aus. 


Schande über all die, welche das Mahlwerk des Krieges 
angeworfen haben und mit Treibstoff und Nachschub in 
Gang halten. Zwar wird man ihnen Orden verleihen und 


die Presse wird sie preisen, aber sie sollten wissen, dass 
nur die Heuchler ihr Loblied singen. 


Was für Gedanken werden uns nach einer solch fantasti- 
schen Reise im Kopf herum gehen! 


Wenn wir uns sehr weit zurück versetzen, an den Anfang 
der unermesslichen Triangulation der Zeiten, in das kos- 
mische Zeitalter, dann können wir sagen, dass wir uns mit 
einer Sehr Großen Sache beschäftigt haben. Diese Sache 
ohne Namen, die anfangs noch so unbestimmt wie eine 
Galaxis aus Staub war, haben wir dann während der letz- 
ten Kapitel Ereignis genannt, womit wir etwas, was sich 
nicht definieren lässt, mit einem sehr kleinmütigen Wort 
bezeichnet haben. 


In den Ursprüngen war diese Sache in allen Sachen, war 
unbezwingbar und ohne jedes Maß, und dennoch wurde 
jede ihrer Energien auf den Waagen des Schicksals ge- 
messen und gewogen. 


Dann haben wir in wenigen Schritten gewaltige Zeiträume 
durchmessen, bis die ersten Keime des Lebens erschie- 
nen. Die Triangulation der Ursprünge misst sich in jenen 
Zeiten in hunderten von Millionen Jahren. 


Und schließlich hat sich das Leben herausgeschält und 
vervielfältigt und das Ereignis hat eine lebendige Formen 
angenommen, über der Erde, unter der Erde und in den 
weiten Wassern. 


Als sich endlich die Triangulation der Zeiten in Millionen 
von Jahren maß, war der Mensch da, als Schatten, den 
der Schöpfer warf, bereit für sein Werk und vorherbe- 
stimmt für sein Schicksal. 


Der Urmensch, der Erdling des Anfangs, gezeust inmitten 
der Kataklysmen, stand aufrecht auf dem Strand, an der 
unsicheren Grenze zwischen Erde und Meer, die sich ihren 
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Platz streitig machten, und auch er war schöpferisch und 
gab der Erde das Leben. 


Wir sind ihm auf den Spuren des Alten Volkes gefolgt. Wir 
sind ihm auf den Pfaden der Vorgeschichte und auf den 
Straßen der Geschichte gefolgt. Zu jener Zeit entwickelte 
sich die Triangulation mit einer schrecklichen Präzision. 
Sie verhärtete sich zunehmend, bis sie schließlich von 
Jahrhundert zu Jahrhundert immer mehr einer bedrohli- 
chen, eisernen Lanzenspitze glich. 


Während dieses langen Marsches der Zeiten war immer 
derselbe Rhythmus da, der sich schließlich am Ende der 
Zeiten in den Takt der Heptameren ergoss. Das Ende der 
Zeit, denn auch der Menschensohn hatte den Seinen ver- 
sichert, dass das Ende der Zeiten gekommen sei. 


Auf den Rhythmus der Heptameren folgt der Rhythmus 
der Jubelperioden, dann der Rhythmus der Wochen, dar- 
auf der Rhythmus der Tage, während dessen die Triangu- 
lation das Aussehen einer Schwertspitze annahm. 


Das Schwert hat die Erde getroffen. Es hat auf der Ober- 
fläche der Zeiten den Punkt gesetzt. Der Rhythmus des 
Ereignisses hat bis zum letzten Augenblick den Takt der 
infernalischen Maschine geschlagen. Jetzt ist das Dreieck 
geschlossen. Alles hat sich erfüllt. 


Schon beginnen sich alle Dinge im Spiegel des Werdens zu 
erneuern. Der Kreis ist geschlossen. 


Aber wer hatte beobachtet, wer hatte verstanden, dass 
das Ereignis gleich einem gewaltigen Kometen seine Peri- 
helie umflogen hatte? 


Wer hat draußen in all dem Lärm und Tumult den Schritt 
des Bräutigams gehört? Schon verschwindet das Ereignis 
wieder in den Nebeln der Zeit. Wer hat das beobachtet? 
Wer hat das verstanden? 


Die Staaten haben diese Gelegenheit verpasst, die mit 
sich selbst beschäftigten Individuen haben die Gelegen- 
heit verpasst, die Weisen dieser Welt haben sie verpasst 
- nur nicht die Freunde des Bräutigams. 


Die haben ihn gegrüßt, als er vorbeizog. 


Warum nur davon reden, dass es keine Kriege mehr geben 
darf. Der Laxismus der Menschen gegenüber den Brand- 
stiftern der Erde ist beunruhigend. Scham- und hem- 
mungslos überschütten uns die Medien mit Spektakeln 
von Krieg und Gewalt, um uns abhängig zu machen. Krieg 
ist Männersache, hört man sie sagen, und gibt es schon 
seit Tausenden von Jahren. 


Den selben Laxismus hat es schon einmal gegeben im An- 
gesicht des Faschismus und der Konzentrationslager, bis 
zu dem Tag als allen sichtbar wurde, was in Auschwitz 
und Treblinka geschehen war. Diese Offenbarung hätte 
zur Anklage gegen den Militarismus werden können, aber 
sie diente eher dazu, die Besiegten zu vernichten, als 
dem Verbrechen und dem Krieg den Prozess zu machen. 
Lager hat es viele gegeben und wird es noch lange ge- 
ben, aber nie hat das einen Schatten auf den Ruhm der 
Armeen und der Staaten geworfen. 


Wann wird man den Menschen schon in der Schule jene 
grausamen Wahrheiten lehren, die freimachen, anstatt 
all der verlogenen Gemeinplätze. 


Der Ruhm der Militärs, das ist nicht Austerlitz, Trafalgar 
oder Verdun, sondern das ist Auschwitz, Katyn, Hiroshima 
und alle Schlachtplätze, die überall auf der Erde ihr Ge- 
heul erheben. Der Krieg ist die Mutter aller Verbrechen. 
Zu viele Egoismen kommen dabei auf ihre Kosten, zu vie- 
le Geldleute leben von ihm, und leider braucht die Zivili- 
sation ihn für ihren Ruhm. 
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Aber wenn die Gerechten sich erheben und ihn anklagen, 
wenn die Medien ihn denunzieren, anstatt ihn zu ver- 
herrlichen, wenn der Heroismus sein Werkzeug wechselt, 
dann wird alles anders werden! 


In den Augen der Welt treten die „Kräfte‘ des Menschen- 
sohns kaum in Erscheinung. Man sieht sie nicht im Gleich- 
schritt defilieren und auch nicht auf den Champs-Elysees 
paradieren, noch sonst irgendwo. Der Flammenschein 
empor gereckter Fackeln und die Majestät der Staatssym- 
bole sind ihnen fremd. Sie haben keine Fahnen, die sie 
schwenken können und keine Siege zu verkünden. Und 
doch sind es diese Phalangen namenloser Denker, die seit 
Millionen von Jahren, den Lauf der Dinge verändern. 


Kein wahnsinniger Enthusiasmus hebt sie von der Erde 
hoch, und doch, Gott weiß, wie sie für die Wahrheit ge- 
kämpft haben. Eines Tages wird diese Wahrheit in einer 
letzten Schlacht, bei der sie der Einsatz ist, in einem 
hohen Kampf entschieden werden. 


An diesem Tag wird man wissen, dass die Menschen des 
Friedens die Sieger aller Kriege waren. 


Napoleon hat einmal auf St. Helena gesagt: 


Zwei Mächte streiten sich um die Welt, der Geist 
und das Schwert. Der Geist wird siegen. 


Das war ein Eingeständnis des Teufels, ein Bekenntnis sei- 
ner Ohnmacht. 


Für die Menschheit ist das ein Pfand der Hoffnung. 


DER" AR. G, Russ 
"Net DER" SAL! E 


” 
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DIE SIEBEN TAGE DER SCHÖPFUNG 


Warum ist immer von sieben Tagen die Rede? Warum nicht 
von acht, fünfzehn oder gar hundert, und welche Bedeu- 
tung kann diese Zahl sonst noch haben? Warum gibt es im 
Regenbogen sieben Farben, in der Tonleiter sieben Töne 
und sieben Tage in der Woche? Wissenschaftlich gibt es 
darauf keine Antwort und Profitinteressen spielen dabei 
keine Rolle. Esoterisch aber könnte man vermuten, dass 
die Götter den Dingen und Zeiten diesen merkwürdigen 
Rhythmus der Sieben eingeprägt haben, damit diese be- 
stimmten Gesetzen gehorchen und die Menschen veran- 

2 lasst werden, wie Götter zu denken und so auf diesem 
108 +79 indirekten Weg zur Erkenntnis geführt werden. 


170 +70+70:70 ET nt Die sieben Tage der Schöpfung repräsentieren, anders als 
| man vermuten könnte, Zeiten von ungleicher Dauer, so 
wie auch die Noten der Tonleiter verschiedene Schwin- 
gungsfrequenzen haben. 


Ohne sich viel dabei zu denken, haben die Männer der 

Wissenschaft seit jeher die Zeiten und Räume nach den 

5439 = 26: 4104 jeweilig herrschenden Meinungen und Überzeugungen 

2 FE 5439 + (777=2) +7 » 7000 unterteilt. Es ist noch nicht allzu lange her, dass man die 

6993 + 7 «= 7000, 2 DrAaaEERERe 0.4. 5439 = 2484 + 2955 Vorstellungen der Heiligen Mutter Kirche aufgegeben hat 
1170530: 40:79 


si... 5439 = (360,4 36027) +(4 und die Wissenschaft nicht mehr vom Katechismus abhän- 
RAR i 5439 = (666#7) = 777 gig ist. Seither denkt man in Millionen und Milliarden von 

u Jahren anstatt in Tagen. So sicher es also auch ist, dass 

Re 1 va man nicht mehr zu den Konzeptionen unserer Urgroßväter 

BETA M % 90h von sieben Schöpfungstagen von vierundzwanzig Stunden 

r a 0% NPWrT Beh. Dauer zurückkehren kann, so gewiss ist auch, dass sich 

B RBy za. 35200 es, Ww die Wissenschaft langsam wieder einer siebenzahligen 
Be 2 302°2 2.500130 , n Auffassung der Zeit nähert. Über die Details streitet man 


A 
N Are 

RL. EUR an, Pos AO RAR, Üh Rn noch, aber im großen und im ganzen sind sich die Augu- 

ET EN ansen ja a E z . 


nz WEL RRRNER ren einig: 


1. Das Alter des Universums wird auf etwa 14 
bis 16 Milliarden Jahre geschätzt. 


2. Das Alter der Erde und des Sonnensystems 
schätzt man von seiner Entstehung bis heu- 
te auf etwa 4 Milliarden Jahre. 


3. Die ersten Erscheinungsformen des Lebens 
datiert man auf etwa 1 Milliarde 700 Millio- 
nen bis 1 Milliarde 500 Millionen Jahre. 


4. Die Epoche des Primär situiert man zwischen 
400 Millionen und 200 Millionen Jahren. 


5. Die Epoche des Sekundär situiert man zwi- 
schen 200 Millionen und 70 Millionen Jahre. 


6. Die Epoche des Tertiär datiert man von 70 
Millionen bis 2 Millionen Jahre. 


7. Das so genannte Quartär begann vor 2 Millio- 
nen Jahren und umfasst die klassische Ge- 
schichte. 


Alle diese Zahlen sind noch nicht endgültig. Seit zwei 
Generationen werden sie von Wissenschaft und Religion 
debattiert. Wenn man von den religiösen Meinungen ab- 
sieht, die von einer erschreckenden Biegsamkeit sind, so 
nähern sich die wissenschaftlichen Überzeugungen immer 
mehr diesen allgemeinen Zahlen an. 


Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts gab es nur we- 
nige Forscher, die sich getraut hätten, in Millionen von 
Jahren zu denken. Soweit wir wissen, ist Jacques Boucher 
de Perthes der einzige gewesen, der es offen gewagt hat, 
die heiligen Bannkreise der religiösen Prinzipien seiner 
Zeit weit hinter sich zu lassen. In der Tat war er der erste 
Wissenschaftler des 19. Jahrhunderts, der auch für den 


Menschen die neue Chronologie der Millionen und Milliar- 
den Jahre relevant machte. 


Heute ist das ganz anders. Wie selbstverständlich spricht 
man von Millionen und von Milliarden Jahren, weil das in 
Mode gekommen ist, man es in der Schule gelernt und es 
im Fernsehen gezeigt bekommen hat, vielleicht auch nur, 
weil der Herr Pfarrer es von der Kanzel gepredigt hat; 
genauso wie man glaubt, dass die Erde rund ist. Aber hat 
jemand wirklich darüber nachgedacht? 


Ist das Wissen nicht klüger als ein gelehriger Papagei? 


Unsere Auguren und Meisterdenker halten immer noch 
den Taktstock in der Hand. Wie beim Tanz folgt man der 
Violine und aus den Augenwinkeln schaut man auf den 
Nachbarn, damit man keinen falschen Schritt tut und ja 
nichts Falsches denkt. Das christliche Abendland bietet 
heute einen Anblick, der sich nur noch schwer ertragen 
lässt. Während es auf dem Gebiet der offen satanischen 
Erfindungen zweitausend Jahre Vorsprung vor Asien und 
Afrika hat, ist es philosophisch und spirituell zwanzig 
Jahrhunderte zurückgeblieben. 


Was für eine Tragödie, dass im Laufe der Zeit die ältesten 
Zeugnisse der Menschheit Stück für Stück von Königen und 
Priestern, von brutalen Militärs und unwissenden Fanati- 
kern vernichtet wurden! In China, Persien, Babylonien, in 
Ägypten, Indien und Amerika, und natürlich in Europa, 
überall veranstalteten die Handlanger der Fürsten und 
Priester und deren fanatisierte Horden diese Autodafes. 
Und dann ersetzten die Priester die Archive der Alten, 
die, wie sie sagten, von den Dämonen stammten, durch 
ihre eigene schändliche Literatur, die natürlich von Gott 
kommen sollte. Auf welcher Seite aber standen die Göt- 
ter und wo waren die Dämonen? 
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Es ist das Schicksal der Wahrheit, wie der Phönix immer 
wieder aus der Asche auferstehen zu müssen. Und was 
jene Mächtigen betrifft, deren Glorienschein ihnen von 
den Geschichtsschreibern verliehen wurde, so kann man 
an ihren Früchten erkennen, auf welchem Baum sie reif- 
ten: der Heilige Theodosius der Große, der Heilige Justi- 
nian der Große, und all die anderen heiligen Inquisitoren 
und Bücherverbrenner, sowie noch ein paar hundert Hei- 
lige mehr von der gleichen Sorte. Was uns aber besonders 
abwegig vorkommt, ist, dass ihre Nachfolger, nachdem 
sie sich die Hände gewaschen und den Mund ausgespült 
haben, wieder auf die Kanzeln steigen und uns belehren 
wollen. Man glaubt ihnen und oft zieht man ihre Beleh- 
rung sogar denen vor, die nicht so jesuitisch und stattdes- 
sen frank und frei und geradeheraus sind. 


Wir haben ein kurzes Gedächtnis oder gar kein Gedächt- 
nis mehr. Wer fabriziert denn in Wirklichkeit unsere Erin- 
nerungen? Wer sind jene, die ganz sacht und unbemerkt 
die wahrhaftigen Werke eliminieren oder neutralisieren, 
und die Bibliotheken mit den „richtigen“ Büchern füllen? 
Wer fabriziert heute, wie früher die Heiligenlegenden, 
all jene phantastischen Geschichten, die unseren Wis- 
sensdurst stillen sollen? Wir könnten noch mehr klagen 
und noch andere unserer Ängste aufzählen, aber all das 
würde zu nichts führen, und es ist auch nicht unsere Art, 
durch Gejammer überzeugen zu wollen. ... 


Wir sagten schon, dass die Vernichtung der Werke allge- 
mein und gründlich war. Doch glücklicherweise konnten 
sie nicht alles zerstören. Überall auf der Erde, vor allem 
bei den so genannten „unterentwickelten“ Völkern, gibt 
es Berichte über die Schöpfung und die Sintfluten. Ist es 
nicht eine bemerkenswerte Tatsache, dass sich die mei- 
sten dieser Überlieferungen außerhalb der christlichen 
Welt finden? In all diesen Überlieferungen, ob sie nun aus 


Ägypten, Babylonien, Ozeanien oder aus Amerika stam- 
men, und die von den Auguren selbstverständlich in Fra- 
ge gestellt werden, findet man, in unterschiedlichen Aus- 
drücken und verschiedenen Färbungen, Berichte über die 
Erschaffung der Menschen, über ihr Unglück, die Sintflut, 
die Zerstreuung der Menschenfamilie und die Kriege, die 
darauf folgten. Für die Menschen guten Willens gibt es 
auch noch andere Überlieferungen, mehrere Bibeln, von 
denen einige sogar unzerstörbar sind. 


Zuerst wollen wir über die Bibel aus Stein sprechen, je- 
nes gigantische Dokument, das mehrere tausend Meter 
tief reicht, und das die Annalen der Erde enthält. Man 
nennt es auch die Geologie, um es mit dem Stempel der 
menschlichen Wissenschaften zu kennzeichnen. 


Es gibt auch die Bibel aus Fleisch, die das Bewusstsein 
und das Unterbewusstsein einer ewigen Gegenwart auf- 
bewahrt. Es handelt sich dabei um das undeutliche Wis- 
sen einer Vergangenheit, das, obwohl man es ersticken 
will, immer noch unter der Asche glüht, und aufflammt, 
wenn die Inspiration es anfacht. 


Und dann gibt es noch die geschriebene Bibel, aus den 
unterschiedlichsten Stücken zusammengeflickt, aber 
strukturiert wie ein Lebensbaum und unzerstörbar wie 
eine befestigte Stadt, die einzige, die von den Eroberern 
und Inquisitoren nicht zerstört werden konnte. ... 


Es gibt gewiss zahlreiche philosophische und spirituelle 
Systeme, ebenso wie es viele Arten von Priestern und 
Auguren gibt. Alle konnten sich auf ihre heiligen Texte 
berufen und sich allein im Besitz der „Schicksalstafeln“ 
wähnen. Jeder konnte sich als einziger Bevollmächtigter 
des Willens der Götter betrachten, als auserwählte Ras- 
se, als einzigartiges Priestertum. 
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Nachdem man die Dinge so auffasste, musste man nicht 
lange warten, bis der Fanatismus das Wissen verdrängt 
hatte. In dem Maße wie die Priester an die Stelle der Wei- 
sen und Eingeweihten traten, knebelte der Dogmatismus 
das Bewusstsein der Menschen und zog daraus sein An- 
sehen und seinen Verdienst. Das ist der Grund, weshalb 
das, was noch in Reichweite unserer Lektüre und unseres 
Verständnisses verblieben ist, nur eine grobe Karikatur 
der ersten Wahrheiten ist, so dass die Bibel, obwohl so 
oft entstellt, immer noch eine der besten Quellen der 
Wahrheit bleibt. ... 


Heute gibt es ein großes Durcheinander von neuen Ideen. 
Aber das Meiste von dem, was neu veröffentlicht wird, 
sucht das Sensationelle. Wie aber will man noch Tatsa- 
chen bewerten oder über Hypothesen urteilen können, 
wenn jeder Autor wie ein Marktschreier die anderen 
übertrumpfen will? Und warum sollte der Leser sich eher 
für unsere Thesen entscheiden als für die der anderen? 
Das ist eine wichtige Frage. Wenn wir sagen, dass un- 
sere Forschungen seriös sind, so haben andere vor uns 
das auch schon behauptet. Und wenn wir sagen, dass sie 
grundlegend und neu sind, so hat man auch das schon vor 
uns behauptet. ... 


Dennoch gibt es viele Unterschiede zwischen uns und an- 
deren Autoren. Wir haben von niemandem abgeschrie- 
ben, haben niemandem geschmeichelt, und wir haben 
auch niemanden gefunden, der unsere Bücher verlegt 
hätte. Wir schreiben über unbekannte Wahrheiten, ohne 
dass wir dazu Science-Fiction betreiben müssen. Als wir 
unsere Forschungen begannen, waren der Kontinent Mu, 
die Osterinsel, Atlantis, die fliegenden Untertassen, die 
Erdströme und all die anderen Gemeinplätze der jetzi- 
gen Generation noch unbekannt. Wir haben stattdessen 
in der Erde gegraben und genau aufgeschrieben, was wir 


beobachtet haben. Für die anerkannten Wissenschaftler 
waren wir nur ein Bauerntölpel und der Rest der Welt 
kannte uns nicht. 


Ein aufmerksamer Leser, der eine ausreichende Zahl die- 
ser oben erwähnten, so sehr in Mode gekommenen Bü- 
cher studiert hätte, würde zuerst eine überraschende 
Ähnlichkeit der behandelten Themen feststellen, sodann 
dass wenige mehr als 20.000 Jahre in die Vergangenheit 
zurückgehen. Weshalb diese Bescheidenheit in der Chro- 
nologie, wo man doch sonst an phantastischen und unbe- 
weisbaren Details nicht spart? 


Schon Jacques Boucher de Perthes hatte vor mehr als 
einem Jahrhundert nicht nur die Entstehungszeit der 
Menschheit auf mehrere Millionen Jahre zurückdatiert, 
sondern dafür auch Beweise geliefert. Wie viele Völker 
Amerikas glaubte auch er an vier Menschengeschlechter, 
die unserer Zeit vorhergegangen waren. Die Verfasser von 
Science-Fiction Romanen erscheinen neben ihm recht 
ängstlich. 
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DIE QUELLEN DER VERGANGENHEIT 


Im vergangenen Jahrhundert galten die Veden, die Ge- 
setze des Manu und gewisse Vorstellungen des Brahma- 
nismus als Phantastereien. Jetzt macht sich selbst die 
Wissenschaft nicht mehr über sie lustig. Die alten Chrono- 
logien Babylons und Ägyptens werden zwar nicht für bare 
Münze genommen, aber die Pedanten machen sie auch 
nicht mehr lächerlich. Endlich! 


Und in dem Maße wie ernsthafte Archäologen die Weisen 
und Schriftsteller des Altertums ernst nehmen, beginnen 
viele von uns zu begreifen, dass unsere eigene Zivilisation 
immer weniger zu bewundern ist. 


Wenn man die alten Texte studiert, um zu ihren seriösen 
Fundamenten vorzustoßen, und die gibt es, dann wird 
man bald feststellen, dass sich alle überlieferten Texte 
ab einer gewissen Tiefe auf einen Ursprung, auf eine ein- 
zige originale Quelle beziehen, die immer wieder, so gut 
es ging und möglich war, kopiert und sorgfältig bewahrt 
wurde. 


Aber wie viele ihrer Blätter hat der Herbstwind schon 
davongetragen? Von wie vielen Sintfluten sind diese Texte 
als Wrackteile übrig geblieben? 


Die mündlichen Überlieferungen haben die Geschichten, 
die von den vergangenen Ereignissen erzählt wurden, mit 
all den Zufälligkeiten, die das beinhaltet, weitergegeben. 
Neue Fassungen entstanden so, wie der Zufall es wollte. 
Manchmal wurden diese kostbaren Dokumente von initia- 
torischen Gemeinschaften sorgfältig aufbewahrt und wa- 
ren das Pfand für deren Überleben und die Geschichte 
der Menschheit. Manchmal blieben nur Legenden übrig. 
So hat das große Abenteuer der ersten Wahrheiten sich 
mühsam seinen Weg durch Zeiten und Räume gebahnt, 
um schließlich in zweifelhaften Bruchstücken bis zu uns 


zu gelangen. Man muss diese Überreste, die so mancher 
Sintflut entkommen sind, mit Achtung behandeln. Man 
muss sie lesen und immer wieder lesen, sie mit Liebe 
und ohne jede religiöse Dogmatik studieren, im Sinn der 
Wächter dieser Erde, die damals wie heute anwesend 
sind. 


Wir können, wie viele andere vor uns, behaupten und 
feststellen, dass die Ideen über die Schöpfung und die 
Sintfluten, überall unabhängig vom Christentum existie- 
ren. Auf allen Kontinenten findet man dieselben Themen, 
quadratisch an der Basis, obwohl sie sich in den Einzel- 
heiten stark unterscheiden. Wie ein unlöschbares Siegel 
erscheinen überall offen oder in Andeutungen die sieben 
Tage oder sieben Ereignisse. 


Dasselbe gilt für die Sintflut oder die Sintfluten. Sie 
stammen natürlich aus einer jüngeren Zeit als die Schöp- 
fungslegenden und weisen auf allen Erdteilen bis in die 
Einzelheiten zahlreiche Ähnlichkeiten auf. Dennoch hat 
diese Verschmelzung der autochthonen Legenden mit 
dem Christentum manchmal zu einem Synkretismus ge- 
führt, wo alles noch wahrer als wahr zu sein scheint. 


Noch eine dritte Feststellung ist zu treffen: wenn auch die 
Zeiten der Sintfluten die Erinnerungen tief beeindruckt 
haben, so sind die Berichte über die nachsintflutlichen 
Zeiten viel weniger bekannt. Dafür gibt es mehrere Grün- 
de. Ein Grund dafür ist, dass die wenigen Überlebenden 
so schwierigen Bedingungen ausgesetzt waren, dass sie 
im Laufe weniger Generationen vollständig verrohten. 


Der andere Grund ist, dass die Vorliebe für das Wunder- 
bare und Phantastische, die erodierende Wirkung der 
Legenden, sowie der allgemeine Dekadenz meistens die 
ernsthaften Überlieferungen vernachlässigten und statt- 
dessen der Idolatrie und der unmittelbaren Befriedigung 
der Bedürfnisse verfielen. So sind die meisten der nach 
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der letzten Sintflut geretteten Annalen immer wieder ko- 
piert und dem Geschmack des Tages entsprechend ein- 
geschmolzen worden, wobei jede Rasse ihr Schicksal mit 
dem der Menschheit verwechselte. Wer könnte behaup- 
ten, wir im Westen hätten das anders gehandhabt. 


Wir stützen uns auf die Bibel, und wir tun das aus gutem 
Grund, denn die ursprünglichen Ideen, die in der Gene- 
sis enthalten sind, finden sich beinahe überall auf der 
Erde. Der Schöpfer, das Wort, der Logos, die Quadratur 
der Basis, diese Themen finden sich überall. Die sieben 
Tage der Woche, die sieben Zeiten, die sieben Gebote, 
die sieben Perioden, die sieben Geister Gottes, die sie- 
benköpfige Schlange, überall finden wir diese Ideen oder 
ihre Abkömmlinge. Die Genesis berichtet: „Die Erde war 
wüst und leer und der Geist Gottes schwebte über den 
Wassern“. Fast wörtlich lesen wir das in den indischen 
Überlieferungen: Narayana (die Schlange mit den sieben 
Köpfen) setzt sich zusammen aus Nara, Geist, und Yana, 
das sich über dem Wasser bewegt. Narayana ist auch ein 
Geist der Zeit und seine sieben Köpfe sind sieben Zeiten 
oder Perioden, so ähnlich wie in der Apokalypse. Dabei ist 
es unerheblich, dass in den Veden die alte Schlange ein 
Schöpfergott ist, aber in der Apokalypse der Zerstörer. 
Wesentlich ist, dass er im Ursprung sowohl das Gute als 
auch das Böse war. Diese alte Schlange finden wir auch 
bei den Azteken als Quetzalcoatl, die Federschlange. 


Die prinzipiellen Unterschiede, die sich notwendigerwei- 
se zwischen den Religionen während der Millionen Jahre 
nach den Sintfluten entwickelt haben, wollen wir nicht 
weiter erörtern. Diese Unterschiede können nicht die ur- 
sprüngliche Einheit aller Mythologien verdecken. 


Es existiert eine wichtige Überlieferung, die den Mytho- 
logien der alten und der neuen Welt gemeinsam ist: der 
Krieg im Himmel. Es hat einen Krieg im Himmel, einen 


Krieg zwischen den Göttern gegeben. Auch der jüdisch- 
christliche Glaube folgt dieser Auffassung, denn seitdem 
hat er Satan, alias Luzifer, die Tür geöffnet. 


Hat es einen Krieg im Himmel oder einen Aufstand gege- 
ben? 


Gab es einen in seiner Fatalität unvermeidlichen Konflikt 
oder eine nicht vorhersehbare falsche Note? 


Wir können dieses Problem nicht lösen, aber sicher ist, 
dass man überall auf der Erde das Echo dieses allerersten 
Krieges vernehmen kann. Welchen Zusammenhang dieses 
Ereignis mit der Erschaffung des Menschen und den Sint- 
fluten hat, werden wir vielleicht eines Tages verstehen. 


Die alte Schlange, der Teufel, der Drachen, das ist das 
Grundthema aller Mythologien aller Apokalypsen, das 
Szenario aller Mysterien und aller Dramen. Es heißt, er 
verkleide sich als Mephistopheles und kaufe die Seelen, 
so lautet die Fabel, die er selbst verbreiten lässt. Leider 
besitzt er die Seelen schon und gibt kein Geld darauf her- 
aus. Im Gegenteil, schon immer hat man ihn mit Reichtü- 
mern bezahlt und Seelen waren dabei nur das Trinkgeld. 
In seiner Garderobe hängen die Kostüme aller Religionen. 
Warum zum Teufel sollte er Hörner, Schwanz und gespal- 
tene Hufe nötig haben? 


Der Teufel in Gestalt des Drachen reicht weit in die Erin- 
nerungen der Völker und ihre alten Mythologien zurück. 
Der babylonische Gott Marduk, war Gott und Sohn ei- 
nes Gottes, und er war ein Drachentöter, Er besiegte den 
Drachen Tiamat und rettete so den Himmel und die Erde. 
Die tote Hülle des Drachen teilte er in zwei Hälften und 
schuf aus dem einen Teil den Himmel und aus dem ande- 
ren die Erde. 


Die Apokalypse des Jesus-Christus, die auch Apokalyp- 
se des Johannes genannt wird, greift dieses Thema des 
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Drachen, das aus einer fernen Vergangenheit kommt, 
wieder auf. Die Erschaffung des Menschen wie auch die 
Erschaffung der Erde ist Teil eines göttlichen Dramas, ei- 
nes göttlichen Konfliktes. 


Weil wir nicht mehr die Sprache der Götter verstehen, 
die sich nicht in Worten, sondern in Symbolen ausdrük- 
ken, halten wir solche, uns überfordernden Überlieferun- 
gen für phantastische Träumereien und lehnen sie voller 
Verachtung und Geringschätzung ab. Damit aber tun wir 
ihnen großes Unrecht. Unsere Unwissenheit ist hier kein 
Argument, welche überzogenen Ansprüche sie auch sonst 
vertreten mag. Wir werden zeigen, dass diese angebli- 
chen Träumereien unsere Wissenschaft, oder das, was wir 
dafür halten, weit übertreffen. 


Der Buch Genesis bietet den einfachsten Zugang und ist 
vielleicht auch am besten erhalten; dennoch ist es nicht 
das einzige Dokument über unsere Ursprünge. Es gibt noch 
viele andere. Wir können diese Schöpfungsberichte nicht 
im Detail besprechen, noch einen einzelnen davon ganz 
besonders hervorheben. Auch möchten wir noch einmal 
betonen, dass wir dies ohne Dogmatismus und bar jeder 
intellektuellen Spitzfindigkeit, wie auch ohne Kastengeist 
tun werden. 


Bis heute schöpfen die Auguren der Religionen und Na- 
tionen ein schier unerschöpfliches Vergnügen daraus, uns 
zu belehren, dass ihre Kirche oder ihr Vaterland allein 
Beachtung und Wertschätzung verdienen. Durch Zwang 
und Überredung haben sie uns dieses Credo überall und 
immer wieder eingetrichtert. Aber wie es scheint, sind 
vierzig Jahrhunderte heiliger Kriege und noch heiligerer 
Unwissenheit lange noch nicht genug für die Fassungs- 
kraft der menschlichen Dummheit! 


Doch die Zeit ist gekommen, endlich anders denken zu 
lernen. Fangen wir damit an: zuerst als Häretiker und da- 
nach als Eingeweihte in die Geheimnisse des Ursprungs. 


Wir werden versuchen, die Genesis, die Veden, mehrere 
Fassungen der brahmanischen Überlieferungen und die 
Chronologien der Maya in Gegenüberstellung zu lesen. 
Dies reicht gewiss nicht aus, um die Offenbarungen, die 
bei allen Rassen und Völkern der Erde existieren, in ihrer 
ganzen Tiefe zu erfassen, genügt aber, um die gemeinsa- 
me Ursprungsidee und eine Grundstruktur aufzuzeigen. 


Werden wir nun behaupten, es gäbe so etwas wie eine 
spektakuläre Identität dieser Überlieferungen? Ganz be- 
stimmt nicht, denn so etwas wäre schlicht unmöglich. 
Aber wenn wir nach überzeugenden Übereinstimmungen 
suchen, so fehlen diese nicht, sondern finden sich fast 
überall. Die Gläubigen aller Glaubensrichtungen haben 
bisher zu Unrecht die exklusive Geltung ihrer heiligen Bü- 
cher behauptet. Dies hatte zur Folge, dass sie andere Ver- 
sionen, die sie fälschlich als Häresien bezeichneten oder 
als unbequeme Konkurrenz bekämpften, in den Schatten 
verbannten. 


In Indien, wie in anderen Orten auch, existieren verschie- 
dene Versionen des Schöpfungsberichts und der Sintflu- 
terzählung. Wir wollen mit einem dieser Berichte be- 
ginnen, der von James Churchward in seinem Buch Mu. 
Der verschollene Kontinent vor mehr als einem halben 
Jahrhundert in englischer Übersetzung gedruckt wurde. 
Es handelt sich um eine bis dahin unbekannte Version der 
Schöpfungsgeschichte, die zudem aus einer wenig offi- 
ziellen Quelle stammt. Wir aber halten sie nicht nur für 
glaubwürdig, sondern für elementar. 
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Hier ist sie: 


Der erste Befehl der sieben allerhöchsten Intelli- 
genzen der siebenköpfigen Schlange war der fol- 
gende: 


Die formlosen Gase sollen sich versammeln, um die 
Erde zu bilden. Die Gase sammelten sich in Form 
eines Wirbels. 


Wir kennen das aus der klassischen Version der Genesis: 


Die Erde war wüst und leer und der Geist Gottes 
schwebte über den Wassern. 


Wir kennen auch die Übersetzung von Fabre d’Olivet, der 


den obigen Vers wie folgt übersetzt: 


Die Erde existierte, kontingente Kraft des Seins in 
einer Kraft des Seins und der Atem von Ihm, den 
Göttern, bewegte sich schöpferisch über den Was- 
sern. 


Der zweite Befehl war: 


Die Gase sollen fest werden, um die Erde zu bilden. 
Die Gase wurden fest und außen wurden die Mas- 
sen gelassen, die das Wasser und die Atmosphä- 
re bilden sollten. Und die Massen wurden von der 
neuen Welt umschlossen. Die Dunkelheit herrschte 
und es war still, denn die Atmosphäre und die Was- 
ser waren noch nicht geschaffen. 


In der orthodoxen Genesis, wie auch in der Übersetzung 
von Fabre d’Olivet, werden das Licht und die Dunkelheit 
am ersten Tag geschieden, was in dieser indischen Versi- 


on noch nicht am zweiten Tag geschehen ist. 


Der dritte Befehl war: 


Die äußeren Gase sollen sich trennen und das Was- 
ser und die Atmosphäre bilden. Und die Gase wur- 
den geschieden. Ein Teil formte das Wasser und 
das Wasser verbreitete sich auf der Oberfläche der 
Erde und bedeckte sie so, dass keine Insel irgendwo 
auftauchte. Die Gase, die nicht das Wasser bilde- 
ten, bildeten die Atmosphäre und das Licht war in 
dieser Atmosphäre enthalten. 


Und die Strahlen der Sonne trafen die Strahlen des 
Lichts in der Atmosphäre und bildeten den Tag. So 
entstand das Licht. Und auch die Wärme war in der 
Atmosphäre enthalten. 


Und die Strahlen der Sonne trafen die Strahlen der 
Wärme und brachten das Leben. 


Die Übersetzung von Fabre d’Olivet berichtet über 
Ereignisse des zweiten Tages folgendes: 


Und er sagte, Er, die Götter, es wird eine Vermin- 
derung zwischen den Wassern gemacht und es wird 
etwas gemacht, was die Wasser scheidet, und er 
machte, dass zwischen den Wassern, die unter dem 
Ätherraum waren und den Wassern, die über dem 
Ätherraum waren, eine Scheidung war. 


die 


In der hinduistischen oder indischen Überlieferung ereig- 
nen sich die Trennung der Wasser und die Ausformung 
der Atmosphäre nach dem dritten Befehl, anders gesagt, 
am dritten Tag. Darin gibt es also einen Zeitunterschied 
zwischen der hebräischen und indischen Überlieferung. 
Dieselben Ideen werden zwar mit verschiedenen Formu- 
lierungen entwickelt, aber man kann dennoch eine ge- 


meinsame Quelle feststellen. 


Dieser Zeitunterschied zwischen den Tagen der Schöp- 
fung stellt keinen ernsthaften Widerspruch dar. Die Sonne 


erscheint in der Genesis erst am vierten Tag, in der indi- 
schen Überlieferung schon am dritten. In beiden Versio- 
nen wird der Wille sichtbar, mit einem beschränkten Vo- 
kabular Dinge zu beschreiben, die schwierig auszudrücken 
und noch phantastischer sind als die Aussagekraft großer 
Worte wiedergeben kann. Die hinduistische Version ge- 
braucht das Wort „Atmosphäre“, die hebräische (nach der 
Übersetzung von Fabre d’Olivet) das Wort „Äther“. Wir 
werden später in den vedischen Versionen sehen, dass 
die unscharfe Bezeichnung „Gas“, die hier verwendet 
wird, dort durch die Worte Äther, Luft, Licht definiert 
werden. Jeder, der guten Willens ist, muss zugeben, dass 
die Gleichartigkeit der Anschauung die Verschiedenheit 
der Begriffe entschuldigt. 


Der vierte Befehl war: 


Die Gase, die im Innern der Erde eingeschlossen 
sind, sollen sich über die Oberfläche der Wasser er- 
heben. Da hoben die Feuer im Mittelpunkt der Erde 
die Inseln und Kontinente und die Wasser schieden 
sich. 


Fabre d’ Olivet berichtet über das Wasser am dritten Tag 
folgendes: 


Sie, die Wasser unter dem Himmel, stehen unter 
starker Spannung, bestimmen sich durch eine unwi- 
derstehliche Bewegung hin zu einem bestimmten, 
einzigen Ort, und Er, die Götter, gab der Trocken- 
heit einen Namen: Erde und der gewaltigen Menge 
Wasser gab er den Namen Meer. 


Wieder stellen wir fest, dass die indische Version im Ver- 
gleich zur hebräischen einen Tag Rückstand aufweist. 


Der fünfte Befehl war: 


Das Leben soll in den Wassern erscheinen. Und die 
Strahlen der Sonne trafen die Strahlen der Erde im 
Schlamm der Wasser und es bildeten sich kosmi- 
sche Eier (Keime des Lebens) zwischen den Zellen 
des Schlamms. Und das Leben strömte aus den kos- 
mischen Eiern, wie es befohlen war. 


Dieser Text ist bewundernswert in seiner Einfachheit und 
stimmt in allen wesentlichen Punkten mit dem Geist der 
Genesis überein. In beiden Fassungen wird am fünften Tag 
das Leben im Meer geboren, das organische Leben breitet 
sich aus. Im Prinzip entsprechen die kosmischen Eier oder 
Lebenskeime dem, was die Genesis schon für den dritten 
Tag überliefert: das Keime auskeimende Gras. Die unge- 
nauen Visionen der kosmischen Eier einerseits und jenes 
fabelhafte Keime keimende und Samen tragende Gras an- 
dererseits, sind von gleicher Geistesart. Wir haben schon 
früher auf den schockierenden Anachronismus jenes un- 
erwarteten „Grases“ hingewiesen. Tatsächlich handelt es 
sich um nichts anderes als um die Erscheinung des Lebens 
in seiner am meisten entblößten Form. ... 


Diese „kosmischen Eier“ tauchen auch in der Übersetzung 
der Genesis von Fabre d’Olivet als „die wurmförmige See- 
le des Lebens“ auf. Wir haben das als die Erscheinungen 
der Gasterajos interpretiert. Auf ein anderes wichtiges 
Merkmal soll noch hingewiesen werden, dass nämlich die 
Strahlen der Sonne die Strahlen der Erde treffen. Wir sol- 
len also verstehen, dass sich aus dem Zusammentreffen 
der irdischen und die kosmischen Kräfte Keime bilden, 
die dann im Schlamm durch spontane oder vorbereitete 
Schöpfung die ersten Anfänge des Lebens bilden. 


So wird auch in der Genesis am vierten Tag anlässlich der 
Erschaffung von Sonne und Mond daran erinnert: 
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Und diese Lichter sind Zeichen für die Zukunft und 
für die Unterteilungen der Zeiten und für die onto- 
logischen Mutationen der Lebewesen. 


In beiden Versionen sind Sonne und Mond nicht nur Licht- 
quellen, sondern Quellen des Lebens. 


Der sechste Befehl war: 


Das Leben soll auf der Erde erscheinen. Und die 
Strahlen der Sonne trafen die Strahlen der Erde im 
Staub und es bildeten sich kosmische Eier und aus 
diesen kosmischen Eiern entsprang das Leben, wie 
es befohlen war. 


Diese sechste Schöpfung ist der Schöpfung des vierten 
und des fünften Tages in der Genesis parallel. Am fünften 
Tag geht es nur um die Erschaffung des Lebens im Meer 
und am sechsten um die Erschaffung des Lebens auf dem 
Land. Wir stellen fest, dass die einen aus Schlamm die 
anderen aus Staub entstehen. 


Der siebte Befehl wurde gegeben: 


Wir wollen einen Menschen nach unserem Bild 
schaffen und ihm die Macht geben, über die Erde 
zu herrschen. 


So schuf Narayana, die siebenköpfige Intelligenz, 
Schöpfer aller Dinge und des Universums den Men- 
schen und legte in seinen Körper einen lebendigen 
und unzerstörbaren Geist, und der Mensch wurde 
wie Narayana eine Intelligenz. Und die Schöpfung 
war vollkommen. 


Dies stimmt nicht nur inhaltlich, sondern fast schon wört- 
lich mit der Genesis überein: 


Und er sagte, Er, die Götter, indem er seinen Willen 
kundtat: Wir machen Adam nach unserem Schat- 
ten, gemäß unserer angleichenden Tätigkeit, und 
er hält das Szepter über die Fische des Meeres, 
über die Vögel des Himmels und über die vierfü- 
ßige Art und jedes bewegliche Leben, das sich auf 
der Erde bewest... Und er sah, Er, die Götter, das 
Ganze, was er gemacht hatte und siehe, es war so 
gut wie möglich. 


Die Konkordanzen, die wir sichtbar gemacht haben, mö- 
gen einigen zu schön erscheinen, um wahr zu sein. Das 
ist einer der Vorwürfe, die man James Churchward ge- 
macht hat. Der gewichtigste Vorwurf, den man ihm ma- 
chen kann, ist der, dass seine Berichte aus zweiter Hand 
stammen und die Urtexte unzugänglich sind. Aber wir 
wissen auch, dass die Auguren lieber Wahrheiten verwer- 
fen, als sie anzuerkennen. Wir dagegen schenken dieser 
Überlieferung Glauben. Sie erscheint uns kohärent und in 
Übereinstimmung mit der alten Weisheit der Brahmanen. 
Die Tatsache, dass wir diesen Autor zitieren, bedeutet 
nicht, dass wir seine These über den Kontinent Mu teilen. 
Er hat eine gute Arbeit der Textanalyse geliefert, dafür 
sind wir ihm dankbar. 


Im Folgenden werden wir einige andere Quellen vorstel- 
len, die auch aus der indischen Tradition stammen, unter 
anderen, die Schöpfung nach den Gesetzen des Manu (Ex- 
traits des Vedas, H. T. Coolebrooke). Die wird uns einige 
neue und interessante Ideen eröffnen, die unsere Thesen 
bestärken werden. 


S. 68 
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DIE GESETZE DES MANU 


Durch wechselnde Perioden von Wachen und Ruhen lässt 
das unveränderliche Sein des Brahma ewig die Wesen und 
Welten entstehen und wieder vergehen. 


Diese Schöpfung wird sich in sieben Zeiten abspielen, die 
aus sieben Göttern oder Manu hervorgehen, die sieben 
Geister Brahmas sind. 


Der erste dieser sieben ist Swayambhouva, das heißt: der 
aus dem hervorgegangen ist, der aus sich selbst existiert. 
Aus diesem gehen wiederum sechs andere Manu hervor, 
von denen jeder in seiner Zeit verschiedene Rassen von 
Kreaturen schafft. Diese göttliche, rein philosophische 
Perspektive wird uns, wie wir später sehen werden, zu 
einer außerordentlichen Fassung der Zeitenlehre führen. 


Im folgenden eine stark gekürzte Zusammenfassung der 
Schöpfungsberichte nach den Gesetzen des Manu: 


Brahma erwacht aus seiner Nacht und lässt aus 
sich den göttlichen Geist hervorgehen, der durch 
sein Wesen existiert, aber für unsere Sinne nicht 
wahrnehmbar ist. Es ist Narayana, der Geist, der 
sich über die Wasser bewegt. 


Narayana erzeugte den Äther. Aus dem Äther ent- 
steht die Luft, Träger aller Düfte und Gerüche. Aus 
der Verwandlung des Äthers entsteht die Luft, die 
das Licht schafft, welches die Dunkelheit auflöst. 


Aus dem Licht entsteht das Wasser, dessen Eigen- 
schaft der Geschmack ist. Aus dem Wasser entsteht 
die Erde, deren Eigenschaft der Geruch ist. 


Diese Fassung versucht, die Schöpfung in ein theomor- 
phes bzw. anthropomorphes System zu integrieren, in 
dem Geist und Bewusstsein den fünf Sinnen hinzugefügt 


werden. Dies ist ein sehr merkwürdiger Aspekt des Schöp- 
fungsberichtes, auf den wir noch zu sprechen kommen 
werden. Man darf nicht übersehen, dass auch diese Ver- 
sion auf die Siebenzahl hinausläuft. 


Im folgenden noch eine andere Version, die mehr Details 
enthält. 


Im Anfang war die Welt nur Seele. Er, die Götter 
hatte diesen Gedanken: Ich werde Welten schaf- 
fen. 


Derjenige, den nur der Geist wahrnehmen kann, 
entfaltete seinen eigenen Glanz, der aus dem rein- 
sten Licht leuchtete. Er erschien und löste die Dun- 
kelheit auf, das heißt er entfaltete die Natur. 


Als er in seinem Denken beschlossen hatte, aus sei- 
ner Substanz die verschiedenen Geschöpfe entste- 
hen zu lassen, schuf er zuerst die Wasser, in die er 
einen Keim legte. 


Der Keim wurde zu einem Ei, das wie Gold schim- 
merte ... in dem sich das oberste Wesen selbst in 
Gestalt des Brahma gebar, der Urahn aller leben- 
den Wesen. 


Diese Wasser wurden Nara genannt, weil sie von 
Nara, dem Geist, geschaffen wurden. Weil diese 
Wasser der erste Ort der Bewegung (Ayana) waren, 
wurde er Narayana genannt. 


Wir möchten noch einmal daran erinnern, dass in dem 
Namen Narayana dieselben Worte enthalten sind, derer 
sich auch die Bibel bedient: der Geist Gottes schweb- 
te über den Wassern. Man kann diese fundamentale Ein- 
heit in den Vorstellungen der Menschheit nicht oft genug 
betonen. Zwischen der Bibel, den Veden und anderen 
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Überlieferungen gibt es grundsätzliche Gemeinsamkei- 
ten, manchmal sogar überdeutliche Übereinstimmungen. 
Wir sagen es ausdrücklich noch einmal: all das spricht für 
einen gemeinsamen und weit zurückliegenden Ursprung 
der Quellen menschlicher Weisheit. 


Die indischen Weisen bleiben im Kontext der sieben Tage 
und im Umkreis der sieben Manu. Anschließend lassen 
sie die fünf Sinne intervenieren, denen sie Geist und Be- 
wusstsein, als göttliche Sinne hinzufügten. Diese beiden 
Sinne, viel subtiler als die anderen, verleihen dem Men- 
schen etwas Göttliches. 


Die vedischen Thesen zur Schöpfung stehen keineswegs 
isoliert da. Sie bringen uns den Ursprüngen näher. Sehen 
wir, was folgt: 


Dieses vergängliche Universum wird im Übrigen als rie- 
siges anthropomorphes Lebewesen dargestellt, das aus 
dem Wasser gezogen wird. Aus diesem Wesen werden 
nicht nur die fünf Sinne, sondern auch die vier Elemente 
der Alchimisten und Magier der Antike, Wasser, Feuer, 
Erde, Luft hervorgezogen. 


Am Anfang der Texte steht die Feststellung: „Und Gott 
schuf den Menschen nach seinem Schatten.” Die ganze 
Schöpfung der Wesen wird aus dem Mund, der Nase, den 
Augen, den Ohren, der Haut, der Brust, dem Bauch und 
dem Geschlecht hervorgehen. Dies ergibt im ganzen acht 
Elemente anstatt der schicksalhaften sieben. Aber wenn 
man in der Folge erfährt, dass aus dem Bauch, genauer 
dem Nabel, die Verdauung und daraus der Tod hervor- 
geht, bleiben, der Tod ausgenommen, sieben Prinzipien 
oder sieben aktive gute Götter übrig. Alle aber wissen 
und die Naturforscher besser als die anderen, dass seit 
dem Beginn des organischen Lebens, jedes Lebewesen 
sein Leben im Bauch eines anderen beendet. 


Im Folgenden die Schöpfung wie sie uns nach dieser Vor- 
stellung gegeben wird: 


1. Der Mund öffnet sich wie ein Ei und aus diesem 
Ei kommt das Wort und aus dem Wort das Feu- 
er. 


2. Aus den Nasenöffnungen kommt der Atem und 
aus dem Atem kommt die Luft. 


3. Aus den Augen kommt ein leuchtender Strahl 
und aus diesem Strahl die Sonne. 


4. Aus den Ohren kommt der Ton und aus dem Ton 
die Richtungen des Raums. 


5. Aus der Haut kommt das Haar, wie Gräser und 
Bäume aus der Erde wachsen. 


6. Aus der Brust kommt der Geist und aus dem 
Geist der Mond. 


7. Aus dem Nabel kommt die Verdauung und aus 
der kommt der Tod. 


8. Aus dem Geschlecht kommt der Samen und aus 
dem Samen das Wasser. 


Dieses gewaltige Wesen, so groß wie die Erde, wandte 
sich im Namen der acht komplementären Gottheiten an 
Brahma und sagte folgendes: 


Gewähre uns eine kleinere Dimension, in welcher 
wir wohnen und Nahrung essen können (und so 
sterblich werden). 


Brahma gab der Nahrung (der Beute) eine Gestalt. 
Die Nahrung versucht, ihrem Schicksal als Beute 
zu entfliehen, was ihr aber nicht gelingt. 
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Mit allen seinen sieben Fähigkeiten versucht der 
Mensch, die Nahrung zu fangen und in sich aufzu- 
nehmen, aber nur durch den Bauch und die Ver- 
dauung kann er sie fangen und sich einverleiben. 


Welch schreckliche Lehre wird uns da verkündet, ohne 
Beschönigung und ohne Zwischentöne. Von nun an wird 
es das Schicksal jedes lebenden Wesens sein zu fressen 
und gefressen zu werden. 


Diese prosaische Schilderung würde tatsächlich jede Ro- 
mantik aus der Majestät der Schöpfung verbannen, wenn 
der Tod ein Zweck an sich, anstatt bloß ein Mittel wäre. 
Die Existenz dieses weit aufgerissenen Rachens mit seinen 
gierigen Zähnen hat eine von Angst und Schrecken erfüll- 
te Stimmung geschaffen und in unzähligen Legenden der 
Verzweiflung haben sich ihr die Menschen ergeben. 


Jedoch ist für die Götter des Lebens die Herrschaft des 
Todes und seiner Schrecken sowie seines Gottes, des Sa- 
tan, der zerstört, damit alles von neuem beginnen kann, 
eine Episode, deren Zeit bemessen ist. 


Nun versteht man besser, warum der Keim nicht überle- 
ben kann, wenn er nicht zuerst stirbt. Die unabdingbare 
Notwendigkeit der Schöpfung besteht von Anfang an dar- 
in, ein biologisches Gleichgewicht, und im gewissen Sinn 
eine permanente Auslese zu schaffen. Betrachtet man 
sie unter diesem natürlichen Aspekt, hören die Probleme 
des Lebens und des Todes auf, eine Quelle der Angst zu 
sein. Das Leben ist nicht ein ewiger Struggle for Life, in 
dem die rohe Gewalt dominiert, und der Tod hat keinen 
Schrecken mehr. 


Diese denkwürdige Art und Weise, uns die Anfänge des 
Lebens zu schildern führt uns zu mehreren Einsichten. 


Zunächst bedeutet es, dass die Weisen der frühesten 
Zeiten die Gesetze des Lebens kannten. Die Platzierung 


des Todes an die siebte Stelle ist kein Zufall. Die biolo- 
gischen Gleichgewichte gewinnen hier, ob man will oder 
nicht, eine göttliche Bedeutung, trotz ihrer groben und 
makabren äußeren Erscheinung. 


Schließlich verleiht die anthropomorphe Auffassung 
der Schöpfung den Menschen eine besondere Stellung. 
Dies steht nicht im Widerspruch zur Bibel, wo der erste 
Mensch, der Adam der Ursprünge, Stellvertreter der ge- 
samten Menschheit ist. 


In dem Genesisbericht der sieben Tage der Schöpfung 
existiert der Tod nicht, es sei denn mit einer gewissen 
Verspätung am Ende des siebten Tages, in der Stunde des 
„sündenfalls“. Der Sündenfall oder besser das Fatum. Da 
hört man den folgenschweren Satz: 


An dem Tag, wo du davon isst, wirst du sterben. 


Dann versteht man auch, dass im Garten Eden wie auch 
im Garten des Brahma der Tod seinen Sitz im Bauch hat. 
Nur ihrer eigenen Interessen wegen haben die Theologen 
aus dem „Sündenfall" einen Akt des Ungehorsams gegen- 
über einem Übel nehmenden und leicht zürnenden Gott 
gemacht. In diesem Symbol vom Sündenfall gibt es aber 
gewiss noch viel anderes, was wir eines Tages verstehen 
werden. 


Wir weisen auch darauf hin, dass die Ursprungsworte: 
Wort, Feuer, Atem, Luft, Licht, Sonne, Mond, Pflanzen, 
Bäume, Keimling, usw. sowohl der Bibel angehören als 
auch den Veden und den Gesetzen des Manu. Es ist so, als 
hätten sich von einer gemeinsamen Wurzel aus, mehrere 
Gärten und zahlreiche Bäume in unserer spirituellen Welt 
entwickelt. 


Wir suchen nach der Wahrheit, nicht nach Sensatio- 
nen. Und auch hier und jetzt werden wir uns nicht dem 
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Zeitgeist unterwerfen. Wir wissen, und dabei bleiben wir 
im Rahmen einer gut durchdachten Geologie, dass es we- 
nige Gegenden auf diesem Planeten gibt, die während 
der langen erdgeschichtlichen Epochen nicht mehrere 
Male vom Meer bedeckt wurden und daraus wieder auf- 
getaucht sind. Jede dieser Epochen hatte ihre typischen 
Merkmale. Die Kataklysmen haben sich nicht nur einziges 
Mal, sondern sehr oft in der Erdgeschichte ereignet. Es 
gibt viel mehr als nur ein untergegangenes Atlantis oder 
Lemuria oder Kontinent Mu. 


Anderseits sind wir, seit unseren eigenen Entdeckungen 
von vor mehr als dreißig Jahren, auch kein Anhänger der 
heute klassisch gewordenen Theorie der Evolution. Unse- 
re Thesen stehen also sowohl im Gegensatz zu den evolu- 
tionistischen, bzw. transformistischen Theorien als auch 
zu jenen, die sich der Fiktion annähern. 


DIE ZEITRECHNUNG DER MAYA 


In der neuen Welt haben drei erstaunliche Völker, die 
Inka, die Azteken und Maya, unser Selbstbewusstsein als 
christliche Kulturbringer stark erschüttert. Mit der Zeit 
nämlich mussten wir lernen, dass wir die Barbaren und 
Götzendiener waren. Neben diesen Völkern, die wegen 
unserer stumpfsinnigen Grausamkeit vom Angesicht der 
Erde vertilgt wurden, gibt es noch von Patagonien bis Ka- 
nada legendäre Überreste, die Zeugnis einer vergangenen 
Größe geben. Eine Größe, die magisch war und ein Geist, 
der die Kräfte der Erde und des Himmels vereinigte. 


Ob durch Schrift, Zeichnung, Töpferei, Architektur, Kno- 
tenschnüre oder durch tausend andere Übereinstimmun- 
gen, bei ihnen finden wir die erstaunlichen Zeugnisse ei- 
ner Kultur, die überall auf der Erde existiert hat. Armselig 
wie wir sind, glaubten wir ganz fest, dass die Geschichte 
mit Jesus Christus und die Zivilisation mit Julius Cäsar 
begann. Seit einem Jahrhundert müssen wir verbrennen, 
was wir angebetet haben und in der Asche suchen, was 
wir verbrannt haben. 


Zu den merkwürdigsten Zeugnissen der Vergangenheit, die 
uns vor Augen kamen, gehören zweifelsohne die Schrift- 
zeugnisse der Maya, in Stein graviert oder auf Pergament 
geschrieben. 


Obwohl Mönche und Inquisitoren in ihrem törichten Van- 
dalismus Berge von Dokumenten verbrannt haben, konn- 
ten sie nicht alle Tempel zerstören, noch die letzte Seite 
jener Codices verbrennen, die Generationen von Weisen 
sorgfältig aufbewahrt hatten. Seitdem hat man noch an- 
dere entdeckt und versucht sich an der Entzifferung. Seit 
1566 haben die grammatischen Studien des Bernardino 
de Sahagun und des ehemaligen Verfolgers Diego de Lan- 
da, Bischof von Yucatan, beigetragen, zu verstehen, wie 
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groß die Zerstörung war, aber auch das kulturelle Erbe zu 
bewahren. Letzterer glaubte, den Schlüssel zur Entziffe- 
rung der Maya-Hieroglyphen gefunden zu haben. Dies war 
wohl voreilig. Andere haben sich an die Aufgabe gewagt, 
aber nach vier Jahrhunderten tappt man noch immer im 
Dunkeln. 


Es wäre anmaßend von uns, es besser machen zu wollen, 
als so viele berühmte und verdienstvolle Forscher. Doch 
sei es uns erlaubt, uns sowohl auf ihre Arbeiten als auch 
auf unsere eigenen zu stützen und das Problem in einem 
allgemeineren Kontext zu behandeln und dabei die De- 
tails zu vereinfachen. 


Wir denken, dass die Schrift der Maya in direkter Linie 
von den ersten Ausdrucksformen des menschlichen Den- 
kens abstammt. Warum? Weil alles vom menschlichen 
oder tierischen Gesicht ausgeht und diese Ausdrucksform 
seit Millionen von Jahren im Gebrauch war. 


In den Anfängen der Menschheit durfte es keine konkre- 
te, personifizierte Darstellung eines Menschen oder eines 
Tieres geben, weder als Bild noch als Skulptur. Wir finden 
dieses altehrwürdige Tabu nicht nur im mosaischen Ge- 
setz, sondern in zahlreichen ursprünglichen Überlieferun- 
gen. Millionen Jahre lang wurde diese strikte Regel zwar 
nicht direkt gebrochen, aber sie wurde umgangen. Nur 
im Geheimen verletzte man diese Regel, oft zu Zwecken 
der schwarzen Magie, aber schließlich gab es nur noch 
wenige Völker, die dieses Gesetz noch wirklich streng be- 
folgten. Dieses Gesetz zu übertreten und in den Exzess 
des Gegenteils zu verfallen, das ist die ganze Geschichte 
der Kunst. 


Beim Alten Volk findet man keine individualisierte Darstel- 
lung eines Kopfes, sondern alles bleibt suggerierte Form 
und ertrinkt geradezu in einer Masse anderer Wesen und 
Symbole. Bei den Maya hat jede figürliche Darstellung ein 


oben und ein unten, ein rechts und ein links. Das Ge- 
sicht selbst aber ist so vollständig in einer überströmen- 
den Menge von Details und Symbolen eingetaucht, dass 
man es darin suchen muss. Auch dort hat der Künstler 
versucht, „die Dinge zu verbergen“ und man muss schon 
mehrmals hinsehen, um das wesentliche zu entdecken. 
In ihrer übersteigerten Ausdrucksform ist die Schrift der 
Maya anders als die chinesischen Schriftzeichen oder die 
überdeutlichen Hieroglyphen der Ägypter so überladen 
mit Überflüssigem, dass man glauben muss, der Künstler 
habe sich ebenso sehr bemüht, das menschliche Gesicht 
zu verbergen, wie seinen Ausdruck wiederzugeben. Dies 
ist ganz gewiss das Zeugnis eines uralten Geistes aus der 
Zeit Ursprünge. 


Es scheint, als ob die Maya, als letztes Volk der Erde, 
Köpfe und Gesichter in einer kodifizierten, sogar alpha- 
betischen Sprache zum Sprechen gebracht haben. Bei die- 
ser bemerkenswerten Ausdrucksform, wo jedes einzelne 
Zeichen so sorgfältig angelegt wurde, wie eine Majuskel 
in einem mittelalterlichen Manukript, handelt es sich um 
eine echte Kunst der Ausdrucks. 


Ein Beispiel, das sehr schön die peinliche Sorgfalt dieser 
Schriftkunst illustriert, ist das Verfahren, mit denen sie 
die Zeitangaben schrieben. Dazu verwendeten sie fünf 
verschiedene Zeichen, was mit den Zeichen für den Tag 
und den Monat insgesamt sieben Zeichen ergab. Und je- 
des dieser konventionellen Zeichen konnte auf mehrere 
verschiedene Arten wiedergegeben werden. Winzige Ver- 
änderungen im Detail, die nur den Eingeweihten vertraut 
waren, konnten den Wert und die Bedeutung eines Zei- 
chens oder einer Zahl ändern. 


Heutzutage brauchen wir nur wenige Sekunden, um 
schwarz auf weiß ein Datum oder eine Unterschrift zu 
kritzeln. Bei denen Maya dauert das auf Pergament einige 


608 


Stunden und auf Stein viele Tage. Es steht uns frei, das 
als eine lächerliche Manie abzutun, vor allem wenn man 
bedenkt, dass nach den Kriterien der modernen Welt, 
Zeit Geld ist. 


Aber für diese Menschen einer großartigen Vergangenheit 
war die Zeit viel mehr, als sich in Geld ausdrücken ließ. 
Der Tag war Gott, der Monat war Gott, das Jahr war Gott. 
Wenn sich also ein Datum mit den Namen der sieben Göt- 
ter schrieb, dann hatte das viel mehr Bedeutung als ein 
bloßes Datum in einem Kalender. Schon diese Auffassung 
der Zeit als ein in sich existierendes Wesen belehrt uns 
über das hohe Alter und die tiefe Weisheit dieser ver- 
schwundenen Rasse. 


In der Bibel finden wir ähnliche Auffassungen: Die Zeit ist 
Gott, Gott ist der Ewige. Für die Perser ist die Zeit der 
Alte der Tage. Die Griechen sprechen von Äonen. Jeder 
Tag sorgt sich um sich selbst, sagt Jesus von Nazareth, 
so als ob ein Gott sich um den Ablauf kümmerte. Ist das 
nicht genauso wie bei den Maya? 


Bei ihnen musste sich die Schrift wie bei einem Schach- 
problem dem Gedanken angleichen. Bis ins kleinste Detail 
bewahrte sie ihren Wert als Rätsel, genauso wie bei al- 
len Weisen des Altertums und wie in der esoterischen Bi- 
bel. Wie die Ägypter hatten auch die Maya ein Alphabet. 
Warum beide Völker aber die Vereinfachung der Zeichen 
vernachlässigten, wer wird das jemals verstehen? 


In der alten Zeit war das Rätselhafte das Alltägliche. 
Jenseits des äußerlichen Sinns von Sprache und Schrift 
gab es die tiefere Bedeutung und, um die Sache noch 
schwieriger zu machen, den verborgenen Sinn. Der Ruhm 
Gottes ist es, die Dinge zu verbergen. Der Ruhm der Kö- 
nige ist es, die Dinge zu ergründen. Dieser geheime Sinn, 
von dem die Menschen nichts mehr wissen wollen, ist der 
Grund dafür, dass in der Apokalypse ein Berg kein Berg, 


ein Horn kein Horn, ein Tag kein Tag ist. Es versteht sich 
von selbst, dass unsere zivilisierte Mentalität sich gegen 
solche Feinheiten sträubt und dass wir wenig Begabung 
für das Rätselhafte haben, denn Time is Money. 


Bei den Maya, mehr noch als bei allen anderen Völkern, 
setzten sich Wörter und Sätze aus tausenden von Glyphen 
zusammen, von denen keines ohne doppelten Sinn war. 
Jede Glyphe ähnelte in ihrer unveränderlichen quadrati- 
schen Form einem Porträt auf einer Mauer, die über und 
über mit Graffiti bedeckt war, oder einem Puppenkopf 
in einer Rumpelkammer. In dieser gewollten Zusammen- 
hanglosigkeit war dennoch jedes einzelne Zeichen ein 
Kunstwerk, wenn nicht für unsere Augen, so doch für die 
Augen derjenigen, die es geschrieben und verstanden ha- 
ben. 


Die Schrift der Maya ist unseres Wissens die letzte, die 
sich des menschlichen Kopfes als graphisches Ausdrucks- 
mittel, als Morphogramm, bedient hat. Sie ist der letzte 
Widerhall einer sehr alten zwischenmenschlichen Kom- 
munikationsform. Chinesen und auch Ägypter hatten die- 
se Ausdrucksform schon vor langer Zeit aufgegeben und 
die menschlichen Ausdrücke und Gesten auf stereotype 
Graphiken reduziert. 


Keine Zivilisation kann in zehn oder auch vierzig Jahrhun- 
derten so raffinierte Ausdrucksformen der Schrift entwik- 
keln. Eine Zivilisation, deren Kunst so hoch entwickelt ist, 
wie die der Maya, muss ihren Ursprung in einer unermes- 
slich alten Vergangenheit haben. Man kann ihnen deshalb 
ohne zu zögern ein ähnlich hohes Alter zurechnen, wie 
sie in ihren Annalen für die Weltzeitalter angeben, näm- 
lich viele Millionen Jahre. 


Lange hat man über den Beginn ihres Kalenders disku- 
tiert, natürlich immer im Rahmen der Konventionen un- 
serer Epoche. Schon 1887 behauptete Ernst Fürstener, die 
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Bedeutung des berühmten Datums 13-0-0-0-0-4 Ahau 8 
Cumku verstanden zu haben. Jetzt mehr als ein Jahrhun- 
dert später schwanken die Meinungen noch immer, ob- 
gleich man sich dem Datum 3113 v. Christus, als dem Jahr 
0 der Maya anzunähern scheint. Dieses Datum selbst ist 
nur eine Zeitmarke, wo eine Zeit zu Ende geht und eine 
neue Zeit beginnt, ein Bindeglied in einem majestätischen 
Kontext, der hunderte von Millionen Jahren zählt. 


Ihr Kalender, wie auch einige andere Mittelamerikas, ist 
seit vierhundert Jahren bekannt und wurde schon oft 
kommentiert. Er zählt für das Jahr 13 Monate oder Uinals 
von 20 Tagen. Dieses Jahr, das man auch das propheti- 
sche Jahr nennen könnte, hat also 360 Tage. Es wird auf 
das Jahr von 365 Tagen abgestimmt, das sie natürlich für 
die Zyklen der Aussaat und Ernte benutzten. Alle 73 pro- 
phetische Jahre fällt ihr Kalender mit den 52 Sonnenjah- 
ren zusammen. Am Ende dieser 52 Jahre fand die rituelle 
Zeremonie des Lösens des Knotens der Pleiaden statt. 


Ihre für uns sehr komplizierte Kosmologie basierte auf 
dem Tun, das heißt auf dem prophetischen Jahr von 360 
Tagen, genauso wie bei den Babyloniern, den Hindus und 
den hebräischen Philosophen, anders gesagt, bei den Er- 
ben des Esoterismus der ersten Tage der Welt. 


Über diesen überraschenden Umweg dringen wir von 
neuem ins Innere der sieben heiligen Kreise vor, diesmal 
aber nicht über ein dezimales oder duodezimales System, 
sondern über ein zwanziger System, das heißt man multi- 
pliziert mit zwanzig anstatt mit zehn oder zwölf. 


Das ergibt dann folgende Stufen der Zeit: 


1. Das Tun oder das prophetische Jahr von 360 
Tagen 


2. Das Katun von 20 prophetischen Jahren 


3. Das Baktun von 400 prophetischen Jahren 
4. Das Pictun von 8000 prophetischen Jahren 


5. Das Calabtun von 160.000 prophetischen 
Jahren 


6. Das Kinchiltun von 3.200.000 prophetischen 
Jahren 


7. Das Alautun von 64 Millionen Jahren 


Man muss daran erinnern, dass jene letzte und unermes- 
sliche Dauer nach den aktuellen Berechnungen die ge- 
samte Epoche des Tertiär umfasst. Das Ende des Sekun- 
där wird auf etwa 80 bis 65 Millionen Jahre geschätzt. 


Es kann sich also keineswegs nur um einen Zufall han- 
deln, wenn in der Systematik eines anderen Erdteils, das 
Erscheinen des Menschen auf der Erde ebenfalls auf eine 
so weit entfernte Zeit datiert wird. Wir möchten auch 
darauf hinweisen, dass das Alautun die siebte und längste 
der Zeitperioden ist, beginnend mit der kürzesten dem 
Tun, dem Jahr. Das Jahr wäre andererseits die siebte 
Zeitperiode in einer sich vermindernden Rechnung, wie 
wir sie bei den Hindus finden. 


Diese Auffassung der Maya einer Zeit ohne Anfang und 
ohne Ende finden wir auch bei den Brahmanen. Und auch 
wir teilen diese Auffassung. Wir werden dies bei den Maya 
nicht weiter vertiefen, sondern eine Verbindung herstel- 
len zwischen diesem Volk, dessen Wissen so groß war, und 
einem anderen Volk des Altertums, den Chaldäern oder 
Babylo-Sumerern. Ist es nicht merkwürdig, dass in entge- 
gengesetzten Teilen der Erde, Rhythmen und Methoden 
sich zwar im Detail unterscheiden, in den wesentlichen 
Grundzügen übereinstimmen? 
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Die herausragende Zahl der Babylonier war die Sechs. 
Diese findet sich nicht nur in ihrer Architektur sondern 
auch in ihrer Kosmogonie. Erinnern wir an die 6-6-6.der 
Apokalypse mit der Babylon bezeichnet wurde. Ihr esote- 
risches Jahr zählte auch 360 Tage. Auch sie errechneten 
die Zeit durch Multiplikationen, eine Idee, die zahlreiche 
Kulturen des Altertums hatten. 


Im folgenden eine Aufzählung ihrer Zeitmaße: 


Die Sose zählt 60 prophetische Jahre, das sind 3 
Katun der Maya. 


Die Nere zählt 600 prophetische Jahre, das sind 
30 Katun der Maya. 


Die Sare zählt 36.000 prophetische Jahre, das 
sind 9 Baktun der Maya. 


Erinnern wir daran, dass dieses Zeitmaß der 9 Baktun sehr 
häufig in den Maya-Inschriften vorkommt. 


Die zehn vorsintflutlichen babylonischen Könige, die auf 
der Stele des Berosus erwähnt werden, haben insgesamt 
120 Saren lang geherrscht, das sind 432.000 prophetische 
Jahre. Man muss nicht ausdrücklich daran erinnern, dass 
es sich dabei um eine zyklische Zahl handelt. Diese eso- 
terische Zahl ist umso wichtiger, weil sie genau dem kali- 
Youga der Inder entspricht. 


Wenn wir die Perspektive der Weisen von Yukatan beibe- 
halten, so sind 270 Calabtuns 43.200.000 Jahre und 400 
Calabtuns sind ein Alautun von 64.000.000 Jahren. 


Hierin besteht der Unterschied zwischen den Zahlen der 
Babylonier und den Zahlen der Maya. Welche von bei- 
den ist der Wahrheit näher? Vergessen wir nicht, dass wir 
auf verschiedenen Schiffen über den Ozean der Hypothe- 
sen segeln. Jedoch ist der Unterschied zwischen diesen 


beiden Chronologien nicht wirklich groß, und im Grunde 
widersprechen sich diese Thesen nicht. Die Maya sind den 
heute vertretenen geologischen Thesen näher. Aber ge- 
wiss wird man in einigen Generationen mehr wissen. 


Den Beginn des Tertiär auf etwa 43.000.000 Jahre zu 
schätzen, ist , wie wir später sehen werden, recht plau- 
sibel. Die übermäßige Aufblähung der geologischen Epo- 
chen während der vergangenen dreißig Jahre, wird sich, 
da alle Theorien noch im Fluss sind, mit der Zeit wieder 
beruhigen. Die Systematik aber ist nicht fließend, gleich 
aus welcher Quelle sie sich speist, ob aus einer modernen 
oder einer alten. 


Unser Versuch, die verschiedenen Instrumente aufeinan- 
der abzustimmen, hat zu dem überraschenden Ergebnis 
geführt, dass die wichtigsten Zweige der Menschheit die 
Vergangenheit in Millionen von Jahren berechneten und 
dass sie diese von Zyklen einer komplizierten Systematik 
regiert sahen, also von einem Plan. 


Dieses offen liegende Ergebnis ist an sich schon wunder- 
bar. Man kann sich kaum vorstellen, dass außer der Tat- 
sache, das Jahr in 360 Tagen zu zählen, ihre Systematik 
nach Millionen von Jahren kosmischer Umbrüche und reli- 
giöser Dogmatik die gleiche geblieben sein könnte. Es gab 
eine Zeit, wo diese Unterschiede in der Dogmatik nicht 
existiert haben. Die Unterschiede im Rhythmus schließen 
einen gemeinsamen Rhythmus nicht aus. Dies wollten wir 
bei unserer Suche nach den ersten Wahrheiten vor allem 
betonen. 


Es ist Zeit, dass wir unsere Untersuchung des Esoterismus 
der alten Völker der neuen Welt beenden. Alles weist auf 
einen gemeinsamen und entfernten biblischen Ursprung 
hin. Die Basis ihrer Metaphysik folgt der Quadratur. Selbst 
ihre Schrift fügt sich in Quadrate ein. Ihr Kalender ge- 
horcht denselben Gesetzen. Ihr Pantheon, der die Tage, 
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Monate und Jahre ordnet, folgt dem Gesetz der Gesetze. 
Ihre Architektur mit ihrer bilateralen Symmetrie erinnert 
an den Leuchter der Apokalypse, wie an die Ziggurats Me- 
sopotamiens: drei aufsteigende Stufen, eine Plattform für 
die Götter und drei absteigende Stufen. Die Zahl Sieben 
ist fundamental, ist Wurzel des göttlichen Wesens. Und 
ebenso wie wir überall in der Bibel die vier Cherubine 
finden, so haben wir bei den Maya die vier Chacs, die 
zusammen die Einheit der göttlichen Macht darstellen. 
Die Namen unterscheiden sich, wie auch die Erklärun- 
gen, aber der darin enthaltene Sinn ist überall derselbe. 
Vergessen wir nicht, dass jeder Cherubin der Bibel selbst 
wieder in der Quadratur strukturiert ist, als ein Wesen 
mit vier Köpfen vorgestellt wird, was sich weder in der 
Malerei noch in der Skulptur darstellen lässt, damit wir 
gezwungen sind, aus uns selbst herauszugehen. Man spürt 
es überall, dass am Anfang die elementaren Prinzipien 
die gleichen waren. 


Auch die Farbsymbolik folgt dieser Regel. In Amerika wie 
im Orient haben Rot, Schwarz und Weiß dieselbe Bedeu- 
tung. Wenn man das „Fahle‘‘ ausnimmt, das sich je nach 
Ort in Gelbgrün, Blau oder Gescheckt verwandeln kann, 
haben alle Farben denselben Ursprung. Bei den Maya 
werden diese Grundfarben mit den vier Himmelsrichtun- 
gen, also mit der Raumdimension verbunden. In der Bi- 
bel finden wir beim Propheten Zacharias dieselbe Aus- 
richtung. Gewiss hat sich das Thema der Farben über so 
große Räume und Zeiten verändert, aber schon am Ende 
des Sekundär finden sich die symbolischen Bedeutungen 
von schwarz, rot, weiß und gescheckt. Nichts neues unter 
Sonne. 


Im prähistorischen Amerika haben wir sieben aufstei- 
gende Himmel, denen je ein Gott vorsteht, der siebte 
beherrscht den obersten Himmel. Im ganzen haben wir 


dreizehn Götter des Himmels, sieben aufsteigende und 
sechs absteigende. Es handelt sich hier um eine Ordnung, 
die nicht auf einer Hierarchie, sondern auf einer Funkti- 
on aufbaut. Die Götterwelt wird nicht als ein majestäti- 
scher Olymp ohne jede Ordnung präsentiert, sondern wie 
eine auf- und absteigende Tonleiter auf der Klaviatur des 
Schicksals und als vorherbestimmte Rollen in einem Plan 
der Ewigkeit. Die Quadratur und die bilaterale Symme- 
trie verbinden sich zu einer göttlichen Harmonie. Diese 
dreizehn Götter sind Götter des Himmels und des Lichts. 
Ihnen gegenüber stehen neun Götter der Unterwelt oder 
der Finsternis. Insgesamt ergibt das zweiundzwanzig Göt- 
ter, eine andere wichtige esoterische Zahl. 


Auch die vierfache Schöpfung der Welt bzw. der Mensch- 
heit gehört zu den allgemeinen Grundlagen des Esoteris- 
mus. Jede dieser Schöpfungen folgt auf eine universale 
Katastrophe, genau wie in der vedischen Überlieferung, 
ohne jedoch eine außergewöhnliche kosmische Bedeutung 
zu haben. In Indien werden diese Zwischenzeiten minu- 
tiös ausgerechnet, vielleicht sogar ein wenig zu genau. 
Abgesehen von diesem brahmanischen Purismus entspre- 
chen diese vier Schöpfungen der Yougas denen der Maya, 
wie auch den vier Epochen des Tertiär: Eozän, Oligozän, 
Miozän, Pliozän. Bei den Maya gibt es mehr Phantasie als 
Geologie, aber darüber darf man sich nicht wundern. 


Die erste Schöpfung steht unter dem Zeichen des Jagu- 
ars, was für Südamerika nachvollziehbar ist. Erinnern 
wir daran, dass die chaldäische Schöpfungslegende die 
Niederlage des Drachen Tiamat und seiner Legionen von 
Ungeheuern durch den Gott Marduk überliefert. Es ist gar 
nicht so kindisch, die wilden Tiere der Erde als mörderi- 
sche Geißel zu schildern, vor allem wenn wir jene Episo- 
den in die Zeit der Dinosaurier zurückdatieren. 
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Man kann sich leicht die Veränderungen in der Abfassung 
der Texte vorstellen, die seit jenen unvordenklichen Zei- 
ten in so weit entfernten Orten der Erde vorgenommen 
wurden. Schon zur Zeit der Invasion der spanischen Er- 
oberer gab es zwischen den existierenden Dokumenten 
gravierende Unterschiede. Vor allem die Chronologie 
weist erhebliche Lücken auf. Die Codices sind so unter- 
schiedlich, dass man sich auf Mittelwerte verständigen 
muss. Um ihren Schöpfungsbericht mit dem der Eroberer 
abzustimmen, haben die Gebildeten nicht gezögert, Jahr- 
tausende auszuradieren. Zu jener Zeit gab es schon lange 
keine Maya mehr, aber die Legenden der anderen Völker 
in Yukatan hatten vieles von ihnen in sich aufgenommen 
und miteinander verschmolzen. 


Die zweite Zerstörung, auf die eine zweite Schöpfung 
folgt, geschieht durch Orkane. Wenn wir diese in einer 
angemessenen Dimension auffassen und nicht nur als 
vorübergehende Wirbelstürme, verstehen wir, was ge- 
meint ist. Die Orkane spielen eine wichtige Rolle bei der 
Winderosion, vor allem in der neuen Welt. In den Wüsten 
Nordamerikas sind ganze Gebirgsmassive wie von einem 
Sandstrahl abgeschliffen worden. Die zweite und dritte 
Zerstörung werden je nachdem ob es sich um den Dresd- 
ner, Madrider oder Vatikanischen Codex handelt, ausge- 
tauscht. 


Die dritte Zerstörung, auf die eine dritte Schöpfung folgt, 
kommt durch Vulkanausbrüche. Man kann sich leicht vor- 
stellen, dass solche Katastrophen so zerstörerisch waren, 
dass ganze Völker ausgelöscht wurden. Diese vulkanischen 
Eruptionen in Verbindung mit Erdbeben waren im Miozän 
sehr häufig. 


Die vierte Zerstörung geschieht durch eine oder mehrere 
Sintfluten. Mit diesen tauchen wir in die Mythologien, so- 
wie in die unbewusste Erinnerung aller Völker ein. 


Diese vierfache Aufgliederung jener Kalamitäten, die so- 
wohl von den Völkern des fernen Westens, wie auch von 
der gesamten Menschheit erlitten wurden, ist willkürlich 
und wenig nuancenreich. Sie ist zu stereotyp, um uns die 
ersten Wahrheiten zu überliefern. Aber wir finden in ihr 
immer die grundlegenden Elemente, wie auch eine un- 
deutliche Ahnung der geologischen Epochen. 


Wenn die Sintflut an vierter Stelle kommt, wo sich doch 
mehrere davon auf dem Planeten ereignet haben, so 
kann man den Grund dafür leicht verstehen. Die Anna- 
lenschreiber haben die Katastrophen zuerst nach der all- 
gegenwärtigen Quadratur aufs äußerste vereinfacht, und 
schließlich folgten sie dabei eher ihrer Systematik und 
den aktuellen und lokalen Besonderheiten, als der über- 
lieferten Chronologie. 


Die Schwere der tektonischen Umwälzungen allein würde 
schon ausreichend den Verlust ihrer Annalen sowie aller 
ihrer Erinnerungen erklären. Das Auftreten der Jaguare 
während der ersten Katastrophe ist dafür symptomatisch. 
Denn an sich stellen Jaguare keine tödliche Bedrohung 
für die Menschheit dar. Man muss darunter eben ganz all- 
gemein die wilden Tiere der Erde verstehen. 


Nach diesen ebenso kurzen, wie verblüffenden Ausfüh- 
rungen, können wir folgern, dass das Volk der Maya, ne- 
ben vielen anderen, als es zu Beginn unseres Mittelalters 
zu existieren aufhörte, nichts anderes war, als der Bo- 
densatz einer langen Folge von Zivilisationen. 


Seit ihren Anfängen war ihre bewegte Geschichte von ei- 
ner Serie von Katastrophen unterbrochen worden. Manch- 
mal hat es davon eine präzise und gut erzählte Erinnerung 
aufbewahrt, oft aber verschwamm alles in undeutlichen 
Reminiszenzen. In ihren Texten finden sich die Spuren 
von dreiundzwanzig verschiedenen Sprachen. Wenn man 
weiß, wie wenig sich das Englische und das Französische 


613 


im Lauf der Jahrhunderte verändert haben, und wie we- 
nige Sprachen in sie eingeflossen sind, welche gewalti- 
gen Zeiten und Räume muss man also bei der Mayaprache 
postulieren. 


SB) 


DIE ZEITPHILOSOPHIE DER VEDEN 


Beschäftigen wir uns nun wieder mit Asien und der Weis- 
heit der Brahmanen. 


Schon im Heptameron, am Anfang des Werkes, haben wir 
eine brauchbare chronologische Synthese auf Grundlage 
der Rhythmen der Jugas erstellt. Wir haben sehen und 
verstehen können, dass der Rhythmus des universellen 
Lebens seit dem großen Tag des Brahma vor 4 Milliarden 
Jahren in numerischen Quantitäten abnahm, dabei aber 
die biologische Intensität in immer kleineren Zeiträumen 
steigerte. So sind also die Rhythmen des Lebens in ihrer 
Potenz und Spiritualität umgekehrt proportional zu ihrer 
Dauer. Der spirituelle Raum komprimiert die Zeit nach 
einem Verfahren, das wir sichtbar machen wollen. 


Wir folgen dabei einem dezimalen System, das ebenso 
für die weit zurückliegende Vergangenheit als auch für 
die Gegenwart gilt. Sowohl die Geologie als auch die Ge- 
schichte der Menschheit gleichen sich, wenn auch mit 
verschiedenen Koeffizienten diesem Schema der sich ver- 
engenden Spirale oder als anderes Bild, dem beschleunig- 
ten Abstieg an. 


Ohne den Anspruch zu erheben, dem Leser die genaue 
Zahl dieser mathematischen Progression liefern zu wol- 
len, kommen wir der Wahrheit sehr nahe, insofern wir 
uns nicht nur auf eine These stützen, sondern mehrere 
berücksichtigen, und aus denen, die uns begründet schei- 
nen, eine Synthese bilden. Wir steigen von den Zweigen 
ab zum Stamm, und vom Stamm zu den Wurzeln, nach 
Regeln, die sich selbst verifizieren. Wir werden nun nach 
einer anderen brahmanischen Methode verfahren, ähn- 
lich der, wie wir sie in der Systematik der Apokalypse 
finden. 
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Denn tatsächlich ist der Mechanismus der Sie- 
gel, Posaunen und Schalen in der Apokalypse 
mit den Jugas und den sieben Manu des Brahma 
vergleichbar. 


Die Weisheit der Propheten und der Brahmanen stammt 
aus einer gemeinsamen Quelle, und die Symbole und Maße 
werden sowohl in der Bibel als auch in den Gesetzen des 
Manu aufbewahrt. Die verschiedenen kosmologischen Me- 
thoden, die wir untersucht haben, schließen sich nicht 
aus, sondern ergänzen sich und liefern wertvolle Hinwei- 
se. Es sind alles beachtenswerte und oft sehr intelligente 
Versuche, um Konzepte und Theorien wiederzugewinnen, 
die vor langer Zeit die Grundlagen menschlicher Weisheit 
waren. Nach unserer Auffassung sind die Brahmanen in 
dieser Art Forschung der Wahrheit am nächsten gekom- 
men. Ihre Thesen sind am ausführlichsten und liefern das 
reichste Zahlenmaterial. Es ist nun an uns, diese Fackel 
weiter zu tragen. 


Wenn wir uns die verschiedenen Kosmologien wieder ins 
Gedächtnis rufen, so wird klar, dass es ursprünglich eine 
Methode gab, die Zeit in Reihen zu ordnen und sie zu- 
nächst in einfachen, dann immer komplizierter ausgear- 
beiteten Zyklen zu begreifen. Das Buch der Offenbarung 
zeigt uns sieben davon, die Schlüssel-Zyklen sind. Es gibt 
noch andere. Einige dieser zyklischen Berechnungen sind 
in den Erinnerungen Babyloniens, Ägyptens, Indiens und 
der Neuen Welt erhalten geblieben. Heute ist das alles 
vergessen. 


Ähnlich wie die Maya und die Babylonier haben die Hindus 
die Zeit beim Rückschritt in die Vergangenheit in immer 
längeren Perioden geordnet und zwar nach einem sehr 
einfachen Schema, das auf folgenden Zahlen aufbaut. 


Ein Juga setzt sich zusammen aus: 


1 - Krita-Juga: 


4 
2 - Treta-Juga: 3 
3 - Dwapara-Juga: 2 

1 


4 - Kali-Juga: 


Das Juga ist das Joch der Zeit: 1 +2 +3 +4 = 10, das 
heißt, es ist ein um den zehnfachen Wert gesteigertes 
Kali-Juga. 


Wie wir gesehen haben, teilten die Babylonier die Zeiten 
in Saren, die Griechen in Äonen, die hebräischen Prophe- 
ten in Tage der Ewigkeiten auf. Die Geologen ihrerseits 
haben die Zeit in Erdzeitalter aufgeteilt. Jeder muss aber 
anerkennen, dass die geologischen Konzepte der einen 
und die religiösen oder systematischen der anderen die- 
selbe Erde betreffen, nämlich unsere. 


Der Ursprung der Erde und die Kataklysmen, die sie er- 
dulden musste, werden zwar von verschiedenen Stand- 
punkten aus berichtet, aber sie behandeln, selbst wenn 
die Worte verschieden sind, immer dasselbe Thema. Wir 
müssen also notwendigerweise die Bibel aus Stein mit der 
Bibel aus Fleisch und wenn möglich mit den verschiede- 
nen schriftlichen Überlieferungen der anderen Völker und 
Kulturen synchronisieren. Diese Schriften darf man nicht 
gering schätzen. Die Maya und die Hindus kannten schon 
die Null, als der Westen noch in der Barbarei dahindäm- 
merte. Sie waren schon Mathematiker. Die Berichte über 
die Schöpfung und die Sintfluten finden sich an zu vielen 
Orten der Erde, als dass man sie als pure Phantasie abtun 
könnte. 


Wir werden ausgehend von der vedischen These der sie- 
ben Manu eine Genesis des Prinzips skizzieren. Wir haben 
schon in Ansätzen darüber gesprochen, jetzt werden wir 
diese These ausführlicher behandeln. 
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Fassen wir zuerst die Zahlen zusammen. (nach dem Mana- Dieses göttliche Jahr ist von Indien bis in den nahen Ori- 
va-Dharma-Sastra) ent ein Grundkriterium der prophetischen Chronologie. 


Das Zeitalter der Götter dauert 12.000 Jahre von Das allein ist schon ein Argument. 


je 360 Tagen, also ein Drittel der babylonischen 
Sare. 


Ein göttliches Zeitalter beträgt 12.000 mal 360 
Jahre, also 4.320.000 Jahre. Dieses Zeitalter wird 
Manwantara genannt, wenn es 71 mal wiederholt 
wird, was 306.720.000 Jahren entspricht. 


Am Ende eines jeden Manwantara wird ein kleines 
Sandhi von 728.000 Jahren angehängt, was dann 
auch Manu heißt. Die Gesamtzahl der Jahre be- 
trägt dann 308.448.000 Jahre. 


Vierzehn dieser Manwantaras ergeben 4 Milliar- 
den 313 Millionen 272.000 Jahre. Fügt man ein 
großes Sandhi von 1.728.000 hinzu, ergibt das 


Viertausend göttliche Jahre ergeben 1 Million 
440.000 prophetische Jahre. Das duodezimale Sy- 
stem wird hier deutlich. 


Ein göttliches Zeitalter beträgt 4.320.000 Jahre. 


Tausend göttliche Zeitalter sind ein Tag des 
Brahma von 4.320.000.000 Jahren. 


Das Krita-Juga ist ein Zeitalter der Strenge und 
steht unter dem Zeichen des Stiers. 


Das Treta-Juga ist ein Zeitalter des Lächelns und 
steht unter dem Zeichen des Menschen. 


Das Dwapara-Juga ist ein Zeitalter der Opfer und 
steht unter dem Zeichen des Adlers. 


4.320.000.000 Jahre, also ein Tag des Brahma 


oder eine Schöpfung. Das Kali-Juga ist ein Zeitalter der Befreiung und 


steht unter dem Zeichen des Löwen. 
Wir haben diese Zahlen nur gebracht, um auf ihre große 
Komplexität hinzuweisen. Was zuerst auffällt, ist, dass 
alle Perioden gleich sind, was in direktem Widerspruch 
zum Rhythmus der Jugas: 4- 3-2 - 1 steht. 


Man erkennt in diesen vedischen Symbolen sofort unsere 
vier Cherubine, die vom Propheten Hesekiel und in der 
Apokalypse beschrieben werden. 


Die peinliche, manchmal übertriebene Sorgfalt der Brah- Das Krita-Juga ist aus Gold und dauert 1.728.000 
manen gibt uns von Beginn an zu verstehen, dass die Jahre. 

Wahrheit viel einfacher sein muss. Wenn die Rede von Das Treta-Juga ist aus Silber und dauert 1.296.000 
Milliarden und Millionen Jahren ist, gefallen sich die Göt- Ei 

ter des Schicksals nicht in Haarspaltereien. Was zählt, 

ist der allgemeine Zusammenhang und nicht das Detail. Das Dwapara-Juga ist aus Bronze und dauert 
Kommen wir also auf das Wesentliche zu sprechen: 864.000 Jahre. 


Ein göttliches Jahr zählt 360 Jahre von je 360 Das Kali-Juga ist aus Eisen und dauert 432.000 
Tagen. Jahre. 


Das ergibt ein göttliches Zeitalter von 4.320.000 
Jahren. 


Auf den ersten Blick scheint diese Mathematik dogma- 
tisch und engstirnig zu sein, aber durch die Vielzahl der 
Symbole, die mit ihr verknüpft sind, versteht man mit 
ein wenig Überlegung, dass es dabei nur um ein Grund 
legendes Schema geht, und dass der Rhythmus der Jugas 
sich ebenso in die Zukunft verlängern, als auch in die Ver- 
gangenheit zurückführen lässt und zwar nach der selben 
Regel der Deklination. 


Es handelt sich um einen Rhythmus, der, wenn man in die 
Vergangenheit zurückgeht, wächst, und wenn er sich sei- 
nem Ziel nähert, abnimmt wie ein Pfeil in seiner Spitze. 


Kommen wir noch einmal auf die Schöpfung im Kontext 
der sieben Manu zurück. 


Wenn wir davon ausgehen, dass sich diese sieben gött- 
lichen Wesenheiten in die Fülle eines Tages des Brahma 
einschreiben, der, wie wir wissen, 4 Milliarden 320 Millio- 
nen Jahre dauert, so wollen wir versuchen, diesen nicht 
nur mit der Apokalypse zu synchronisieren, sondern mehr 
noch, ihn mit der Apokalypse zu verbinden. In beiden ge- 
schieht das alles durch die Sieben. 


Wenn dies auf der Ebene der Mathematik ebenso gelingt, 
wie auf der Ebene der Symbole, dann haben wir einen 
großen Schritt getan und nicht nur eine Pforte, sondern 
ein weites Tor zum Tempel der ewigen Offenbarung ge- 
öffnet. 


Die sieben Siegel, die sieben Posaunen und die sieben 
Schalen der Apokalypse greifen vollkommen ineinander 
und bilden eine untrennbare Einheit. 


Die Sieben Schalen sind die Entfaltung der Sieb- 
ten Posaunen und die Sieben Posaunen sind die 


Entfaltung des Siebten Siegels. Und was die 
Sieben Siegel betrifft, so sind sie ein Teil des 
versiegelten Buches, das die Geschichte des 
Universums enthält. 


Nach derselben Ordnung der Ideen wird jeder der sieben 
Manu von seinem Vorgänger erzeugt. Der erste von ihnen 
wird von Brahma geschaffen. 


Die Weisheit, das wissen wir, ist kostbarer als jede Perle 
und ist als erstes aller Dinge oder Wesen geschaffen wor- 
den. Der Nazarener ist der Logos und hat gesagt, dass 
die Bibel ein Schatz sei, aus der sich, wenn man in die 
Geheimnisse des Reiches eingeweiht ist, wie es einem 
gefällt, alte und auch neue Dinge schöpfen lassen. 


Wir wollen aus diesem unerschöpflichen Schatz unsere 
Dinge schöpfen. 


Um zu unserem Ziel zu gelangen, wollen wir 
das vierte Juga, das Kali-Juga in seine vier Be- 
standteile, also nach dem Rhythmus 4-3 - 2-1 
in seine Brüche zerlegen. 


Wenn wir das tun, wird das Kali-Juga als Name aufhören 
zu existieren, aber sich als Zahl in seinen vier Ablegern 
realisieren. Es gibt keine andere Art, die Sieben Manu 
zu realisieren. Ginge man anders vor, dann gäbe es acht 
Manu und die Gesamtzahl der Jahre eines Tages des Brah- 
ma von 4 Milliarden 320 Millionen würde um eine uner- 
wünschte Summe anwachsen. 


Diese Lösung war einfach und offensichtlich die einzige, 
um die Integrität der sieben Manu erhalten zu können. Zu 
einfach. 


Nach dem heiligen Text geht der erste Manu Swayamb- 
houva aus dem aus sich selbst existierendem Wesen des 
Brahma hervor. 
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Aus Swayambhouva werden sechs weitere Manu erzeugt, 
die je zu ihrer Zeit eine neue Schöpfung von Wesen her- 
vorbringen. 


Zweiter Manu: Swarotchicha, 
Dritter Manu: Ottomi 

Vierter Manu: Tamasa 
Fünfter Manu: Raivata 
Sechster Manu: Tchakchoucha 


Siebter Manu: Vaivaswata 
oder der Sohn der Sonne, der zur Zeit 
der letzten Sintflut auftrat. 


Es ist also leicht für uns zu verstehen, wenn Vaivaswata 
Zeitgenosse der letzten Sintflut war und der erste Manu 
Swayambhouva direkt von Brahma am Anfang seines Ta- 
ges von 4 Milliarden 320 Millionen Jahren erzeugt wurde, 
dass wir es dann mit sieben Schöpfungen oder Zeitperi- 
oden zu tun haben, die vom Beginn des Universums bis 
zur letzten Sintflut sich zu Perioden von immer kürzerer 
Dauer vermindern. 


Wir brauchen sie also nur in ihren chronologischen Rah- 
men zu integrieren, indem wir gleichzeitig die regelmä- 
Bige Deklination der Jugas, sowie das symbolische Sche- 
ma berücksichtigen, das in der Apokalypse beschrieben 
wird. 


Im folgenden systematisch geordnet das Aufeinderfolgen 
derSieben Schöpfungstage. 


Wir erinnern daran, dass die Aufteilung der Zeiten nach 
der Proportion 4 - 3 - 2 - 1 erfolgt, wobei die 1 sich wie- 
derum nach der Proportion 4 - 3 - 2 - 1 aufteilt. 


Alles beginnt vor 4 Milliarden 320 Millionen Jahren: 

1. Krita-Juga: 1 Milliarde 726 Millionen Jahre 

2. Treta-Juga: 1 Milliarde 296 Millionen Jahre 

3. Dwapara-Juga: 864 Millionen Jahre 
Das Kali-Juga mit seiner Dauer von 432 Millionen Jahren 
wird sich wiederum in vier Abkömmlinge von ungleicher 
Dauer nach der Proportion 4 - 3- 2 - 1 aufteilen. 

4. Krita-Juga (generiert): 172 Millionen Jahre 

5. Treta-Juga (generiert): 129 Millionen Jahre 

6. Dwapara-Juga (generiert): 86 Millionen Jahre 


7. Kali-Juga (generiert): 143 Millionen Jahre 


Diese letzten vier dauern insgesamt 432 Millionen Jahre. 


Die letzte Summe den anderen drei hinzugefügt, ergibt 
die Gesamtsumme eines Tages des Brahma von 4 Milliar- 
den 320 Millionen Jahren. 


Dieser eine Tag des Brahma wird so in sieben Schöpfungs- 
tage von ungleicher Dauer aufgeteilt, die jeweils unter 
der Ägide eines besonderen Manu stehen. 
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DIE GROSSE SKALA DER SIEGEL, POSAUNEN UND SCHALEN 


1. Siegel Swayambhouva | 1.728.000.000 | 4 Milliarden 320 bis 2 Milliarden 592 Kosmische Phase des Planeten 


3. Siegel Paläozoikum 
4. Siegel Präkambrium Kambrium Silur 
5. Siegel Devon Karbon Perm 


7. Siegel Kali-Krita 43.200.000 129 Millionen bis 43 Millionen Kreide 


Das 7. Siegel enhält die sieben Posaunen 


1. Posaune 17.280.000 43 Millionen 200 bis 25 Millionen 920 Oligozän 


2. Posaune Miozän 
3. Posaune Pliozän 
4. Posaune Pleistozän 
5. Posaune 


7. Posaune Kali-Krita 432.000 432 Tausend bis Heute Die 10 antediluv. Könige des Berosus 


Die 7. Posaune enhält die sieben Schalen 


-2. .Uu.Z.) 


1. Schale 259.200 432.000 bis 172.800 Chell&en Mousterien Eiszeiten (Neanderthaler, Homo Habilis) 


2. Schale Magdalenien (Cro Magnon Homo Sapiens) 
3. Schale Homo sapiens 

4. Schale Beginn der sumerischen und ägyptischen Geschichte 
5. Schale Babylonier, Assysrer, Ägypter, Kreter, Perser 
6. Schale Papistisches Rom, Kreuzzüge und Heilige Kriege 


7. Schale Kali-Genitor 1.539 bis 1964 Renaissance, Reformation, Revolution 


Sekundaär | 129 Millionen 
Sekundär II 86 Millionen 
43 Millionen 


VERGLEICH ZWISCHEN DEN VEDEN UND DER APOKALYPSE 


Der erste Tag der Schöpfung und zugleich der erste 
Manu Swayambhouva stehen unter dem Zeichen des Ad- 
lers und der Vergänglichkeit und sind Urheber der ersten 
Schöpfung. 


Diese Schöpfung dauert 1 Milliarde 728 Millionen Jahre. 
Sie ist in Parallele zum ersten Siegel im Buch der Apoka- 
lypse zu setzen, die auch unter dem Zeichen der Cheru- 
bine, und zwar unter der Ägide des Löwen und unter dem 
Symbol des Siegers auf dem weißen Pferd steht. Dies hat 
aber nichts mit Mangel und Vergänglichkeit zu tun. Die 
Dauer dieses ersten Schöpfungstages ist gewaltig. Er be- 
ginnt vor 4 Milliarden 320 Millionen Jahren und dauert bis 
2 Milliarden 592 Millionen Jahre. 


Der zweite Tag der Schöpfung ist das Werk des Manu 
Swarotchicha. 


Er steht unter dem Zeichen des Adlers und der Öffnung 
des zweiten Siegels im Buch des Schicksals. Auch in der 
Offenbarung tritt der Mensch auf, aber nicht mit einem 
lächelnden Gesicht. Er reitet auf einem roten Pferd und 
schwingt das blutige Schwert des Krieges. Krieg der Ele- 
mente und Krieg der Menschen. Der zweite Schöpfungstag 
hat eine Dauer von 1 Milliarde 296 Millionen Jahre. Er 


beginnt vor 2 Milliarden 592 Millionen Jahren und dauert 
bis 1 Milliarde 296 Millionen Jahre. 


Der dritte Schöpfungstag steht unter der Ägide des Manu 
Ottomi. 


Es ist die Zeit des Dwapara-Juga, die unter dem Zeichen 
des Adlers steht, es ist eine Zeit des Opfers. Auch dabei 
handelt es sich um ein finsteres Vorzeichen, ein Reiter auf 
einem schwarzen Pferd, mit einer Waage in der Hand, auf 
der die Ungerechtigkeit und der Hunger gewogen werden. 
Der Stier steht dieser Öffnung des dritten Siegels des Un- 
glücks vor. Die Dauer dieses dritten Tages ist noch sehr 
lang: 864 Millionen Jahre, die vor 1 Milliarde 296 Millionen 
Jahren begannen und bis 432 Millionen vor unserer Zeit 
dauerten. 


Bis jetzt haben wir dasselbe Verfahren angewendet wie 
bei unserer ersten Interpretation (Heptameron Bd. 1, S. 14 
- 18). Jetzt werden wir unsere Methode abwandeln und 
einen anderen Weg gehen. 


Erinnern wir noch einmal daran, dass die ersten drei 
Schöpfungstage neun Zehntel der Dauer eines Taghes des 
Brahma abdecken, im ganzen 3 Milliarden 833 Millionen 
Jahre, eine Zahl, die eine zweifache esoterische Bedeu- 
tung hat. Für das Kali-Juga bleiben also noch 432 Millio- 
nen Jahre übrig, auch eine esoterische Zahl. 


Tamasa, der vierte Cherubin, der das unheilvolle Symbol 
des vierten Reiters der Apokalypse trägt, in dessen Be- 
gleitung der Tod und das Totenreich sind, passt nicht zu 
dem Symbol der Befreiung und des Löwen unter dem das 
Kali-Juga steht, sondern eher zu dem des Adlers der zum 
Gott des Todes gehört. Auch wenn es eine Konkordanz 
zwischen den Tieren der einen und der anderen Version 
gibt, so sind sie doch in ihrer Stellung verschieden. 
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Der vierte Schöpfungstag dauert 172 Millionen 800 
Tausend Jahre. 


Es gibt auch eine Nichtübereinstimmung mit dem Text 
der Genesis, was das Erscheinen der Sonne betrifft. Wir 
haben schon darauf hingewiesen, wie diese Erschaffung 
der Sonne am vierten Tag die kosmologischen Gründe zu- 
gunsten von esoterischen Gründen, die auch ihre Wich- 
tigkeit haben, opfert. Die Schöpfung ist in Raum und Zeit 
durch den Tag des Brahma bestimmt. 


Auch die biblische Philosophie führt uns weit in die Ver- 
gangenheit zurück, ohne jedoch eine Dauer anzugeben, 
während die Philosophie der Hindus das Jahr des Brahma 
bis 1.555 Milliarden Jahre zurückführt. Das ist hundert Mal 
länger als die zeitgenössischen astrophysikalischen Schät- 
zungen. Diese Berechnungen, sowohl die der Astronomen 
als auch die der Systematiker haben etwas Willkürliches. 
Die biblische und vedische Systematik haben den Vorteil, 
dass sie uns die Schöpfung in sieben säuberlich unter- 
schiedene Schichten aufteilt. Später werden wir sehen, 
dass sie begründeter sind, als es zunächst den Anschein 
hat. 


Der vierte Tag der Schöpfung hat uns in andere Rhyth- 
men und in eine neue Erde eingeführt. Er dauert von 432 
Millionen Jahren bis 259 Millionen 200 Tausend Jahre vor 
unserer Zeit. 


Raivata ist der Manu des fünften Schöpfungstages. Sei- 
ne theoretische Dauer beträgt 129 Millionen 600 Tausend 
Jahre. 


An diesem fünften Tag erscheinen die Arten des Meeres, 
und auch die ersten Pflanzen auf dem Land und in gerin- 
ger Meerestiefe gehören zur Schöpfung des fünften Tages. 
Das ursprüngliche Bemühen, alles in Reihen zu ordnen und 
zu systematisieren, lässt in manchen Schöpfungsberichten 


die Meerestiere am fünften Tag und die Landtiere am 
sechsten Tag erscheinen. Wir wiederholen noch einmal, 
dass die Anordnung der Wesen und Dinge mehr esoteri- 
schen als naturwissenschaftlichen Gründen folgte. 


Wenn wir diesen fünften Tag unter der Perspektive der 
Siegel der Apokalypse betrachten, dann entspricht er der 
Szene der geopferten Seelen unter dem Altar. Wir können 
dies im Blick auf die Vergangenheit auch als die Vernich- 
tung der gewaltigen Masse lebender Materie auffassen, 
die den Anforderungen einer vorherbestimmten Evolution 
geopfert wurden. Aber dieser Gesichtspunkt würde uns 
viel zu weit führen und nur die Wächter könnten etwas 
davon verstehen. Um uns wieder in der Chronologie zu 
orientieren, dieser fünfte Tag dauert von 260 Millionen 
Jahren bis 130 Millionen Jahre vor unserer Zeit. 


Wir kommen nun zum sechsten Tag der Schöpfung, der 
von Tchakchouka, dem sechsten Manu, regiert wird. Er 
deckt eine Zeitspanne von 86 Millionen 400 Tausend Jah- 
ren ab. 


Im Kontext der Apokalypse entspricht er dem sechsten 
Siegel. Die gewaltigen planetarischen Kataklysmen, die 
dort beschrieben werden, finden also zur richtigen Zeit 
und am richtigen Ort statt. 


Wir können aus dem Bericht der Offenbarung schließen, 
dass der sechste Tag eine lange Reihe planetarischer Um- 
wälzungen einleiten wird. 


Und ich sah: Das Lamm öffnete das sechste Siegel. 
Da entstand ein gewaltiges Beben. Die Sonne wur- 
de schwarz wie ein Trauergewand und der ganze 
Mond wurde wie Blut. 
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Die Sterne des Himmels fielen herab auf die Erde, 
wie wenn ein Feigenbaum seine Früchte abwirft, 
wenn ein heftiger Sturm ihn schüttelt. 


Der Himmel verschwand wie eine Buchrolle, die 
man zusammenrollt, und alle Berge und Inseln 
wurden von ihrer Stelle weggerückt. 


Und die Könige der Erde, die Großen und die Heer- 
führer, die Reichen und die Mächtigen, alle Sklaven 
und alle Freien verbargen sich in den Höhlen und 
Felsen der Berge. 


Sie sagten zu den Bergen und Felsen: Fallt auf uns 
und verbergt uns vor dem Blick dessen, der auf 
dem Thron sitzt, und vor dem Zorn des Lammes; 


denn der große Tag ihres Zorns ist gekommen. Wer 
kann da bestehen? (Offenbarung 6, 12 -17) 


Wenn die letzte Sintflut sich während des siebten Manu 
ereignet hat, dann müssen sich die vorhergehenden wäh- 
rend des sechsten Manu ereignet haben. Dieser sechste 
Tag dauert von 130 Millionen Jahre bis 43 Millionen Jahre. 
Der Mensch wird am Ende dieses Tages erscheinen. 


Vaivasta, der Sohn der Sonne, ist der siebte und letzte 
der Manu. Er deckt eine letzte und lange Periode von 43 
Millionen 200 Tausend Jahren ab. 


Da er das siebte Siegel verkörpert, wird er die sieben 
Posaunen eröffnen, die eine Serie von bestimmten Ereig- 
nissen ankündigen, die nicht nur bedeutsam für die Ge- 
schichte der Erde sind, sondern auch für die Genesis und 
das Schicksal des Menschen. Nach den Überlieferungen 
der Hebräer und den Hindus wird der Mensch am siebten 
Tag geschaffen. Nach der Genesis nahm der Mensch schon 


am Ende des sechsten Tages aktiv am Leben des Planeten 
teil. 


Wir können also folgendes Bild der sieben Schöpfungstage 
entwerfen: 


Siebter Schöpfungstag: Vaivasta: 
Der Mensch und die Tiere - 43 Millionen 200 
Tausend Jahre. 


Sechster Schöpfungstag: Tchakchoucha: 
Landtiere - 130 Millionen Jahre 


Fünfter Schöpfungstag: Raivata: 
Tiere des Meeres - 260 Millionen Jahre 


Vierter Schöpfungstag: Tamasa: 
Sonne, Mond, Sterne - 432 Millionen Jahre 


Dritter Schöpfungstag: Ottomi: 
Zeichen des Lebens -1 Milliarde 296 Tausend 
Jahre 


Zweiter Schöpfungstag: Swarotchicha: 
Das Trockene und das Feuchte -2 Milliarden 592 
Tausend Jahre 


Erster Schöpfungstag: Swayambhouva: 
Der Himmel, die Erde, das Licht -4 Milliarden 320 
Tausend Jahre 


Die Summe dieser sieben Schöpfungstage um- 
fasst - 4 Milliarden 320 Millionen Jahre. 


Die Synchronisation der sieben Manu mit den sieben Sie- 
geln der Apokalypse erscheint uns umso zwingender, als 
der erste dieser Manu, Swayambhouva, der Sohn und Lo- 
gos des Brahma ist, wie auch das erste Symbol der Apo- 
kalypse, der Messias, Logos, Sieger und Schöpfer ist. Die 
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ersten vier Manu entsprechen auch den vier Chacas der 
Maya. 


Die Unterschiede der vedischen und biblischen Überliefe- 
rungen im Detail sind verständlich. Es gibt zweifelsohne 
eine Konvergenz, aber keine Identität zwischen diesen 
beiden Kosmologien. Wesentlich ist, dass es uns gelang, 
beide Traditionen, ohne sie zu verzerren, vor dasselbe 
Joch zu spannen. Vieles spricht dafür, dass diese bisher 
unveröffentlichte These die Ursprungsthese ist. Die Sy- 
stematiken der vier Jugas, der sieben Manu, der sieben 
Siegel ergänzen sich vollkommen. Wir werden im folgen- 
den sehen, wie die geologische Wissenschaft an der Syn- 
these dieser Ideen partizipieren wird. 


Um dem Leser eine zusammenfassende Übersicht aller 
dieser Epochen von der Ewigkeit bis heute zu geben, lie- 
fern wir allgemeine Schema der Siegel, Posaunen und 
Schalen in einer Tabelle. Man wird am Ende der Epoche 
der Siegel eine beachtliche Lücke entdecken, die wir als 
unbekannten Zwischenakt bezeichnen. 


Gewiss sind die 43 Millionen 320 Tausend Jahre, die wir 
nach dieser These dem Tertiär zuweisen, nicht so konse- 
quent wie die 64 Millionen Jahre des Alautun der Maya 
oder die 70 Millionen, welche die Geologen für das Ter- 
tiar veranschlagen. Jedoch entstehen diese Unterschiede 
eher durch die verschiedenen Systeme der Datierung als 
durch die Fakten. Wichtig hierbei ist, dass diese Syste- 
me, obwohl sie von verschiedenen Grundvoraussetzungen 
ausgehen, in einem gemeinsamen Schnittpunkt zusam- 
mentreffen. 


DEKLINATION DER SIEBEN SIEGEL 


Das kosmische Zeitalter, das in seiner unfassbaren Län- 
ge 1.728 Millionen Jahre dauert, beginnt vor 4 Milliarden 
320 Millionen Jahren und endet 2 Milliarden 592 Millionen 
Jahre vor unserer Zeit. Diese Epoche als „kosmisch“ zu 
bezeichnen, ist also durchaus gerechtfertigt. 


Das Zeitalter, das wir „primordial“ nennen erstreckt sich 
über 1 Milliarde 296 Millionen Jahre, also von 2 Milliarden 
592 Millionen bis 1 Milliarde 296 Millionen Jahre. 


Das Zeitalter des Primär | wird seinen Platz zwischen 1 
Milliarde 296 Millionen und 432 Millionen Jahren finden. 


Das Zeitalter des Primär II situiert sich zwischen 432 Mil- 
lionen Jahren und 259 Millionen 200 Tausend Jahren. 


Das Zeitalter des Sekundär | beginnt vor 260 Millionen und 
endet vor 129 Millionen Jahren. 


Das Zeitalter des Sekundaär Il reicht von 129 Millionen Jah- 
ren bis 43 Millionen Jahre. 


Das siebte und letzte Zeitalter wird das Tertiär und das 
Quartär umfassen und dauert von 43 Millionen Jahren bis 
heute. Auch diese Epoche wird nach dem gewohnten Ver- 
fahren in sieben Perioden aufgeteilt werden, um das Zeit- 
alter der sieben Posaunen zu begrenzen. 


Die Epoche des „Primordial“ ist das Zeitalter der Phä- 
nomene der Gasteration. Diese Zeit hat unendlich lange 
gedauert und ist das Vorspiel unzähliger Versuche, die 
schließlich zum organischen Leben führten. Seine theo- 
retische Dauer von 1.300 Millionen Jahren hat nichts von 
einem Dogma. Es ist die Zeit der Millionen Versuche und 
der Millionen Neuanfänge. Es ist die Zeit der phantasti- 
schen Schöpfungen des Töpfers, der seinen roten Ton 
modellierte, um daraus mit Vernunft begabte Wesen zu 
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schaffen, indem er mit winzigkleinen oder riesenhaften 
Wesen begann, die sich bewegen konnten. 


Wenn wir uns auf die zeitgenössischen wissenschaftlichen 
Hinweise beziehen, dann entspricht diese Periode jenem 
Erdzeitalter, das manchmal Algonkin oder Präkambrium 
genannt wird. Die Wissenschaft datiert sie auf 2 Milliar- 
den 600 Tausend Jahre vor unserer Zeit. Man muss zuge- 
ben, dass diese Datierung unseren 2 Milliarden 596 Tau- 
send Jahren recht nahe kommt. Das Algonkin von Ontario 
wird auf 1 Milliarde 700 Millionen Jahre vor unserer Zeit 
geschätzt. Die Lebensformen dieser Zeit sind nicht sehr 
zahlreich und weit davon entfernt, den Kriterien der Bio- 
logie zu entsprechen, aber das Leben existierte schon in 
seinen vorgeschriebenen Zeiträumen. Die Lebensformen 
der Gasterajos werden in den offiziellen Katalogen der 
Biologie natürlich nicht aufgeführt. 


Die Periode des frühen Primär reicht von 1 Milliarde 296 
Millionen Jahren bis 432 Millionen Jahre vor unserer Zeit. 
Das entspricht dem Zeitraum des Paläozoikums, also 
Kambrium und Silur. Aktuell wird diese Zeit auf 400 bis 
440 Millionen Jahre datiert. Auch hier bleiben unsere 432 
Millionen Jahre im Rahmen der von der Wissenschaft eta- 
blierten Datierung. Die Periode des jüngeren Primär, die 
unserem vierten Schöpfungstag entspricht, dauert von 
432 Millionen bis 259 Millionen Jahre. Die Wissenschaft 
datiert das klassische Primär auf 400 bis 225 Millionen 
Jahre: Devon, Karbon und Perm. 


Die Periode des Sekundär I reicht nach unserer Systema- 
tik von 259 bis 129 Millionen Jahre und umfasst auch das 
untere Sekundär, also Trias und Jura, die von der Wis- 
senschaft zwischen 225 Millionen und 135 Millionen Jahre 
datiert werden. Man wird feststellen, dass wir auch hier 
im Rahmen einer akzeptablen Datierung bleiben. 


Die Periode des Sekundaär Il, die wir gesondert behandeln, 
umfasst die Kreidezeit. Sie bringt dem Planeten seinen 
bis heute andauernden Überfluss an Leben und Arten. Sie 
ist das goldene Zeitalter der Reptilien. Für uns dauert sie 
von 129 Millionen Jahren bis 43 Millionen Jahre, während 
die offizielle Wissenschaft sie von 135 bis 70 Millionen 
Jahre datiert. 


Hier müssen wir einen bedeutenden Unterschied zwi- 
schen unseren Berechnungen und der offiziellen Datie- 
rung hervorheben. Ein Unterschied von 27 Millionen Jah- 
ren ist ernst zu nehmen, zumal wir bislang ziemlich exakt 
im Rahmen der klassischen Datierungen geblieben sind. 
Worauf lässt sich diese Anomalie zurückführen? Ein Grund 
dafür ist das unvermittelte Aufblähen des Zeitalters des 
Tertiär während der letzten zwei Generationen und be- 
sonders die Bedeutung, die das Paleozän gewonnen hat. 
Die Geologen ließen noch im Jahr 1940 das Tertiär vor 
1 Million Jahren beginnen. Plötzlich aber, von einem 
Tag zum andern, datieren sie es auf 65 bis 80 Millionen 
Jahre! 


Wie dem auch sei, man wird nicht leugnen können, dass 
unsere Systematik kohärent und vernünftig ist. Man wird 
auch nicht behaupten können, dass wir unsere Referen- 
zen von irgendwo her nehmen. (Atlas of Evolution, Sir Gra- 
vin de Beer, British Museum) Man könnte eher meinen, dass 
die offiziellen Datierungen von den Wissenschaftlern für 
unsere Systematik genau passend wie ein Maßanzug zuge- 
schnitten wurden. Wie kann man sonst erklären, dass für 
zweieinhalb Milliarden Jahre Entwicklung des Lebens und 
viereinhalb Milliarden Jahre Erdgeschichte unsere Zahlen 
praktisch mit den offiziellen Datierungen der Geologie 
und Biologie übereinstimmen? Ist das nicht eine außerge- 
wöhnliche Bestätigung unserer Systematik und zwar von 
der Seite, die bisher darüber immer nur gelacht hat und 
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das obwohl sie sich dabei auf Dokumente stützt, die bis- 
lang als Phantastereien verspottet wurden? 


Gewiss, es gibt wohl eine unerwartete Differenz am Ende 
des Sekundär, aber wer wird am Ende Recht behalten? 
Wird es die offizielle Wissenschaft sein, die mit 6.000 
Jahren begann, um das Alter unseres Planeten zu bestim- 
men und jetzt bei viereinhalb Milliarden Jahren angelangt 
ist; die das Ende des Sekundär auf zwanzigtausend Jahre 
bestimmte, dann vor kaum vierzig Jahren auf achthun- 
derttausend erhöhte, und jetzt achtzig Millionen Jahre 
dafür ansetzt? Oder sind es die Propheten und Weisen 
des Altertums, die schon seit Ewigkeiten mit viereinhalb 
Milliarden Jahren gerechnet haben und nie ihre Ideen 
und Zahlen änderten? Wir wollen der Wissenschaft keinen 
Prozess machen, obwohl diese schon seit langem den Eso- 
terismus auf die Anklagebank zitiert. 


Um noch einmal auf die Bibel zurückzukommen, so muss 
unser Sekundär, insbesondere die Kreidezeit, dem fünf- 
ten Schöpfungstag entsprechen. Wir wissen, dass es sich 
dabei um die Lebewesen des Meeres handelt, besonders 
um die auf immer in der Erinnerung verbleibenden Levia- 
thane, jene in der ganzen Welt bekannten gigantischen 
Meeressaurier. Mit seinen 129 Millionen Jahren ist das 
Zeitalter der Meeresreptilien genau bemessen. 


Das Sekundär II wird den sechsten Schöpfungstag enthal- 
ten und, wie wir wissen, den Reptilien des Landes und den 
Säugetieren gewidmet sein. Das auffälligste Lebewesen 
jener Epoche ist der Behemoth, „mit seinem Schwanz so 
stark wie die Zeder des Libanon“, wahrscheinlich würden 
wir heute von einer Art Iguanodon sprechen. Das Verfah- 
ren dieser chronologischen Aufteilung, nach der die Land- 
tiere auf die Meerestiere folgten, ist sehr willkürlich, da 
sie in Wirklichkeit fast zur gleichen Zeit entstanden. Aber 


die synoptischen Tafeln des Esoterismus unterscheiden 
sich von denen der Chronologie. 


Am Ende dieses sechsten Tages wird der Mensch da sein, 
nicht als das an letzter Stelle erscheinende Säugetier, 
sondern als Schatten, als Bild der Götter, als Bild jener 
Manu, die wir seit Beginn der Schöpfung am Werk sahen. 
Die alten Texte sind im übrigen den Menschen betref- 
fend so deutlich, dass unser Vorläufer Fabre d’Olivet, der 
sie gründlich studiert hat, eine neue Gattung vorschlägt, 
die Gattung des Menschen, das „hominale“ Reich, Mittler 
zwischen den Göttern und der Natur. Am siebten Tag war 
der Mensch da. Er war umso mehr an jenem siebten Tage 
da, weil er schon am Ende des sechsten Tages geschaffen 
wurde. 


Zwischen dem sechsten und dem siebten Tag gibt es so 
etwas wie eine unerklärliche Lücke, und in der Chrono- 
logie tut sich, wie wir gesehen haben, eine Lücke von 20 
bis 25 Millionen Jahre auf. 


Auch im Buch der Offenbarung wird von einem solchen 
Zwischenakt berichtet. Ein Zwischenspiel von allerhöch- 
ster Bedeutung, weil über ihn im ganzen siebten Kapitel 
der Apokalypse und teilweise im achten Kapitel berichtet 
wird. 


Nach den gewaltigen Erdumwälzungen des sechsten Tages 
oder auch des sechsten Siegels erscheinen an allen vier 
Enden der Welt vier Engel. Sie befehlen ein Schweigen 
und den Stillstand aller Ereignisse. Warum tun sie das? 
Um die treugebliebenen Diener aus den zwölf Stämmen 
Israels mit dem Siegel zu zeichnen! 


Aber diese zwölf Stämme, die sich außerhalb jeder Zeit 
befinden, kann man nicht als die leiblichen Nachkommen 
des historischen Jakob auffassen. Es handelt sich um et- 
was viel Bedeutenderes, wovon die Nachkommenschaft 
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Abrahams, Isaaks und Jakobs nur ein schwaches Echo ist. 
Tatsächlich handelt es sich um zwölf Stämme der Men- 
schen, die seit Urbeginn in Rassen und Rollen unterschie- 
den wurden. 


Wir wollen die Probleme der Ethnologie beiseite lassen 
und eine einfache Tatsache berücksichtigen: 


Während des sechsten Siegels waren die Menschen Zeit- 
zeugen der allergrößten Erdumwälzungen und während 
des siebten Siegels werden 12.000 Menschen aus jedem 
der zwölf Stämme mit dem Siegel gezeichnet. 


Dieses Siegel des lebendigen Gottes auf der Stirn der 
Menschen, die jene Katastrophen überlebt haben, ist ein 
schriftlicher und monumentaler Beweis dafür, dass zu je- 
ner Zeit die Menschen existiert haben, zwar durch Prü- 
fungen gezeichnet und dezimiert, aber sie waren da. Die 
Menschen erschienen also in der Zeit der Siegel, in jener 
Zeit erduldeten sie mit ihrer Mutter, der Erde, die ersten 
Leiden. Wir können also feststellen, dass der Mensch auf 
der Erde zwischen 192 und 43 Millionen Jahren erschien. 
Und ganz sicher war der Mensch schon zu Beginn des sieb- 
ten Tages, nach den großen Kataklysmen des sechsten 
Siegels, also vor 43 Millionen Jahren, präsent. 


Die Lücke von 20 bis 25 Millionen Jahren könnte biblisch 
gesehen, als ein Zwischenakt außerhalb der Zeit betrach- 
tet werden, so ähnlich wie jene 70 Jahre des Exils des 
Volkes Israel in Babylon, die der Erde gewährt wurden, 
damit sie ihren Sabbat genießen kann. 


Es handelt sich hier offensichtlich um eine schicksalhafte 
Nahtstelle zwischen der Zeit der Siegel und der Zeit der 
Posaunen, und nicht ohne Grund wird im siebten Kapi- 
tel der Apokalypse des Johannes das Wort „Siegel” so 
oft wiederholt. Notwendigerweise musste der Mensch 
als Schatten Gottes erscheinen und auf seiner Stirn das 


Siegel des lebendigen Gottes tragen, weil er als lebende 
Seele durch den göttlichen Atem geschaffen wurde. 


In den Veden ist Vaivasta, der siebte Manu, der Sohn der 
Sonne und ein Zeitgenosse der letzten Sintflut. Wir müs- 
sen wissenschaftlich von der letzten Sintflut sprechen, 
denn das Zeitalter des Tertiär ist von zahlreichen, gewal- 
tigen Kataklysmen geprägt worden. 


Wir kommen nun zu den sieben Posaunen, denn im letz- 
ten der sieben Siegel, das geöffnet wurde, sind alle sie- 
ben Posaunen enthalten. 


Jetzt ist das Buch des Schicksals geöffnet, und die Zeiten 
des Unheils werden verkündet. 


DIE ZEITSKALA DER SIEBEN POSAUNEN 


WISSENSCHAFTLICHE THEORIE ESOTERISCHE SYSTEMATIK 


Paläozän: von 70 bis 60 Millionen Unbekannte Zeit des Zwischenaktes 
Eozän: von 60 bis 40 Millionen 
Oligozän: von 40 bis 25 Millionen 


Miozän: von 25 bis 12 Millionen 


Von +- 43 bis 26 Millionen 
Von +- 26 bis 13 Millionen 


1) Von +- 13 bis 4 Millionen 320 
Pliozän: von 12 bis 2 Millionen 2) Von +- 4 Millionen bis 2 Millionen 


; = a 5 Von 2 Millionen 1/2 bis 1 Million 1/3 
Pleistozän: von 2 Millionen bis 100.000 Von 1 Million 1/3 bis 432.000 


Holozän: von 100.000 bis Heute Von 432.000 bis Heute 
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Erste Posaune 43.200.000 - 

E 25.920.000 

ers me 25.920.000 - 
12.960.000 

i 12.960.000 - 
am 


DEKLINATION DER SIEBEN POSAUNEN 


Erste Posaune 
17.280.000 (von -43.200.000 bis -25.920.000) 


Zweite Posaune 
12.960.000 (von -25.920.000 bis -12.960.000) 


Dritte Posaune 
8.640.000 (von -12.960.000 bis -4.320.000) 


Vierte Posaune 


4.320.000 (Die vierte Posaune wird vierfach unter- 


teilt) 


Vierte Posaune 
1.728.000 (von -4.320.000 bis -2.592.000) 


Fünfte Posaune 
1.296.000 (von -2.592.000 bis -1.296.000) 


Sechste Posaune 
864.000 (von -1.296.000 bis -432.000) 


Siebte Posaune 
432.000 (Die siebte Posaune wird in sieben Schalen 
unterteilt) 


Die fünf Perioden, die nach heutigem Kenntnisstand das 
Tertiär ausmachen, sind die folgenden: Paläozän, Eozän, 
Oligozän, Miozän, Pliozän, Pleistozän. Das Pleistozän ist 
das Bindeglied zwischen Tertiär und Quartär. Da die Geo- 
logen für das Quartär zwei Perioden ansetzen: Pleisto- 
zan und Holozän haben wir insgesamt sieben geologische 
Perioden für unsere sieben Posaunen, wobei die siebte 
Posaune die letzten Zeiten bis heute abdeckt. 


Unsere Gliederung stimmt zwar mit der geologischen Ter- 
minologie überein, aber in der Chronologie werden un- 
sere 20 bis 30 Millionen Jahre Vorlauf einen ernsthaften 
Unterschied bewirken. Diese Nichteinüberstimmung wird 
sich aber im Lauf der Etappen immer mehr verringern, so 
dass sie am Ende des Tertiärs von 27 Millionen Jahren auf 
1 Million Jahre geschrumpft sein wird. Wir könnten uns 
also mit der letzten Übereinstimmung zufrieden geben, 
doch wir wollen mehr. In der esoterischen Deutung der 
Offenbarung können wir, indem wir uns auf das siebte 
und achte Kapitel beziehen, diese Lücke füllen. 


Die Offenbarung berichtet, dass zwischen dem sechsten 
und siebten Siegel Dinge von äußerster Wichtigkeit ge- 
schehen sind. Man wird uns sagen, dass die Kennzeich- 
nung der Erwählten, nicht viel bedeutet, und eine halbe 
Stunde noch viel weniger. Versteht man es buchstäblich, 
dann ist das alles tatsächlich nichts, aber die Apokalyp- 
se ist in kodierter Sprache verfasst worden. Das Siegel 
des lebendigen Gottes ist größer als ein Poststempel, und 
eine halbe Stunde ist, im Maßstab des großen Tages von 
Brahma gemessen, viele Millionen Jahre lang. 
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Es besteht kein Zweifel daran, dass dieses Bindeglied zwi- 
schen den Zeiten von viel größerer Bedeutung war, als 
wir uns vorstellen können, vor allem wenn wir es aus der 
Perspektive der Tage der Ewigkeit betrachten. Das siebte 
Kapitel der Apokalypse hallt wieder von ebenso majestä- 
tischen wie schrecklichen Echos. 


Deshalb wollen wir willkürlich zwei Etappen übersprin- 
gen, denn Etiketten haben keine Wirkung auf den Inhalt. 
Nach der offiziellen Meinung der Wissenschaft dauern Pa- 
läozän und Eozän von 70 Millionen bis 40 Millionen Jahre. 
Wenn wir von den Zahlen abstrahieren erhalten wir fol- 
gendes: 


Wenn man diese Tabelle betrachtet, so könnte man trotz 
einiger unvermeidlicher Verschiebungen zu der Überzeu- 
gung gelangen, dass die offizielle Geologie, ohne sich 
dessen bewusst zu sein, einer philosophischen Systematik 
folgt. Denn auch wenn wir auf zwei Stufen verzichtet ha- 
ben, so gäbe es keinen Grund, dass die anderen gezwun- 
gen wären, sich unserem Rhythmus zu beugen. Aber sie 
haben es getan, ohne dass wir den Zahlen Gewalt antun 
mussten. Dieser Beweis bestätigt, was wir weiter oben 
gesagt haben. Zunächst was das Problem einer geologi- 
schen Systematik betrifft, die für jeden, der sehen will, 
ebenso klar zu Tage tritt, wie die Systematik in der Ge- 
schichte. 


Und was den Hiatus am Ende des Sekundär betrifft, so 
ist ebenfalls verständlich, dass die Präsenz des Menschen 
auf der Bühne des Planeten gewaltige Umwälzungen ver- 
ursacht hat. Wenn man diesen Zwischenakt außerhalb der 
Zeit berücksichtigt, dann handelt es sich um ein weite- 
res großes und ungelöstes Mysterium, aber nicht um eine 
Verletzung der Regel, denn alles findet eine Erklärung. 


Alle diese Berechnungen mögen willkürlich erscheinen. 
Aber sind sie es mehr als die der klassischen Geologie? 


Hat diese nicht in weniger als einem Jahrhundert sechs 
Nullen an ihre Berechnungen angehängt? Was die Syste- 
matik betrifft, die wir anwenden und die vielleicht schon 
vor uns angewendet wurde, was könnte an ihrem Prinzip 
oder an ihrem esoterischen Resultat verändert werden? 


Die Systematik hat keine Möglichkeit zu variieren. Sie 
funktioniert in einer relativ schmalen Bandbreite nach 
dem Rhythmus der sieben Zeiten, während die Geologie 
von ihrem alles beherrschendem Katheder, je nach dem 
wie die Umstände es verlangen, den Kalender dieser Welt 
aufwertet oder abwertet, wie man auch das Geld dieser 
Welt steigen und fallen lässt. 


Wir werden auch nicht behaupten, dass die theoretische 
Grenze zwischen Sekundär und Tertiär von 65 bis 80 Mil- 
lionen Jahren, unexakt oder übertrieben sei. Die Zukunft 
wird darüber entscheiden, und im Übrigen ändert es we- 
nig an der unvermeidlichen Finalität und an der esoteri- 
schen Systematik. 


Wir können heute belegen, dass seit viereinhalb Milliar- 
den Jahren bis zum Jahr 1964 unserer Zeit, die Systema- 
tik der Jugas, Siegel, Posaunen und Schalen den Beweis 
einer erstaunlichen Pünktlichkeit geliefert hat. Auch kann 
niemand behaupten, dass dies nur dem Zufall zu verdan- 
ken wäre, denn wir haben unsere These nicht auf unseren 
eigenen Schätzungen errichtet, sondern auf den Kriteri- 
en der offiziellen Geologie. Könnte man nun behaupten, 
dass es sich um eine weitere geologische Gesetzmäßig- 
keit handelt? Wir sagen nicht Nein. 


In der esoterischen Systematik finden sich zahlreiche 
signifikante Elemente, die es ermöglichen, eine Reihe 
von Gesetzen und Rhythmen auf die Geologie, vielleicht 
auch auf die Tektonik und die Paläontologie, und wie wir 
später sehen werden, auch auf die Vorgeschichte, anzu- 
wenden, genauso wie wir der Geschichte Gesetze und 
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Prophezeiungen zugeschrieben haben, die sich in 4.320 
Jahren nationaler Geschichten verwirklicht haben. Ge- 
wiss, wir haben das Heptameron schon vor langer Zeit 
verfasst, aber dies war nötig, weil das Heptameron unser 
Brückenkopf war, von dem aus wir in eine ferne Vergan- 
genheit vordringen konnten und den Eingeweihten und 
Verständigen die Möglichkeit offenstand, die Rhythmen 
des ewigen Lebens zu verstehen. 


Es hat eine Zeit gegeben, in der die Menschen die Ge- 
heimnisse des Schicksals verstanden. Waren es Menschen 
oder Götter? Das ist nicht wichtig, was allein zählt, ist, 
dass sie wissend waren. 


Weiter oben haben wir eine Tabelle präsentiert, welche 
die Deklination der sieben Posaunen erklärt. Wir haben 
Verständnis für die Verwirrung des Lesers angesichts all 
dieser Zahlen und Perioden, so genau und abgestimmt 
sie in ihrer Gesamtheit auch sein mögen. Wir verstehen 
auch, dass es ihm nicht leicht fallen wird, sich mit den 
Millionen Jahren der Geologie vertraut zu machen, wo 
es noch nicht allzu lange her ist, dass man ihm die 6.000 
Jahre des Katechismus vorsang. 


SCHÖPFUNGSTAGE SIEGEL POSAUNEN SCHALEN 
1 Himmel, Erde, Licht Inaktes Pierce) ent, Auf der Erde Hagel, etc. ai das Eic- des eine ei 
Bogen gelium, Himmel, Erde 
2 Tanne dh: Rotes Pferd, Gebirge, das ins Meer Blut auf dem Meer, Sie ist ge- 
8 Schwert, Kriege stürzt fallen ... 
3 Trennung des Festen und Waage, Hunger BiteerzlelusseMerunnen Blut auf den Flüssen, der Wein 
Flüssigen des Zorns 
4 Sonne, Mond, Sterne Fahles Pferd, der Tod Sonne, Mond, Sterne Auf den Sannen auf den Walken 
ein Engel mit einer Sichel 
: : Die Brunnen des Ab- : 5 
5 Tiere des Meeres Thron im Himmel, grunds, Heuschrecken, Thron des Tieres, der Levia- 
Massaker than 
Rauch 
Planetarische Um- A n Are a A 
6 Tiere des:llandes velbanıeen, Kehle, Pferde und Reiter, Krieg | Drei Frösche, Könige, Krieg, 
= und Feuer Feuerengel 
Verwüstungen 
7 GotkuntDerloges Erscheinen der sie- | Das Bündnis, die sieben | Es ist vollbracht, die Weinlese, 
s ben Posaunen Schalen das Gericht 


In Wirklichkeit haben die Fanatiker der Bibel ein großes 
Unrecht angetan. Diese Bibel aber sagt: Der Buchstabe 


tötet, der Geist macht lebendig. Das Zeugnis von Jesus 
ist der Geist der Prophezeiung (Apok. XIll-10) Die Leser 
des Heptameron wissen, dass die Zahlen der Genesis bis 
einschließlich des XXIl Kapitels explizit esoterisch sind. 
Alle Zahlen haben dort einen doppelten Sinn. Dies war 
notwendig. Und warum? Um Maße und Rhythmen zu ge- 
ben, damit sie dem Denken einen Weg und eine Richtung 
weisen und dabei der unwiderlegbaren Gesprächigkeit 
der Zahlen folgen, anstatt der Beliebigkeit der religiösen 
Beredsamkeit. 


Von Adam bis zur Sint- 
flut (Gen. V) 1.665 Jahre | 2452 v. Chr. 
Von der Sintflut bis zu 
Abram (Gen. XI) 292 Jahre 2160 v. Chr. 
Bis zur Wanderung nach 
Ägypten (Gen. XLVII) 290 Jahre 1870 v. Chr. 


Aufenthalt in Agypten Asoerre ee 
(Ex. XII) 

Vom Exodus bis zum 

Tempel (Könige VI) 480 Jahre 960 v. Chr. 
Vom Tempel bis zu 

Christi Geburt 960 Jahre 1 A.D. 


DIE HORIZONTALE CHRONOLOGIE 


Die Genesis spricht von „Tagen“ und „Jahren“; die Apo- 
kalypse spricht von „Tagen“, „Jahren“ und „Zeiten“. Man 
muss nicht sehr lange nachdenken, um zu verstehen, dass 
die Tage der Apokalypse keine Tage sind, sondern viel 
mehr. Die Genesis ist der Spiegel der Apokalypse und 
sie drückt sich nicht anders aus und sie zählt auch nicht 
anders. 
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Wenn wir von der biblischen Chronologie sprechen, dann 
verwenden wir den Begriff einer „horizontalen Chronolo- 
gie“. Warum tun wir das? 


Ich möchte ein Beispiel geben, um diesen Begriff zu ver- 
deutlichen. Auf Straßenkarten oder geologischen Karten 
ist es nicht von Bedeutung, ob das Relief den Boden auf 
Meeresniveau beschreibt oder Höhen von 8000 Metern, 
die kartografierte Oberfläche bleibt in der Fläche im- 
mer gleich. Nur die Höhenlinien oder die verschiedenen 
Färbungen können uns genauere Informationen geben. 
So ähnlich wird die Zeit in der Genesis dargestellt. Die 
„Höhen“ der Zeiten werden nicht dargestellt. Nur die ho- 
rizontalen Strecken werden erwähnt. Und das ist auch 
ausreichend. 


Wir sagen, das sei ausreichend, weil der Initiierte wie 
jeder andere Mensch auch Augen hat, um zu sehen, ein 
Gehirn, um zu denken, und Texte und Tatsachen, um zu 
lernen. Die Lösung ist also in Reichweite seiner Augen, 
seiner Hände, seiner Füße und seines Kopfes. Wenn er 
das Denken anderen überlässt und sich damit zufrieden 
gibt zu glauben, dann ist das seine Angelegenheit. Seine 
Unwissenheit ist kein Argument! 


Was den Gläubigen betrifft, so braucht der sich nicht an- 
zustrengen um zu suchen. Er hat keine Augen nötig, um 
zu sehen und keinen Kopf, um nachzudenken. Sein Glaube 
und seine Vorurteil sind ihm genug. Deshalb fällt es ihm so 
leicht, sich in einen Fanatiker zu verwandeln. Milliarden 
Menschen haben geglaubt und glauben immer noch, z. B. 
dass die Patriarchen der Bibel ihre Nachkommenschaft als 
stattliche Hundertjährige zeugten. Man muss sich wirk- 
lich fragen, wozu all ihre Studien gut waren. Und so ge- 
schah es mit hunderten von Absurditäten in der Schrift, 
die nur geschrieben wurden, damit man zum Nachdenken 


kommt. Und sie haben alles geschluckt, selbst Walfische 
hätten sie verschlungen, wenn es nötig gewesen wäre. 


Die horizontale Chronologie hatte ihre Gründe. Man 
brauchte einen Anfang und ein Ende, einen Anfang des 
Prinzips, Anhaltspunkte und ein Ende der Geschichte. 
Diese Daten haben, wie wir noch sehen werden, auch 
wenn sie fiktiv sind, einen außerordentlichen Wert. 


Im Folgenden also die so oft in Frage gestellte Chronolo- 
gie der Bibel. 


Dies ergibt im Ganzen 4.106 Jahre bis zum Beginn des 
so genannten christlichen Zeitalter und dazwischen lie- 
gen einige Daten, die man nicht vergessen sollte. Sie er- 
möglichten es, einige interessante Merkpunkte zu setzen. 
Leider sind die meisten dieser Zeitangaben von den Kom- 
mentatoren verzerrt oder ganz in Frage gestellt worden. 


Ich vernichte eure Kulthöhen, zerstöre eure Räu- 
cheraltäre, häufe eure Leichen über die Leichen 
eurer Götzen und verabscheue euch. 


Ich mache eure Städte zu Ruinen, verwüste eure 
Heiligtümer und will den beruhigenden Duft eurer 
Opfer nicht mehr riechen. 


Ich selbst verwüste das Land; eure Feinde, die sich 
darin niederlassen, werden darüber entsetzt sein. 


Euch aber zerstreue ich unter die Völker und zücke 
hinter euch das Schwert. Euer Land wird zur Wüste 
und eure Städte werden zu Ruinen. 


Dann erhält das Land seine Sabbate ersetzt, in der 
ganzen Zeit der Verwüstung, während ihr im Land 
eurer Feinde seid. Dann hat das Land Ruhe und 
erhält Ersatz für seine Sabbate. 
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Während der ganzen Zeit der Verwüstung hat es 
Sabbatruhe, die es an euren Sabbaten nicht hatte, 
als ihr noch darin wohntet. (Leviticus, XXVI) 


Dieses ganze Land wird zum Trümmerfeld und zu 
einem Bild des Entsetzens und diese Völker werden 
dem König von Babel siebzig Jahre lang dienen. 


Sind aber die siebzig Jahre vorüber, dann ziehe ich 
den König von Babel und jenes Volk zur Rechen- 
schaft für ihre Schuld - Spruch des Herrn - und 
auch das Land der Chaldäer, indem ich es für im- 
mer zur schaurigen Wüste mache. (Jeremia XXV) 


Wenn Jerusalem im Jahre 606 vor Christus von Nebukad- 
nezar, dem König von Babylon, erobert wurde, dann folgt 
daraus logisch, dass dies 3502 Jahre nach Adam geschehen 
musste, das heißt aufgerundet, nach 35 Jahrhunderten, 
oder besser noch, nach 70 Jubelperioden von 50 Jahren. 
Der Prophet hat dieses schicksalhafte Datum besonders 
hervorgehoben als er verkündete, dass das Land während 
siebzig Jahre der Verwüstung seine Sabbatruhe genießen 
wird. 


Es ist einfache Rechnung, dass 70 x 50 eine Summe von 
3.500 Jahren ergibt, und dass das Jahr der Zerstörung 
Jerusalems ca. -606 war. Dieser bittere und schmerzhafte 
Untergang genau zu diesem Datum hatte vielleicht keinen 
anderen Grund, als wie mit einem Axthieb das Geflecht 
der Zeiten zu durchhauen. 


Was ist eigentlich so schwierig dabei, diese überaus wich- 
tige und so deutlich hervorgehobene Zeitmarke zu ent- 
decken? Es wäre nichts Schwieriges dabei, wenn die Da- 
ten nicht aus guter Absicht verfälscht und manipuliert 
worden wären. Ein deutlicher Beweis dafür, dass diese 
Chronologie richtig ist, finden wir bei Flavius Josephus, 


der berichtet, dass Jerusalem 3.513 Jahre, 6 Monate und 
10 Tage nach der Erschaffung Adams erobert wurde. Da- 
bei muss man wissen, dass Sedecias, der Onkel von Jo- 
jakim, in Jerusalem von -606 bis 594 herrschte. Danach 
wurde die Stadt dem Erdboden gleich gemacht, Sedecias 
gefangen genommen, geblendet und seine Söhne ermor- 
det. Wenn man alle Konsequenzen dieser Ereignisse be- 
rücksichtigt, dann wird man erkennen, dass leider nicht 
nur Sedecias geblendet wurde. 


Diese siebzig Jahre des Exils sind ein Zwischenakt außer- 
halb der Zeit, und daraus wird folgen, dass die Perioden 
der Ruhe, die Jubiles, erst nach dem Verstreichen der 
siebzig Jahre ihren Lauf wieder aufnehmen werden. 


Wir weisen auch darauf hin, dass das Jahr -536 gleichzei- 
tig das Ende der letzten Schale der Apokalypse des Noah 
markiert und den Beginn der so genannten Offenbarung 
des Johannes. Da sich schon 3.500 theoretische Jahre in 
der Vergangenheit ereignet haben, braucht man noch die- 
selbe Anzahl an Jahren um das Ende der 7.000 Jahre der 
Woche der Jahrtausende zu erreichen, oder anders, man 
brauchte noch 2.500 Jahre, um das Ende der sechs Jahr- 
tausende und den Beginn des siebten zu erreichen, was 
wiederum der letzten Schale der Apokalypse entspricht. 
Das erste Jahr des siebten Jahrtausends errechnet sich 
also folgendermaßen: 2500 - 536 = 1964. Und noch einmal 
fragen wir, was war dabei so schwierig, in einer wohlge- 
ordneten und zielgerichteten Chronologie dieses Datum 
zu entdecken? 


Und dieses Datum, dass so klar in den Texten genannt und 
von 43 Jahrhunderten Geschichte bestätigt wird, konnte 
dieses Datum des Jahres 1964, welches am siebten Tag 
der horizontalen Chronologie erreicht wird, von dem gi- 
gantischen Plan der Zeiten, der vor aller Ewigkeit konzi- 
piert wurde, abweichen? Gewiss nicht! 
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Das philosophische Prinzip/ Postulat, dass (das) Oben wie (das) Unten ist, dass der Makrokos- 
mos sich im Mikrokosmos spiegelt usw., gilt auch für die Zeit. Auf jeder ihrer Stufen wieder- 
holt sie sich, spricht ein altes Thema unter einem neuen Kontext an. 
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Der Schöpfer konnte natürlich dieses Datum nicht im Klar- 
text auf einen Stein oder einen Zettel schreiben, vier- 
einhalb Milliarden Jahre im Voraus. Aber er konnte uns 
die Rhythmen lehren und uns begreiflich machen, dass 
dasjenige, was im Kleinen so gut funktioniert auch in ei- 
nem großen Maßstab, sogar in einem universellen Kontext 
funktionieren muss. 


Ein evidenter Beweis wurde durch die Verdoppelung in 
zwei Apokalypsen geliefert und durch die Hervorhebung 
von einem Millenium am Anfang und eines zweiten Mille- 
niums am Ende der Geschichte. Die letzte Schale in der 
Offenbarung Jesu Christi füllt die letzte Ruheperiode von 


1914 bis 1964. 


DIE SCHALEN 


Die siebte Posaune deckt eine Dauer von 432.000 Jahren 
ab. Sie wird sich wiederum in sieben Schalen aufteilen. 
Diese Schalen werden sich von dieser fernen Vergangen- 
heit bis in unsere Tage ergießen. 


Die erste der Posaunen betrifft nach Aussage der Offen- 
barung die Erde. Diese erste Posaune des Unheils be- 
herrscht theoretisch die Jahre von 43 bis 26 Millionen vor 
unserer Zeit. Der Mensch war schon tatsächlich geschaf- 
fen worden, denn schon während des sechsten Siegels bis 
zum Beginn des siebten ist von Menschen und von Dienern 
Gottes die Rede, die das Siegel auf der Stirn tragen. 


Ebenso wie der erste Tag der Schöpfung der Erde von 
unvorstellbar langer Dauer ist, so unermesslich groß ist 
auch der erste Tag der Erscheinung des Erdenmenschen. 
Später werden wir das im Einzelnen erklären. Und ebenso 
wie das erste Siegel wesentlich messianisch ist, so müsste 
das auch für die erste Posaune gelten, wären nicht der 
Hagel, das Feuer und das Blut sehr schlechte Vorzeichen. 


In einigen Kosmogonien des Orients geschieht die Erschaf- 
fung des Menschen unter dem Zeichen von Gewalt, Krieg 
und Blut. 


Den Ursprung des Menschen wird immer ein erschüttern- 
des Geheimnis umgeben. Alles was wir heute aus der ge- 
schriebenen Bibel und der Bibel aus Stein darüber wissen, 
ist nur, dass seine Ursprünge weit in die Nacht der Zeit 
zurückreichen, bis ins Zeitalter des Sekundaär. 


Die erste der Schalen, letzte Note in der absteigenden 
Tonleiter der Posaunen, zugleich erste Note der neuen 
Skala, erstreckt sich, nach einer Sintflut, wie eine uner- 
messliche Epoche der Barbarei über die ganze Erde und 
dauert insgesamt 259.000 Jahre. 


Wir müssen zuallererst darauf hinweisen, dass wir durch 
ein weites Tor den Bereich der Protohistorie einiger Völ- 
ker betreten, eine Historie, die in einigen Archiven auf- 
bewahrt und natürlich in Frage gestellt wird. 


Diese 259.000 Jahre erscheinen bei dem babylonischen 
Historiker Berosus und bei dem ägyptischen Historiker Ma- 
nethon, die wir schon des Öfteren im Heptameron zitiert 
haben. Merkwürdigerweise ereignen sich diese 259.000 
Jahre der Barbarei vor der Sintflut, was in Widerspruch 
zum Goldenen Zeitalter steht, von dem fast alle Mytho- 
logien berichten. Da Manipulationen an den Texten sehr 
häufig waren, ist es sehr gut möglich, dass man diese 
merkwürdige Epoche, von der man nichts mehr verstand, 
vor die zehn antediluvianischen Könige platzierte. 


Die Zahl 259.000 an sich ist schon esoterisch: sie setzt 
sich zusammen aus einem Krita-Juga von 172.800 Jah- 
ren und einem Dwapara-Juga von 86.400 Jahren, also aus 
zwei chronologischen Faktoren der vorherbestimmten 
Geschichte: das erste und dritte Element der indischen 
Chronologie, das den Vorläufern und Initiierten gewiss 
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bekannt war. Die Vorgeschichtler von heute wissen nicht 
mehr darüber als die Babylonier zur Zeit des Berosus, 
denn sie sind nie auf die Idee gekommen, die Jugas der 
Inder mit ihrer Chronologie zu verbinden. 


Nicht wegen ihrer Genauigkeit erscheint diese Zahl merk- 
würdig, sondern durch ihren Anachronismus. Sie ist ein 
altes Erinnerungsstück, dessen Herkunft man vergessen 
hatte, und das man in irgendeiner Ecke verstaute. Wenn 
man weiß, dass jene zehn antediluvianischen Könige, die 
Berosus aufzählt, das genaue Gegenstück zu den zehn 
Patriarchen der Bibel darstellen, dann kann man kaum 
annehmen, dass es vor Aloros einen König gegeben hat, 
ebenso wenig wie es jemanden vor Adam gab. 


Aloros ist der Adam der Babylonier und Xisouthros ist ihr 
Noah. Daraus folgt, dass jene 259.000 Jahre der Barbarei 
nur nach der Sintflut kommen können, was nach einem 
universellen Kataklysmus normal erscheint. Die Periode 
der Barbarei würde sich so von selbst erklären. Wenn man 
davon ausgeht, dass es mehrere Pralayas oder Sintfluten 
gegeben hat und dass die Weisen Babylons den Spuren 
der indischen Weisen folgten, dann ist eine Sintflut mehr 
oder weniger nicht erstaunlich. 


Was uns betrifft, so platzieren wir diese Epoche nach der 
Sintflut und nicht nach der Schöpfung. So findet alles sei- 
ne Ordnung wieder. 


Aber das ist nicht das eigentlich Wichtige, sondern et- 
was anderes muss hervorgehoben werden, nämlich die 
Koppelung zweier Jugas oder zweier Deklinationen der 
Chronologie. Diese „wilde“ Koppelung wird alle Regeln 
umstoßen, die bis dahin befolgt wurden. 


Es muss ganz bestimmt einen Grund für diese Koppelung 
gegeben haben. Wir kennen den Grund dafür genauso we- 
nig wie die alten Babylonier. Diese haben jene, für das 


Wissen so wichtige Epoche, ganz willkürlich platziert, ein 
wenig weil sie sich ihrer so entledigen konnten und auch 
weil sie es vorzogen, sie irgendwo einzuordnen, als sie 
ganz zu unterdrücken, was in ihren Augen ein Sakrileg 
gewesen wäre. 


Doch glücklicherweise sind diese beiden verkoppelten 
Epochen da und wenn das Schicksal oder unbekannte 
Weise daran gedacht haben, so war das sowohl für die 
Chronologie als auch für die Systematik von allergrößter 
Bedeutung. 


Wir haben weiter oben erklärt, warum das System der 
sieben Manu acht aufeinander folgende Perioden auf sie- 
ben ineinander verschränkte Einheiten zurückführte. Da- 
durch wurden unzulässige Additionen vermieden und das 
Kali-Juga, aufgeteilt in sieben Komponenten, wurde nicht 
doppelt verwendet. Die acht Jugas wurden auf sieben 
vermindert und dadurch der Tag des Brahma in seiner Un- 
versehrtheit und Notwendigkeit erhalten. Außerdem fügt 
sich das nahtlos in das System der Siegel der Apokalypse 
ein. Das siebte Siegel, das die folgenden sieben Zeichen 
umfasst, ist so das Bindeglied der Zukunft mit der Ver- 
gangenheit. 


Beim Herunterzählen der sieben Siegel waren wir von 4 
Milliarden 320 Millionen auf 43 Millionen Jahre beim sieb- 
ten Siegel herabgestiegen. Wir könnten praktisch sagen, 
dass wir zwei Nullen ausgestrichen haben oder spiritu- 
ell, zwei Stockwerke der sieben Himmel herabgestiegen 
sind. 


Dasselbe gilt für die Berechnung der sieben Posaunen. 
Dort steigen wir von 43 Millionen 200.000 Jahren auf 
432.000 Jahre herab und dringen so in die Kosmologien 
oder die menschlichen Erinnerungen ein, in denen sich 
Mythos und Geschichte vermischen. Das bedeutet, dass 
wir den hebräischen Esoterismus durch eine babylonische 
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Tür betreten haben. Auch dort sind wir zwei Stufen her- 
abgestiegen oder haben, prosaisch gesagt, zwei Nullen 
weg gestrichen. 


Wenn wir nach demselben Rhythmus weiter fortfahren, 
dann gelangen wir dank der Systematik von sechs Nul- 
len bis in die historischen Zeiten, und deshalb umgrenzt 
die siebte Schale 4.320 prophetische Jahre von 360 Tagen 
oder anders gesagt 4.250 gewöhnliche Jahre von -2287 bis 
zum Jahr 1964 unserer Zeit. 


Nun passt aber eine Systematik von sechs Nullen nicht 
zur Offenbarung. Weil aber die Weisen Babylons ein Kri- 
ta-Juga mit einem Dwapara-Juga gekoppelt haben, also 
den Rhythmus der letzten Zeiten beschleunigten, werden 
wir eine überraschende Abkürzung nehmen, die drei Epo- 
chen anstatt zwei zusammenführen wird. Das wunderba- 
re Ergebnis dieser Zusammenführung aber wird sein, dass 
sich in der horizontalen Chronologie die beiden letzten 
Schalen der Apokalypse mit den letzten Schalen der brah- 
manischen oder systematischen Chronologie decken. Ist 
das nicht ein wahres Wunder der Kalkulation? Und dieses 
Wunder verdanken wir jenen Magiern aus dem Orient, 
deren Namen und Herkunft wir nicht kennen. 


Die sieben Tage der Schöpfung, die sieben schöpferischen 
Manu, bleiben so kohärente Bestandteile des einen gro- 
Ren Tages des Brahma, der nicht auf Grund seiner maje- 
stätischen Leere so groß ist, sondern wegen seines schöp- 
ferischen Willens, der sich in genau bemessenen Wellen 
ausbreitet. 


Das Geheimnis der sieben Tage der Schöpfung 
ist das Geheimnis des großen Tages des Brahma, 
der sich in seinen Anfängen in Milliarden von 
Jahren berechnet, schließlich in Millionen von 
Jahren, dann in tausenden von Jahren, und am 


Ende in historischen Jahren und Tagen und das 
alles auf die einfachste Art und Weise, die man 
sich denken kann. 


Das System der sieben Schalen im Kontext des großen 
universalen Schemas unterscheidet sich vom System der 
Schalen, wie wir es für die beiden Apokalypsen entwickelt 
haben, nämlich vor dem Fall Babylons des alten Testa- 
ments und dem Fall Babylons des neuen Testaments. Und 
beide Geheimnisse erfüllen ihre Finalität im Zeitraum nur 
weniger Jahre. Wer könnte behaupten, dass es sich dabei 
um einen Taschenspielertrick handelt? 


Im Heptameron haben wir während der behandelten 43 
Jahrhunderte, von Adam bis zur heutigen Generation, 
keinen König, keinen Krieg, keinen Messias oder Antimes- 
sias, keine Prophezeiung erfunden. Für jeden unserer Zy- 
klen haben wir die historische Wahrheit berichtet, eine 
Wahrheit, die oft unangenehm und immer blutiger als 
glorreich ist. 


Die Prophezeiung hat sich dabei als ein großer Plan der 
Jahrtausende offenbart. Und wir haben auch den Beweis 
dafür geliefert, dass dieser prophetische Plan seit Beginn 
der Welt vorherbestimmt war. Und ganz gewiss haben wir 
keine Geschichte nach unserem Belieben erfunden, wie 
sie uns gefällt, etwa nach Art der Comics oder der patrio- 
tischen Heldengeschichten, das wäre wohl nicht unbe- 
merkt geblieben. Aber selbst wenn das nicht aufgefallen 
wäre, so sind wir allein der Wahrheit verpflichtet, denn 
schon zu lange leidet die Menschheit unter den Lügen, 
die ihn unter die Herrschaft des Lügners, des Fürsten die- 
ser Welt gebracht haben. Nur die Wahrheit wird uns frei 
machen. 
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PARALLELEN UND KONSEQUENZEN 


Dieser Vorspann war notwendig, um das Folgende besser 
verstehen zu können. Diese gigantische Perspektive bin- 
det die Zukunft in die Vergangenheit und die Gegenwart 
in die Ewigkeit ein. Und alle Dinge, die einst mittelmäßig 
und gewöhnlich waren, werden neu und erhebend wer- 
den. 


Im Folgenden werden wir wieder die sieben Tage der 
Schöpfung behandeln. Dieses Mal werden wir sie in Par- 
allele zur Gesamtheit der Zeichen der Apokalypse set- 
zen, den sieben Siegeln, den sieben Posaunen, den sie- 
ben Schalen. 


Wir haben lange über den ersten Tag der Schöpfung ge- 
sprochen. Sprechen wir nun über den zweiten Tag, den 
des Manu Swarotchicha. Dieser situiert sich zwischen 
1 Milliarde 592 Millionen und 1 Milliarde 296 Millionen 
Jahre. 


Die Genesis schildert uns diesen Tag als „die Trennung 
zwischen den Wassern“. Einfacher kann man sich die Bil- 
dung einer Wasserschicht vorstellen, aus der sich dann die 
Atmosphäre entwickelt. Wir haben diese sehr lange geo- 
logische Epoche als das Vorzimmer der Biologie definiert. 
Sie wird durch das Erscheinen der Gasterajos definiert. 


In der Parallele der Siegel der Apokalypse ist die Rede 
vom Reiter auf dem roten Pferd. Er symbolisiert die blin- 
de Gewalt. In jener Zeit, als die Erde sich formte, würde 
sich dieser zerstörerische Geist durch die vielfache Gewalt 
sich widerstreitender Elemente ausbreiten. Es sind die 
Geburtswehen des irdischen Lebens. Das universale Leben 
wird sich seine Synthese in allen Antithesen suchen. Und 
die Synthese wird ganz allmählich ihren Weg finden. Die 
Erde wird ihre irdischen Elemente hervorbringen, erste 
Skizzen der ersten Funktionen. Unzählige Formen werden 


erscheinen und wieder verschwinden. Die Form wird sich 
ihre Dimension erarbeiten, indem sie sich vom unermes- 
slich großen Modell bis zum Kern der Atome vortastet, 
bis sich alle energetischen Konflikte ganz allmählich in 
notwendige Gleichgewichte auflösen. Man kann das noch 
nicht Leben nennen, aber es handelt sich schon um viel 
mehr als nur um blinde Bewegung. Die planetarische Fi- 
nalität löst sich in zahllose Finalitäten auf und der Geist 
des Lebens steht dieser gestaltenden Ordnung vor. 


In der chronologischen Skala der Posaunen wird die zwei- 
te auch einen Schauplatz enthüllen, der von der Gewalt 
beherrscht wird. Sie wird die Zeit zwischen 26 und 13 
Millionen Jahren vor unserer Zeit abdecken. Dies stimmt 
ziemlich genau mit den umwälzenden Epochen des Tertiär 
überein. Die Epoche des Oligozän, die hier wahrscheinlich 
gemeint ist, hat überall auf der Erde das vorher existie- 
rende Relief verändert. Der Riss zwischen Eozän und Oli- 
gozän wird fast überall durch Kiesablagerungen unterstri- 
chen. Sie sind das unwiderlegliche Zeugnis für gewaltige 
Meeresüberflutungen in der Folge tektonischer Verände- 
rungen. Das Eigentümliche jener Posaunen des Krieges 
kann hier also im Sinne geologischer Kataklysmen aufge- 
fasst werden: Erdbeben, Tsunamis, Vulkanausbrüche. Die 
Epochen des Tertiär stehen von ihrem Beginn bis zu ihrem 
Ende unter dem Zeichen der Gewalt der Elemente. 


In der chronologischen Skala der Schalen ist die zweite 
ebenfalls mit dem Meer verbunden, wie der zweite Tag 
der Genesis. Sie wird von 172.800 Jahren bis 43.200 Jahre 
vor unserer Zeit erschallen. Wir erreichen hier nach der 
langen Zeit der Barbarei einen unbekannten Kontinent. 
Langsam wird die Menschheit wieder erwachen, nachdem 
sie alles, sogar ihre Erinnerungen verloren hatte. 


Nach zahllosen Sintfluten, Eiszeiten und anderen Prüfun- 
gen, die sie bis auf wenige dezimiert hatten, erwachen die 
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Überlebenden wie aus einem unendlich langen Alptraum. 
Einige hatten Glück und konnte in südlichere, mildere Ge- 
genden auswandern. Aber wo war Süden und wo war Nor- 
den in diesen Zeiten des Unheils? Durch den Willen des 
Schicksals wird für diese „Wilden“, deren einzige Sorge 
das Überleben war, eine neue Morgenröte aufgehen. Ein 
bisschen Menschlichkeit wird in die rohen Schädel zurück- 
kehren und von da an wird man wieder ungelenke Spuren 
der Kunst und des Denkens finden, armselige Überreste 
einer großen Vergangenheit. 


Der dritte Tag ist der Tag von Ottomi. Auf unserem Pla- 
neten, der zu jener Zeit mehr ein Wasserplanet als ein 
Planet aus Erde war, erscheint das erste feste Land. In 
Gestalt kahler Felsen taucht das Knochengerüst der Erde 
aus den Fluten auf und skizziert die ersten Kontinente. 
Die gewaltigen Wassermengen sammeln sich in den tie- 
fen Becken der ersten Ozeane. Diese geologische Epoche 
wird von 1.300 Millionen Jahren bis 432 Millionen Jahre 
bis vor unserer Zeit dauern. Wir befinden uns hier im Vor- 
zimmer des organischen Lebens, nicht nur ausschließlich 
in Gestalt der Gasterajos, sondern als Bedingungen des 
Lebens, unter denen sich das Protoplasma der Ursprün- 
ge entwickeln kann. Die Geologen nennen diese Epoche 
das Präkambrium oder auch das Eozoikum. Die Gastera- 
jos aber verschwinden noch nicht während dieser Zeit. 
Sie sind die Bäuche der Meere, die vom Beginn der Epo- 
che bis zu ihrem Ende allen Überschuss absorbieren und 
transformieren. So entstehen zuerst die großen Bakterien 
und die Urformen der Algen. Am Ende machen die ersten 
Wirbeltiere den Hohltieren und Weichtieren den Lebens- 
raum streitig. 


Dieser dritte Tag ruft das dritte Siegel. Dort ist die Rede 
vom Reiter auf dem schwarzen Pferd. Dieser Reiter hält 
eine Waage in der Hand. Was, so könnte man fragen, hat 


hier eine Waage zu suchen? Wir zitieren die Propheten, 
um wie die Wächter die gewaltigen Umwälzungen dieses 
dritten Schöpfungstages zu beschreiben. 


Wer misst das Meer mit der hohlen Hand? / Wer 
kann mit der ausgespannten Hand den Himmel ver- 
messen? / Wer misst den Staub der Erde mit einem 
Scheffel? Wer wiegt die Berge mit einer Waage / 
und mit Gewichten die Hügel? (Jesaja XL) 


Diese merkwürdigen Erinnerungen an den Reiter mit der 
Waage, der sich unter anderen Vorzeichen in ein Symbol 
des Hungers verwandeln wird, sind wertvolle Hinweise 
auf den Wegen der Ewigkeit. .., 


Die dritte Posaune bringt einen großen Stern zur Erschei- 
nung, der wie eine Fackel leuchtet, auf ein Drittel der 
Flüsse und Quellen stürzt und sie so bitter macht wie 
Absinth, und das ist auch der Name des Sterns. 


Chronologisch können wir diese Episode zwischen drei- 
zehn und vier Millionen Jahren einordnen, also in jene 
Epoche, die Miozän genannt wird. Nach den klassischen 
Vorstellungen ist dies die Zeit der großen Säugetiere. Wir 
können uns den Sturz dieses Sterns leicht als ein kosmi- 
sches Ereignis vorstellen, das sich während des Tertiärs 
ereignet hat, also eines jener Ereignisse, die so oft der 
Grund für gewaltige Erdumwälzungen waren und die das 
Gesicht der Erde veränderten. Vielleicht handelte es sich 
um einen großen Kometen oder Asteroiden. 


In einem metaphysischen Sinn kann es sich bei dieser 
Macht, die vom Himmel stürzte, auch um ein göttli- 
ches Wesen handeln, um einen Engel oder einen Dämon, 
denn wir sehen ihn ein zweites Mal während der fünften 
Posaune als Gott Absinth. Diese beiden Bedeutungen, die 
wir dem Stern zuweisen, schließen sich nicht gegenseitig 
aus. Die sichtbare und berührbare Physik ist Ausdruck der 
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Metaphysik, und die Prophezeiung ist kein absolutes De- 
kret. 


Die dritte Schale wird in Wirklichkeit zur vierten Schale 
werden, weil die erste Schale, wie wir weiter oben ge- 
sehen haben, zwei Perioden umfasst. Sie wird die erste 
der Unterteilungen repräsentieren, nämlich die Jahre von 
43.200 bis 17.280 vor unserer Zeit. 


Auch in dieser Zeit finden wir das Phänomen der bitteren 
Wasser, genauer der Wasser, die in Blut verwandelt wer- 
den. Das erinnert an die zweite der ägyptischen Plagen 
unter Moses. Was könnte das in einer viel weiter entfern- 
ten Vergangenheit bedeuten? Vielleicht so etwas wie ein 
Exodus, denn diese Jahre bedeuten für viele Völker auf 
der Erde Jahre der Wanderung. 


Der vierte Tag steht unter der Ägide des Manu Tamasa. In 
der Genesis werden an diesem Tag die Sonne, der Mond 
und die Sterne geschaffen. Wenn wir uns auf die Siegel 
der Apokalypse beziehen, dann finden wir dort nichts 
vergleichbares. Auch in den Schriften der Brahmanen fin- 
den wir keine Konkordanz. Erst mit dem siebten und letz- 
ten Manu Vaivasta wird von der Sonne die Rede sein, vor 
allem weil er der Sohn der Sonne ist. 


Trotzdem lässt sich eine sehr subtile Beziehung feststel- 
len. In der Perspektive der Siegel gehört das vierte Siegel 
dem Reiter auf dem fahlen Pferd. Dieser wird vom Tod be- 
gleitet. Auf den ersten Blick ist der Zusammenhang nicht 
überzeugend. Eher gibt es einen Widerspruch zwischen 
Sonne, Mond, Sternen und dem Reich des Todes. Doch 
die vedischen Texte, die auch in einigen Punkten wider- 
sprüchlich sind, können eine Erklärung geben. Geben wir 
ein Beispiel: in der theomorphen oder anthropomorphen 
Schöpfung kommt die Sonne an dritter Stelle und der Tod 
an siebter. In der Schöpfung der sieben Intelligenzen er- 
scheint die Sonne auch an dritter Stelle, die kosmischen 


Eier an fünfter Stelle, der Tod aber wird gar nicht er- 
wähnt. 


Auch wenn es in den meisten Kosmologien eine gemein- 
same Linie gibt, so unterscheiden sie sich doch sehr oft 
in den Details. Man muss anerkennen, dass die Apokalyp- 
se den Tod ebenso lehrt und wichtig nimmt wie andere 
Wahrheiten, anstatt ihn schamhaft zu verbergen. Auch 
der theomorphe Schöpfungsbericht der Hindus hat den 
Mut, den Tod zu den großen Dingen zu zählen, im Zusam- 
menhang mit dem Nabel, dem Bauch und dem Verschlin- 
gen der Beute. Die Apokalypse stellt ihn ohne Zögern in 
den Vordergrund und nicht nur als unabdingbaren Faktor 
des Gleichgewichts. 


Der Tod ist ein Feind von gleichem Rang wie das Tier und 
der falsche Prophet. In gewisser Weise ist er auch der 
Bauch wegen der Befriedigung bestialischer Gelüste. Und 
nach dem Geist der Prophezeiung hat das Absorbieren 
und Verschlingen von religiösen Doktrinen spirituell und 
moralisch ebenso den Tod zur Folge wie die Aufnahme 
materieller Substanzen. 


Es ist wichtig, darauf hinzuweisen, dass während der 
Zeit der Siegel, das heißt zur Zeit der Gasterajos und 
der Protozoen der Tod praktisch nicht existiert hat. Die 
Organismen verwandelten, regenerierten und teilten sich 
endlos. Sie waren nicht sterblich in dem Sinne, wie wir 
es verstehen. 


Erst den hoch entwickelten Arten, und vor allem dem 
Menschen, der aus den unsterblichen Göttern hervorging, 
hat der Tod seinen dramatischen Verfall aufgezwungen. 
Seit jener Zeit war das Problem des Todes immer von 
schneidender Schärfe. Doch muss man den Tod zuerst in 
seinem physiologischen Kontext begreifen, bevor man ihn 
auf eine reine Gefühlsangelegenheit zurückführt. Gewiss 
ist er ein ergreifendes Drama, wer könnte das leugnen, 
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aber man darf ihn nicht zu einem schmerzlichen Egoismus 
verkleinern. Im Gegenteil, man muss dieses Unglück über 
die Tragik der persönlichen Schicksale erheben und ihn im 
Sinn einer universellen Wiedereingliederung verstehen. 
Alle Ideologien des Ostens und des Westens haben dies 
seit ihren Ursprüngen immer wieder versucht. Im letzten 
Kapitel der Apokalypse wird der Tod vernichtet und die 
Verschwundenen stehen wieder von den Toten auf. Ja, 
aber die Frage ist, welche Toten und wie das geschieht? 


Im Folgenden noch einmal die Tabelle der sieben Posaunen: 


Erste Posaune 43.200.000 - 
25.920.000 
Zweite Posaune 25.920.000 - 
12.960.000 
i 12.960.000 - 


Die vierte Posaune ist die Unterteilung der 
4.320.000 Jahre in vier Perioden, die dem 
normalen Rhythmus folgen werden. 


Die 432.000 Jahre der siebten Posaune werden sich ihrer- 
seits wieder in ihre gewöhnlichen Komponenten unter- 
teilen. Diese 432.000 Jahre entsprechen genau den zehn 
antediluvianischen Königen des Berosus. 


Kommen wir noch einmal auf die vierte Posaune zu spre- 
chen, deren Echos von 4.320.000 bis 2.592.000 Jahre vor 
unserer Zeit ertönen. Diese Periode entspricht in groben 
Zügen der Epoche des Pliozän der Geologen, das heißt 
der letzten Periode des Tertiär. Das Tertiär wurde zu- 
erst in drei Perioden aufgeteilt, dann in vier, und heute 
spricht man von fünf Perioden. Für die Geologie endet 
das Tertiär zwei Millionen Jahre vor unserer Zeit, nach 
unserer Systematik vor etwa zweieinhalb Millionen Jah- 
ren. Wir bleiben also mit einer Differenz von einer halben 
Million Jahre im Rahmen der offiziellen Wissenschaft, ob- 
wohl wir das Tertiär mit einem gewaltigen theoretischen 
Unterschied begonnen haben. 


Wir wollen nun die Perspektive der Schalen erörtern. Im 
Folgenden eine nach den Daten der Babylonier berichtig- 
te Tabelle. 


432.000 - 259.000 - 
Erste Schale 172.800 
(Zwei Perioden in einer) 


Zweite Schale 172.800 - 43.200 
Dritte Schale 43.200 - 17.280 


Vierte Schale 7.280 -4.320 


Die vierte Schale ist das Vorzimmer der Geschichte. 


Wir sind dabei der babylonischen Methode gefolgt, die 
zwei Perioden verbunden hatte. Mit den 259.000 Jahren 
hatte sie den Rhythmus beschleunigt. Die Weisen Baby- 
lons, die diese Beschleunigung des Rhythmus eingeführt 
haben, hatten dafür Gründe und Kenntnisse, die uns feh- 
len. Wir schließen uns ihrer Meinung an, weil der Esote- 
rismus der Magier für uns eine Referenz darstellt und weil 
diese Zeit schon Teil der Geschichte ist. 
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Diese 259.000 Jahre, die vom Himmel zu fallen schei- 
nen, hätten auch daran erinnern können, dass in ihnen 
die Summe von zehn großen Jahren von je 25.900 Jahren 
enthalten ist. Die Babylonier kannten den Zyklus der Prä- 
zession der Äquinoktien. Es braucht genau diese Zeit, bis 
die Sterne wieder an der exakt gleichen Stelle stehen. 


259.000 Jahre sind auch 6 brahmanische Perioden von 
43.200 Jahren, anders gesagt ein Krita-Juga und die drit- 
te Periode, ein Dwapara-Juga, was folgende Rechnung 
beweist: 172.800 + 86.400 = 259.200. 


Es handelt sich hier also um einen Grenzmarke der Zeit 
von allerhöchster Wichtigkeit. Das geschah während der 
siebten Posaune. Und weil wir bei der Apokalypse ange- 
langt sind, möchten wir auch darauf hinweisen, dass sie- 
ben Perioden von 36.000 Jahren 252.000 Jahre ergeben, 
was nicht sehr weit von den 259.000 Jahren entfernt und 
ganz genau wäre, würde man 7.200 Jahre oder 2 x 3.600 
Jahre hinzufügen, immer noch im selben Kontext der Of- 
fenbarung. 


Mit der vierten Schale, die sich von 17.280 bis 4.320 er- 
gießt, betreten wir das Feld der Geschichte. Um diese 
chronologische Zeitgrenze genau zu markieren, werden 
wir die Zählung nach dem Kriterium der prophetischen 
Jahre von 360 Tagen beiseite lassen und von nun an nach 
regulären Jahren von 365 Tagen rechnen. 


Die 4.320 prophetischen Jahre werden zu 4.250 gewöhn- 
lichen Jahren. 


Das Datum 4.250 vor unserer Zeit wird zum Jahr -2.287 
vor Christus. 


Und all das wird auf das Jahr 1964 unserer Zeit hinlaufen, 
welches das erste Jahr des siebten Milleniums war, wie 
auch das Jahr 1963 das letzte Jahr des sechsten Milleni- 
ums in der horizontalen Chronologie war. 


Dieses schicksalhafte Jahr 1963 - 1964 ist der 
unverrückbare Grenzstein, den sich die 6.000 
buchstäblichen Jahre der Genesis ebenso zum 
Ziel setzten, wie auch die 4 Milliarden 320 Mil- 
lionen Jahre des großen Tages des Brahma. Die 
viereinhalb Milliarden Jahre der Geologe sind 
praktisch dasselbe. 


Nachdem dies alles wohl verstanden wurde, wird man 
auch wissen, dass die vierte Schale das enthalten wird, 
was man gemeinhin das Ende der Zeiten nennt. 


Wenn jemals der Begriff eines Endes der Zeiten seinen 
Grund hatte, dann in dieser aktuellen, Schwindel erre- 
genden Perspektive. Wenn der Gottessohn vom Ende der 
Zeiten sprach, dann hat er gewiss diese unermessliche 
Perspektive gemeint und nicht die sechstausend Jahre 
nach der beschränkten Chronologie von Bossuet. Denn 
tatsächlich ist es ziemlich lächerlich, nach nur 4.000 Jah- 
ren von einem Ende der Zeiten zu sprechen. Aber es ist 
Blasphemie unsere fromme Unwissenheit auf den Sohn 
Gottes zu projizieren, wie wir auch dem Schöpfer alle 
unsere Egoismen zugeschrieben haben,. 


Beenden wir nun die Aufzählung der Schalen: 
Die fünfte Schale dauert von 2289 vor Christus bis 


ins Jahr 267 unserer Zeit, endet also in den Tagen 
des Propheten Mani. 


Die sechste, darauf folgende Schale, dauert von 
26/ bis 1539, also bis in die Zeit Martin Luthers 
und der Reformation. 


Die siebte Schale wird von 1539 bis 1964 ausge- 
gossen werden. 


Alle diese Daten haben, obwohl sie durch die Systematik 
entwickelt wurden, eine schreckliche Aussagekraft. Wir 
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werden später darauf zurückkommen. Wir wollen jetzt 
aber noch einmal, auf die Schöpfungstage zu sprechen 
kommen. 


So früh diese Erörterungen abzukürzen, das tun wir nicht 
freudigen Herzens. In unserem tiefen Innern fühlen wir 
den Vorwurf, zu sehr in Eile zu sein, die Dinge vorschnell 
beenden zu wollen. Jeder dieser Berichte über die Tage 
der Ewigkeit hätte, wenn nicht eine ganze Enzyklopädie, 
so doch zumindest einen Roman der Wahrheit erfordert. 
Und wir beschränken uns auf wenige Kapitel! Wir tun das, 
weil wir die Zeit eher als Geometer denn als Philosoph 
durchstreifen und weil wir uns mit Axt und Machete neue 
Wege durch den Dschungel der Vorurteile bahnen, als 
Kundschafter und nicht als Geograph oder als Tourist. 


Aber auf diesen Seiten findet sich die wunderbarste The- 
se, die seit der Antike bis heute jemals formuliert wurde. 
Wir bereiten die Ernten für diejenigen vor, die uns folgen 
werden und Feste der Wahrheit für alle, die zur Hochzeit 
der Erkenntnis geladen werden. 


Wir haben die vorhergehenden Zeichen in Parallele zu 
den ersten vier Schöpfungstagen behandelt. Wir sind jetzt 
beim fünften. Wir stellen bei diesem Tag ein Übergewicht 
der Dinge fest, die das Meer betreffen. In der Genesis 
geht es um die Erscheinung der großen Meerestiere, dar- 
unter der Leviathan, der allegorisch während der fünften 
Schale erscheinen wird. Auch in den indischen Kosmolo- 
gien, sowohl in der theomorphen, als auch in der anthro- 
pomorphen, wie auch in derjenigen der sieben Intelligen- 
zen, ist die Rede vom flüssigen Element und den Tieren 
des Meeres. 


In der Perspektive der Apokalypse, beschreibt das fünf- 
te Siegel eine Szene im Himmel, vor dem Thron Gottes. 
Merkwürdigerweise wird die fünfte Schale auf den Thron 
des Tieres ausgegossen. 


Die Merkmale des Meeres erscheinen nur beiläufig im 
fünften Siegel, in der fünften Posaune und in der fünften 
Schale. In der fünften Posaune erinnert der Brunnen des 
Abgrunds nur ganz entfernt an das Meer. .., 


Die fünfte Schale wird über dem Thron des Tieres ausge- 
gossen. Es handelt sich dabei um eine ebenso deutliche 
Anspielung auf den Leviathan der Hebräer wie auf den 
Drachen der Apokalypse. Sein Thron steht ganz offen- 
sichtlich in Babylon. Aber es gibt zwei Babylons, eins an 
den Ufern des Euphrat und ein anderes, das in der Apo- 
kalypse das große Babylon genannt wird. 


In dem begrenzten Zeitraum von -2287 vor Christus bis 
ins Jahr 267 unserer Zeit werden wir die Entstehung bei- 
der Babylons sehen. Diese Schale dauert die lange Zeit 
von 2.555 Jahren, eine esoterische Zahl. (Heptameron Il, S. 
21-22) Das legt uns folgende Überlegung nahe: zu Beginn 
dieser Periode hieß das Königreich Sumer auch das Land 
des Meeres. Ein Jahrhundert später sollte es von Baby- 
lon erobert werden. Hier also liegt der Ursprung jenes 
gesteins von Zerstörung und Gewalt, dessen Symbol uns 
von da an bis ans Ende der Zeit begleiten wird: Babylon. 
Erinnern wir auch daran, dass das Ende dieser Periode 
uns bis ins Jahr 267 führen wird, also mitten ins römische 
Reich. Dieses römische Reich aber wird im XIll Kapitel der 
Apokalypse das „Tier des Meeres“ genannt. (Heptameron 
V, S. 23) 


Ebenso wie das alte Babylon, das Land des Meeres un- 
terworfen hatte, so hatte Rom, das neue und große Ba- 
bylon, die Republik von Karthago zerstört und seine Be- 
wohner versklavt, nach drei erbarmungslosen Kriegen, 
die hundertzehn Jahre dauerten. Die Vorfahren der Kar- 
thager und ihre Hauptstadt, die Seestadt von Tyrus, war 
von Nebukadnezar, auch ein König von Babylon, im Jahr 
-594 kurz nach seiner Eroberung Jerusalems unterworfen 
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worden. Das Rauschen des Meeres und seine Fluten drin- 
gen also bis in die Gemächer der Geschichte vor. 


Aber dieses Datum des Jahres 267 unserer Zeit birgt eine 
Überraschung. Wir möchten uns gerne vorstellen, das 
diese „ewige Stadt“, dieses Reich aus Eisen, drei Jahr- 
hunderte nach seiner Gründung und zwei Jahrhunderte 
vor seinem Untergang, die Welt so beherrschte, wie man 
es uns gelehrt hat. Aber das stimmt so nicht. 


Ein Vierteljahrhundert des wichtigen Zyklus von 98 bis 273 
ist geprägt von Katastrophen. In der Historie wird diese 
Zeit mit dem trügerischen Etikett der dreißig Tyrannen 
bezeichnet. Wahrscheinlich deshalb, weil während dieser 
Jahre mehr als dreißig Cäsaren und Kaiser sich bis auf die 
Stufen ihrer Throne gegenseitig niedermetzelten. 


Wenn wir aber die Schlächter und Krieger beiseite las- 
sen, so war diese Zeit besonders reich an Weisen und an 
Mäzenen. Die Herrscher von Palmyra glänzten in der Re- 
gierungskunst und waren große Förderer der Philosophie, 
der Kunst und der Architektur. Paulus von Samosate stand 
unter ihrem Schutz. Es war die Zeit von Plotin, Origines 
und vor allem von Manes, der auch Mani genannt wird. 
Wenn man weiß, dass dieser Zyklus in den Jahren be- 
ginnt, als die Apokalypse verfasst wurde, dann wird man 
sich darüber nicht wundern. Dies ist der entscheidende 
Grund dafür, dass während der zweiten Hälfte dieses Zy- 
klus das große Babylon auf allen Schlachtfeldern gedemü- 
tigt wurde. Im folgenden gebe ich eine Passage aus dem 
Heptameron zu diesem Thema wieder. 


„Nach dem Plan der Apokalypse repräsentiert dieser Zy- 
klus den sechsten Kopf des Tieres: fünf Könige sind ge- 
fallen, einer existiert und ein anderer ist noch nicht ge- 
kommen. Dieser Zyklus ist das Bindeglied zwischen zwei 
Epochen der Statue des Daniel, dem des Eisens, das zu 


Ende geht und dem des mit Eisen vermengten Tons, das 
dabei ist, sich zu härten.“ 


In jener Zeit stand die Herrschaft der christlichen Bischö- 
fe im politischen Gleichgewicht mit der Herrschaft der 
Kaiser. Die Fabel von den Christenverfolgungen wurde von 
den Verfolgern erfunden, die schon lange vor Konstantin 
sich ihrer bedient hatten, um sich derer zu entledigen, 
die sie störten. Schon dem Origines war der Aufenthalt 
in Rom verboten worden, und seine Lehre wurde von den 
hochmütigen Bischöfen geächtet. Paul von Samosate wur- 
de auf kaiserlichen Befehl und durch die Machenschaften 
christlicher Intriganten seines Lehramtes enthoben. Was 
den weisen Mani betrifft, so wurde er in Babylon getö- 
tet, lebendig verbrannt oder gehäutet, nachdem ihn die 
christlichen Bischöfe in Syrien und Persien verfolgt hat- 
ten. 


Es ist also hier nicht nur vom Rom der Kaiser die Rede, 
sondern man sieht schon die Nasenspitze des Roms der 
Bischöfe. Das Tier des Meeres und das Tier der Erde ge- 
hen ein Stück des Weges gemeinsam. Wenn Mani in Ba- 
bylon zu Tode gefoltert wurde, dann geschah das durch 
den Verrat eines neuen Judas. Man darf nicht die blinde 
Justiz eines sassanidischen Despoten für seinen Tod ver- 
antwortlich machen, denn die Herrscher der damaligen 
Zeit waren in religiösen Dingen sehr tolerant. 


Der Weise Mani starb als ein Symbol der Wahrheit. Er 
nannte sich den Paraclet und er war es wirklich. Er war es 
im Verborgenen, ebenso wie Jesus der verborgene Mes- 
sias war. Alle beide wurden in der schicksalhaften Stadt 
zu Tode gebracht: Sodom, Ägypten, Jerusalem und vor 
allen anderen Babylon, denn „ in ihr war das Blut von 
Propheten und Heiligen und von allen, die auf der Erde 
hingeschlachtet sind“. 
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Jesus und Mani, sie waren die ersten in einer Reihe von 
tausenden Opfern, die alle von den Helfern des Tieres 
ermordet wurden, und zwar dort, wo esoterisch betrach- 
tet, der Satan seine Wohnstatt hat, in Babylon. 


Mehr als irgendeine andere Kirche der Welt, hat die Kir- 
che der Wahrheit, die Manichäer, überall auf der Erde ihr 
Blut in Strömen vergossen, vor allem aber in den Ländern 
der Christenheit. Der Name des Mani, der am Ende der 
Zeiten auftaucht, findet sich auch im Namen der indi- 
schen Schöpfergötter, der sieben Manu, was gewiss kein 
Zufall ist. Von einem unbekannten Weisen, der in Sumer, 
dem Land des Meeres, ungefähr im Jahr -2287 lebte, „be- 
vor Abram war“ bis zum Weisen Mani, gibt es zwei schick- 
salhafte Zeitgrenzen, die ohne viele theatralische Gesten 
wichtige Dinge der Ewigkeit rot unterstreichen. 


Der nächste in der Reihe der Schalen ist Martin Luther, 
natürlich als Symbol. Der letzte in dieser Reihe wird der 
unbekannte Weise unseres Zeitalters sein, der unsichtba- 
re Reiter mit dem roten Mantel auf dem weißen Pferd, 
der das Millenium begrüßte. 


Setzen wir unseren Weg mit dem sechsten Schöpfungstag 
fort, der in Parallele zu dem sechsten Siegel, dann zur 
sechsten Posaune und schließlich zur sechsten Schale zu 
setzen ist. 


Wir haben das sechste Siegel Revue passieren lassen mit 
all dem Unheil, welches das Ende des Sekundär kenn- 
zeichnet, eine Zeit, die wir nach unserer Systematik von 
130 Millionen bis 43 Millionen Jahre datieren. 


Das platziert in einer fernen Vergangenheit die Herrschaft 
der Meere der Kreidezeit und am Ende dieser Zeit das Er- 
scheinen des Menschen. 


Auch die sechste Posaune steht unter dem Zeichen des 
Unheils; es sind die letzten Prüfungen einer Menschheit, 


die auf ihren einfachsten Ausdruck reduziert worden war. 
Diese Prüfungen waren zwar weniger schrecklich als die 
Katastrophen des Eozän, doch trotzdem gaben sie allem, 
was sich aus der Vergangenheit herübergerettet hatte, 
den Todesstoß und auf dem Schauplatz der Erde bereite- 
ten sie das Dekorum des Quartär vor. 


Die erste Periode des Quartärs, das Pleistozän, erstreckt 
sich nach unserer, von nun an konventionellen Systema- 
tik, von 1 Million 300 Tausend Jahren bis 432 Tausend 
Jahre vor unserer Zeit. Es ist ein wenig so, als gelange 
man durch diesen offenen Ausgang in die ältesten Archive 
der zivilisierten Völker. Die Babylonier, es sind immer sie, 
schreiben diese große Zahl von Jahren (oder 120 Saren 
von 3.600 Jahren) ihren zehn ersten antediluvianischen 
Königen zu. 


Für die Archäologen der offiziellen Wissenschaft spielt 
der Homo Sapiens noch keine Rolle und selbst der Homo 
Habilis ist noch ein seltener Vogel. Wir aber sehen das 
ganz anders. Die ewigen Menschen, zumindest diejeni- 
gen, welche die zahllosen Kataklysmen überlebt hatten, 
waren immer da. Aktiv und arbeitsam hatten sie Tausen- 
den von Prüfungen standgehalten. Sie hatten einen gro- 
ßen Teil ihrer Mittel, ihrer Fähigkeiten und ihrer Kenntnis- 
se verloren. Die seltenen Spuren, die sie uns hinterlassen 
haben, sind nur Zeugnisse ihrer Verzweiflung. Das Fehlen 
von Werkzeugen ist offensichtlich. Ihre Bedürfnisse dek- 
ken nur ihr Überleben, aber manchmal erkennt man noch 
Überbleibsel der alten Magie. 


Beschäftigen wir uns nun mit der sechsten Schale, die 
uns von der Geburt des Papismus zum Beginn der Refor- 
mation bringen wird. Es ist eine Tatsache, dass Kriege 
und Gewalttaten nie etwas am Schicksal der Menschen 
ändern konnten. Für den Lauf des Schicksals sind allein 
Ideen bestimmend. Der Schauplatz des Westens bereitet 
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sich für den letzten Akt vor. Diese letzte Zeit ist von uns 
auf die Jahre von 1514 bis 1964 fixiert worden, das heißt 
für die Dauer von 10 Ruheperioden (Jubiles). Nach der Sy- 
stematik der Veden, der wir bislang gefolgt sind, beginnt 
die letzte Phase im Jahr 1534 und endet im Jahr 1964. 
Der Unterschied ist nicht fundamental. 


Und so kommen wir zum siebten Tag. 


Die Schöpfung des siebten Tages, das siebte Siegel, eben- 
so wie die siebte Posaune und die siebte Schale sind alles 
Brückenköpfe hin zu neuen Bestimmungen. 


Diese Zeitgrenzen und Übergangszeiten haben alle zu 
ihrer Zeit eine gigantische Revolution auslöst. Das Wort 
„gigantisch“ ist noch viel zu schwach, um die Bedeutung 
jener Zeiten, wie auch die Veränderungen, die von diesen 
ausgehen, zu beschreiben. 


Der Mensch war am siebten Tag dieser grandiosen Schöp- 
fung da. Dies wissen wir nun. Die Systematik hat dafür 
einundzwanzig Mal den Beweis geliefert und die Bered- 
samkeit der Zahlen, die immer das letzte Wort hat, kann 
vor der uralten Beredsamkeit der Überlieferung nicht 
stumm bleiben. 


Die esoterische Periode von 12 x 360 Jahren von 360 Ta- 
gen, oder auch 432 prophetische Jahre ist ein integraler 
Bestandteil der sieben Schlüsselzyklen der Apokalypse. 
Unsere These ist nicht nur brahmanisch oder babylonisch, 
sie ist noch viel älter. 


Der große Tag des Brahma, der nichts anderes als der 
große Tag des Jahwe unter einem anderen Namen ist, 
aber aus dem gleichen Geiste kommt, „jener Tag“ der 
Propheten und der Apokalypse ist so zu etwas ganz ande- 
rem geworden als ein törichter Traum oder ein kindischer 
Tag von 24 Stunden. 


Wir haben gesehen, wie dieser große Tag von mehr als 
vier Milliarden Jahren Dauer seit der Öffnung des ersten 
Siegels bis zur letzten Schale sich von Stunde zu Stunde 
immer mehr präzisierte. 


Wir haben durch die Linsen eines gewaltigen Teleskops 
geschaut. Wir standen an einem entscheidenden Punkt 
in der Raumzeit und haben unser Objektiv auf die Milli- 
arden Jahre unseres Sonnensystems fokussiert, dann auf 
die Millionen Jahre des Lebens bis zu den Wirbeltieren 
und schließlich bis zum Menschen. 


Dann haben wir Räume und Zeiten zusammengeführt und 
unseren Blick auf die Jahrtausende, auf die Jahrhunder- 
te und die Jahre der menschlichen Geschichte gerichtet 
und sind so zu der schicksalhaften Zeitgrenze des siebten 
Schöpfungstages gelangt, die auch das Ende des sechsten 
biblischen Jahrtausends und den Beginn des siebten in 
der horizontalen Chronologie markiert: das Jahr 1964 un- 
serer Zeit. 


Vom ersten Himmel der Astronomen sind wir Null um Null 
herabgestiegen und sind endlich beim schicksalhaften 
Jahr Null angelangt, anders gesagt, sind wir im siebten 
Himmel angelangt, der nichts Idyllisches hat, sondern sich 
auf das Gericht über das Tier und die Dummheit öffnet. 


Von einem Ende bis zum anderen ist unsere Systematik 
immer kohärent geblieben. Dabei sahen wir, dass sich die 
Skala und der Rhythmus der sieben Tage der Ewigkeit zu 
einer Spirale krümmte, in immer kleinere Dimensionen 
vorstieß, und dabei im Kleinen bestätigte, was im Großen 
geschehen war. Es handelt sich um ein Gesetz des Uhni- 
versums, das sowohl für die Zeit als auch für die Kristal- 
le gilt: die Morphologie des Riesengroßen bestimmt die 
Morphologie des Winzigkleinen, oder, das Oben ist dem 
ähnlich, was unten ist, wie auch das Innen Funktion des 
Außen ist und das Außen eine Funktion des Innen. 
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Der Rhythmus der sieben Schalen war derselbe wie der 
Rhythmus der Posaunen, der Siegel und der sieben Schöp- 
fungstage. Die blutige Dämmerung des Mikrokosmos der 
sieben Schalen war ein fernes Echo und ein Widerschein 
der glühenden Morgendämmerung und der brodelnden 
Schöpfung des Makrokosmos der Ursprünge. 


Die Unterschiede in der Dauer der Zyklen sind gewaltig, 
aber die Rhythmen sind immer gleich geblieben. Es gibt 
also Kohärenz, es gibt Einheit, es gibt Kristallisation der 
Glut, der Gewalt, der Finalität, es gibt eine transzenden- 
te Weisheit. 


Ein Edelstein der Weisheit in einem Erzgang der 
Gewalt, ein Stein der Weisen im Schmelztiegel 
der Schrecken, das ist unser Ende der Zeit. 


Es wäre gewiss übertrieben zu behaupten, dass die Ge- 
schichte der Menschen und insbesondere der christlichen, 
oder besser, des antichristlichen Westens ein wertvoller 
Edelstein sei. 


Wenn man allein die offizielle Geschichte betrachtet, die 
immer die Mächtigen dieser Erde auf den Sockel geho- 
ben hat und den großen Menschenschlächtern Denkmäler 
errichtete, die Diebe, Plünderer, Folterer, Heuchler und 
Verräter am Evangelium und an der Brüderlichkeit glorifi- 
zierte, alle Hampelmänner und diabolischen Marionetten 
krönte, welche die Ehrlosen adelte und die Menschenwür- 
de in den Schmutz trat, dann ist man sehr weit entfernt 
vom Edelstein der Weisheit, sondern man watet durch 
einen brennenden Höllensumpf von Fäulnis und Ekel er- 
regenden Reichtum. 


Es ist ein großer Unterschied zwischen der ewigen Weis- 
heit und der wirtschaftlichen Vernunft, zwischen dem 
Königreich im Himmel und den Reichen dieser Welt. Aber 
Dank sei Gott, gibt es die Arbeiter am großen Werk, die 


Sucher der Wahrheiten und alle, die auf der Erde lieben, 
denken und schöpferisch tätig sind. Man kennt sie nicht, 
wen wundert das. Sie sind nicht bunt und prächtig wie 
die Pfauen, nicht so lärmend wie die Dinosaurier, sondern 
sie sind tätig und wirksam. 


Noch nie haben wir so viele Entdeckungen gemacht, wie 
in den letzten vier Jahrhunderten. Noch nie hat die Wis- 
senschaft so viele Fortschritte gemacht, wie im letzten 
Zyklus von 1789 bis 1964. Noch nie sind so viele neue Er- 
kenntnisse für den Teufel und für den Menschen über uns 
ausgeschüttet worden, wie in den letzten vierzig Jahren, 
eine abscheuliche Entleerung von Erkenntnissen, die sich 
wie aus einem Jauchekübel über uns ergießt. 


Der Satanismus würgt wie eine gigantische Seegurke al- 
les, was er in seinem Bauch verschlungen hat, aus sich 
heraus. Der Verrat der Religion und später der Verrat der 
Wissenschaft haben die satanische Macht und alle ihre 
Todesmächte mit einer unglaublichen Machtfülle aus- 
gestattet. Die Wissenschaft von Gut und Böse hat ihre 
Universitäten, ihre Professoren, ihre Laboratorien, ihre 
Experimentierfelder, ihre Journalisten, ihre Medien, die 
jeden Abend, jede Stunde ihre Desinformationen destil- 
lieren und die Welt tanzt den Totentanz zur Musik ihrer 
verstimmten Violinen. Bis wann und wie weit noch? 


Bis wann und wie weit, das ist die ganze Frage. In ihrer 
ganzen Dummheit glaubt die Welt, dass ihre Politiker, Fi- 
nanziers und Staatsoberhäupter den Tanz anführen. Irr- 
tum. Heute ein Irrtum, gestern ein Irrtum. Die ganze Welt 
hat ihre Seele dem Teufel verkauft, zum Spottpreis, umso 
schlimmer für sie. 


Es ist normal, dass der Teufel von seiner Ware, seinem 
Eigentum und der Zeit, die ihm noch bleibt, profitiert. 
Gott selbst könnte nichts dagegen sagen. Aber nicht alle 
haben sich dem Fürsten dieser Welt geweiht, nicht alle 
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haben sich aus Gewohnheit, manche sogar aus dem Ehr- 
gefühl, die Treue zu bewahren, vom Geld, vom Eigennutz 
und vom Ruhm in Fesseln legen lassen. Es gibt andere und 
für die gibt es Hilfe. 


Heute sitzt der Teufel in Geiselhaft und ist Gefangener 
seines eigenen Triumphes. Er paradiert auf seinem Thron 
und dabei schmelzen seine Reichtümer wie Schnee in der 
Sonne. Er thront auf der Bombe, die er erfunden hat, er- 
funden hat für die anderen. Er thront als Sieger, aber als 
ein armseliger Sieger, zur Linken der heiligen Fürchtet- 
euch-alle-vor-Gott, und er hütet sich davor, diese in die 
verbotene Frucht beißen zu lassen. 


Und so sitzt er da, drohend oder schmeichelnd, wie es 
die Umstände erfordern. Er ist da und wartet. Worauf er 
wartet? Er weiß es nicht. 


Schaut euch die Fratzen jener Staatschefs an! Jeder hockt 
vor seinem roten Knopf. Seht sie euch an, diese Trauer- 
gestalten, die in die Falle getappt sind! Die Zeiten, als sie 
noch vor Stolz den Kopf hochreckten, die sind vorbei, und 
auch die Zeit der großen Bombe. Jetzt müssen sie sich 
mit Massakern im Kleinformat zufrieden geben. Siegen 
würde für sie bedeuten, Harakiri zu begehen. Wir können 
sicher sein, dass sie auf diese Glorie verzichten wollen. 


Aber dennoch, die Schätze der Wissenschaft, all jene 
Kenntnisse, die von den Predigern des Massenmordes, 
von der verräterischen und kriminellen Wissenschaft und 
der blinden Macht des Geldes erworben wurden, all diese 
nutzlosen Schätze werden eines Tages, wenn ihre Besit- 
zer und Erfinder unschädlich gemacht worden sind, nütz- 
lichen Zwecken dienen. 


Was jene Schätze der Erkenntnis betrifft, die keinem 
Verbrechen dienen und von jenen gehoben wurden, die 
in früheren Zeiten von den Marionetten des Teufels bei 


lebendigem Leib verbrannt wurden, oder die man auf der 
kleinen Flamme der Denunziation und Verleumdung ge- 
tötet hatte, all jene Schätze werden nicht den Dieben in 
die Hände fallen, sondern für immer die wahren Schätze 
dieser Welt bleiben. 


Aber wir haben besseres zu tun, als uns über die Pro- 
bleme der Kriegstreiber, der Verfechter der guten Sache 
und Moral oder eines anderen Kreuzzugs den Kopf zu zer- 
brechen. Es gibt die reine Erkenntnis. Jene, die sich auf 
keinem Markt kaufen und verkaufen lässt, und an der die 
Banken nichts verdienen, die selbst der gierigste Dieb 
nicht einmal geschenkt haben möchte. Diese Erkennt- 
nis ist jene wertvolle Perle, von welcher der Nazarener 
sprach. 


Nach allem, was wir gesehen haben, springt etwas über- 
deutlich in die Augen. Als erstes, dass die Apokalypse 
immer der Prüfstein gewesen ist, und als direkte Konse- 
quenz davon ein wunderbares Phänomen: die mehrfache 
Bedeutung der Leitzeichen der Offenbarung: Siegel, Po- 
saunen und Schalen. 


Diese mehrfache Bedeutung, die sich sowohl in der ho- 
rizontalen Chronologie (Heptameron) der 43 Jahrhunder- 
te bewährt hat, als auch im kosmologischen Kontext von 
viereinhalb Milliarden Jahren, hat, wenn man tiefer dar- 
über nachdenkt, etwas über alle Maßen Erstaunliches. 


Es scheint, als hätten die Götter implizit Wert darauf ge- 
legt, dass zwischen den sieben Graden der allegorischen 
Symbole eine parallele Gesetzmäßigkeit existiert. Wa- 
rum? 


Weil sie wollten, dass wir wissen sollen, und 
das war ihnen deshalb so wichtig, weil sie uns 
auf die Höhe ihres Wissens heben wollten. 
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Das Mittel, das sie anwendeten, war zweideutig und ge- 
fährlich wie ein zweischneidiges Schwert. Viele Skeptiker 
sind so von Beginn an ausgeschaltet worden. Entweder 
das eine oder das andere, hätte jeder echte Cartesianer 
verkündet. 


Vielleicht wird man auch einwenden, dass es sich hier 
mehr um eine Geisteshaltung als um Wissenschaft han- 
dele? 


Aber ganz gewiss geht es hier um eine Geisteshaltung, 
und ist es nicht eine wunderbare Sache, Augen zum Se- 
hen und einen Geist zu haben? Aber für was und für wen 
sollen wir uns rechtfertigen? Hat Kolumbus sich entschul- 
digt, weil er Amerika entdeckt hat? Haben Ampere und 
Edison Abbitte für ihre Entdeckungen geleistet? Wir wie- 
derholen es noch einmal: wir haben hier ein weit offen 
stehendes Tor der Erkenntnis und das Sesam steht in der 
Offenbarung. 


Jenes Bild, in dem wir die sieben Schöpfungstage, die sie- 
ben Siegel, die sieben Posaunen und die sieben Schalen 
in Beziehung gesetzt haben, weist deutlich und direkt auf 
eine Vorsehung hin. Wenn es die Absicht der Apokalypse 
gewesen wäre, uns drei Jahre der Geschichte, oder noch 
dümmer, das Ende der Welt, oder etwas intelligenter 43 
Jahrhunderte zu offenbaren, musste sie dann auf all die- 
se unerklärlichen Versteckspielereien zurückgreifen? Zum 
Beispiel kann keine vernünftige Erklärung dafür gefunden 
werden, dass die Sonne am vierten Tag erschaffen wurde 
und das in Korrelation mit den Posaunen und den Scha- 
len. Warum all diese Bemühungen, wenn nicht, um Dinge 
sichtbar werden zu lassen, die alle Begriffe der Vernunft 
weit übersteigen? 


Und dennoch ist die Antwort einfach: 


Weil die Konkordanz das Prinzip ist, so musste 
es diese Konkordanz der Rhythmen auf allen 
Stufen geben, selbst dann, wenn es sich um die 
unermesslich langen Tage der Schöpfung han- 
delt. 


Das zu begreifen und experimentell zu überprüfen, mus- 
ste man den Mut haben. 


Wörter und anscheinend harmlose Bilder, seltsame Be- 
gebenheiten, haben plötzlich eine konkrete Bedeutung, 
wo sie bis dahin nichts weiter als ein Stück kontemplati- 
ver oder spekulativer Literatur waren. Wir können daraus 
schließen, dass die Götter dafür sorgten, dass wenige In- 
itiierte etwas von diesen Noten, diesen Skalen, von die- 
ser phantastischen Symphonie verstanden haben. Versu- 
chen wir zu verstehen und unsere Schlussfolgerungen zu 
ziehen. 


Er, die Götter, der da ist, oder auch sie, denn 
unterschiedslos handelt es sich um Jahwe, den 
Logos, die Weisheit, um Brahma, um den Geist 
oder um den Gottessohn, der sich in der Apo- 
kalypse das Alpha und das Omega nennt, der 
erste und der letzte, gleich unter welchem Na- 
men, wir begegnen ihm immer wieder. 


Er ist am ersten Tag der Schöpfung da, er ist da 
auf dem weißen Pferd, als Sieger in der Gestalt 
des Kyrus, als Lamm auf dem Altar und nahe 
bei dem Buch, um die Siegel zu lösen. Wir fin- 
den ihn nach der letzten Schale, in den Tagen 
des Omega, wieder auf dem weißen Pferd und 
er wird der Jahwe sein, der erste am ersten Tag 
der neuen Schöpfung. 


Aber er ist auch beim Schall der ersten Posau- 
ne anwesend, und er war auch derjenige der 
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das erste Siegel löste. Er war bei den vier Che- 
rubinen und mit den hundertvierundvierzig- 
tausend, die für das Werk ausgewählt wurden. 
(Apokalypse VII, VIII) 


Er war da, als die erste Schale ausgegossen 
wurde, mit den vier Zoas, das heißt den Leben- 
den. 


Wird man einmal die Wichtigkeit dieser Gleichnisse begrei- 
fen, die sich vor Milliarden von Jahren zu einer bestimm- 
ten Zeit, vor Millionen von Jahren zu einer bestimmten 
Zeit, vor Tausenden von Jahren zu einer bestimmten Zeit 
in der Erfüllung eines genau bemessenen Plans ereignet 
haben? 


Es ist von nun an einfach, zu bekräftigen, was man wus- 
ste und was man zu wissen glaubte, und das, was man 
nicht wusste. 


Der Logos war vor viereinhalb Milliarden Jahren 
da, als er die Welt und den Geist schuf und ver- 
wandelte. Er war da und tätig handelnd, bevor 
der Mensch war, und er war auch da, als der 
Mensch erschien vor 43 Millionen Jahren. 


Er war da und tätig, als vor 432.000 Jahren die erste 
Schale des Zorns ausgegossen wurde, und er war auch vor 
43 Jahrhunderten anwesend in den Häfen am persischen 
Golf, kurz bevor Abraham war. 


Er war das Wort an der Seite von Martin Luther in der 
Wartburg und half ihm dabei, die Worte durch den Geist 
zu übersetzen, um danach durch die Mitte des Himmels 
zu fliegen und allen Völkern in verschiedenen Sprachen 
das ewige Evangelium zu verkünden. 


Und schließlich war er auch im Jahr 1964 da, nicht wie 
ein Papst, nicht wie ein Religiöser aus Pappmach&, auch 


nicht wie jemand mit der Maschinenpistole im Anschlag, 
oder wie ein Christus aus dem Bilderbuch, sondern er 
war einfach da, weil er notwendigerweise da sein mus- 
ste. Nicht für die Photographen und nicht für die Zeitun- 
gen, auch nicht um zu sehen, wie man vor ihm Kniefälle 
macht, sondern er war einfach da. 


Wie war er da? Ganz einfach und schlicht als Mensch, 
denn der Mensch ist das Bild Gottes. Konnte er denn als 
Superstar erscheinen oder als Pontifex, wo das doch alles 
Bilder nach dem Vorbild des Satans sind? 


Nun ist die siebte Schale ausgegossen, von 1539 bis 1964, 
und ohne Trommeln und Trompeten. Und wenn es auch 
manches Te Deum und Veni Creator gab, so wurden die 
doch nicht für den angestimmt, der kommen würde, son- 
dern für die, welche gehen sollten. 


Welch ein Wunder der Vorsehung, wie diese siebte Scha- 
le in der brahmanischen Chronologie die sieben "klassi- 
schen“ Schalen der Apokalypse in der horizontalen Chro- 
nologie der klassischen Geschichte enthält. 


Die lange Bahn der viereinhalb Milliarden Jahre wird sich 
mit der kurzen von dreiundvierzig Jahrhunderten zur 
Deckung bringen, indem beide in der Ziellinie des Jahres 
1964 kulminieren. Beide werden ihren Zielpunkt im sel- 
ben Jahr 1964 erreichen. Wenn wir Zielpunkt sagen und 
vom Ende der Zeit reden, dann meinen wir nicht das Ende 
der Welt. Warum sollten wir das auch sagen, wo doch 
noch vier Kapitel im Buch der Offenbarung gelesen und 
verwirklicht werden müssen. 


Um den unermesslich langen Gang der Zeiten zu verstehen, 
haben die Götter es für gut befunden, uns ein vereinfach- 
tes Schema, eine abgestufte Tabelle zu präsentieren, mit 
seriösen Daten von einem Ende bis zum anderen, die un- 
serem gegenwärtigen menschlichen Verstand angemessen 
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sind. Die philosophischen Konsequenzen sind unberechen- 
bar und alle unsere Geisteswissenschaften müssen ihre 
Standpunkte neu bedenken. 


Niemals hätten wir vermuten können, dass die Akteure 
und Figuranten des 20. Jahrhunderts in den Augen des 
Schicksals eine solche Bedeutung haben würden. Tatsäch- 
lich waren sie sich dessen nicht bewusst und spielten in 
einem Stück, das schon sehr oft aufgeführt worden war. 
Die Persönlichkeit ist nichts, die Rolle allein ist wesent- 
lich, und Gott weiß, wie oft derselbe Schauspieler diesel- 
be Rolle spielte. 


Wir haben schon weiter oben gesagt, dass noch nie im 
Lauf der durchmessenen Jahrhunderte so viele göttliche 
oder satanische Entdeckungen gemacht wurden, wie im 
letzten Zyklus von 1789 bis 1964 und ganz besonders in 
der letzten der „Ruhepausen“, von 1914 bis 1964. Auch 
das ist ein Beweis für die Finalität der Geschichte. 


Die Triangulation der sieben Schlüssel-Zyklen seit 42 Jahr- 
hunderten kündigte schon an, dass der Zyklus von 1789 bis 
1964 für sich allein alle Gewalttaten und alle Gedanken 
der vergangenen Jahrhunderte zusammenfassen würde. 
Niemand wird das Gegenteil behaupten können. 


Diese wenigen Beobachtungen außerhalb der gebahnten 
Wege, in einer Dimension und Atmosphäre, die unseren 
gewöhnlichen Auffassungen fremd sind, führen uns dazu, 
zwei einfache Dinge, aber solche mit unvorhersehbaren 
Konsequenzen festzustellen. 


Zuerst, dass es nur eine Offenbarung gibt, die in ihren 
zahleichen Teilen eins und kohärent ist, so wie es auch 
nur einen einzigen Tag gibt, der alle anderen enthält. 
Ebenso wie der siebte Tag, das siebte Siegel, die sieb- 
te Posaune und die siebte Schale in einem gemeinsamen 
Punkt zusammenlaufen, so partizipieren die vielfachen 


Inhalte, einer für alle und alle für einen, je nach ihrem 
Rang und Rhythmus am gemeinsamen Inhalt: der Große 
Tag des Allmächtigen. 


So gibt es letztlich nur einen einzigen und großen Tag. 
Dieser Tag ist zugleich der erste und der letzte, wie auch 
der Schöpfer der erste und der letzte ist. Wer aber könnte 
sagen, dass die Schöpfung und der Schöpfer verschieden 
wären. Und wer könnte sagen, dass der Große Tag eine 
Abstraktion wäre, wo doch geschrieben steht, dass jeder 
Tag für sich selbst Sorge trägt. Um wie viel mehr gilt das 
für diesen Tag, der ein Schöpfungstag ist. 


Unser Verstand tut sich schwer damit, dieses Konzept der 
Ewigkeit zu begreifen, jedoch kann man nur in diesem 
Geist die folgenden Worte verstehen: 


„Diejenigen, deren Namen im Buch des Lebens ge- 
schrieben stehen (oder nicht geschrieben stehen) 
seit Anbeginn der Welt“. (Dan. XIl-1, Apok. XIll, 8 u. 
XVII, 8) 


Es gibt nur eine akzeptable Deutung nach der wir diese 
Aussage verstehen können: 


Dieses Leben ist ewig. Dieses Leben hat weder 
Anfang noch Ende. Es ist angeboren und lässt sich 
nicht erwerben. 


Wie ein Wanderer, der sich über einen Abgrund beugt, 
haben wir unseren Blick in unergründliche Tiefen gesenkt 
und haben keinen Grund erblickt. Gewiss sind wir jetzt 
vorsichtiger, wenn wir jene Worte verwenden, deren Sinn 
wir nicht kennen: Ewigkeit, Gott, Universum, Zeit, Raum 
usw. Schweigen wir von nun an oder denken wir nach, 
was auf jeden Fall klüger wäre. 


Die andere Schlussfolgerung ist, dass diese unermes- 
slich große, zeitliche Wesenheit sich in eine Vielzahl 
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konvergierender Dramen unterteilt, von gleicher Natur 
und gleichem Rhythmus, aber von verschiedener Größen- 
ordnung. Jedes dieser Teile enthält im Kleinen, was der 
große Tag des Brahma in seiner ganzen Fülle birgt. Man 
denkt dabei an die zusammengesetzte Morphologie von 
Kristallen, die in ihren unendlich oft wiederholten Unter- 
teilungen immer gleichförmig dieselbe Form darstellen. 


Wir können aus guten Gründen davon ausgehen, dass die 
Apokalypse mehrdeutige Erklärungen enthält. In ihrer ak- 
tuellen Version und seit etwa achtzig Generationen sug- 
geriert sie uns eine unmittelbare Aktualität, aber sie kann 
und muss uns noch viel mehr über die alten Dinge offen- 
baren, denn der Mikrokosmos der letzten Zeiten ist die 
konforme Wiedergabe der Kataklysmen der alten Zeiten. 


Schon viele Apokalypsen haben sich bis in unsere Zeiten 
erfüllt. Das seltsame oder phantastische Dekorum von 
Himmel und Erde, eine rätselschwere, sogar anachroni- 
stische Ausdrucksweise, alles zwingt uns, mehr in ihr zu 
sehen, als eine vulgäre lokale Episode. 


Der Leviathan, die Tiere, der Satan und sein Thron, 
der falsche Prophet, die Hure auf dem Drachen, 
die schwangere Frau, der vorherbestimmte Sohn, 
die vier Cherubine, die vierundzwanzig Alten, die 
hundertvierundvierzigtausend Vigilanten, die Ka- 
pitel der Siegel, der Posaunen und Schalen, 


all das muss früher im Großen geschehen sein, auch mit 
einer gewissen Strenge im Detail, denn wir haben fest- 
stellen können, wie sich der letzte Akt verwirklichte, 
ohne dass das Programm des Schicksals auch nur um Haa- 
resbreite von seinem Weg abgewichen wäre. 


Gewalt und Krieg haben die Elemente in Flammen gesetzt, 
bevor daraus der Staub des Kosmos und der schöpferische 
Schlamm entstanden, aus dem das Leben geboren wurde. 


Die Gewalt des Struggle for Life, der Krieg der Bäuche hat 
seinen Kriegsplan geschmiedet und die lebenden Wesen 
gegeneinander gehetzt, um im Lauf der Zeiten die Zyklen 
des Lebens und des Todes zu schaffen, welche die Evolu- 
tion vorantreiben. 


Und schließlich haben in den letzten Zeiten Gewalt und 
Krieg die Menschen gegeneinander aufgehetzt mit einem 
Ergebnis, das nie das war, wofür sie zu kämpfen glaubten. 
Dieses Ergebnis, das immer negativ für die Beteiligten 
war, hatte nur dem Schicksal Gutes zu vermelden. 


Seit der Morgenröte der Geschichte sind die Menschen ge- 
geneinander aufgestellt. Norden gegen Süden oder Osten 
gegen Westen, Königreich gegen Königreich, Nation gegen 
Nation, Rasse gegen Rasse, Dummheit gegen Dummheit. 
Vorurteil und Hass sind gut verteilt, aber in Wirklichkeit 
gibt es nur einen wahren Kampf, den zwischen Geist und 
Dummheit und des Sohnes der Frau gegen das Tier. 


Wir schließen nun dieses dritte Buch mit seinen zahlrei- 
chen und unerwarteten Offenbarungen. Die Grenzsteine 
sind gesetzt, die Wege sind gebahnt, die großen Arterien 
der Kommunikation müssen noch entwickelt werden. Alle 
Weltteile und die Zeiten mit ihren transparenten Zahlen 
haben dazu beigetragen, zurückzukehren zu den Ursprün- 
gen der Menschheit. 


Ganz zu Beginn haben wir den Leser vor fertigen Ideen 
gewarnt, vor Ideen, die man immer wiederkäut, wie das, 
was man zu wissen glaubt. Und tatsächlich, wenn die Wis- 
senschaft das Monopol der Erkenntnisse in diesen Dingen 
hätte, dann wäre dieses Buch nicht geschrieben worden. 
Auch von der Bibel kann man nichts verstehen, wenn man 
sich im Ghetto der Religionen verschanzt, wie auch nichts 
vom Esoterismus, wenn man sich an einen Exoterismus 
von drei Dimensionen fesseln lässt. 
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Es ist auch schwierig, wenn nicht gar unmöglich, zu ir- 
gendeinem Ergebnis in der Erforschung der Ursprünge der 
Menschheit zu gelangen, wenn man den ausgetretenen 
Wegen der Archäologie folgt und nicht den Entdeckungen 
Boucher de Perthes, oder wenn man die die Evolution 
verstehen will ohne die Genesis zu begreifen. 


Erkenntnisse zu gewinnen, ist nicht leicht, vor allem weil 
man manches wieder verlernt, wenn man sich das Gegen- 
teil vorstellt. Man wird nicht zum Eingeweihten, indem 
man einen Beitrag bezahlt, sondern durch eine lange und 
geduldige Suche nach dem Ursprung und dem Schicksal 
der Menschheit. Denen, die sich auf die Suche machen 
wollen, sagen wir es noch einmal: Die Wahrheit liegt in 
der Erde und ihr Sesam in der Apokalypse. 


Glücklich sind, die zum Festmahl 
des Lamms gerufen werden. 


„Der Wolf 


= di ; EN N. Ye 
z, Salle des Cherubins, TourEb 
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DER ABRAHAMSCHE ZYKLUS VON HUNDERTFÜNFUNDSIEBZIG JAHREN 


DIE SYMMETRIE DES ZYKLUS GRUPPIERT UM DAS ZENTRUM | ( P | ZWEI BRENNPUNKTE VON REVOLUTIONEN UND UMSTÜRZEN. 
| FB R ) LEITETDEN STURZ DER MACHT VON | A | EIN, | RP 6 | DEN AUFSTIEG ZUR MACHTVON  . 
|RC) VERÄNDERUNGEN UND WECHSEL VERBINDEN DIE ZYKLEN UNTEREINANDER. 


HERRSCHAFT VON A KOLLAPS DER MACHT HERRSCHAFT VON B 
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q 51 175 
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JAHRE NACH ZY- KOLLAPS DER MACHT, | BJ ENDET 10 JAHRE 
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HUNDERTFÜNFUNDSIEBZIG JAHRE SIND DREIEINHALB JUBELJAHRE VON JE FÜNFZIG JAHREN ODER SIEBEN HALBE JUBELJAHRE 
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DER ZYKLUS DES ABRAHAM 


Jesus sagte: Euer Vater Abraham jubelte, weil er 
meinen Tag sehen sollte. Er sah ihn und freute 
sich. 


Die Juden entgegneten: Du bist noch keine fünfzig 
Jahre alt und willst Abraham gesehen haben? 


Jesus erwiderte ihnen: Amen, Amen, ich sage euch: 
Noch ehe Abraham war, bin ich. 


Da hoben sie Steine auf, um ihn damit zu steinigen. 
Jesus aber verbarg sich und verließ den Tempel. 
(Joh. VIII-53-59) 


Die Wahrheit hat einen Geschmack und Akzente, die nur 
ganz wenige zu schätzen wissen. 


Die Bibel ist ein merkwürdiges Buch: manchmal ergeht sie 
sich lang und breit in Ungereimtheiten und dann wieder 
enthüllt sie in ihrem Schatten solch feinsinnigen Sanftmut 
und ätherische Wahrheiten, dass die Gelehrten alle vor- 
übergehen, ohne sie zu bemerken. 


Das Wort ist ein zweischneidiges Schwert: besser man 
hält es am Griff. Wer liest, der soll gut aufpassen, und so 
soll man auch diese, so viele Geheimnisse offenbarende 
Gestalt des Abraham in seiner Tiefe betrachten. Uns in- 
teressiert nicht der Patriarch auf den Gemälden der Re- 
naissance, sondern der andere. Der andere aber ist der 
wirkliche, das heißt der unbekannte. 


Abraham ist ein lebender Grenzstein in der Geschich- 
te der Menschen. Zuerst ist er Abram, der Hebräer, ein 
Überlebender der Zivilisation von Ur, ein Stadtbewohner, 
der in einem Jahrhundert, in dem die Kriege nicht auf- 
hören zu wüten, auf das Land zurückkehrt. Anschließend 
ist er Abraham der Erzeuger, dessen hundertjähriger Leib 
wieder wie auf Wunsch zu blühen anfängt, woraus dann 


653 


für den Mittleren Osten zwölf neue Rassen entstehen 
werden. Schließlich ist Abraham die Geschichte in ihrem 
Gang. ... 


Abraham, der Vater der Zahllosen, gewinnt auf der 
Schwelle der Geschichte eine besondere Bedeutung. Ein 
Mythos? Ganz gewiss und einer der größten. Aber Abra- 
ham hat so wirklich existiert, wie wir existieren. 


Wir übergehen den philosophischen Aspekt des Patriar- 
chen und sprechen hauptsächlich über die außergewöhn- 
liche Bedeutung seiner Lebenszeit als Zyklus. 


Nicht nur sein Lebensalter von 175 Jahren ist symbolisch, 
sondern alles in seinem Leben ist mit der Messschnur der 
Geschichte vermessen worden. 


Schauen wir uns das genau an: 


Als er mit seinem Vater Terach und seiner Familie 
die Stadt Ur verlässt, muss er zwischen 60 und 65 
Jahren alt gewesen sein. 


Als er Charan verließ, um nach Hebron zu gehen, 
war er 75 Jahre alt. 


Zur Zeit der Schlacht der Könige war er 85 Jahre 
alt. 


Die Genesis informiert uns, dass das Land Kanaan 12 Jah- 
re lang dem König von Elam tributpflichtig war, dass es 
im 13. Jahr die Tributzahlung verweigert hatte, und dass 
im 14. Jahr Kedor-Laomer, König von Elam, und seine Va- 
sallen ein Heer in Marsch setzten um die Aufrührer zu 
bestrafen. Er hatte das ganze Land verwüstet, nachdem 
er die Könige des Landes in offener Feldschlacht besiegt 
hatte. 


Abraham muss also bei der ersten Eroberung 
Kanaans 85 - 15 = 70 Jahre alt gewesen sein. 


Als Sodom und Gomorra in Flammen aufgingen, 
war er 99 Jahre alt. 


Bei der Geburt Isaaks war er 100. 


Isaak war, als er auf dem Berg Morija geopfert 
werden sollte, 99 - 100 Jahre alt. 


Abraham war also zu der Zeit 123 - 125 Jahre alt. 


Beim Tod seines Vaters Terach war Abraham 135 
Jahre alt. 


Isaak heiratete mit 40 Jahren. 


Beim Tod seiner Frau Sarah war Abraham 138 - 140 
Jahre alt. 


Bei der Geburt von Jakob und Esau war er 160 
Jahre alt. 


Er starb mit 175 Jahren. 


Das sind sehr viele Ereignisse, die natürlich mit einer be- 
stimmten Absicht erwähnt werden. 


Alle zyklischen Zahlen (110 - 15), (85 - 15), etc. kommen im 
Leben Abrahams vor. Ebenso wie 100; 85; 70; 55; 40; 25. 
Die 175 Lebensjahre Abrahams sind im übrigen das Urmaß 
aller Zyklen, die darauf folgen. Auch Perioden von 12 bis 
14, sowie 22 bis 23 Jahren finden Erwähnung. Die Symme- 
trie ist am Anfang des Zyklus, in den ersten fünfzig Jah- 
ren, durch die Vormachtstellung Terachs, des Vaters von 
Abraham, gegeben, in den letzten 50 Jahren hat Isaak die 
überragende Stellung inne. Wir haben den Zyklus von 175 
Jahren nicht nur nach diesem Schema entworfen, aber er 
hat uns das gesamte notwendige Rohmaterial geliefert. 
Der abrahamsche Zyklus beginnt mit einem theoretischen 
ersten Zyklus im Jahr -2070 bis -1985 und wiederholt sich 
über viertausend Jahre. Diese Jahreszahlen verstehen 
sich natürlich nur abgerundet. 
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HERRSCHAFT VON A KOLLAPS DER MACHT HERRSCHAFT VON B 
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DERTFÜNFUNDSIEBZIG JAHRE SIND DREIEIN H IEBEN HALBE JUB 


DER ABRAHAMSCHE ZYKLUS VON 175 JAHREN 
Dieser Zyklus ist das Grundmaß des Heptameron 


Er ist in seinem Prinzip dem Leben Abrahams nachge- 
zeichnet. 


Er umfasst 3 und 1 halbes Jubeljahr ( 1 Jubeljahr = 50 
Jahre) oder auch 7/2 Jubeljahre. 


Der Zyklus beginnt mit einer Revolution: [RC B ] (Revo- 
lutions, Changements, Bouleversements = Revolutionen, 
Veränderung, Umsturz)) 


Er endet mit einer anderen: [| R C ],(Revolution, Chan- 
gement = Revolution, Veränderung) die den Zyklus ab- 
schließt. Sie haben beide die Bedeutung einer politischen 
oder auch religiösen Erneuerung. 


Die Herrschaft von [ A ] beginnt 10 Jahre nach Zyklusan- 
fang und dauert 23 Jahre. Die Herrschaft oder die Macht 
von [ B ] endet 10 Jahre vor Ende des Zyklus und dauert 
24 Jahre. 


Im neuralgischen Zentrum, 81 Jahre nach Beginn, ereig- 
net sich: [CP ], die „Chute de Puissance, der Sturz, der 
Kollaps der Macht, ein wenig vor der Mitte, also gegen die 
Strömung. 


Weiter gibt es zwei wichtige Nervenknoten, das sind: 


[FBR] ( Forts Bouversements et Revolutions = hefti- 
ge Umwälzungen und Revolten), die den Untergang der 
Macht [ A ] bewirken. Sie ereignen sich 59 bis 63 Jahre 
nach Beginn des Zyklus. 


[RPG] (Revirements Profond et Guerres = tiefgehende 
Umstürze und Kriege) ereignen sich 124 bis 129 Jahre 
nach Zyklusbeginn. Sie bereiten den Aufstieg zur Macht 
von [B] vor. 
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Zwischen den beiden Perioden gibt es eine Asymmetrie 
von etwa 12 Jahren. 


In den Regierungszeiten von [| A ] und [ B ] ist das 
Hauptereignis dezentriert. 


Es ereignet sich ein Drittel zu früh während der Herr- 
schaft von [ A ] und ein Drittel zu spät, am Ende des 
Heptamers, während der Herrschaft von [B]. 


Die Revolutionen treiben mit der Strömung. Die erste 
Phase der Revolutionen ereignet sich 59 bis 63 Jahre, die 
zweite 125 bis 129 vom Beginn des Zyklus, das sind 46 
bis 50 Jahre vor dem Ende des Zyklus. Es besteht also ein 
Unterschied in der Symmetrie von etwas 12 Jahren. Das 
könnte bedeuten, dass die entscheidenden Revolutionen 
mit dem Zeitstrom fließen, während der Sturz und Kol- 
laps der Macht, der Untergang der Reiche und der Fall der 
Herrschaft sich in der Gegenströmung festhält. 


Diese Besonderheiten sind sehr wichtig, denn sie werden 
sich hundertmal realisieren und nicht nur in einem Zy- 
klus. Wir haben kein rigides Modell entworfen, weil die 
Geschichte etwa rigide wäre, im Gegenteil, die Geschich- 
te schmückt sich gerne mit der Aura des Ungefähr. Denn 
die strenge Präzision des einen Zyklus wird mit anderen 
ebenso theoretischen und strengen Zyklen interferieren 
und sich anpassen müssen. Ein Gesetz, das ein anderes 
stört, bewirkt ein drittes Gesetz. Wir können uns nicht 
auf haarspalterische Berechnungen einlassen, sondern 
müssen eine gewisse vernünftige Bandbreite annehmen, 
etwa so wie das Spiel bei einem Zahnrad. (Dieses „Spiel“ 
ist kleiner als ein Siebzigstel.) 


So wie er sich darstellt und wie er sich verhält, kann 
der Zyklus von 175 Jahren wegen seiner Symmetrie und 
wegen seiner Besonderheiten wie eine Art historisches 


Lebewesen in der Natur der Zeit aufgefasst werden, so 
wie der Zweig einer Pflanze Teil der Pflanzenwelt ist. 


Aus diesen Gründen haben wir die Komponenten des Zy- 
klus so überdeutlich herausgestellt. Wir mussten das aus 
Gründen der Ehrlichkeit tun, damit der Leser sich auch 
den Fakten anvertrauen kann und nicht dem folgen muss, 
was wir glauben. 


Die theoretischen Daten sind nicht absolut, aber sie zwin- 
gen die Geschichte, sich ihnen wie auf Schienen anzu- 
passen. Die beeindruckende Vielzahl dieser Kraftlinien 
schafft eine in sich wohl geordnete Grafik. Wichtig dabei 
ist, dass die Ereignisse und die Mächte sich integrieren 
können, und das tun sie. 


Wir haben die Grenzen der Vorsicht weit überschritten, 
damit die erste Wahrheit einige der Schleier verliert, mit 
denen sie verhüllt ist. Denn die Wahrheit wird uns frei 
machen, nicht die Politik, nicht die Wissenschaft, nicht 
die Religion. 


Es ist endlich Zeit, sich darüber klar zu werden, dass das 
Eingreifen der Götter des Schicksals und damit auch der 
Prophezeiung nicht in einigen stereotypischen Ereignissen 
besteht, die vorhergesagt, sich mit großem Pomp erfül- 
len. Im Gegenteil, es ist die Last des Ewigen auf dem 
Alltäglichen, die Umarmung des Ewigen durch das Alltäg- 
liche. Es sind hunderte von begleitenden Tatsachen, Um- 
ständen und Ereignissen, die in den Marmor der Dauer 
graviert werden und im Lauf der Jahrtausende pünktlich 
eintreffen. 


Es ist möglich, dass sich unsere Geschichte durch die- 
se Perspektive radikal von der traditionellen Geschichte 
unterscheidet. Bei Tagesslicht betrachtet, verlieren die 
Ereignisse viel von ihrem theatralischen Gehabe: gran- 
diose Schlachten, Hochzeiten von Königen und Fürsten, 
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wortreiche Erklärungen, all das verblasst unter dem kal- 
ten Wind der Wirklichkeit. Dieser Wind lässt nicht die 
Banner wehen und trägt nicht das Echo der Siegestrom- 
peten. 


Aber wenn die Blutgespenster in ihren Weihrauchschwa- 
den verschwunden wären, dann bliebe auf dem Boden 
immer noch und für immer die geduldige und zähe Rasse 
des fleißigen Volkes, kriegerisch gegen seinen Willen, wei- 
se ohne es zu wissen, friedlich ohne, dass man es lässt. 


Für dieses Volk, diese unerschöpfliche Matrix, Fleisch der 
Hoffnung, statt Futter für die Kanonen, haben wir ge- 
schrieben. 


Wir haben weiter oben gesagt, dass der Zyklus von 175 
Jahren auf Grund seiner Symmetrie und Merkmale eine 
logische Wesenheit ist. Wir möchten versuchen, im Her- 
zen der Dinge, im Zentrum unbestimmter Dimensionen 
sein Eigenleben, seine Existenz sichtbar zu machen. Das 
ist kühn, aber es ist offensichtlich, dass wir im Formlosen 
und Unwäsbaren Gliederungen und Strukturen erkennen. 
Wir nennen sie nicht Wesen, aber vielleicht haben sie 
doch Ähnlichkeit damit. 


Der Zyklus von 175 Jahren ist symmetrisch. Einige Proto- 
zoen, viele Foraminiferen, haben diese bilaterale Symme- 
trie gewählt. Die Klasse der Würmer zeigt sehr deutlich 
die Sukzession von Perioden oder Ringen. Wenn man sich 
vorstellte, dass der Wurm von der Mitte aus sein Wachs- 
tum umkehrte, dann würde er seinen Zyklus mit einem 
weiteren Kopf beenden. Und das wäre dann körperlich, 
was der Zyklus geistig darstellt. Lachen sie nicht! So et- 
was gibt es: ein Seestern, der drei seiner Strahlen verloren 
hat, lebt nach diesem Prinzip, bis er seine ursprüngliche 
Form wieder hergestellt hat. Das neuralgische Zentrum 
des Seesterns ist die zentrale Kloake. In diesem Zentrum 
befinden sich auch die Fortpflanzungsorgane. Die ganze 


Klasse der Echinodermen folgt diesem elementaren Prin- 
zip. 

Nun ist aber auch im Zyklus von 175 Jahren das neuralgi- 
sche Zentrum strukturiert wie ein [| CP], eine Chute de 
Puissance, ein Kollaps der Macht. Könnte man nicht auch 
respektlos von Kloake reden, wenn eine große Macht un- 
tergeht und kollabiert? Und wie jeder weiß, sind auch 
die Organe und Hebel der Machtfortführung nicht weit 
entfernt. 


Jahrtausende lang werden wir unsere Heptamere von 175 
Jahren sehen, wie sie sich in ihrem historischen Milieu 
entwickeln und sich mit allen ihren Episoden ausstaffie- 
ren. Sie haben eine Geburt, eine Entwicklung, ein Ende. 
Ist das bei den Lebewesen anders? 


Sie sind ineinander verwachsen wie die Zellen in einem 
Gewebe, jede an ihrem Ort. 


Sie bilden vier Ranken, die sich wie Reben um den Stamm 
der Zeit ranken. 


Ist das Fatum etwas anderes? 


(Heptameron Bd. I, Kap. Il) 
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ENTWICKLUNG DER ABRAHAMSCHEN ZYKLEN VON 175 JAHREN NACH DEN 7 SCHLÜSSELN DER APOKALYPSE 
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VERGLEICHENDEZENTWICKLUNG’DERABRAHAMSCHEN ZYKLEN VON 2175 JAHREN MITZDEN TETZTENZJUGAS 


DIE WISSENSCHAFT VOM FEUERSTEIN 


Der Feuerstein ist für die Geologie immer noch ein Ge- 
heimnis. Bis auf einige nichtssagende Formulierungen hat 
man seit einem Jahrhundert keinen Fortschritt gemacht, 
noch irgendwelche weiterführenden Forschungen im Be- 
reich des Feuerstein unternommen. 


Jedoch würde das Verstehen dieses lebenden 
Steins ganz allein viele Rätsel der Geologie lö- 
sen. 


In den Schichten des Sekundär ist der Feuerstein der sicht- 
barste Beweis für die Existenz der Phänomene der Gaste- 
ration. In Tausenden von Exemplaren kann man in Stein- 
brüchen und auf Stränden die merkwürdigen Formen der 
Feuersteinknollen beobachten, abgerundete Formen, die 
sich gabeln und verzweigen und teilweise gänzlich durch- 
löchert sind, je nachdem aus welcher Bank sie stammen. 


Wir haben in der mächtigsten Schicht des Maestrichteen 
der Basse-Meuse ungefähr 70 verschiedene Feuerstein- 
bänke gezählt. Im Campanien des Hainaut haben wir 
mehr als dreißig festgestellt und mehr als hundert ver- 
schiedene im Cenomanien und Albien der normannischen 
und englischen Küsten. In den tieferen Erdschichten des 
Turonien und des Jura findet man noch Feuersteinbänke 
aber in Form und Masse sehr unterschiedlich. Noch tiefer 
in den Kalkschichten des Karbon gibt es Zonen von Feuer- 
steinen, die man dann Cherfs oder Gres nennt und diese 
kann man bis in Präkambrium feststellen. 


Wenn wir jetzt von der Ebene des Maestrichtien die Lei- 
ter nach oben steigen, stoßen wir auf die Feuersteinbän- 
ke des Montien, des Danien und des Ypresien, alle mit 
rue a sehr charakteristischen lithologischen Merkmalen, ob in 
en i FR St Be Europa, in Afrika oder in Amerika. Die stratigraphischen 
BEMALTER KALKSTE BLOCK AUS.DERTHEBAH. MÜSEE DI Merkmale sind überall auf der Erde vorherrschend, die 
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lokalen Merkmale kommen hinzu und beeinflussen Farbe 
und Textur der Feuersteinknollen, aber nicht deren Form. 
Die Feuersteine scheinen mit den kieselartigen, milchfar- 
benen Kalksteinen des Tertiärs zu verschwinden. Außer 
den Feuersteinen finden sich in allen Terrains noch ande- 
re Phänomene der Gasteration. 


Auf den Horizonten der Feuersteinbänke haben sich die 
meisten Erscheinungen der Gasteration teilweise oder 
gänzlich silizifiziert. Sie sind es, die jede einzelne Feuer- 
steinbank formen oder verformen. Diese Versteinerung in 
regelmäßigen Zonen muss von magnetischen Wirkungen 
herrühren, hat aber auf keinen Fall etwas mit irgendwel- 
chen Ablagerungen zu tun. Bernard Palissy hätte gesagt, 
dass die Feuersteinknollen durch ein steinbildendes Prin- 
zip entstehen. Für uns handelt es sich dabei schlicht und 
einfach um ein Prinzip des Lebens. Leben ist es, insofern 
es in einem lebendigen Milieu entsteht, weil es Gestalt 
und spezifische Merkmale angenommen hat und sich un- 
endlich vermehrt. Lebend auch deshalb, weil der Feuer- 
stein, wenn er eine tote Hülle geworden ist, sich so in 
konzentrischen Häuten versteinert hat, dass er für im- 
mer ein Denkmal der Feuersteinbildung in einer gewissen 
Zone ist. 


Die Feuersteinbank in ihrer Gesamtheit ist kein Phäno- 
men der Gasteration, wenn wir sie aber im übergroßen 
Maßstab betrachten, dann könnten wir ihre horizontale 
Strukturierung mit einer Art Knochenbildung vergleichen. 
Härten sich nicht die Knochen, die beim Neugeborenen 
noch ganz weich sind, bei Heranwachsenden und Erwach- 
senen auf ähnliche Art? Wie überall in der Natur gibt es 
nichts Überflüssiges, und auch diese „Verknöcherung“ 
der sekundären Sedimente hat eine zugrunde liegende 
Finalität; und nicht nur eine. Auf jeden Fall beweist diese 
noch nicht verstandene Versteinerung in ihrer präzisen 


Horizontalität, dass die ganze Erde in ihrer epidermischen 
Substanz gestern wie heute als ein lebender Organismus 
reagiert. 


Überall auf der Erde findet man den Feuerstein, entwe- 
der in seinen natürlichen Bänken, oder losgerissen und 
weit weggespült. Diese Bruchstücke, zackig oder abge- 
rundet, reagieren weiter auf die Bedingungen ihres neu- 
en Milieus, sei es durch eine konzentrische Desilizifikati- 
on oder durch Färbung, Bildung einer Patina oder einer 
glasartigen Transparenz. 


Das Phänomen der Gasteration ist dafür gemacht, in die 
Hand genommen und genau untersucht zu werden, damit 
man es verstehen kann. Aber es existiert in allen Größen, 
Formen und Texturen. Hunderte haben wir nach ihrer Her- 
kunft klassifiziert. Wenn wir als Kriterium die Form ge- 
wählt hätten, dann wären es viele tausende. Nach einem 
halben Jahrhundert der Forschung haben wir kaum mehr 
geschafft, als ein großes Geheimnis zu berühren. Mehre- 
re Generationen von Forschern wären nötig, nur um die 
Außenbezirke zu klären und dann Schritt für Schritt in die 
inneren Kreise des Wissens vorzustoßen. Man muss sich 
mit der Idee vertraut machen, dass mit dem Feuerstein 
die Geologie zu einer Biologie des Planeten wird, denn es 
handelt sich vor allem um das Leben der Erde. 


Das Phänomen der Gasteration ist einfach und kompliziert 
zugleich. Einfach wegen seiner allgemeinen Merkmale, 
die sich überall finden, kompliziert durch die Vielfalt der 
Formen und Größen, die in unglaublichen Proportionen 
variieren. 


Die typische Eigenschaft des Phänomens der Gasteration, 
also des Gasterajo, ob so groß wie eine ganze Provinz 
oder mikroskopisch klein, ist die Fähigkeit zu absorbie- 
ren; - alles Mögliche zu absorbieren, was sich in seiner 
Greifweite befindet und was sein Stoffwechsel erlaubt, 
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z.B. Schlamm auf dem Meeresgrund, organische oder an- 
dere Reste, andere nicht so voluminöse Gasterajos, um 
meistens daraus ein Aggregat aus Silikaten zu machen. 
Wenige Gasterajos haben die Fähigkeit, sich von der Stelle 
zu bewegen. Die meisten von ihnen sind wie die Schwäm- 
me oder Hydrozoen fest im Boden verankert. Aber voll- 
kommen unbeweglich sind sie nicht, denn sie haben die 
Fähigkeit ihren Bauch oder ihre Magenöffnung in die für 
sie günstige Richtung zu strecken. Wie primitive Pflanzen 
wachsen sie in der Vertikalen nach oben, aber oft dringen 
sie auch in die Tiefe ein oder verzweigen sich in Galerien, 
so dass es manchmal sehr schwierig ist, ein Phänomen 
der Gasteration von den Gängen eines Höhlen grabenden 
Tieres zu unterscheiden. 


Man kann die Gasterajos in gewissem Sinne mit einer riesi- 
gen Zelle vergleichen, mit oder ohne Scheinfüßchen, oder 
mit Bakterien, oder mit jedem anderen bekannten Orga- 
nismus, besonders aber mit den weißen Blutkörperchen, 
deren Fähigkeit und Aufgabe darin besteht, Fremdkörper 
in sich aufzunehmen und aufzulösen. Bei der ungeheuren 
Vielfalt der Formen und Vorgänge stößt natürlich jeder 
Vergleich schnell an seine Grenzen. 


Die allgemeinen Kennzeichen der Gasterajos sind ein Exo- 
derm und ein Endoderm, die man an Färbung und Körnung, 
manchmal auch an ihrer Füllung unterschieden kann. 


Ein anderes typisches Merkmal ist das, was ich „Index der 
Auflösung“ nenne. Es handelt sich dabei um Spuren einer 
Kristallisation an der Grenze zwischen dem, was absor- 
biert wird und dem was absorbiert. Diese Kristallisatio- 
nen treten immer zusammen mit diesen Indizes der Auf- 
lösung auf, haben aber selten den Reichtum der Formen 
und Farben, die wir sonst von Kristallbildungen gewohnt 
sind. Aber ob nun prächtig oder unscheinbar, diese Kri- 
stallbildungen existieren. Wir haben das viele tausend 


Mal feststellen können, dass dort, wo es Kristallbildungen 
gibt, es auch ein Phänomen der Gasteration gibt. Der Tag 
wird kommen, wo sich das als ein Elementargesetz im 
Reich der Gasterajos erweisen wird. 


Eine lebende Substanz oder nicht, die sich von einer an- 
deren, lebend oder nicht, durchdringen lässt, dies macht 
seit Anfang der Welt das Phänomen der Gasteration aus; 
es ist der andauernde und organisierte Prozess der Absorp- 
tion. Der Gasterajo ist ein Sack, ein Bauch, ein Schlund, 
der sich den Umständen entsprechend in Verzweigungen 
oder Wurzeln diversifiziert, und früher oder später sein 
Ziel erreicht. 


In den Feuersteinbänken verschwinden die einzelnen 
Gasterajos und nur die typischen Protuberanzen sind an 
der Oberfläche sichtbar, wo sie normalerweise weniger 
in die Masse eingebunden sind als an der Unterfläche. 
Außerhalb der Bank und in unmittelbarer Nähe sind die 
Gasterajos deutlich sichtbar und unterschieden und tra- 
gen alle typischen Merkmale der Feuersteinbank, zu der 
sie gehören. Manchmal kommt es vor, dass die gesamte 
homogene Masse einer Bank in weiten Bereichen Gaste- 
rationsprozesse aufweist. Es handelt sich dann um Auf- 
lösungsprozesse von Mikroorganismen in Situ. Diese sind 
im Maestrichtien sehr selten, finden sich aber häufig im 
Ypresien. 


Wir wollen uns mit diesen elementaren Charakteristiken 
begnügen. Wenn wir uns der klassischen Biologie anpas- 
sen wollten, könnten wir, um pragmatisch und offiziell zu 
bleiben, argumentieren, dass der Gasterajo das Stadium 
der Gastrula (Becherkeim) in der Ontogenese repräsen- 
tiert, nach der Zelle das dritte Stadium in der natürli- 
chen Ordnung. Man könnte das, wenn man nur die Form 
betrachtet, und es ist vielleicht interessant, dass alle Le- 
bewesen diese Phase durchlaufen, bevor sie vollwertige 
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Bürger der Natur werden, ob als vollwertiges Tier oder 
als Mensch. Aber abgesehen von der sackartigen Form 
und des Vorhandenseins eines Exoderms oder Endoderms 
gibt es nichts vergleichbares. ... 


Das Stadium der Gastrula ist insofern typisch und sehr 
suggestiv, weil einige primitive Arten wie die Schwämme, 
die Seegurken und Seescheiden dieses primitive Vorbild 
kaum verändert haben. Wenn man diese Idee philoso- 
phisch weitertreibt, könnte man sogar sagen, dass einige 
Menschen in ihren Bestrebungen kaum über dieses primi- 
tive Stadium der Gastrula hinausgekommen sind. Ob auf 
dem rein vitalen Niveau oder ob es sich auf die sozialen 
Bereiche ausweitet, ihre Fresssucht ist grenzenlos. 


Die Evolution der Gasterajos verläuft schnell und ist not- 
wendigerweise zielgerichtet. Im eigentlichen Sinn handelt 
es sich nicht um einen evolutionären Prozess, sondern 
eher um radikale Neuschöpfungen, als um eine müh- und 
arbeitsame Umformung der Strukturen. Die Gasterajos 
sind für etwas anderes da, nicht für sich selbst, sondern 
um das Umfeld vorzubereiten für das, oder die noch kom- 
men werden. So sind zum Beispiel auf dem Niveau ei- 
ner bestimmten Bank (double) die Gasterajos verkrümmt 
wie Wurzeln oder ineinander verknotete Stricke. Es fehlt 
nicht an Indizes der Auflösung in Gestalt einer bläulichen 
Borte aus kleinen Kristallen. 


Zwei Meter höher finden wir keinen einzigen dieser krum- 
men und in einander verknoteten Feuersteine mehr, und 
das obwohl sich die unterseeische Fauna nicht verändert 
hat. Wie durch ein Wunder sind sie alle verschwunden. 
Stattdessen findet man in dieser neuen Feuersteinbank, 
die tiefdunkel gefärbt ist und einen dicken weißlichen 
Kortex hat, unzählige winzigkleine, bleiche Ovulationen 
mit dunklem Kern. Und das lässt sich sowohl in der Bank 
selbst feststellen als auch außerhalb. Die Gasterajos der 


unteren Bank sind dagegen fast vollständig verschwun- 
den. 


Was für ein Unterschied in der Morphologie der Gastera- 
jos! Was für ein Unterschied auch in der Feuersteinbank 
selbst, die flach wie ein Brot geworden ist, während die 
darunter liegende Bank noch spitzig und gezackt war. Es 
handelt sich also nicht wie in der Zoologie um eine all- 
mähliche Umwandlung, um eine langsame Evolution, son- 
dern um eine radikale Revolution. 


Noch einen halben Meter höher ist wieder alles ganz an- 
ders. Die neue Feuersteinbank ist massiv, von Knoten 
durchzogen und an der Oberfläche gezackt. Sie sieht aus 
wie ein schlammiger Boden, den eine Rinderherde zer- 
trampelt hat. Wenn man diese Bank in horizontaler Rich- 
tung durchschneidet, sieht man wellenförmige Zeichnun- 
gen. Sie nehmen ihren Ausgang von einem daumengroßen 
kieseligen Kern und vergrößern sich in unregelmäßigen 
Kreisformen mit wechselnden Färbungen vom hellen Grau 
bis zu dunklem Blau. Wenn man unter dem Mikroskop die- 
se unterschiedlichen Farbbereiche untersucht, stellt man 
fest, dass diese unterschiedlich gefärbten Rillen, ver- 
schiedene Dosierungen und Konzentrationen silikathalti- 
ger Mikroorganismen enthalten. 


Wie soll man sich diese unterschiedlichen Konzentratio- 
nen und Qualitäten der Mikroorganismen erklären? Ich 
denke, dass nur ein irgendwie gearteter Magnetismus 
das erklären kann. Hier kann keine Rede von Schwerkraft 
sein, oder von irgendwelchen Kreiseleffekten, noch von 
irgendeinem anderen mechanischen Prozess im Unter- 
grund, der diese Unterschiede bewirkt hätte. 


Die Oberflächenstruktur dieser Feuersteinbank ist von 
Millionen kleiner Aushöhlungen durchlöchert, mit scharfen 
Kanten und verschiedenen Größen. Man denkt an Millio- 
nen kleiner Münder, die einen einzigen riesigen Bauch 
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versorgen, den Bauch des Meeres. Und dies setzt sich mit 
kleinen Variationen viele Kilometer weit fort. Alle die- 
se Phänomene stapeln sich übereinander, sind in einem 
chaotischen Durcheinander verflochten und vermengt, so 
dass eine Art Magma entsteht, das an Beton erinnert, 
woher auch der Name stammt: Banc Beton, Betonbank. 
Auch hier muss man sich die Frage stellen, ob diese klei- 
nen Ovulationen mit ihren wellenförmigen Färbungen das 
Phänomen der Gasteration darstellen, oder ob es die Feu- 
ersteinbank in ihrer Gesamtheit war, die den damaligen 
Meeresboden in riesigem Maßstab absorbiert hat. 


Die beiden Feuersteinbänke, die auf die vorher beschrie- 
bene folgen, sind nicht so dunkel und auch nicht so mäch- 
tig, aber in ihnen finden sich, wenn auch in der Textur 
stark variiert, die Formen der darunter liegenden Bank. 
Die Art der Tuffkreide, in der die Bank eingebettet ist, 
aber unterscheidet sich von der darunter liegenden, und 
die Qualität des Feuersteins ist nur mittelmäßig. Die Bän- 
ke sind von einem stumpfen Grau und frostrissig. Dabei 
ist das fossilienhaltige Milieu immer noch dasselbe. Die 
Phänomene der Gasteration sind also nicht die Folge ei- 
nes bestimmten Milieus, eher bestimmen sie das Milieu. 


So kann man also sagen, dass die Gasterajos zu den be- 
merkenswertesten Erscheinungen der Naturgeschich- 
te gehören, nicht nur wegen ihrer riesenhaften Masse, 
sondern mehr noch durch die Wirksamkeit ihrer Mittel. 
Schweigend bereiten sie in den Höhlen der universellen 
Matrix die notwendigen Bedingungen für das Leben vor. 
Sie leben nicht für sich selbst, sondern um die Bedingun- 
gen für das zukünftige Leben vorzubereiten. 


Die seltsame Welt der Gasterajos ist ein faszinierender 
Forschungsgegenstand. Sie entwickelt sich und wechselt 
die Formen und Mittel, wenn sich das als notwendig er- 
weist, mit einer bestürzenden Schnelligkeit. Manchmal 


bewahrt sie auch über mehrere Schichten hinweg die- 
selben morphologischen Merkmale. Es handelt sich also 
nicht um lokale oder zufällige Phänomene. Sie ereignen 
sich in großem Maßstab auf der ganzen Erde. 


Es ist schon erschreckend, dass eine solch weitläufige 
geologische Schöpfung bei den Geologen und anderen 
Forschern so wenig Interesse gefunden hat. Die Erklä- 
rungen, die sie bislang geliefert haben, reichen von der 
Dummheit bis zur Banalität. 


Die Feuersteinbänke scheinen gewissen Befehlen zu ge- 
horchen. Sie scheinen sich eher planetarischen Forderun- 
gen zu beugen als den Bedingungen des Meeresbodens 
und das über viele Kilometer, um nicht zu sagen über 
Kontinente hinweg. Kann man also noch leugnen, dass 
hier eine Finalität ins Spiel kommt und der Geist des Le- 
bens anwesend ist? Kann man also den Gasterajos, deren 
Stoffwechsel selektiver als der von gewissen Wirbeltieren 
ist, eine lebendige Substanz absprechen? Kann man im- 
mer noch die Existenz der Gasterajos leugnen und sie, 
wie es die sakrosankte Wissenschaft tut, zu Naturspie- 
len erklären, wo doch ihre Morphologie in nichts denen 
der Hohltiere nachsteht? Die Gelehrten aller Disziplinen, 
gefangen in ihrem Wissenschaftsghetto, geben sich da- 
mit zufrieden, von weitem zu lächeln und mit entspann- 
tem Ton zu sagen: „Das ist zwar merkwürdig, aber es ist 
nichts“. 


Es stimmt, auch wir kommen aus dem 
Nichts, aus diesem Nichts. 
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Insgesamt stellen wir fest, dass es nichts Neues unter. der Sonne gibt. In mancherlei 
Hinsicht handelt es sich um ein Deja Vu. Das Beunruhigende an diesen Zeichen ist 
die Tatsache, dass sie 70 Millionen Jahre alt sind. Wir. haben auch nicht Fundstücke 
aus verschiedenen geologischen Epochen durcheinander gewurfelt. Wir sprechen 
hier von der altesten Epoche, die vom Ende des Sekundars bis in den Besinn des 
Tertiar herüberreicht. Es ist das erste aller Zeitalter, auch das goldene genannt. 


Feuersteinskulptur aus Eben-Emael, spätes Eozän 


DER FEUERSTEIN - DER SILEX 


Der Feuerstein ist weder ein Sedimentgestein, noch ist 
er vulkanischen Ursprungs und er ist auch kein Kristall; 
seine Metamorphose ist allgemein unbekannt. Der Feuer- 
stein ist ein lebender Stein, so außergewöhnlich das auch 
sein mag. Das Wissen über diesen Stein hängt von vielen 
Faktoren ab: 


Zuerst müsste man die Stratigraphie der silexhaltigen 
Schichten in der Erdkruste zu verstehen suchen. Das hat 
etwas mit magnetischen Phänomenen zu tun. Man kann 
sich eine Welle vorstellen, die zur richtigen Zeit das Exo- 
derm unserer Planeten durchläuft, eine geheimnisvolle 
Welle, wenn es sie gab. 


Schließlich müsste man die Phänomene der Gasteration 
erforschen und verstehen, jene Gasterajos, die auf den 
petrifizierenden Wellen dazu bestimmt waren, sich zu 
versteinern und mit der Zeit homogene Bänke zu bilden. 


Die Erforschung des Silex in seiner Geographie und Geo- 
logie ist ebenso wichtig, denn wir müssen ihn in Zeit und 
Raum einordnen. Das sind schon viele Seiten in der Bibel 
aus Stein. 


Noch andere Kenntnisse sind notwendig: zuallererst mor- 
phologische Kenntnisse, die es erlauben, die einzelnen 
Feuersteinbänke von einander zu unterscheiden und jede 
Knolle, ob sie sich innerhalb oder auch außerhalb ihrer 
natürlichen Fundstätte befindet, eindeutig zuzuordnen. 
Schließlich sind auch mikroskopische und mikrobiologi- 
sche Untersuchungen erforderlich, um Mikroorganismen 
zu identifizieren und um die Grenzen zwischen den ein- 
zelnen Schichten bestimmen zu können. 


Das war das wissenschaftliche Rüstzeug. Kenntnisse der 
Feuersteintechnologie sind ebenso wichtig. Ohne zu wis- 
sen, wie sich der Feuerstein verhält, wenn man ihn bricht, 
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spaltet, ziseliert oder meißelt, wie soll man dann einen 
Schlag erkennen können. Der Arbeiter erkennt nicht nur 
die Art des Schlages, sondern auch das Werkzeug und 
viele andere Dinge. Obwohl in den letzten Dekaden die 
klassische Archäologie darin viele Fortschritte gemacht 
hat, gibt es noch zahlreiche Forscher, die das Wesentli- 
che auf diesem Gebiet nicht beherrschen. 


Und selbst wenn wir voraussetzen, dass sie über beschei- 
dene Erfahrungen verfügten, wie wäre wohl ihre Reakti- 
on, wenn wir ihnen von der Modellierung des Feuersteins 
erzählten? Ganz gewiss hielten sie uns für einen Witzbold 
oder für einen Verrückten. Doch viele tausend Mal haben 
wir Beweise dafür gefunden, dass der Feuerstein von den 
Künstlern des Paläozän modelliert wurde. 


Aber wenn die Unwissenheit und nicht das Wissen als Ar- 
gument Ausschlag gebend ist, was hätten wir von den 
Diskussionen mit den Auguren zu erwarten? 


Wir haben immer wieder gesast, dass die Alten sich nicht 
nur der Natur weihten, sondern auch nichts schufen, was 
nicht sein Gegenstück in der Natur fand und damit ver- 
wechselt werden konnte. 


Für uns ist all das unvorstellbar, und ergibt keinen Sinn, 
und jeder Leser wird bei sich denken, dass wir unserer 
eigenen Naivität zum Opfer gefallen sind. Aber ist man 
nach 32 Jahren Forschungen und nach 54 Jahren Erfah- 
rungen wirklich noch naiv? 


Die Alten haben zahlreiche verschiedene Arten von Stei- 
nen in ihrer expressionistischen Magie verwendet, aber 
keiner ist von ihnen so geschätzt worden wie der Feuer- 
stein. Unsere Forschungsarbeit war lang, sehr lang und 
manchmal mühsam, denn nie fanden wir das, was alle 
suchen und schätzen, das Sensationelle. Tausende Arte- 
fakte sind durch unsere Hände gegangen, von denen auch 


das interessanteste keinem Laien, geschweige einem Wis- 
senschaftler aufgefallen wäre. Wir müssen folglich ein- 
räumen, dass wir weder „Schätze“ noch „Sensationen“ 
gefunden haben, zumindest nicht solche, die vor unse- 
ren heutigen blasierten Augen bestehen können. Deshalb 
klopft und hämmert uns die Werbung weich jeden Tag 
und unaufhörlich, verbrennt uns die Augen mit ihren Ne- 
onlichtern, und vergewaltigt unser Weltverständnis am 
Tag wie auch in der Nacht, um uns zu zwingen hinzusehen 
und hinzuhören. Wie sollten wir, die Zivilisierten, unter 
diesen Bedingungen, wo wir fast schon unempfindlich ge- 
worden sind für die zweitklassigen Augenschreier, Effekt- 
hascher und Aufreißer, in der Lage sein, die Andeutungen 
und Suggestionen der Alten zu erkennen, die sich, ganz 
im Gegensatz zu unseren Gewohnheiten, bemüht haben, 
die Dinge zu verbergen und zu verhehlen? Nicht Amerika 
mit all seinen Eldorados gilt es zu entdecken, sondern die 
lebendige Ewigkeit mit ihrem Geheimnis. 


Aus der sehr weiten Skala der Ausdrucksmittel des Alten 
Volkes, die Natur wiederzugeben, ohne dass man die Spu- 
ren der Hand des Künstlers sieht, gibt es mehrere Techni- 
ken. Im folgende eine grobe Übersicht: 


Es gibt die einfache Modellierung mit oder ohne Kolorie- 
rungen. Es gibt amorphe, teerig schwarze Kolorierungen 
und solche mit sehr fein gezeichneten Konturen in einem 
ockerfarbenem Braun; eisenhaltige Verästelungen auf 
Feuersteinen und Kalksandsteinen, die schon erwähnten 
Siegel des Landenien. Es gibt auch pastose Bemalungen: 
aus Eisenoxyd, grob oder fein, aus einer cremigen silizi- 
umhaltigen Paste, wie auch aus Ton. Die letztere ist na- 
türlich wenig widerstandfähig. Es gibt auch eine pastose 
Bemalung zum Schutz von kolorierten Artefakten. Diese 
verwendeten Substanzen haben nicht auf gleiche Weise 
der Zeit widerstanden. Die Tone und Eisenoxyde haben 
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am meisten gelitten. Am besten haben die Pasten aus 
künstlichem Kalkstein auf den Feuersteinknollen über- 
dauert. 


Es gibt die Nachahmung zahlreicher natürlicher Phäno- 
mene: zu nennen wären kleine und große Dendriten, ge- 
wollte Abschlägen und die Nachahmung von natürlichen 
Brüchen, um Winkel darzustellen. Es gibt die Einbringung 
von Fossilien und die Retusche von Seeigelgehäusen zu 
geometrischen und arithmetischen Zwecken. Es gibt, und 
das verlangt besonders viel Beobachtungskunst, sehr fei- 
ne geometrische Muster. Es gibt auch, deutlicher sichtbar, 
Entnahmen aus dem Mark der Feuersteinknollen für die 
Modellierpaste. Es gibt die noch gröbere Paste aus Fos- 
silien, die ebenfalls bei der Modellierung der Artefakte 
verwendet wurde. Es gibt die manchmal evidente Kollage 
mehrerer Feuersteinknollen zu einer. Es gibt Modellierun- 
gen, wo der Daumenabdruck deutlich sichtbar hinterlas- 
sen wurde. 


Es gibt die bevorzugten Formen der Modellierung: Brote, 
Fische, Mondgesichter und so weiter ... Es gibt „Ringe“ 
auf den Artefakten, die angedeuteten Umrisse von Me- 
daillons und so weiter. Vor allem aber gibt es auf den 
Steinen sowohl als Teil als auch als Ganzes eine unüber- 
schaubare Vielzahl von Profilen und Gesichtern. All das 
kann man natürlich nicht auf den ersten Blick erkennen. 
Aber wenn man weiß, dass jeder Punkt, jeder Strich im 
Relief oder eingraviert, so natürlich und zufällig das Gan- 
ze auch immer ausschaut, sorgfältig bedacht und mit 
Absicht platziert wurde, dann ist man auf der richtigen 
Spur. Eine endlose Spur, denn sobald man sie erfasst hät- 
te, könnte man mit dem Sehen nicht aufhören, nicht mit 
unseren, sondern mit ihren Augen. 


Alle diese Weisen des Tun und Schaffens, und es gibt noch 
viele andere, denn wir erwähnten nicht die Skulptur und 


Gravur, schildern uns die Seinsweise des Alten Volkes; - 
Sein, das bedeutet denken und arbeiten. Wir sprechen 
nur darüber, was auf den Feuersteinknollen suggeriert 
wurde. Es versteht sich von selbst, dass wir durch diese 
Untersuchung, so intensiv sie auch durchgeführt wurde, 
nur einen Bruchteil ihrer Möglichkeiten erkundet haben. 


KOLORIERTE FEUERSTEINSKULPTUR AUS EBEN 
EOZÄN“ 
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DIE ARTEN UND WEISEN DES AUSDRUCKS 


Wir wollen nun versuchen, dem Leser verständlich zu ma- 
chen, worin die verschiedenen Ausdrucksmittel des Alten 
Volkes bestanden. Das wird keine leichte Aufgabe sein. 


Gewiss, wenn man sie mit schwarzen Strichen auf eine 
weiße Seite überträgt, dann sehen sie aus wie ganz ge- 
wöhnliche Skizzen. Es gäbe darin auch kein Geheimnis, 
das man enthüllen könnte, wenn der Wille, die Dinge zu 
verbergen, in der Kunst der Vergangenheit nicht überall 
spürbar wäre. 


f ENG, 


Zuerst, ihre Darstellungen sind polychrom, denn sowohl 
die Farben als auch die Materialien haben eine Bedeu- 
tung. Dann folgen sie den Konturen der Feuersteinknolle 
und verbinden sich mit dem Spiel von Licht und Schatten. 
Schließlich sind sie vieldeutig und müssen in der Quadra- 
tur betrachtet werden, das heißt unter vier verschiede- 
nen Winkeln. Nicht von all dem ist uns vertraut. 


Seit Jahrhunderten haben viele Tausend Personen diese 
Steine betrachtet und meistens haben sie nichts anderes 
gesehen, als langweilige Felsbrocken oder ganz gewöhn- 
liche Steine, in denen nichts an ein sorgfältig ausgearbei- 
tetes Werk denken ließ. Nun sind diese Steine aber au- 
BRergewöhnlich sorgfältig und intensiv bearbeitet worden, 
und mehrere Stunden aufmerksamer Betrachtung sind nö- 
tig, nicht um das Werk ganz zu verstehen, sondern allein, 
um die Details ihrer Arbeit zu entdecken und mit ihrem 
Kontext zu verbinden. 


Die Sorge, die Dinge zu verbergen, ist von ihnen so weit 
getrieben worden, dass ihr künstlerischstes Werk uns be- 
sonders hässlich und bedeutungslos vorkäme, ein Stein, 
den wir wegwerfen würden. Das ist so, weil wir seit un- 
serer Kindheit einer Werteskala unterworfen wurden, die 
uns vorschreibt, was gut oder böse, schön oder hässlich, 


anmutig oder missgestaltet ist. Wir sind konditioniert, 
eine Symmetrie der Linien oder eine Harmonie der Far- 
ben und Töne zu befolgen, die öfter einer künstlichen als 
einer natürlichen Umgebung angehören. 


Auch das Alte Volk respektierte die Harmonie, der Beweis 
dafür ist, dass alle seine Punkte Blicke sind und alle seine 
Striche eine Folge linearer Harmonien. Seine Kunst der 
Nachahmung der Natur ist uns unverständlich geworden, 
weil wir getrennt von der Natur leben. Wir können nicht 
mehr einen Baum von einem anderen unterscheiden, ei- 
nen Kieselsandstein von einem Kalkstein, oder einen Feu- 
erstein von einem anderen Feuerstein. Außerdem hat die 
andauernde Sorge, die Dinge zu verbergen, Meisterwerke 
der Kunst und der Poesie den Blicken der nicht Initiierten 
entzogen. Soll man das bedauern? Nein. 


Die Alten wollten keine Perlen vor die Säue werfen. Das 
ist alles. Doch einfache Menschen heben vielleicht aus 
einem atavistischen Antrieb merkwürdig geformte Steine 
auf, drehen und betrachten sie und sehen darin Profile 
oder Formen, die sie träumen machen. Andere stellen 
sich einen Kristall auf ihr Kaminsims, den sie irgendwo 
gekauft oder gestohlen haben. In den Augen der Neugie- 
rigen ähneln alle Steine diesem oder jenem. Das ist ein 
Instinkt, der von sehr weit herkommt. Aber bei weitem 
nicht alle Steine sind Artefakte, die von den Künstlern 
der alten Zeit bearbeitet und gestaltet wurden. Es sind 
schon mehr als hunderttausend Jahre vergangen, als die- 
se Kunst vergessen wurde. 


In Kinderzeichnungen finden wir noch Anklänge an die 
Kunst des Ursprungs. Die kindlichen Kompositionen ohne 
Prinzip und ohne Perspektive, aber nicht ohne Ideen nä- 
hern sich den Konzepten von Früher. 


Wir stellen dem Leser einige Seiten mit Zeichen aus ei- 
ner vergessenen Welt vor. Die zeigen mehr als manche 


gelehrte Beschreibung. Wir haben uns bemüht, das Bild, 
das die Alten mit ihren Augen sahen, so treu wie mög- 
lich wiederzugeben. Der Stil und der Duktus stammen 
von ihnen. Nichts ist verschönert worden, denn die Alten 
suggerierten, aber ohne dabei etwas zu verschnörkeln. 
Obwohl wir unser Bestes gegeben haben, ist das Original 
ausdrucksvoller als die Kopie. 


Man muss auch die Ewigkeiten in Betracht ziehen, wäh- 
rend derer die Artefakte, die in unzugänglichen Tiefen 
unter Sand begraben auf dem Grund der Meere lagen, 
ihr Aussehen stark verändert haben. Jeder vernünftige 
Mensch muss das zugeben. Die andere Sache ist die, dass 
wir unsere Auswahl nach dem Prinzip des Deja-Vu getrof- 
fen haben, nach etwas oder Dingen, die wir schon einmal 
selbst gesehen haben; alles was abstrakt und unverständ- 
lich war, haben wir bei Seite gelassen. Kommen wir zum 
Kern des Themas. 


Insgesamt stellen wir fest, dass es nichts Neues unter der 
Sonne gibt. In mancherlei Hinsicht handelt es sich um ein 
Deja Vu. 

Das beunruhigende an diesen Zeichen ist die Tatsache, 
dass sie 70 Millionen Jahre alt sind. Wir haben auch nicht 
Fundstücke aus verschiedenen geologischen Epochen 
durcheinander gewürfelt. Wir sprechen hier von der äl- 
testen Epoche, die vom Ende des Sekundär bis in den 
Beginn des Tertiär reicht. Es ist das erste aller Zeitalter, 
auch das Goldene genannt. 


Die Zeichen auf den Tafeln sind heute ebenso bekannt, 
wie sie es schon in der Antike und in der Vorgeschich- 
te waren, und das nicht nur in unserer Gegend sondern 
überall auf der Erde. 


Das Zeichen des Bogens ist wegen seiner Symmetrie eben- 
so ein Symbol der Harmonie als auch der Allianz. Man 
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benutzt es heute noch häufig unter dem Namen Accolade, 
was der Ursprungsbedeutung ziemlich nahe kommt (Acco- 
lade, d. i. die Umarmung, so heißt die „geschweifte Klammer“ 
{ } im Französischen. A. d. Ü.) Das Zeichen des fliegenden 
Vogels ist auch allgemein bekannt. Man findet es in vielen 
Höhlenmalereien in Frankreich und anderswo. Wenn man 
es senkrecht aufrichtet, hat man ungefähr die Form der 
Ziffer 3. Dieses Zeichen wird auch in einigen indischen 
Schriftsystemen verwendet, wo es einen ganz anderen 
als numerischen Sinn hat. 


Die Kombination der liegenden oder stehenden Ziffer 3 
mit anderen Zeichen, verkompliziert natürlich den Sinn 
der Idee oder des Satzes. Die Ursprache ist wie die Schrift 
mnemotechnisch angelegt, aber es gibt einen großen Un- 
terschied ob man Ideen zusammenfügt oder Silben und 
Wörter. Im ersten Fall enthält das Ensemble zahlreiche 
und vielfältige, harmonisch verbundene Elemente, im an- 
deren werden nur Silben zusammengefügt. 


Das Zeichen des Jochs wurde ganz bewusst in bestimm- 
ten Zusammenhängen verwendet. Vergessen wir nicht, 
dass es auf den Kopf gestellt, die Waage symbolisiert. Die 
Tatsache, dass alle ihre Zeichen mehrere Bedeutungen 
haben, ist für uns deshalb so verwirrend, weil wir uns 
seit tausenden von Jahren darauf beschränkt haben, nur 
einen einzigen Aspekt der Zeichen zu sehen. 


Wir sind verwirrt, aber konnte man wirklich annehmen, 
dass vor 70 Millionen Jahren die Menschen genauso dach- 
ten, handelten und sich ausdrückten wie heute? 


Wir müssen ganz tief in uns hinab tauchen, in einen Oze- 
an von Gedanken, unendlich weit entfernt von den uns 
vertrauten Ufern, ein Ozean dessen Gerüche wir nur noch 
in den Tautropfen schmecken können die der junge Früh- 
ling bringt oder in der herbstlichen Stille der Dinge. 


Die Welt der Ideen ist grundsätzlich von der Welt der 
Buchstaben und Ziffern verschieden. Die erste ist leben- 
dig und in ständiger Bewegung, die andere ist streng und 
kalt. Die erste zieht einen an und trägt einen auf ihren 
Wellen, die andere macht einen zur Nummer und koppelt 
einen an eine Maschine, die das Leben nur simuliert. 


Gewiss verstanden und redigierten die Alten ihre Sprache 
in Zeichen und Symbolen auf den Artefakten aus Feuer- 
stein, aber mehr noch als das lasen und verstanden sie 
die Symbole ihrer natürlichen Umgebung, die in der Natur 
zu jeder Zeit präsent waren. 


Die Quadratur an sich stellte für sie kein unüberwindba- 
res Hindernis dar. Wie der Kiel ein Boot in der Spur hält, 
oder wie ein Gyroskop in der Drehung immer seine Lage 
bewahrt, wie eine Äquatorlinie auf der Kugel oder wie der 
Faden der Ariadne, gab es immer Punkte auf den Steinen, 
die einen Anhalt und Hinweis gaben. Damit man nicht in 
den weiten Feldern des Unverständlichen verloren ging, 
waren Anhaltspunkte und Denkanstöße auf dem Artefakt 
vorhanden. Am wichtigsten und auch am häufigsten war 
das menschliche Gesicht ein solcher Hinweis und Anstoß. 


Es mag paradox klingen, dass wir von menschlichen Ge- 
sichtern sprechen, aber das ist so überdeutlich, dass man 
sich wundert, dass dies bisher niemandem aufgefallen 
ist. ... Fast alle Punktzeichen, vom mikroskopisch klei- 
nen Punkt bis zum gröbsten Relief, haben die Funktion 
eines Auges; jeder Strich wie er auch sonst beschaffen 
sein mag, hat die Funktion eines Mundes. Mit ein wenig 
Aufmerksamkeit kann man überall Augen- und Mundlinien 
entdecken. Offensichtlich handelt es sich nicht um Por- 
träts, sondern um Andeutungen von Gesichtsausdrücken. 


Wenn man die Steine aufmerksam und unter guten Be- 
dingungen studiert, erscheint das Auge, das Augenpaar, 
die vielen Augenpaare; ein Mund wird sich zu einem 
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Augenpaar und einer Nase gesellen, was einen Ausdruck 
ergibt, der die Idee stabilisiert. In einigen Fundstätten 
werden die Augen, Münder und Nasen nur durch Linien 
repräsentiert. Das alles ist bisher niemandem aufgefal- 
len, weil es zu viele Augen und Blicke gibt, die einen hin- 
dern, sich zurecht zu finden. Wenn man nur ein Augen- 
paar entdeckt hätte, dann hätte man sofort ein Gesicht 
erkannt und man würde von einem wundervollen Kunst- 
werk reden. Zum Umglück gab es zu viele. Zum Unglück 
oder zum Glück. 


Eines Tages haben wir in einem vollkommen zugeschütte- 
ten Saal der Thebah, in einer aus dem Fels gemeißelten 
Nische, einen kleinen aus Tuffstein gesägten Block ge- 
funden, der mit Absicht dort hinein gestellt worden war. 
Er war graviert und bearbeitet worden, wie alle anderen 
auch, bis auf die Besonderheit, dass die Augen ganz deut- 
lich zu sehen waren. Zu deutlich sogar, denn nach einer 
gründlichen Reinigung stellten wir fest, dass die besagten 
Augen mehrere Zentimeter tief in den Stein gebohrt wa- 
ren, so dass sich die Augengänge im Innern des Blocks im 
rechten Winkel trafen. 


Der Rest des Artefaktes wies nichts Ungewöhnliches auf, 
die einzige Auffälligkeit lag in den Augen. Es geschah also 
mit Absicht, diesen Blick besonders hervorzuheben: ein 
Anfangspunkt, um das Übrige zu verstehen, oder ein gro- 
Bes Alpha für die Kinder? Bei uns funktioniert das genau- 
so. Sobald man auf einem Stein die Augen entdeckt hat, 
sucht man die Nase, den Mund, und bald wird man sie 
mehr oder weniger deutlich gefunden haben. Daraufhin 
werden sich die Blicke, einer nach dem anderen immer 
deutlich hervorheben, je nach welchem Winkel zu Licht 
und Schatten das Artefakt gehalten wird. 


Und von nah, von weit, von sehr nah, von sehr weit, wird 
sich, wenn man den Linien der Augenpaare folgt, eine 


Geschichte enthüllen, die Vision wird Gestalt annehmen, 
und um eine Botschaft, die aufhört ein Stein zu sein, wird 
sich ein Dialog entspinnen und aus dem Nebel der Ver- 
gangenheit werden Gedanken aufsteigen. Und wer weiß, 
ob nicht am Ende des Weges aus dem Anvertrauen nicht 
Offenbarung wird. 


Das menschliche Gesicht ist das stabilisierende Element 
im Wirrwarr der Zeichen und ist deshalb sehr leicht zu 
entdecken, wenn man die richtigen Methoden anwen- 
det. Mit seiner quadratischen Anlage ist das menschliche 
Gesicht eine der Grundlagen der Beobachtung; es gibt 
natürlich noch andere, zu viele um sie alle im einzeln 
darzustellen. Man könnte noch eine weniger höfliche Be- 
merkung hinzufügen. Jeder von uns hält sich für intelli- 
gent und manche für schlau. 


Wie oft haben wir beobachtet, wie neugierige Zeitgenos- 
sen die Artefakte in die Hand nahmen und, ohne auf gute 
Ratenschläge zu hören, ohne Rücksicht auf die Beleuch- 
tung oder sonst irgendetwas, es nur eilig hatten, mög- 
lichst schnell etwas zu sehen. Natürlich sahen sie nichts 
oder das, was sie sahen, existierte nicht. Dutzende Male 
hat sich diese Erfahrung mit dem selben Resultat wieder- 
holt. Man darf die Steine nicht mit seiner Selbstverliebt- 
heit studieren, es sei denn um nichts zu sehen. 


Mehrere Bedingungen sind zu erfüllen. Es existiert ein 
großer Unterschied zwischen Betrachten und Sehen. Se- 
hen, das geht über die Grenzen des Betrachtens hinaus. 
Ein ganzes Geflecht von Beziehungen muss sich zwischen 
dem Organ des Sehens und dem Gehirn knüpfen. Denn das 
Gehirn sieht, identifiziert und umgrenzt das Gesehene. 
Die Gelegenheitsneugierigen wollen in dem Artefakt nur 
ein Männchen sehen, eine plumpe Puppe mit nur einem 
Thema, manchmal aus Überzeugung und manchmal nur 
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aus Höflichkeit. Es versteht sich, dass mit solchen Ideen 
im Kopf die Augen nichts sehen werden. 


Eine Grundvoraussetzung müssen wir postulieren. Wir 
dürfen die Steine nicht mit den „Augen“ unserer aktu- 
ellen Weltanschauung studieren, sondern mit den Augen 
der Vergangenheit, besser noch mit den Gedanken von 
früher: offen, einfach ohne Hintergedanken. 


Es gibt eine wissenschaftliche Regel alle Merkmale von 
Affen für alt und alle menschlichen (Homo Sapiens) für 
jüngeren Datums zu halten. Das geht so weit, dass je 
mehr ein Schädel dem eines Affen ähnelt, er umso mehr 
Chancen hat, für sehr alt und außergewöhnlich gehalten 
zu werden. Dieses Vorurteil ist nicht nur unangebracht, 
sondern gefährlich. Stellen sie sich vor, man fände eines 
Tages in einer Fundstätte des frühen Tertiär menschliche 
Überreste oder einen Schädel mit allen Kennzeichen einer 
Höherentwicklung, seien sie versichert, dass man daraus 
einen Zeitgenossen Napoleons oder Cäsars machen wür- 
de, ohne die eindeutigen stratigraphischen Bedingungen 
zu berücksichtigen. Man schwört jetzt nur noch auf die 
Karbon 14 Methode oder die Thermo - Luminiszenz oder 
auf andere „unfehlbare“ Methoden. Die Stratigraphie wird 
wie ein verstaubter Hut ausrangiert, außer sie unterwirft 
sich der neuen Mode. Wir aber werden nicht den Augu- 
ren folgen, im Gegenteil, und uns auch nicht auf Metho- 
den stützen, mit denen sich alles beweisen oder fälschen 
lässt. Die Geologie hat nicht aufgehört, eine Wissenschaft 
zu sein. 


Die Evolutionstheorie ist das aktuelle Dogma; wir ver- 
wahren uns gegen Dogmen. Nein, wir stammen nicht von 
Affen ab, aber leider werden wir es jeden Tag mehr aus 
Fresssucht oder Faulheit. Unsere Vorfahren waren weder 
Pithecanthropen noch Protoaffen und wir haben dafür 
Beweise, die aus den geologischen Schichten im Tuffstein 


der späten Kreidezeit unter dem Argile de Silex (Silexton- 
erde) stammen. 


Die Zeichen auf der erwähnten Tafel können nicht mit Na- 
turspielen verwechselt werden. Gewiss haben wir einige 
sehr verdeckte Stellen hervorgehoben und wir haben sie 
in Serie präsentiert, weil es eine Zeit gibt, die Dinge zu 
verbergen und eine andere, die Dinge zu offenbaren. 


Die zahlreichen Kombinationen dieser Zeichen beweisen, 
dass die Alten geschulte Augen hatten, und einen entwik- 
kelten Sinn für Formen und Proportionen. Überbleibsel 
dieser alten Sprache finden wir in den Gesten der Taub- 
stummen, in der mimischen Sprache einiger Indianer- 
stämme Nordamerikas und anderer „primitiver‘ Völker. 
Wir finden Grundprinzipien dieser Sprache in den Hiero- 
glyphen, in den chinesischen Schriftzeichen und in den 
Runen. 


Jeder von uns kennt Spielkarten. Glücksspiele gibt es zu- 
hauf und ihre konventionellen Zeichen sind so alt wie die 
Menschheit. Auf den Kirmessen kann man manchmal noch 
das berühmte Spiel des Ankers (Jeu de l‘ancre) sehen, wo 
auf fünf Feldern Sonne, Herz, Karo, Pick und Kreuz auf- 
gereiht sind. Wir finden sie auch oft auf den Artefakten, 
aber eher als Symbol des Schicksals als des Glücks. 


In den Zeiten des Ursprungs waren diese Zeichen den Se- 
hern vorbehalten. Das Schicksalslos wurde buchstäblich 
geworfen, das heißt, man warf ausgewählte Objekte, Kie- 
sel, Knochenstückchen, Kerne auf den Boden oder vorge- 
zeichnete Felder, die durch ein Symbol gekennzeichnet 
waren. Törichter Aberglaube, wird man uns entgegnen. 
Was früher Wissenschaft war, ist heute zum Aberglauben 
geworden. Aber bevor sie so tief herab gesunken war, 
strahlte diese erste Wissenschaft als mächtige Magie, mit 
der Götter und Menschen, Himmel und Erde ihre gehei- 
men Zwiegespräche hielten. 
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Das Zeichen des Herzens, regelmäßig oder unregelmäßig 
geformt, wird häufig dargestellt. Das Zeichen Pick stellt 
das Blatt einer Pappel dar. Das Kleeblatt ist als Blattsym- 
bol im Paläozän selten, dagegen findet man es oft auf 
kupulierten Kieseln im Oligozän. 


Das Karo oder das Quadrat, Symbol der allgegenwärtigen 
Quadratur, hat viele Bedeutungen, darunter auch die ei- 
nes Hauses oder eines Saales. Es kommt oft vor, dass der 
Umriss des Quadrats offen, nicht geschlossen ist und mit 
anderen Zeichen kombiniert wird. 


Der Anker beweist uns, dass das Alte Volk die Ozeane 
befuhr. Bis heute hat dieses Symbol der Hoffnung eine 
Aura von Abenteuern bewahrt. Gewiss konnten in diesen 
Zeiten genau wie heute kühne Seefahrer von sich behaup- 
ten, ich habe zweimal die Erde umrundet. Ist das nicht 
die Bedeutung des zweifach umzirkelten und zweifach 
umpunkteten Ankers? 


Das Zeichen der Sonne und das des Mondes erscheinen 
oft als dreidimensionale „Mondgesichter“ (Faces de Lune) 
oder als grob gezogene Kreise. Der Kreis an sich ist ein 
zu starker Ausdruck, als dass er nicht seiner Dimension 
entsprechend zahlreiche Gesichter enthielte. 


Dass der Mond einer Sichel ähneln kann, haben früher wie 
heute die Dichter immer schon gewusst. Wie der Anker, 
die Wellen und die Boote beweisen, dass die Alten See- 
fahrer waren, so waren sie auch Schnitter, nachdem sie 
Pflanzer und Pflüger gewesen waren, und bevor sie ihre 
Brote in den Ofen schoben. Diese kleinen Brote haben sie 
so perfekt in den lebenden Stein modelliert, dass sie bis 
heute die bewundernswürdigsten Symbole der Menschen 
der Vergangenheit sind. 
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DIE GROSSE ODYSSEE. ZEUGNIS DER BIBEL AUS STEIN 


Nicht ohne reifliche Überlegung haben wir mit der Aus- 
arbeitung dieses wichtigen Werkes begonnen. Beson- 
ders das Kapitel über unsere Ausgrabungen machte dies 
notwendig, denn der heutigen Welt solch unvorstellbare 
Dinge zu verkünden, wie die Existenz des Menschen vor 
siebzig Millionen Jahren, das heißt, wahrhaftig viel aufs 
Spiel zu setzen. 


Gewiss, haben wir das an Hand der Bibel bewiesen, aber 
sich allein auf die biblischen Argumente stützen, hieße 
nur auf einem Bein zu stehen. Es waren Argumente nö- 
tig, die aus der Erde selbst kamen. Wenn wir, um unsere 
These zu beweisen, auf die gewöhnlichen geologischen 
Konzepte und die gängige archäologische Tradition zu- 
rückgreifen, bedeutet das dann nicht, sich bei den Geg- 
nern die Argumente zu besorgen? Denn auf den ersten 
Blick scheint es sich bei dieser These entweder um einen 
irreführenden Scherz oder um das Unternehmen eines 
Wahnsinnigen zu handeln. 


Hier aber geht es weder um Irreführung, noch ist das Un- 
ternehmen wahnsinnig. 


Wir haben schon gesagt, dass alles im Jahr 1950 begann. 
Seitdem wissen wir schon etwas mehr, doch alles was 
wir damals geschrieben haben, könnten wir auch heute 
wieder schreiben. 


Das Alte Volk hat uns viele Dinge enthüllt, nur keine Sen- 
sationen, wie sie dem Zeitgeist gefallen. Wenn wir mit 
einem Wort ihre Arbeiten definieren sollten, so würden 
wir sagen: Es sind Rätsel. 


Da wir die Neugier des Lesers nicht mit einem Satz be- 
friedigen können, werden wir versuchen, das Wesentliche 
unserer Forschungen und die Natur unserer Entdeckungen 
zusammenzufassen. 
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Bevor wir uns auf die Täler des Geer und der Berwinne 
beschränkten, erstreckten sich unsere Forschungen über 
mehrere Provinzen. Auch in noch weiter entfernten Ge- 
genden haben wir oder ein Mitarbeiter unsere Pflöcke 
eingeschlagen. Die Ergebnisse waren zufrieden stellend, 
aber nicht spektakulär. 


Wir mussten diese Ausgrabungsstätten als Paläontologen 
und Geologen betreten. Dies war insofern notwendig, 
weil die Funde oder Beobachtungen meistens zwischen 
den Schichten des späten Sekundär und des frühen Tertiär 
gemacht wurden. Wir waren bei diesen Arbeiten sowohl 
Carrier (Steinbrucharbeiter) und Bergmann als auch Eso- 
terist, weil wir davon ausgingen, dass jene, deren Spuren 
wir suchten, all das vor uns gewesen waren. Niemals ist 
es uns je in den Sinn gekommen, die Gelehrten nach- 
zuäffen. Unsere Arbeitsmethoden hingen und hängen im- 
mer von den ganz besonderen Umständen ab. Manchmal 
sind sie sehr einfach und werden in großer Hast erledigt, 
manchmal sind sie peinlich genau und methodisch. Seit 
jeher war der Rhythmus des großen Steinbruchs von Eben 
auch der meiner Grabungen auf dem Terrain. Das ist eine 
Art der Forschung, die zwar nicht besonders akademisch, 
dafür aber sehr fruchtbar ist. 


Wir können versichern, dass wir während der letzten drei- 
Big Jahre mehr als 200 Hektar, verteilt über drei Täler, 
auf dem Gebiet von wenigstens fünf Gemeinden, in der 
von uns gewünschten Tiefe prospektiert haben. Wir, ein 
Arbeiter aus den Steinbrüchen von Eben-Emael, sprechen 
also, was unsere Sache betrifft, über Dinge, von denen 
wir etwas verstehen. 


An den Anfang unserer Ausführung setzen wir als wohl 
begründetes Prinzip, dass wir weder die Meinungsma- 
cher noch die Gelehrten überzeugen wollen. Das wäre 
auch verlorene Mühe. Stattdessen und ohne Umschweife 


suchen wir die Menschen, die guten Willens sind. Ohne 
jeden Umweg möchten wir ihren Verstand auf das Feld 
der ersten Wahrheiten führen. Auf diesem Feld werden 
die Körner zur Ähre, die Ähren nach der Lese zu Garben, 
die Garben nach der Ernte zu Weizen, und aus diesem 
Weizen wird schließlich das Brot des Ursprungs gemahlen 
und gebacken, das sie dann essen werden. Schon seit lan- 
ger Zeit fehlt den Menschen das Wissen, wie und woher 
sie gekommen sind. 


Und haben wir Beweise? Wir haben hunderte davon. Aber 
was sind Beweise wert, für die, die Augen haben, um 
nicht zu sehen? Im Übrigen sprechen wir nicht von Bewei- 
sen, sondern von Zeugnissen aus der Vergangenheit. 


A priori möchten wir einige unangemessene Einwände 
aus dem Weg räumen. 


- Warum hat man von all dem bisher noch nie etwas ge- 
hört? 


Weil es weder um Sensationen noch um Profite geht. 
Wenn man auch schon oft von einem Goldrausch 
hat reden hören, von einem Wahrheitsrausch hat 
man noch nie gehört. 


- Kann nach 70 Millionen Jahren noch irgendeine Spur 
menschlicher Tätigkeiten übrig geblieben sein? 


Gerätschaften aus Holz und Metall kaum, aber aus 
Stein das ist möglich. Der Feuerstein konserviert 
sich sehr gut. 


- Findet Knochen, Töpfereien, Schätze, und wir werden 
euch glauben! 


Was für das Alte Volk Schätze waren, würde von 
euch nur für Abfall gehalten werden, und das 
gilt auch vice versa. Knochen verfaulen schnell; 
Töpfereien sind aus jüngeren Epochen. Die Skala 
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der Werte des Alten Volkes ist der unseren entge- 
gengesetzt. 


- Auf welche Autoritäten stützt ihr euch? 


Auf die Bibel aus Stein. Wir kennen sie genauso 
gut, wie die Bibel aus Schrift. Wir haben, um sie 
zu verstehen, keinen Theologen zu Hilfe gerufen, 
und Gott sei Dank, können wir, um den Silex, den 
Flint, den Feuerstein, den lebenden Stein, zu stu- 
dieren, auch auf die Referenzen der Paläontologen 
und Geologen verzichten, die daran niemals auch 
nur gedacht haben. 


Diese Einwände bekomme ich am häufigsten zu hören. 
Die anderen aufzuzählen, um weiter zu polemisieren, 
möchte ich mir ersparen. Spötter und Skeptiker wird es 
immer geben. 


Wichtig ist und zählt allein die sehr schwierige Aufga- 
be, Dinge aus einer sehr fernen Vergangenheit zu finden, 
auszuwählen, zu ordnen und zu verstehen. Diese neue 
Wissenschaft beginnt bei Null, wie die Archä-Geologie 
zur Zeit von Boucher de Perthes. Die offizielle Wissen- 
schaft hat diese Fackel erstickt, wir zünden sie wieder 
an. Das ist alles. 


Auf den wenigen Seiten, die folgen, können wir nur ei- 
nen Bruchteil davon berichten, was berichtenswert wäre. 
Jede Woche bringt neue Entdeckungen ans Licht. Wir 
werden versuchen, uns dem Thema von vier verschiede- 
nen Seiten zu nähern und den Leser in eine unbekannte 
Welt einführen. 


Wir sprechen über den Tempel Zabay und ande- 
re unterirdische Anlagen. („Zabay“, hebräisch für 
Hilfe, „Thebah“ der hebräische Name der Arche des 
Noah. A. d. Ü.) 


Wir werden über die Bearbeitung der Artefakte 
sprechen oder über die Kunst, den Feuerstein 
zu meißeln und zu gravieren, sogar zu model- 
lieren. 


Wir werden einen graphischen Überblick der 
Ausdrucksweisen geben. 


Wir werden die unermesslich lange Odyssee 
des Alten Volkes in einem kurzen Blick über- 
fliegen. 


Beginnen wir also unsere Ausführungen mit der Thebah 
oder dem Tempel Zabay: 


In den Tälern der Basse-Meuse, der unteren Maas, des 
Geer und der Berwinne, gibt es noch zahlreiche unter- 
irdische Anlagen, die von Menschenhand in das Kreide- 
massiv gegraben wurden. Einige von ihnen sind in der 
Folge zu wichtigen unterirdischen Bergwerken erweitert 
geworden. Das hat sich noch bis in die Jahrhunderte un- 
serer aktuellen Geschichte fortgesetzt, so dass es in der 
Nähe unserer Grenze unterirdische Anlagen gibt, die sich 
über viele Kilometer erstrecken. 


Diese lange Tätigkeit der Tuffsteinsäger (Scieurs de Tuffeau) 
wird in unserer Gegend immer im Gedächtnis der Men- 
schen bleiben. Jeder hat also geglaubt und war aufrich- 
tig davon überzeigt, dass diese Aktivitäten auf alte, sehr 
alte Zeiten zurückgingen und das hieß in diesem Fall, das 
Mittelalter. Aber damit war man noch sehr weit von der 
Wahrheit entfernt. 


Abstrahiert man von der Zeit, dann sieht ein Tuffstein, 
der heute als Block aus dem Massiv gesägt wird, genauso 
aus wie einer, der viel früher gesägt wurde. Unterschiede 
gibt es in der Patinierung oder der Kruste. Er kann auch 
leicht unterschiedlich in seinen Proportionen sein, ein 
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gewisses Etwas, das nur ein Fachmann erkennen kann. 
Um den letzten Zweifel auszuräumen, muss man mehr als 
einmal hinschauen. Das haben wir getan. 


Nachdem wir an mehreren solcher Anlagen Grabungen 
durchgeführt hatten, waren wir innerhalb einer Woche 
überzeugt, dass die Entstehungszeit dieser Anlagen sehr 
weit in die Vergangenheit zurückreichte, viel weiter zu- 
rück als das Mittelalter. Auf Grund eines Frieses von Le- 
bensbäumen, das wir in einer Galerie des Tempels Za- 
bay entdeckt hatten, richteten sich unsere Vermutungen 
zuerst auf die Bronzezeit. Doch von Jahr zu Jahr haben 
wir unsere Datierungen in immer größeren Sprüngen bis 
auf den Beginn des Tertiärs zurückgeführt. Die Geologie 
war uns dabei eine große Hilfe und die Tektonik stand 
ihr dabei zur Seite. Schließlich nach noch intensiveren 
Grabungen in den Steinbrüchen der drei Täler haben wir 
unsere Zeitgrenzen bis ins späte Sekundär verschoben. 
Der Tempel Zabay ist gewiss nicht viel älter. 


Er wurde ganz offensichtlich und zum größten Teil vor 
den großen Erdbeben des Sekundär gegraben. Eine deut- 
lich sichtbare Häufung von Spalten und Rissen in Wänden 
und Decken des Bauwerks ist Beweis genug. 


Eine geologische Schwierigkeit besteht darin, dass Maest- 
richtien und Paläozän vermischt vorkommen. Je nach Ort 
unterscheiden sich die Meinungen und das ist verständ- 
lich. 


Was unser Forschungsterrain betrifft, so wissen wir, dass 
es zwar einige wenige Erdbeben im Paläozän gegeben 
hat, aber dass keines wirklich exzessiv war. Exzessiv bis 
zu dem Punkt, dass unter anderen Eifel und Ardennen 
um mehrere hundert Meter emporgehoben wurden, dass 
die eine Hälfte Westeuropas im Meer versank und als 
Reaktion davon plötzlich und unvermittelt das zerstöre- 
rische Meer des Landenien unsere Gegenden überflutete. 


Dies ist eine sehr schematische Zusammenfassung, aber 
im Großen und Ganzen schildert sie in Relation von Raum 
und Zeit, was geschehen ist. 


Schon in jener Zeit existierte die unterirdische Anlage 
des Tempels Zabay oder der Thebah. Die großen Erderhe- 
bungen und Erdspalten, die in der Folge unsere Gegenden 
so brutal prägten, haben aus Gründen, die wir nicht ken- 
nen, auch anderswo das Gesicht des gesamten Planeten 
verändert. Im Osten Belgiens folgen die großen Spalten 
der Linie Limburg - Gaume, oder genauer Vise - Virton, 
was ungefähr dem zukünftigen Lauf der Maas entspricht. 


Das Innere des Tempels Zabay wurde von breiten Spal- 
ten und Rissen gezeichnet, aber im Großen und Ganzen 
hielt er den Beben stand. Die Einstürze waren weniger 
schwerwiegend, als man hätte befürchten müssen. Einige 
dieser Spalten sind so deutlich, dass man eine Hand hin- 
einstecken kann, und selbst auf den Wänden, auf denen 
Zeichen und alte uns unbekannte Formen des Ausdrucks 
eingraviert und trotz der Patina der Zeit noch sichtbar 
sind, lassen sich die Spuren der Beben feststellen. 


Um uns ein besseres Bild dieses wunderbaren Denkmals 
aus der Vergangenheit zu machen, werden wir an Bord 
des Tempels Zabay, oder der Thebah, wie wir sie manch- 
mal in Erinnerung an die Arche des Noah nennen, den 
Fluss der Zeiten hinauf zu seiner Quelle fahren. Sie wird 
unsere Zeitmaschine sein. 


Während all der tragischen Stunden der Geschichte und 
Gott allein weiß, wie viele es gegeben hat, kamen die 
Familien aus der Umgebung in der Thebah zusammenge- 
strömt, mit Decken und Lebensmitteln, mit Lampen und 
Werkzeugen versehen, und warteten. Auf was sie warte- 
ten? Sie wussten es nicht. 
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Das reicht weit zurück. Zuletzt im Kriegsjahr 1940 suchten 
die Leute dort Schutz. Und während der zahlreichen 
Kriege und Eroberungen, weit vor den Cäsaren und den 
Attilas, und vor Ludwig XIV und seinesgleichen, war das 
immer schon so gewesen. Das Dreiländereck schien seit 
Ewigkeiten vorherbestimmt, Schauplatz aller Gewalttä- 
tigkeiten zu werden: die der Natur und der Menschen. 


Vor den Römern und ihren Massakern, die nur Terror ver- 
breiten sollten, gab es die Eroberungswellen der Eisen- 
und der Bronzezeit. Die Horden der Eroberer zogen wie 
zerstörerische Stürme über das Land. Die „Löcher“ (les 
trous) dienten als Zufluchtsort. 


In den Tagen der Vorgeschichte war das ähnlich. Wir haben 
zwei Feuersteinschaber aus dem Omalien in einem unter- 
irdischen Gang entdeckt, der bis zur Decke zugeschüttet 
war. Ein zaghafter Versuch, die Anlage frei zu räumen, 
war begonnen worden. Während dieser fernen Jahrhun- 
derte der Arbeit und des Friedens, hatten die Omaliens, 
die man auch die Völker der Bandkeramik nennt, auf dem 
Hügelrücken ihre Felder angelegt und ihre Dörfer errich- 
tet. Auf dem Thier, dem Hügel der Thebah, gibt es nur 
ganze wenige Spuren, aber 700 Meter weiter nach Süd- 
westen, hatten sie ihre Siedlungen gebaut. Von hier aus 
haben sie im übrigen dann ihr Siedlungsgebiet über die 
ganze Hesbaye und noch darüber hinaus erweitert. 


Die Epoche des Mousterien, die noch viel älter ist, hat 
bisher noch keine interessanten Fundstätten geliefert. 
Nur wenige Bodenfunde wurden in unserer Gegend der 
drei Täler gemacht. 


Lange vor dem Mousterien, während der Epoche des Chel- 
leen, hatte die Thebah den Menschen als Zufluchtsort 
gedient. Ein sehr schöner Biface, ein so genannter Faust- 
keil, aus Feuerstein, einer der wenigen, die überhaupt in 
Belgien gefunden worden sind, wurde nicht weit entfernt 


von einem Ausgang entdeckt. Ein anderer Faustkeil, dies- 
mal aus Kieselsandstein, wurde nach der Freiräumung 
eines Saals auf dem Boden gefunden. Allein diese beiden 
Stücke, deren Echtheit unbestritten ist, würden die The- 
bah in die Zeit des Pleistozäns datieren, das heißt in das 
frühe Quartär, in die Zeit als sich die Täler der Maas und 
des Geer zu bilden begannen. 


Aber wir werden uns nicht nur von der klassischen Archä- 
ologie leiten lassen, die sich im Übrigen nicht über das 
Chelleen und das Aucheleen hinaus traut. Von den Aus- 
sichtsposten der Thebah aus betrachtet, wird sich alles 
vor unseren Augen viel lebendiger aber auch viel tragi- 
scher präsentieren. 


Vor dem Pleistozän und während des ganzen Pliozäns war, 
wie auf Befehl eines immanenten Willens, ein Drittel der 
Thebah freigelegt und sehr stark abgetragen worden. Das 
Kommen und Gehen der rasenden Fluten, der Meeres- 
einbrüche und Rückzüge, hatten das ganze Kalkmassiv 
schwer beschädigt. Das Innere der Thebah war überflu- 
tet worden. Alles schien sich beruhigt zu haben, als das 
Schlimmste geschah. 


Das Pleistozän ist die Epoche der Eiszeiten. Das wäre an 
sich für eine unterirdische Anlage kein großes Problem 
gewesen, aber der wiederholte Wechsel von Eis- und 
Warmzeit verursachten in dem mit Wasser durchtränktem 
Kalkmassiv eine zerstörerische Erosion. Danach kamen 
die Meereseinbrüche mit ihren Schlammfluten. Diese für 
alle lebenden Kreaturen grausamen Ereignisse waren es 
nicht minder für die lebenden Werke der Thebah. 


Die großen Linien der Erdspalten hatten den Lauf der Flüs- 
se und Täler bestimmt und auch die Schlucht, die all die 
Sturzbäche aus Wasser, Sand und Kies aufnehmen sollte, 
eine Schlucht, die mit jedem Tag tiefer und breiter wur- 
de. Das ganze Land war wie von mächtigen Pflugscharen 
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aufgebrochen und ausgeweidet worden. Die Bäche hatten 
sich in reißende Flüsse verwandelt und transportierten 
mit rasender Geschwindigkeit gewaltige Massen von flüs- 
sigem Kiesgestein. In den Sedimenten dieser Kiese, auf 
den höher gelegenen Terrassen, finden sich Steine ganz 
verschiedener Herkunft, was das Problem noch kompli- 
zierter macht. Aber welche Kraft müssen diese Sturzbä- 
che aus flüssigem Kies gehabt haben, dass sie Steinblöcke 
von mehr als zehn Tonnen Gewicht wie Strohpuppen ans 
Ufer warfen. 


Die Thebah stand in der ersten Reihe. Schlimmer noch, 
sie stand auf der Bühne. Bis tief hinein in ihr freigelegtes 
Inneres verspürte sie die blinde Gewalt der Elemente. Die 
Deckenstruktur aus Kalkstein, die das natürliche Dach der 
Thebah bildet, war auf der dem Tal zugewendeten Seite 
bald nur noch 30 - 80 Zentimeter dick. Ursprünglich be- 
trug die geringste Dicke ca. 3 Meter. 


In den noch weiter entfernten Zeiten des Eozän, Millio- 
nen Jahre früher, hatten andere Kataklysmen die Erde 
verwüstet, andere Meere das Land überflutet, andere 
Sedimente die unterirdischen Säle zugeschüttet. Aber 
damals und noch viele Male später waren die Schäden 
repariert, die Säle frei geräumt und alle Spuren des Un- 
glücks sorgfältig beseitigt worden. Das war also nicht die 
erste Sintflut, welche die Thebah bestehen musste, aber 
es schien so, als wäre es ihre letzte. 


In diesen Tagen der Finsternis und der Kälte, deren Schre- 
cken wir uns ohne jede Mühe vorstellen können, haben 
Menschen versucht, im Angesicht des gegen sie gerich- 
teten Schicksals standzuhalten. Weil sie Vertrauen in 
ihre Vergangenheit hatten, verteidigten sie ihre Zukunft, 
Daumenbreite um Daumenbreite. Aber nach den letzten 
Sintfluten des Pliozän krallte sich das Unglück so an den 


Menschen fest, als ob es sie vom Angesicht der Erde til- 
gen wollte. 


Während unserer Ausgrabungen konnten wir Tag für Tag 
miterleben, was sich damals, in den Zeiten der Sintfluten, 
ereignet hat. Schon sehr früh hatten unsere mutigen Vor- 
gänger, eingedenk der Zerbrechlichkeit des Dachgewöl- 
bes, eine vom Boden bis zur Decke reichende, 4,50 Meter 
hohe, solide Stützmauer errichtet. Diese Arbeit war sehr 
fachmännisch ausgeführt, mit sehr großen Steinblöcken 
an der Basis. Eine dieser Stützmauern befand sich im Sek- 
tor 51 der Thebah. Sie reichte bis an die kreisförmige Öff- 
nung in der Decke. Das hinderte die Fluten nicht daran, 
immer wiederzukommen und eine Bresche zu schlagen. 


Doch die Zeiten des Unglücks sollten erst beginnen. Die 
Sintfluten des Quartärs mit ihren Eiszeiten, und ihren 
Schlamm- und Kiesfluten schlugen in im immer schnel- 
leren Takt die Rhythmen der Katastrophen. Der zerset- 
zende Frost, die zahlreichen Überschwemmungen, die 
sintflutartigen Regenfälle erweiterten die Risse im Dach. 
Von oben und von unten drang Wasser in die Thebah. 
12 Meter hinter der besagten Mauer waren die Säle bis 
zur halben Höhe mit Kies überschwemmt worden. Die ge- 
samte unterirdische Stadt, die in ihrer Existenz bedroht 
war, wurde an ihren Ausgängen mit Mauern gegen die 
Überschwemmungen geschützt. Nach mehreren erfolglo- 
sen Versuchen, die Lücken zu stopfen, beschlossen die 
Menschen auf den schlammbedeckten Böden der Thebah, 
die äußeren Säle zu opfern. 


Wir haben eine Mauer freigelegt, die in aller Hast in ei- 
nem Türdurchgang errichtet worden war. Zwar erkennt 
man noch an den tiefen Einkerbungen im Türrahmen das 
Bemühen, gute Arbeit zu leisten, aber die handwerkliche 
Vollkommenheit der alten Zeit gab es nicht mehr. Und 
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außerdem haben diese Einkerbungen kaum etwas gehol- 
fen. In aller Eile hatte man gute und schlechte Steinblöcke 
übereinander geschichtet, aus Tuff, Sandstein oder Silex 
und sie mit dem Schlamm des Diluviums abgedichtet. Zu 
dieser Zeit hatte die Schlammflut die Höhe 96 erreicht. 
Sie stand 30 Meter über dem Niveau des jetzigen Talsen- 
ke und 30 Meter unter der höchsten Erhebung des Hügels. 
Ihren Höchststand sollte die Schlammflut bei Höhe 126 
erreichen. 


Diese armselige Mauer der letzten Chance, von der heute 
nur noch die Basis unter den Massen des angeschwemm- 
ten Materials existiert, verbarrikadierte eine etwa 1,22 
Meter breite und etwa 1,80 Meter hohe Tür. Seitdem ist 
das Dach verschwunden, die Einkerbungen oder Nuten 
sind noch sichtbar; doch zur Hügelseite hin liegt alles un- 
ter einer 6 Meter hohen Kiesschicht begraben. Wir haben 
später noch mehrere solcher Mauern ausgegraben. 


Heute wissen wir, dass das Ende dieses Kampfes schick- 
salhaft war. Aber wir wissen aus vielen verschiedenen 
Zeugnissen auch, dass er ebenso pathetisch wie verzwei- 
felt geführt wurde, und wie sehr er unsere Bewunderung 
verdient. 


Jeder Fußbreit, jeder Daumenbreit ihres geheiligten Zu- 
fluchtsortes wurde von den Überlebenden der Vergan- 
genheit gegen alle miteinander verbündeten Schicksals- 
mächte verteidigt. 


Im zentralen Teil der Anlage war die Situation nicht bes- 
ser. Einige Einstürze der Decke und gewaltige Schlamm- 
pakete setzten der 65 Millionen Jahre alten Besiedlung 
der Thebah durch die Menschen einen Schlusspunkt. Der 
nördliche Teil, sowie einige geschützte Winkel scheinen 
wie durch ein Wunder von der allgemeinen Katastrophe 
verschont worden zu sein. 


Nach den Kalamitäten des Quartärs beweste die zähe Er- 
innerung an die Thebah bei den Völkern am Ort ihres 
jeweiligen Exodus immer wieder die Schatten der Ver- 
gangenheit. Durch Winde und Fluten kehrten einige zu 
den Orten ihres Ursprungs zurück. Wie die Schwalben im 
Frühjahr fanden sie mehrere ihrer alten Nester wieder 
und setzten sie in Stand. Auch die Thebah wurde dort, wo 
es möglich war, wieder frei geräumt. Doch seit dem Ho- 
lozän verblieb auf den Böden der Galerien eine 1 Meter 
dicke Sedimentschicht, die in einigen Sälen bis zu 5 Meter 
hoch ist. (Das Holozän ist der Theorie nach das Zeitalter 
der Menschen.) 


Wie der Sand, der Kies, der Staub des Windes so bedeckte 
auch bald der graue Mantel des Vergessens alle Zeugnisse 
an die Vergangenheit. 


Wir haben weiter oben gesagt, dass ein charakteristi- 
sches Zeichen der alten Zeiten, der Völker der Dolmen 
und der Bronzezeit, die Präsenz von Lebensbäumen auf 
den Wänden der Thebah war. Nirgendwo auf der Erde 
gibt es so viele und so beeindruckende Lebensbäume 
wie in der Thebah. Allein schon dadurch könnten wir sie 
offiziell als antikes Altertum katalogisieren. Wir tun das 
nicht, denn das Zeichen des Lebensbaumes haben wir, 
wenn auch in weniger stilisierter Form, während unserer 
Ausgrabungen in viel weiter entfernten Zeitaltern als der 
Bronzezeit gefunden. Der Lebensbaum ist also nicht das 
einzige Kriterium für die Datierung. Er ist ein heiliges 
Zeichen, das weit zurück in die Vergangenheit reicht und 
esoterisch betrachtet, mehr darstellt als nur eine banale 
Dekoration. 


Wenn auch der oben geschilderte letzte Akt des Pleis- 
tozäns die antike Thebah nicht vollständig zerstört hat, 
scheint er doch das letzte Kapitel einer großen Geschich- 
te gewesen zu sein. Nach der Abnutzung durch die Zeiten, 
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den Zerstörungen durch die Kataklysmen und der Erosion 
von Millionen von Jahren grenzt es an ein Wunder, dass 
überhaupt noch etwas von ihr stehen geblieben ist. 


Leider sollten den Tempel Zabay die schlimmsten Prüfun- 
gen in diesem Jahrhundert erwarten, durch die Vandalen. 
Ohne Übertreibung kann man sagen, dass diese Prüfung 
durch ahnungslose Kretins mehr zerstört hat als die vie- 
len Sintfluten. Nach den Sintfluten kann man den Schutt 
wegräumen und die Wände sind unbeschädigt. Nach den 
Vandalen ist alles verloren. Alles was ein Dummkopf in 
Reichweite seiner Hände bekommt, ist für immer be- 
schmutzt oder gänzlich zerstört. 


Steigen wir weiter in die Zeit zurück. und vergessen wir 
die Dummheit der Zivilisierten wie auch die Meere des 
Pliozän. Betreten wir die dritte Epoche. 


Die Meere des Miozän, darunter auch das Meer des Ton- 
grien, welches den zerstörerischen Epochen vorherging, 
zeichneten die Linien ihrer Strände zwei Meilen von der 
Thebah entfernt. Seine Überflutungen beunruhigten nicht 
auf dramatische Weise die benachbarten Küstengegen- 
den. Die Natur war üppig und der Fischfang ertragreich. 
Nach den Kalamitäten des Oligozäns, die man bis Holland 
und Deutschland gespürt hatte, war das Leben wieder 
normal geworden. 


Die Thebah hatte dem Ansturm der Fluten gut widerstan- 
den. Wenn die Öffnungen im Dach abgedichtet waren, 
rollten die entfesselten Elemente über sie hinweg wie 
Stürme aus Sand oder Schnee. Wenn es nötig war, wurde 
die Luft mit alchimischen Verfahren gereinigt und Vor- 
räte waren ausreichend vorhanden. Wenn man von der 
Überschwemmung des Landenien absieht, die alles unter 
einer 30 bis 40 Meter dicken Sanden und Kiesen bedeck- 
te, haben die anderen Meeresüberflutungen die nähere 
Umgebung der Thebah nicht übermäßig beeinflusst. Nach 


der Zeit der Prüfung wurden die Arbeiten wieder auf- 
genommen und fügten sich wieder in den Rhythmus der 
Jahreszeiten ein. 


Es waren nicht nur Familien, die in der unterirdischen 
Stadt wohnten. Mindestens zwanzig Räume hatten als 
Ställe für die Tiere gedient, mit in den Fels gehauenen 
Futterkrippen und Abflussrinnen für die Exkremente. 
Wenn die Bedingungen an der Oberfläche es erlaubten, 
verließen die Menschen mit ihren Tieren die Thebah. 


Die Höhlenanlage wurde zu verschiedenen Zeiten aus 
dem Fels gegraben. Man kann Unterschiede in den Ar- 
beitsmethoden feststellen, je nachdem es sich um frühe 
oder späte Arbeiten handelt. 


Zu Beginn erscheint die unterirdische Architektur eher 
unsicher und tastend. Die Suche nach den soliden Schich- 
ten im Fels, die Anforderungen an die Sicherheit, all das 
bringt am Anfang ein verwirrendes Labyrinth von Gängen 
und Kammern auf verschiedenen Niveaus hervor. In der 
Folge, wahrscheinlich auf Grund der zahlreichen Risse und 
der Erosion im südlichen Sektor, dehnte sich die unterir- 
dische Anlage weiter nach Norden aus. Diese Erweiterung 
des unterirdischen Systems geschah von zwei auseinander 
laufenden Gängen aus, von denen im rechten Winkel Säle 
von 4 Meter Breite und 15 bis 20 Meter Länge abgingen. 
Diese neue Arbeitsmethode scheint die letzte dieser Art 
gewesen zu sein. Wir möchten darauf hinweisen, dass die 
Vorschriften der Bergbauämter genau diese Technik vor- 
schreibt. Die Sicherheitsvorschriften stammen aus sehr 
früher Zeit. 


Wir haben in den Proben, die wir den Rillen auf Böden 
und Wänden entnahmen, und die von den Werkzeugen 
stammten, die bei der Ausschachtung der Höhle ver- 
wendet wurden, zahlreiche Spuren von Meeres- und 
Lagunenüberflutungen gefunden. Auch diese letzteren 
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Erweiterungsarbeiten an der Thebah stammen also nicht 
aus aktuellen Zeiten. 


Wir vermuten, dass während dieser dritten Epoche, Oli- 
gozän und Pliozän, ein merkwürdiges Versteck unter ei- 
ner Feuersteinbank angelegt wurde. Was glauben sie, gab 
es in diesem Schatz? 


Genug schwarze Erde, um einen Blumentopf zu füllen, 
sowie verschiedene Arten kleiner Pflaumenkerne und ei- 
nige große Kirschkerne. 


Das ist aktuell! Wird sofort jeder ohne langes überlegen 
sagen. Aber wie sind diese Sachen da hinein gekommen? 
Noch viele andere Überbleibsel, so von der Zeit verän- 
dert, dass man sie nicht identifizieren konnte, waren in 
dieser unregelmäßigen Aushöhlung versteckt. Aus diesem 
Durcheinander haben wir noch ca. hundert Ostrea Vesicu- 
laris gezogen, das Leitfossil des späten Maestrichtien. Hat 
das Alte Volk also Fossilien gesammelt? Noch ein anderes 
Versteck, das man aus dem Tuffstein gemeißelt hatte, 
und den Blicken verborgen war, hat uns sein Geheimnis 
enthüllt. Nachdem wir zwei große Kalksteinplatten, von 
denen eine 1,40 Meter lang und zirka 60 Zentimeter breit 
war, aus der Wand gelöst hatten, fanden wir eine im rech- 
ten Winkel in den Fels gehauene Aushöhlung. 


Als „Schatz“ fanden wir darin, zwei unregelmäßig be- 
hauene, mit Rillen versehene Tuffsteinblöcke. Diese un- 
scheinbaren Blöcke müssen zweifelsohne eine wichtige 
esoterische Bedeutung gehabt haben. An solchen Dingen 
begreift man, wie groß der Abstand ist, der uns Moderne 
von der Seele des alten Volkes trennt. Was für sie von 
höchstem Wert und magisch war, ist für uns nur Abfall. 
Wir bilden uns ein, dass dort, wo man kein Gold oder 
andere für uns kostbare Dinge findet, es keine Menschen 
gegeben hat. Man versteht dann den tiefen Gedanken des 


Psalmisten: Die Weisheit ist kostbarer als Gold. Gewiss! 
Aber wer sucht heute noch nach ihr? 


Während dieser langen Zeit der dritten Periode Oligo-Pli- 
ozän, die in einen Teil des Quartärs hinüberreicht, gibt es 
noch die Steinkunst.. Die Menschen verfügten noch über 
sehr gute Werkzeuge aus Metall. Ihre handwerklichen Fä- 
higkeiten hatten sich entwickelt. Es ist die Zeit der Feu- 
ersteinkollagen, der Aushöhlungen und der gerillten Tuff- 
steinblöcke. 


Gehen wir noch weiter in der Zeit zurück zur zweiten 
Periode. Diese ist nicht einfach zu situieren und noch 
schwieriger zu beschreiben. Denken wir ein wenig nach! 


Wie kann man sich vorstellen, dass nach den schreckli- 
chen Erdumwälzungen, die vor ihren Augen gewaltige Ab- 
gründe schufen, lebende Wesen überleben konnten? Nach 
den gewaltigen Sintfluten und der Ablagerung einer mehr 
als hundert Meter dicken Schicht aus Sand und Kies über 
ihrem Dach, bedeutete das nicht die endgültige Vernich- 
tung und das Vergessen? 


Man hätte allen Grund, das zu glauben. 


Auch das Meer des Landenien zog sich zurück, nicht ru- 
hig, sondern in einer Folge von Spasmen, mit Wechseln 
von Flucht und Wiederkehr. Dieses schaukelnde Hin und 
Her entlang des Gerüstes der Erdspalten dauerte Millio- 
nen Jahre als eine ununterbrochene Folge gigantischer 
Fluten, die von ebenso gigantischen Ebben abgelöst wur- 
den. Der Planet, bis auf seine Grundfesten erschüttert, 
versuchte unter großen Mühen, sein Gleichgewicht wie- 
der zu erlangen und die Ozeane dienten ihm dabei als 
Gewichtsausgleich. Wie gewaltig und unwiderstehlich 
die Meeresströmungen auch waren, so folgten sie doch 
fast immer denselben Wegen. Die mächtigen Sandabla- 
gerungen des Landenien wurden fast alle in Richtung von 
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Nordwest nach Sudwest weggespült. Die gewaltigen Was- 
sermassen füllten den Grund der Spalten mit Geröll und 
erweiterten sie zu kleinen Tälern. Manchmal rissen die 
Sturzfluten alles mit und ließen auf ihrem Weg klein ge- 
rolltes Gestein zurück. Feuersteine, die aus den Gräben 
des Atlantik stammten und aus der näheren Umgebung, 
der Hesbaye, wurden bis zur Thebah gerollt und dabei bis 
auf die Form kleiner runder Kiesel verkleinert. 


Mit der Zeit beruhigten sich die entfesselten Elemente. 
Nur auf den oberen Hängen der Hügel zu beiden Seiten 
der Meeresfjorde blieben noch die Sandablagerungen des 
Landenien übrig. 


Da ist das Alte Volk noch einmal in den Tempel Zabay 
eingezogen. Die antike Thebah war vom Pach-Lowe durch 
einen Golf getrennt. Die Felssockel der beiden Ufer lagen 
bloß. Die von den Fluten frei gespülten Feuersteinbän- 
ke stellten gefährliche Riffe dar. Die tiefen Aushöhlungen 
zwischen den Bänken bildeten günstige Biotope für die 
Meeresfauna und die Meeresvögel. 


Auf einem dieser Strände war es, Gott allein weiß wie, 
zu Beginn des Eozän den Seeleuten des Alten Volkes ge- 
lungen, einen Leviathan zu fangen, zu töten und auszu- 
weiden. Vielleicht aber war das Meeresungeheuer an den 
Strand gespült und durch die Wucht der Brandung be- 
täubt worden? Dieser Riese der Meere war vielleicht einer 
der letzten seiner Rasse. Seine Osteologie unterscheidet 
sich ein wenig von den Mosasauriden des Sekundär. Seine 
Fundstelle findet sich zwischen den Sedimenten des Eo- 
zäns und des Paläozäns. 


Das Zeitalter des Tertiär war da schon weit fortgeschrit- 
ten. Zu Beginn dieses zweiten Aktes, als sich das Eozän 
dem Ende zuneigte, befand sich die Thebah unter den 
Wassern. Die mächtigen Meeresströmungen hatten den 
Vorteil, die Sandsedimente abzutragen und wichtige Teile 


freizulegen. Und eines Tages sah man seine alten Tore 
wieder offen. 


Die Legende von der Thebah war im Herzen des Alten 
Volkes immer lebendig geblieben. In jener Zeit war das 
ihr Atlantis, ihre versunkene Stadt, und sie zögerten nicht 
lange, wieder in ihr Haus der Vorsehung, ihr „Amon Nos 
Autes"(Bei-uns-zuhause), wie man noch heute in unse- 
rer Gegend sagt, einzuziehen. Viele andere unterirdische 
Städte waren für immer von den Kataklysmen verschlun- 
gen worden. Auf den südwestlichen Hängen waren einige 
„Löcher“ (trous) übriggeblieben, in der Nähe von Pach- 
Lowe waren noch Reste einer anderen unteridischen Stadt 
zu sehen. Der große Steinbruch war ganz verschwunden. 


Es ist verständlich, dass es den Menschen während der 
Katastrophen des Eozän nicht möglich war, auf der Zer- 
störungsbahn der Überflutungen zu leben und erst recht 
nicht unter 100 Metern Wasser. In jenen Zeiten des Un- 
glücks hatten die Menschen, durch Vorzeichen gewarnt, 
die Gegenden ihrer Heimat der Wut der Elemente über- 
lassen und sich auf die Höhen der Ardennen geflüchtet. 
Dort findet man an einigen Orten in den Kalksandsteinen 
des Devonien Artefakte, die eine verwandtschaftliche 
Ähnlichkeit mit denen haben, die wir in Pach-Lowe und 
im Romont finden. Diese Ähnlichkeit im Aussehen und in 
der Machart deuten an, dass es in jenen weit entfernten 
Zeiten einen regelmäßigen Austausch zwischen den Be- 
wohnern des Hochlandes und denen der Hesbaye gab. 


Diese zweite Zeitalter von einer unermesslich langen 
Dauer, die immer wieder von Diluvien und Kataklysmen 
unterbrochen wird, können wir nicht unter dem Etikett 
des Landenien und des Tanetien zusammenfassen und es 
wäre auch unpassend, es nur unter dem Gesichtspunkt der 
Katastrophen zu betrachten. Die kamen zu ihrer vorher 
bestimmten Zeit, aber es gab noch das ganze Übrige. 
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Auf diesem, immer noch erschütterten Planeten, der aber 
ganz langsam sein Gleichgewicht wieder fand, zog die 
Schöpfung alle ihre Register. Als die Zeiten und Umstände 
sich wieder beruhigten, kam das Leben zurück, ein Leben 
ebenso intensiv in seinen pflanzlichen wie auch in seinen 
tierischen Erscheinungen. Die Säugetiere widerstanden 
diesen häufig wechselnden Lebensumständen besser als 
die Reptilien. Gott allein weiß, in wieweit die Menschen 
an diesen zahllosen Evolutionsprozessen beteiligt waren. 


Ein ganz besonders interessantes Phänomen möchten wir 
hervorheben. In dem Bestiarium, das auf den Artefakten 
dargestellt, oder besser, angedeutet ist, finden wir nicht 
den klassischen Tierkatalog des Tertiär. Das heißt nicht, 
dass dessen Exemplare ganz fehlen, aber sie stehen im 
Hintergrund. Die Sensationslust der Moderne hat uns die- 
se Monster des Tertiär in allen grellen Farben geschil- 
dert, nicht aber in seiner Natur, seinem Geist und seiner 
Poesie. Aber Schafe, Ziegen, Rinder, Pferde! Was für ein 
Aufschrei würde die Galerie der Offiziellen erschüttern, 
wenn man nur davon zu reden wagte. Die Alten aber ha- 
ben diese sehr oft dargestellt. 


War es Magie? Wir stehen zwar vor einem Geheimnis, 
aber nicht vor einem Anachronismus. Wenn alle Haustiere 
bis zu uns gekommen sind, wäre es vielleicht angebracht, 
in Betracht zu ziehen, dass die Zufälle der Evolution von 
einem kleinen Anstoß durch die Vorsehung profitiert ha- 
ben. Dasselbe gilt für die Getreidepflanzen und die Obst- 
bäume. Das vielleicht wunderbarste Geheimnis der Evolu- 
tion ist die Erkenntnis, dass der Mensch dabei mitwirkte. 
Der Mensch hat nicht seine ganze Zeit damit verbracht, 
Steine zu behauen. Er lenkte die Natur. Wo er sich doch 
so perfekt darauf verstand, sie zu kopieren und nachzu- 
ahmen, warum sollte er ihr nicht seine helfende Hand 
gereicht haben? ... 


Es war ein Segen für die Alten, die Thebah ihrer Väter 
fast unversehrt inmitten all der Ruinen und Zerstörungen 
wieder zu finden. Bald war sie restauriert und wieder 
bereit, ihre legendäre Rolle zu spielen. Das Leben fing 
wieder von vorne an. Man stellt in der Kunst der Steine 
eine Rückkehr zu den alten Techniken der Gravur, der 
Kollage und der Skulptur des Feuersteins fest. Doch viele 
der alten Techniken waren verloren gegangen. Die uner- 
messlichen Weiten an der Oberfläche waren teilweise von 
großen Dünen bedeckt. Zehntausende von Feuersteina- 
teliers waren verschwunden. Das Geheimnis der model- 
lierten Feuersteine war vergessen worden. Nie mehr wird 
man auf den Artefakten diese eisenhaltigen Tinkturen 
und Kolorationen finden, die einmal das Markenzeichen 
der ersten Epoche waren. Man kann noch nicht von Deka- 
denz sprechen, aber vielleicht lässt sich eine deutlichere 
Neigung zu den Realitäten des Augenblicks feststellen 
und ein bisschen weniger Traum und Sorglosigkeit. Das 
ist aber nur eine Vermutung, die sich auf vage Hinweise 
stützt. Vielleicht darf man auch vermuten, dass während 
dieses zweiten Aktes, während der Wiederherrichtung 
der Thebah, die Schrifttafeln verfasst wurden. Die Hypo- 
these ist verführerisch. 


Worin bestehen diese Schrifttafeln? 


Auf den Wänden in einer der Hauptgalerien, die als Sack- 
gasse endet, in den Sektoren 36, 37 und 40, auf einer 
Länge von 30 Metern und einer Höhe von 4 Metern, gibt 
eine es eine Folge von flach eingemeißelten Tafeln, - als 
handele es sich um den Saal eines Archivs. Eine Vielzahl 
von Zeichen, durch die Zeiten verblasst und verwischt, 
und von Einfärbungen, die unmöglich wiederzugeben 
sind, fordern zu drängenden Fragen auf. Der Künstler des 
Alten Volkes übte sich eher in der Kunst des Verbergens 
als der Hervorhebung; das wissen wir. Wenn sich dann 
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noch die Patina von mehreren Dutzend Millionen Jahren 
darüber legt, versteht man leicht, dass diese Arbeiten 
bislang niemandem aufgefallen waren. Aber auch hier ha- 
ben die Vandalen gewütet. 


Wir schreiben diese Dokumente, diese, man könnte sa- 
gen, Pergamente aus Stein dem zweiten Akt des Dramas 
der Thebah zu, obwohl das problematisch ist. Warum? 
Weil die Künstler und Weisen des ersten Zeitalters niemals 
eben und glatt gemachte Oberflächen benutzten. Die im 
Stein natürlich vorgegebenen Aushöhlungen, Reliefs, For- 
men und Färbungen, schufen schon eine Skizze dessen, 
was sie später zum Ausdruck bringen würden. Hier auf 
diesen Wänden gab es aber, mit Ausnahme der Quadra- 
tur, eine leere Seite. Eine leere oder besser eine beinahe 
leere Seite, denn Anhäufungen von Fossilien, Querschnit- 
te durch Gasterajos, undeutliche Einfärbungen, könnten 
schon als Entwurfsskizze gedient haben. Auf jeden Fall 
sind Botschaften auf die Wände geschrieben worden. 
Aber dadurch wurde das Geheimnisgebot auf allzu ekla- 
tante Weise verletzt. Deshalb griffen sie zu einer genialen 
List: sie imitierten das Wachsen kryptogamer Pflanzen, 
so wie man es in Felsspalten beobachten kann. Das sieht 
ein wenig aus wie eine falsche Marmorierung, verziert 
mit kleinen kommaförmigen Strichen, Punkten usw. Um 
das Prinzip des Mimetismus zu respektieren, haben die 
Alten dieses moosgraue Gestrichel, das von Ferne den 
Dendriten ähnelt, perfekt nachgeahmt. 


Aber wenn dieses Verfahren schon an das erste Zeitalter 
anknüpft, warum sollen dann diese Tafeln nicht in die- 
ser Zeit geschrieben worden sein? Umso mehr weil einige 
der Tafeln, durch Spalten im Kalkmassiv diagonal durch- 
schnitten wurden. Wir halten diese Frage für wichtig und 
unsere Meinung dazu ist rein gefühlsmäßig. Wir meinen, 
dass die Künstler des Goldenen Zeitalters, weil sie die 


Dramen, die noch kommen würden, nicht erlebt hatten, 
keine Geschichte besaßen. Glückliche Völker kennen keine 
Geschichte. Was sollen sie mit Chroniken und Chronisten 
anfangen? Was konnten sie außer den Schöpfungslegenden 
berichten? Wir wissen nicht, ob wir damit Recht haben, 
aber wir formulieren das als eine Hypothese. Später je- 
doch sind sie durch schreckliche Kalamitäten gegangen, 
deren Spuren die Thebah in ihren Flanken aufbewahrt 
hat. Es ist auch sicher, dass sie darüber berichtet haben, 
wie immer auf ihre Weise und für andere Eingeweihte. 


Dann stellt sich die Frage: 


Wussten sie durch göttliche Inspiration von die- 
sen Dingen und haben sie im Voraus davon be- 
richtet, oder haben sie, nachdem sie die Ereig- 
nisse durchlebt hatten, sie auf die Wände mit 
den Ausdrucksmöglichkeiten eines Menschen 
graviert? Sind diese Tafeln Seiten aus einer Of- 
fenbarung oder sind sie Legenden? 


Eine Tatsache ist gewiss, sie stehen dort geschrieben. 


Es ist auch möglich, dass diese Seiten verfasst wurden, 
als die ersten Vorzeichen des Unheils an die Türen klopf- 
ten. Es gibt gute Gründe zu vermuten, dass einige dieser 
Tafeln im Paläozän vor den großen Erdbeben und der In- 
vasion der Meere des Landenien redigiert worden sind. 
Diese gewaltigen Erdstöße, die den gesamten Planeten 
erschütterten, blieben nicht die einzigen. In der Folge 
gab es noch viele andere, die neue Spalten und Risse 
schufen und mit den alten spielten. Wir wissen, dass die 
gewaltigen Erdumwälzungen am Ende des Paläozän sich 
nicht um Kleinigkeiten kümmerten, sie waren gigantisch 
und ohne jedes Maß. In der Folge der Zeiten, während 
des ganzen Tertiär bis ins Pleistozän, hörte die Erde nicht 
auf zu beben. Nach den ersten brutalen Umwälzungen 
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und Brüchen, deren Spuren wir noch heute im Verlauf der 
großen Täler von Geer, Berwinne und Maas sehen, zeich- 
neten in der Folge unzählige neue Beben ihr kontinuier- 
liches Zebramuster kleinerer und größerer Erdspalten, ei- 
nige transversal, andere parallel, in das Kalksteinmassiv. 
Deshalb rechnen wir auch einen Großteil der Risse, von 
denen die Thebah kreuz und quer gezeichnet ist, diesen 
späteren Zeiten zu. 


Auch wenn die Thebah ein ziemlich guter Seismograph 
war, so konnte sie doch nicht alle Beben auf demselben 
Register notieren. Eine andere tektonische Besonderheit 
unterstützt das bisher Gesagte: ein großer Teil der unter- 
irdischen Stadt ist nicht im Lot. Dies lässt sich an vielen 
Orten feststellen. Nach unseren Messungen weicht das 
Lot um 3,33% nach Nordosten ab. 


Aus all dem, was bisher gesagt wurde, muss man anneh- 
men, dass phantastische Ereignisse geschahen und dass 
die Menschen dabei zugegen waren. Schon ein Gebäude 
wie einen schiefen Turm von Pisa aus dem Lot zu bringen, 
erscheint uns außerordentlich. Aber hier sind eine ganze 
unterirdische Stadt, sogar mehrere Provinzen, aus dem 
Lot gehoben worden, was zeigt, wie gewaltig die Erdum- 
wälzungen waren. 


Aus der Sicht der Legenden konnte nur ein Krieg der Ti- 
tanen gegen die Olympier die Grundfesten der Erde er- 
schüttern. Und auch in den Legenden geschah das am 
Ende des Goldenen Zeitalters. ... 


Man wird mir gewiss Fragen stellen über diese von der 
Archäologie nicht gewünschten und überflüssigen Men- 
schen. Da der praktische Verstand das einzige ist, was 
zählt, wird man mich nicht fragen: „Was haben sie ge- 
dacht?“ sondern eher „Was haben sie gegessen? Was 
haben sie gejagt? Was für Waffen hatten sie, und was 
für Werkzeuge aus Stein?‘ Nur solche Fragen stellt die 


Öffentlichkeit, weil dies auch die zentralen Fragen der 
klassischen Archäologie sind. 


Weil sich die Menschen, die von den Göttern abstammen, 
im Laufe der Zeit damit begnügten, Killer, Verschlinger 
und Beherrscher, im Großen und Ganzen also zu per- 
fekten Gasterajos zu werden, können und wollen sie nicht 
zugeben und sich nicht einmal vorstellen, dass Menschen 
früher auf der Erde an etwas anderes denken konnten, als 
zu töten und getötet werden, zu fressen und gefressen zu 
werden. Doch gab es eine Zeit als man sich eine Zivilisati- 
on auch ohne Massenmörder und Tyrannen, ohne Gesetze 
und ohne Herren vorstellen konnte. Auch wenn es den 
Auguren missfällt, solche Menschen hat es gegeben. 


Das Vorhandensein unterirdischer, von Menschen gegra- 
bener Anlagen, und ihre intelligente Anordnung, bewei- 
sen dem, der verstehen will, dass sie klare Vorstellungen 
hatten und widerstandsfähige Körper. Sie führten ihr Le- 
ben im Einklang mit der Natur. Sie verfügten über ausrei- 
chend Werkzeuge aus Metall, sie beherrschten Methoden 
des Feld- und Gartenbaus und der Tierzucht, die wir erst 
viel später wieder finden werden. Sie waren hervorragen- 
de Geographen und ausgezeichnete Seefahrer. Wie oft 
mussten sie nicht ihre Karten neu zeichnen, die Position 
der Sterne neu berechnen und die Schöpfungsgeschichte 
neu erzählen? 


Sie haben bewiesen, dass sie leiden konnten, dass sie 
wussten, wie man arbeitet, die Länder und die Ozeane 
bereist, wie man sich in Einklang mit der Natur bringt und 
in ihrem Rhythmus tanzt. 


Töten oder Krieg zu führen! In jenen Zeiten gab es ande- 
res zu tun. 
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Hatten sie nicht genug damit zu tun die Angriffe des 
Schicksals abzuwehren, Hand in Hand, Schulter an Schul- 
ter und sich überall auf der Erde helfend beizustehen? 


Alle Menschen waren die Söhne Gottes und der Erde. 
Sie hatten dieselbe Sprache, sie taten dieselben Arbei- 
ten und erlitten dieselben Prüfungen. So war es seit der 
Morgenröte des Goldenen Zeitalters immer gewesen und 
so sollte es bleiben, bis in die Eisenzeit hinein. In allen 
Schriften dieser Erde finden wir die Worte und Gedanken 
des Ursprungs und die groben Skizzen ihrer ersten aus- 
drucksvollen Zeichen. 


Das Silberne Zeitalter, das wir durcheilt haben, ist nach 
dem Bild der Statue des Propheten Daniel gestaltet: 


der Oberkörper und die Arme aus Silber. 


Alles ist Symbol. Zwei Arme und ein Herz. Genau das 
brauchten die Menschen damals, um zu überleben. 


Und das fehlte ihnen nicht. 


DIE ERSTE EPOCHE 


Auf unserer langen und Schwindel erregenden Rückkehr 
in die Vergangenheit werden wir jetzt das weite Meer der 
grünen Sande überqueren, dessen Spuren man überall er- 
kennen kann. Es steht, vergessen wir das nicht, für die 
Posaunen des Unheils. Wir werden nun die Zeitalter der 
Schrecken und der immer wiederkehrenden Neuanfänge 
verlassen und unseren Blick auf einen anderen Horizont 
richten, von einem anderen, dieses Mal glücklicherem 
Strand aus, dessen Sand nicht mehr die aschgraue Farbe 
des Todes hat. Die Posaunen des Unheils wurden noch 
nicht geblasen. Sie haben nur leise ein paar wenige Noten 
gespielt, wie als Warnung für diejenigen, die über den 
Lauf der Dinge wachen. 


Einige haben hingehört und gelauscht, andere haben sich 
nicht daran gestört. Sie sagten sich, dass alles so weiter 
gehen würde, wie es in der Vergangenheit war. In einem 
verborgenen Winkel der Zone Z haben wir kürzlich un- 
ter einer dicken Kiesschicht, die selbst von grünem Sand 
bedeckt war, ein merkwürdiges „Beet“ gefunden. Es äh- 
nelte einer Treibhauskultur: etwa dreißig, mit Sorgfalt 
modellierte Feuersteinknollen waren wie Spargelstangen 
senkrecht eingepflanzt worden. Andere, flach wie Fische 
modelliert, waren in eine weißliche Paste getaucht wor- 
den, die einen hohen Anteil an Silizium und Aluminium 
enthält. Das Ganze war auf der Höhe einer kleinen Feuer- 
steinbank verteilt. Und hier ist eine ganze merkwürdige 
Sache passiert. Die Knollen haben nicht, wie es sonst der 
Fall war, die Gelegenheit bekommen, sich zu versteinern 
oder besser, zu silizifieren, sich in Steine aus kristallinem 
Silizium umzuwandeln, also zu Feuersteinen zu werden, 
sondern bis auf unsere Tage, das sind in der Theorie 65 
Millionen Jahre, sind sie im Zustand von hartem Kalkstein 
geblieben. 
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Warum hat es diese plötzliche Unterbrechung im sonst so 
regelmäßigen Wachstum des Feuersteins gegeben? 


Die Frage stellen, heißt sie beantworten. 


Weil die schrecklichen Erdbeben, die einige Tage später 
losbrachen, das System der silizifizierenden, der Feuer- 
stein bildenden Wellen, die bis dahin in diesem Sektor 
sehr aktiv waren, unterbrochen haben. 


Das muss ganz plötzlich, wie ein Blitzschlag geschehen 
sein. 100 Meter von diesem Ort entfernt, hatte ich das 
Glück, in einer Kieslage, ein „Brot“ noch im Zustand der 
Modellierung zu entdecken. Gewiss hatte es der Künstler 
während seiner überstürzten Flucht zurück gelassen. Auf 
dem äußeren Rand waren in Hohlform die Abdrücke einer 
Spachtel zu sehen und taubenblaue Krümel. Es sah aus 
wie die Rohform einer Töpferarbeit. Dieses Artefakt war 
von stumpfem Weiß, weil es noch nicht mit Eisenoxyd 
behandelt worden war. 


Diese Hinweise der letzten Stunde sind erhellend. Wir 
befinden uns hier zweifelsohne vor den letzten Gesten 
und dem Aufbegehren eines goldenen Zeitalters vor dem 
Ende einer Welt. Es war die fruchtbarste und glücklichste 
Zeit der ganzen Menschheitsgeschichte gewesen. 


Was wissen wir über diese erste und unermesslich lange 
Periode, die ihre Wurzeln tief im Sekundär hat und einen 
großen Teil des Paläozän abdeckt? 


Hier helfen uns nur noch geologische Hinweise, um in un- 
serer Phantasie eine Umgebung und ein Ambiente wieder 
zu erschaffen, die für immer verschwunden sind. 


Ein Hinweis, oder besser ein Beweis der menschlichen 
Aktivitäten am Ende des Sekundär existiert. Und er ist 
gewichtig. Es ist die planmäßige Abtragung in der Hori- 
zontalen einer riesigen Fläche des Kalkmassivs. Stimmen 


unsere Schätzungen, dann handelt es sich um ein Quadrat 
von 2 Kilometern Seitenlänge. Wenn wir von Horizontale 
reden, dann verstehen wir darunter die Horizontale der 
Epoche und die befand sich einige Dezimeter über der 
ersten Bank der lila Feuersteine. Es ist aber materiell 
nicht möglich, dass die Natur einige hundert Hektar so 
glatt und eben hobelt, wie eine Bohle aus Fichtenholz. 
Auf den anderen Plateaus oberhalb der Maas finden wir 
nichts vergleichbares und auch nicht irgendwo sonst im 
Umkreis von über hundert Meilen. Auf dieser ca. vier 
Quadratkilometer großen, glatt polierten Fläche fanden 
sich tausende kleiner Ateliers mit einer Tiefe von einem 
Meter und einem Durchmesser von zwei Metern. Man hat- 
te sie mit einer Spitzhacke aus dem Kalkmassiv gehauen 
und sie waren alle ohne Ausnahme mit großen Feuerstei- 
nen und Artefakten aufgefüllt, von denen die meisten mit 
Eisenoxyd imprägniert waren. 


Auf den Hängen im Tal der Berwinne entdeckten wir et- 
was anderes Undenkbares: in einem Steinbruch hatten 
die Alten den Feuerstein bis zum Niveau der Bänke aus 
dem Niveau B gefördert, das heißt bis zu einer Tiefe von 
etwa 40 Metern unter der Bank der lila Feuersteine. 


Viele tausend Mal konnten wir feststellen, wie sehr die 
Alten den Feuerstein, diesen lebendigen Ausdruck der 
Erde, verehrten. Das Vorkommen von hunderten von 
Tonnen Feuersteinen aus den unteren Schichten auf der 
oberen Oberfläche kann nur durch menschliche Arbeit 
erklärt werden. Man kann wohl kaum annehmen, dass 
ein Steinbruch sich von alleine gräbt und 100 Kilo schwe- 
re Feuersteine 40 Meter durch die Luft nach oben flie- 
gen. Das Vorkommen von Feuersteinen aus den unteren 
Bänken, die als Modelle oder als Rohstoffe dienten, ein 
in große Tiefen gegrabener Steinbruch, die Ausschach- 
tung tausender kleiner Ateliers, um den Feuerstein, den 
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Kalksandstein und was auch sonst noch zu bearbeiten, die 
Planierung von hunderten Hektar durch kenntnisreiche 
Geologen, das hätte reichen müssen, um jeden intelli- 
genten Menschen zu überzeugen. Doch leider hat das nie- 
manden interessiert, weil es nicht sensationell war. Ein 
Stein ist banal, ein Steinbruch ist banal, und wir können 
nicht mehr zwei Dinge zusammen denken. 


Es gibt aber noch eine andere offen liegende Tatsache, 
das ist die unterirdische Anlage des Tempels Zabay. Soll 
man sich darüber wundern, dass Menschen, die Millionen 
Kubikmeter Tuff, Kreide und Feuerstein fördern konnten, 
auch in der Lage waren, unterirdische Anlagen zu gra- 
ben? Warum sollen sie nicht auf diese Idee gekommen 
sein? Was soll daran merkwürdig sein, dass sie in sechs 
bis sieben Fuß Tiefe, auf der Höhe der Feuersteinbank 
Banc fleuri (Blütenbank) einen Zufluchtsort in den Fels ge- 
graben haben, eine Thebah, einen heiligen Ort der Vorse- 
hung, so wie Noah die Arche baute. 


Auch vom praktischen Gesichtspunkt des Wohnens hat- 
te die unterirdische Stadt in dem damaligen tropischen 
Klima unserer Gegend viele Vorzüge. Mit reichlich Zu- 
fuhr von Frischluft, beleuchtet von intelligent verteilten 
Lichtschächten in der Decke, schützte die unterirdische 
Stadt vor der Glut der Sonne, den tropischen Regenfäl- 
len, wilden Tieren, Insekten und Schlangen. 


Am Ende der Epoche des Sekundär lässt sich die Zahl der 
ineinander verschachtelten Säle und Kammern im Südteil 
der Anlage auf etwa vierzig schätzen. Im Innern gab es 
nichts luxuriöses, sondern alles war von totaler Einfach- 
heit und ähnelte auch nicht von Ferne einem Palast oder 
einem prächtigen Tempel. Es gab im Fels ausgehauene 
Nischen oder breite Regale, um darauf die zu Zeichen 
gewordenen Feuersteine, die Pierres Signifiees zu stellen. 


All das hatte man ohne jede Verzierung aus dem Stein 
gemeißelt. 


Wenn wir vom Tempel Zabay sprechen, dann tun wir 
das in ihrem Geist, in seiner wunderbar natürlichen Ein- 
fachheit und dem angeborenem Respekt vor den absolu- 
ten Gesetzen des Lebens. Der Feuerstein, der lebende 
Stein, der Flint, wie man damals sagte, wurde wie ein 
lebendiges Wesen respektiert. Dieser Respekt, der fast 
einer Anbetung glich, wurde den Menschen vom Feuer- 
stein zurückgegeben. Er unterwarf sich ihren kühnsten 
Versuchen, nahm daran teil, wie eine Pflanze sich ihrem 
Gärtner fügt. Unglaubliches ist den Menschen und dem 
gelehrigen Flint gelungen. Es gibt heutzutage nur wenige 
Menschen, die überhaupt in der Lage sind, das zu verste- 
hen. Es wird kaum ein Dutzend geben, die das anerken- 
nen. 


Die Idee, dass der Tempel von Zabay und die alten Arbei- 
ten aus der gleichen Zeit stammen, ist mir erst sehr spät 
gekommen. Mehrere Jahre vergingen, bevor ich mit der 
Unumstößlichkeit der Tatsachen konfrontiert wurde. 


In dem Maße wie der aktuelle Steinbruch unaufhörlich in 
die Tiefe wuchs, wurde das, was wir zuerst für undenk- 
bar gehalten hatten, von Tag zu Tag weniger unwahr- 
scheinlich. Um den Abgrund zwischen Unmöglichkeit und 
Möglichkeit zu überwinden, muss man viele tausend Male 
stolpern, und um über den Graben, der die Ungewiss- 
heit von der Gewissheit trennt, zu springen, müssen viele 
Beobachtungen übereinstimmen und viele Überlegungen 
sich noch bestätigen. 


Die Vernunft, die menschliche versteht sich, verträgt es 
nicht, wenn man ihre Saiten verlängert oder neue hinzu 
fügt. Auf der Harfe unserer Vernunft kann man eine oder 
zwei Oktaven auf- und absteigen, aber nicht hunderte. 
Von 70.000 Jahren auf 70.000.000 Jahre zu erhöhen, das 
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ist kein Sprung mehr, sondern eine Entwurzelung. Wenn 
man sich vor einer unerklärlichen Wahrheit befindet, 
dann ist es wichtig, dass man mit dem Unerklärlichen 
nicht falsch spielt, sondern die Tatsachen anerkennt. 


So haben wir also, von der Natur der Dinge selbst ge- 
zwungen, die Bibel aus Stein und die Bibel aus Schrift neu 
betrachtet und gelesen, und dabei mehr auf das Zeugnis 
der Erde gehört als auf den Ukas der Wissenschaft. Wir 
haben den Menschen des Alten Volkes Spiritanthrop ge- 
nannt und siedeln ihn ungefähr 60 Millionen Jahre vor un- 
serer Zeit an, vor dem Homo habilis und noch viel weiter 
vor dem Homo sapiens. 


Der Tempel Zabay ist nicht die einzige Anlage dieser Art. 
Im Umkreis von einem Kilometer kann man ein halbes 
Dutzend von Menschen gegrabener Höhlen finden, von 
denen einige aus dem Tertiär stammen. Es ist außerdem 
sehr wahrscheinlich, dass vor Entstehung der Täler ande- 
re, heute verschwundene, unterirdische Städte existiert 
haben. Die Sande des Landenien und Tongrien haben ei- 
nen dichten Schleier über viele Dinge geworfen und die 
Abtragungen des Pleistozäns viele Spuren mit sich fort 
gerissen. Dennoch haben sie existiert. 


Die Beweise, über die wir gesprochen haben, sind ge- 
ologisch und tektonisch. Vor kurzem haben wir paläon- 
tologische Beweise geliefert. In den Spalten und Senken 
der Thebah und von Pach-Lowe hat sich eine interessante 
Mikrofauna der Höhlen aus mehreren Epochen des Tertiär 
erhalten. Auch dies bestätigt die allgemeine Richtigkeit 
der These. Weil die Thebah von ihren Bewohnern so oft 
frei geräumt wurde, konnten sich in ihr nur Mikrofossilien 
und Spuren aus der Periode vor der letzten großen Über- 
schwemmung konserviert haben. An der Grenze vom Mio- 
zän zum Pliozän hatte eine Meeresüberschwemmung ihre 
Spuren hinterlassen, von der wir aber nur wenige winzige 


Muscheln von Weichtieren in den Einkerbungen der Tor- 
bögen sammeln konnten. Nach dieser Überschwemmung 
ist die Thebah noch einmal frei geräumt worden und wur- 
de mindestens bis ins Pleistozän bewohnt. 


Im Paläozän gab es in den Decken der Thebah mindes- 
ten ein Dutzend großer und kleiner Öffnungen zum frei- 
en Himmel. Im Eozän, nach der Überschwemmung durch 
das Meer des Landenien, wurden einige endgültig ver- 
schlossen. Im Miozän blieb das Meer eine halbe Meile 
vor der Thebah stehen. Im Pliozän überschwemmte eine 
Schlammlawine die Thebah der ersten Menschen. Danach 
gab es noch mindesten vier Öffnungen, eine davon im 
zentralen Sektor (Sektor 29). Nach der Überschwemmung 
des Pleistozän blieb eine einzige Öffnung übrig, die bis ins 
Jahr 1970 zugänglich war. Auf einer anderen, die schon 
im Pleistozän eingestürzt war, hat sich eine Inschrift er- 
halten. 


Weil die Menschen hier gewohnt und gearbeitet haben 
und weil sie schon vor dem Paläozän da waren, wie hät- 
ten ihnen die titanische Erdumwälzung unbekannt sein 
können, dieses „Ende der Welt“, dessen Spuren die Erde 
bis heute in ihrer Substanz aufbewahrt. 


Die Menschen haben diese schrecklichen Kataklysmen mi- 
terlebt. Sie haben gesehen, wie sich unter Ohren betäu- 
bendem Lärm die Ardennen wie ein Ungeheuer aus dem 
Wasser hoben. Sie sahen kaum eine Meile entfernt das 
Vorgebirge wie den Bug eines gigantischen Unterseeboots 
mit einem Deck aus dem Kalkstein des Sekundärs mehr 
als 500 Meter in die Höhe schießen. 


Sie haben gesehen, wie sich gewaltige Abgründe in 
Schwindel erregenden Tiefen öffneten, aus denen Gase 
und Schwefeldämpfe stiegen. Sie haben gesehen, wie Mil- 
lionen lebender Wesen vernichtet wurden, darunter auch 
Menschen. Die Thebah hielt diesem gewaltigen Schlag 
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stand, wurde hochgehoben, schwankte und setzte sich 
wieder. Gewaltige Risse und Spalten hatten im Umkreis 
vieler Meilen die Erde mit ihrem Zebramuster überzogen. 
Einige davon werden später zu den Tälern der Maas, des 
Geer und der Berwinne. Später würden die Gebiete, die 
im Osten hochgehoben wurden, als Zufluchtsorte für die 
Überlebenden der großen Meeresüberschwemmungen 
dienen. Dort, wohin sie sich geflüchtet haben, findet 
man die Spuren ihres Wissens und ihrer so komplexen ma- 
gischen Kunst. Obwohl in anderen Steinen als dem Feuer- 
stein ausgedrückt, ist die Botschaft ähnlich. 


Sie standen nicht nur in der ersten Reihe während der 
großen Kataklysmen des Eozäns, zu Beginn des Tertiär, 
sondern auch am Ende des Tertiär, im Pliozän und Pleis- 
tozän, waren sie da, als sich alle Bedingungen auf der 
Erde änderten, und aus tropischen Landschaften Eiswüs- 
ten wurden. Auch als die Rotationsachse der Erde aus 
unbekannten Gründen mehrmals die magnetische Polung 
änderte, waren die Menschen da. Das Zeitalter des Terti- 
är steht von Anfang bis Ende unter dem Zeichen des Un- 
heils. Dem Menschen blieb wie Hiob kein Unglück erspart 
und der Tempel Zabay gibt davon Zeugnis. 


DIE KUNST DES AUSDRUCKS 


Wir werden jetzt die Artefakte aus Feuersteinknollen be- 
handeln. Wenn wir von Artefakten aus Feuerstein reden, 
dann darf man diese nicht mit den behauenen Feuerstei- 
nen verwechseln, denen man auch diesen Namen gibt. 


In Artefakt gibt es die Wörter Kunst und Werk, also Kunst- 
werk. Wir könnten kein besseres Wort für das finden, 
was folgen wird. Feuersteine, die man zu allen mögli- 
chen Zwecken behauen hat, sind gewöhnlich Werkzeuge. 
Gewiss können wir bei einigen dieser Stücke von Kunst- 
werken reden, aber die Altsteinzeit und Jungsteinzeit ist 
bedeutend jünger als das, was wir beschreiben werden. 
Wir haben schon in einer Veröffentlichung aus dem Jahr 
1970: „La Revelation du Peuple Ancien - Die Offenbarung 
des Alten Volkes“ diese Artefakte behandelt. 


In diesem Werk wurden nicht nur Artefakte vorgestellt, 
die im Pach-Lowe gefunden worden, sondern auch in der 
Hesbaye, den Ardennen und dem Tal der Maas. Unter den 
bearbeiteten Gesteinen gab es Feuerstein, verkieselten 
Kalkstein, Kalksandstein und Tuffstein. Wir hatten zu- 
erst eine bewusste intelligente Bearbeitung des Materials 
nachgewiesen und von da auf die Existenz der Urheber 
dieser Arbeit geschlossen. Danach hatten wir auf die Ähn- 
lichkeit gewisser Typen von Gravierungen an verschiede- 
nen Orten auf verschiedenen Felsen nachgewiesen, die 
alle aus sehr fernen Epochen, meistens aus dem Terti- 
är, stammten. Die Funde im Pach-Lowe waren verkiesel- 
te Kalksteine, Feuersteine in Knollenform und als Geröll- 
stein und manchmal gehärtete Tuffsteine. Sie bestätigten 
alle anderen Funde im frühen Tertiär. 


In jener Zeit hatten wir bis auf wenige Ausnahmen nicht 
die Gelegenheit gehabt, in einem Grundsediment des Eo- 
zan und Paläozän zu arbeiten, über dem sich noch eine 
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genügend dicke Schicht Tertiär befand. Im Pach-Lowe 
zum Beispiel sind nur etwa 1 Meter tertiärer Sedimente 
übrig geblieben; in Lixhe einige Meter, aber die sind ge- 
stört. In Glons, Tongres, Hallembaye und in Hesbaye sind 
die Sedimente mächtig genug, aber die Möglichkeit für 
Grabungen waren sehr eingeschränkt. 


Das Massiv des Pach-Lowe ist ein Sporn aus Kalkstein, ein- 
geklemmt zwischen die Täler des Geer und der Berwinne. 
Das Kommen und Gehen der Meere haben ihn bis auf die 
Grundfesten abgeschliffen. Es ist also verständlich, dass 
die Sedimente immer wieder weggespült wurden. 


Glücklicherweise wurden nach dem Jahr 1971 durch die 
Erschließung des Steinbruchs von Roumont alle bis dahin 
offenen Wünsche erfüllt. 


Nach einigen Jahren als noch die Sedimente aus dem 
Pleistozän die tief liegenden Schichten verdeckten, ka- 
men die Sedimente des Tertiär zum Vorschein. Sie wurden 
in dem Maße, wie die Abräumung der oberen Schichten 
fortschritt, immer mächtiger, erreichten 5 bis 10 Meter 
und schließlich 30 Meter an der Höhe 132. 


Schon in den ersten Monaten fanden wir Bruchstücke von 
bearbeiteten Kalksandsteinen und Feuersteinen im Über- 
fluss. Unglücklicherweise waren alle Schichten bis zu ei- 
ner Tiefe von zwanzig Metern von den Abräummaschinen 
an der Frontseite des Steinbruchs durchwühlt worden. 
Dieses durchwühlte Terrain entsprach in etwa der west- 
lichen Flanke des alten Steinbruchs, von dem wir ge- 
sprochen haben. Erst in den Jahren 1975 bis 1976 wurde 
mehr ungestörtes Terrain entdeckt als in der zentralen 
gestörten Zone. Im Jahre 1977 wurden die ersten Arte- 
fakte aus Feuerstein in ihren ursprünglichen Lagerstät- 
ten im ureigenen Sekundär entdeckt und nicht mehr in 
den Abräumhalden. Die riesige Menge von über einer hal- 
ben Millionen Kubikmeter Material wurde nach unseren 


Schätzungen während des ganzen Tertiär bis zum Ende 
des Pliozän bewegt abgetragen und umgestaltet. Allein 
schon dieser Umstand beweist schon zur Genüge die Ar- 
beit der Alten. ... 


Als die Räumbagger der Firma CBR das Sekundär unter der 
Argile de Silex, der Feuersteinerde, erreichten, waren die 
frei gelegten Artefakte, außer der sie umhüllenden Haut, 
mit denen identisch, die wir in den Jahren zuvor gesam- 
melt hatten. Ich hatte lange auf diese Bestätigung ge- 
wartet, aber nie hätte ich ein solch weit zurückliegendes 
Alter vermutet. Meine übergroße Vorsicht hatte mich fünf 
Jahre verlieren lassen. In Zukunft musste ich versuchen, 
die verlorene Zeit wieder zu gewinnen. Meine früheren 
Beobachtungen hatten indessen nicht an Wert verloren. 


Von nun an lagen alle Karten auf dem Tisch. 


Vorher hatte ich die grünlich-grauen Feuersteinknollen 
studiert und Phänomene der Koloration, die ich Sigles de 
Landenien genannt hatte. Sie waren mir seit dreißig Jah- 
ren bekannt, doch konnte ich bis dahin nur Hypothesen 
über sie anstellen. Jetzt wurde alles erklärbar, nicht nur 
die Datierung ihrer Entstehung, sondern auch ihre Lager- 
stätten und die Art ihrer Herstellung. Der Anteil des Men- 
schen dabei war sehr groß. Es war Atem beraubend, aber 
es war die Wahrheit. 


Die ersten „Ateliers“, die mir unter die Augen kamen, 
zogen meine Aufmerksamkeit nicht über die Maßen an. Es 
handelte sich um Anhäufungen von Abschlagmaterial, und 
zuerst dachte ich, dass es sich dabei um ein natürliches 
Phänomen von Transport und Ablagerung von Material 
handelte. Aber dieser Überfluss an Löchern, die offen- 
sichtlich von Menschen gegraben waren, die Auswahl des 
Füllmaterials und eine Vielzahl anderer Details, die einen 
Steinbrucharbeiter stutzig machen, legten Tag für Tag 
mehr Gewichte auf die Waage der Wissens. Noch einmal 
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wurden Atem beraubende Hypothesen zu monumentalen 
Wahrheiten. 


Es fiel mir schwer, diese Luft zu atmen. Die „Wann“ 
und die „Wie“ prallten in meinem Kopf aufeinander. Die 
„Wann“ waren jetzt gelöst, die Rätsel aber wurden da- 
durch nur noch größer. Schritt für Schritt erforschte ich 
eine fremde Welt des Menschen, oder anders gesagt, ich 
war mit Menschen zusammen, deren Denken und Vorstel- 
len dem unseren diametral entgegengesetzt war. 


Wie konnte ich mit meinem Gehirn eines Zivilisierten, 
eine Welt und eine Menschheit in den Blick nehmen, die 
von unseren Vorstellungen so verschieden waren? 


Während der ersten Zeit der Untersuchungen stellte ich 
fest, dass die Ateliers in beinahe regelmäßigen Abstän- 
den als runde Löcher aufeinander folgten, aber dass sie 
sich in Menge und Qualität der Füllung unterschieden. Ihr 
Grundmodell hatte einen Durchmesser von 1 bis 2 Metern 
und war nicht ganz so tief. Die meisten waren mit grünem 
Sand und Glaukonit gefüllt, darunter und darin lagen die 
Artefakte. 


Wie hätte der Zufall in Tausenden von Körben, die ein 
anderer Zufall aus dem Gestein gegraben hatte, hunder- 
te Tonnen Artefakte aus Feuerstein zusammen bringen 
können, die von irgendwoher kamen, woher weiß nur der 
Zufall. 


Ihre Entstehung war geologisch nicht erklärbar. 


Natürlich gibt es Feuersteinbänke im Tuff und in der Krei- 
de, aber sich auf Banalitäten zu stützen, hilft nicht weiter. 
Es gibt etwa hundert Feuersteinbänke in genau definier- 
ten Zonen, mit einer genau spezifizierten Morphologie 
und mit unverwechselbaren Kennzeichen. Doch das Ni- 
veau der Oberfläche, auf dem sich die Ateliers befanden, 
lag einige Dezimeter oberhalb einer Feuersteinbank, der 


Banc Lila, und deren Knollen ähneln in nichts oder nur 
ganz entfernt den Feuersteinknollen, mit denen die Wan- 
nen der Ateliers gefüllt sind. Nicht nur die Morphologie 
und das Volumen der Feuersteinknollen sind unterschied- 
lich, sondern fast alle Artefakte sind, was besonders 
merkwürdig ist, mit Eisenoxyd imprägniert worden. 


Auf Grund seiner inneren Beschaffenheit wirkt der Feu- 
erstein wie ein natürlicher Magnet, der Eisen selbst unter 
einer Schicht von Sand und Kies anzieht. Obwohl wir die- 
ses Phänomen unter verschiedenen Bedingungen und in 
verschiedenen Steinbrüchen schon oft beobachtet haben, 
kann eine solch starke und allgemeine Anreicherung der 
Artefakte mit Eisenoxyd nicht durch natürliche Ursachen 
erklärt werden. 


Das Geheimnis wurde nur noch undurchdringlicher. Eine 
Imprägnierung mit Eisenoxyd. Wie? Warum? Womit? 


Im Jahr 1979 wurde mir der Beginn einer Antwort an der 
westlichen Abbauschneise des Steinbruchs gegeben. Nach 
der Abtragung der oberen Schichten und nach heftigen 
Regenfällen wurde ein ca. 60 Zentimeter tiefer und ca. 1 
Meter tiefer „Tiegel“ sichtbar, ganz ähnlich den übrigen 
Ateliers. Er war mit einem Magma aus Eisenoxyd gefüllt, 
das an einigen Stellen kompakt gepresst war, sonst aber 
die Konsistenz von Pulver hatte. Darin eingeschlossen la- 
gen Dutzende von Artefakten, die in einer Art Ordnung 
verteilt waren. Den oberen Abschluss bildeten, willent- 
lich oder nicht, einige große Platten aus Feuerstein. 


Wir haben dieses neue Phänomen „Tiegel” genannt, um es 
von den Ateliers zu unterscheiden. Einige Auguren, denen 
ich von dieser Anomalie berichtete, erklärten mir, dass es 
sich dabei um Limonite handelte. Wenn sie meinen, dann 
sind es eben Limonite! 
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Als Anhaltspunkt gebe ich das Resultat der chemischen 
Analyse des eisenhaltigen Magmas: 


Verlust im Feuer: 14,63% 


Eisen: 79,46% 
Silizium: 4,05% 


Seit jenem Tag und der weiteren Entdeckung ungestör- 
ter Schichten haben wir mehr als vierzig dieser Tiegel 
untersuchen können. Sie waren sich alle sehr ähnlich, 
und waren auf mehreren Kreisbögen auf einer Fläche von 
160 Metern Breite und etwa hundert Metern Tiefe ange- 
ordnet. Wahrscheinlich wurden viele dieser Tiegel nach 
Westen hin, zum Rand des Tals abgetragen. Im östlichen 
Bereich des Plateaus finden wir keinen einzigen Tiegel. 
Das Vorkommen von Eisen in klar begrenzten Orten, in 
einem Kalksediment, worin der Anteil des Kalziumkar- 
bonats mehr als 95% der chemischen Zusammensetzung 
ausmacht, würde allein schon genügen, hier einen ande- 
ren als einen natürlichen Grund zu suchen. ... 


Ein anderes chemisches Phänomen das diesem Milieu ganz 
fremd ist die samige weiße Paste, die unter anderem für 
die Koloration der Artefakte verwendet wurden. Hier die 
Analyse: 


Verlust im Feuer: 37,50% 
Kalziumkarbonat: 24,75% 


Silizium: 19,35% 
Aluminium: 11,52% 
Eisenoxyd: 4,02% 


Auch hier lässt sich das Vorkommen von Silizium, Eisen 
und Aluminium in dem Tuffsteinmilieu nicht erklären, vor 
allem nicht wenn er in ganzen Paketen vorkommt, die 
zum Gebrauch bestimmt waren. Wir haben ein solches 
Paket sogar in einem Saal der Thebah gefunden. 


Es gibt noch zahlreiche andere, nicht erklärbare Phäno- 
men, die wir nicht erörtern können. Wir haben die deut- 
lichsten als Stoff zum Nachdenken für den aufrichtigen 
Leser ausgewählt. 


Was den Leser betrifft, der nur auf Sensationen aus ist, 
so wird er enttäuscht sein, denn wir haben keinen Schatz 
mit Edelsteinen, Gold und Perlen gefunden und auch kein 
Uranium, keine Geheimwaffen, nichts von all dem, was 
uns die Medien als außerordentlich vorspiegeln. Keine 
Show, kein Business. 


Aber den Leser, dessen Einbildungskraft noch nicht von 
den Medien deformiert wurde, bitten wir, ernsthaft und 
aufrichtig nachzudenken. 


Wir haben dem Leser über den Tempel Zabay unterrichtet, 
eine unterirdische Anlage von fast einem Hektar Größe, 
der mit perfekten Werkzeugen aus dem Kalksteinmassiv 
gegraben wurde. Perfekt, das heißt, sie waren mindes- 
tens so gut wie unsere besten Werkzeuge heutzutage: 
Pickel, Hacken, Schaufeln, Stützbalken, Hämmer, Stichel, 
Scheren, Sägen usw. ... natürlich reden wir nicht von den 
heute gebräuchlichen Riesenbaggern, die „Handarbeit 
sparen sollen“, denn gerade die „Handarbeit‘ war von 
göttlicher Hand, der Hand eines Schöpfers. 


Diejenigen, welche uns der Unwissenheit über das Vorhan- 
densein metallischer Werkzeuge, das sie für unmöglich 
halten, überführen wollen, sind dieselben, die bestreiten 
werden, dass Eisen in natürlicher Form in Lagerstätten 
vorkommen kann. Unmöglich heißt aber nur, dass die Au- 
guren davon nichts wissen wollen. 


Sind das wissenschaftliche Argumente? Es sind Dogmen, 
blinde und taube Dogmen. 
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Eisen hat das Alte Volk nicht gefunden, so wie wir das 
Eisen finden, sie haben es mit den Kräften der Natur ge- 
schaffen. 


Wie haben sie das gemacht? 
Das ist nicht so wichtig wie, dass sie es gemacht haben! 


Wie hätten sie die unterirdischen Gänge und Säle der 
Thebah ohne Werkzeuge aus Metall und andere Hilfsmit- 
tel graben können? 


Wichtig ist, dass die Arbeit getan wurde! 


Das einzige Argument, das uns die Wissenschaft entge- 
genhält, ist ihre gewollte Unwissenheit. Wir antworten, 
dass Unwissenheit kein Argument ist. Die Tatsachen sind 
da. 


Wir haben schon oft gesagt, dass es vollkommen un- 
möglich ist, auch nur die geringste Kleinigkeit des Alten 
Volkes zu begreifen, wenn wir auf den Kriterien unserer 
aktuellen Vorstellungen beharren. Man muss sich in ihre 
Seele versetzen, mit ihren Augen sehen, mit ihren Hän- 
den tasten, mit ihrem Herz verstehen oder man entschei- 
det sich für den gewohnten Skeptizismus. Wie könnte ein 
Volk, das Millionen von Generationen von uns entfernt 
lebte, unsere ichbezogenen Ansichten, unsere Tugenden, 
unsere Laster, unsere Gewohnheiten, mit einem Wort un- 
seren zivilisierten Egoismus haben? Wenn das Milieu des 
Organismus bestimmt, worin war das Milieu des Sekundär 
dem unseren ähnlich? 


Um uns ihr Verhalten vorzustellen, können wir nicht ein- 
mal eine Parallele zu den letzten primitiven Völkern des 
19. Jahrhunderts herstellen. 


Die Einwände gegen unsere These lassen sich in ein paar 
wenigen Fragen zusammenfassen: 


Welchen Nutzen haben wir davon, das Alte Volk 
und seine Lebensweise zu kennen? 


Wen interessiert, dass Menschen viele Millionen 
Jahre vor uns existiert haben? 


Für was soll das gut sein, dass unsere Vergangen- 
heit tausend Mal länger gedauert hat, und dass 
unsere Urahnen eher Spiritanthropen als Pithecan- 
thropen waren? 


In Wahrheit lassen sich zur Schande unserer Generation 
alle Fragen auf ein Wort zurückführen: Eigennutz. 


All denen antworten wir, dass es in der Tat rein gar nichts 
zu verdienen gibt und dass diejenigen, die uns versichern, 
die Vergangenheit sei tot und ohne alle Bedeutung, nichts 
von Wert finden werden. 


Doch gibt es noch Menschen, die sich ihres Menschseins 
bewusst sind und für die werden wir sprechen. 


Wer war das Alte Volk? Sein Name ist Geheimnis. 


Wir haben den Beweis, dass es zu arbeiten verstand und 
sich mit Problemen auseinandersetzte, die uns heutigen 
unüberwindbar scheinen. Es lebte in enger Verbindung 
mit der Natur. Es war Natur. In Gemeinsamkeit mit ihr 
war es sich seines Seins bewusst. Außer ihr war das Nicht- 
sein. Deshalb bemühte sich das Alte Volk, in Ausdruck, 
Gedanken und Taten der Natur zu folgen, sich in sie zu 
integrieren. 


Die Wörter „Ich‘ und „Mein“ existierten noch nicht in der 
gewöhnlichen Sprache. Die Verben konjugierten sich in 
der dritten Person, die Persönlichkeiten existierten noch 
nicht, der Egoismus, die verbotene Frucht, war noch nicht 
gepflanzt. Allein der Baum des Lebens trug Früchte. Die 
Natur war Gott, die Notwendigkeit gab die Gesetze. Alles 
war Magie, weil das Leben die höchste Form der Magie 
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ist. Die Magie, alles um sich herum zu lieben, Magie des 
Denkens, Magie des Schöpferischen. 


Jemanden oder irgendein Wesen durch einen Namen oder 
ein Bild zu personalisieren, das bedeutete, die Natur, die 
alles in allen ist, in Stücke zu schneiden, und aus einem 
Teil den Gegenspieler aller anderen zu machen. 


Darüber müssen wir heute lächeln. Wir predigen das ge- 
naue Gegenteil und sind davon nicht gestorben. 


Wir sind davon noch nicht gestorben? Wer weiß. ... 


Kann man von Kunst reden, wenn es keine figürlichen Re- 
präsentationen gibt? Kann man sich Gedanken ohne Wor- 
te, Schaubühnen ohne Darsteller vorstellen? 


Das ist nicht leicht zu akzeptieren, doch die Kunst des 
Alten Volkes ist ein wenig so beschaffen. 


Aber wie kann ein Satz oder irgendeine Geste gehört oder 
verstanden werden, wenn man sie verbirgt? 


Deshalb, weil das Geheimnis in allem gegenwärtig ist. 
Durch mehrere Schleier und in der Folge zahlreicher Re- 
flexionen schärft sich das Bild, verwandelt sich in Gedan- 
ken und öffnet sich dem Verstehen. Zwischen Hören und 
Verstehen liegt ein weiter, sehr weiter Weg. 


Ebenso wie früher der Mysterienschüler erst nach zahlrei- 
chen Prüfungen die höchste Einweihung erfuhr, so prüfte 
das Alte Volk seine Gedanken immer wieder und wieder. 
Zur Zeit des Pythagoras waren in Ägypten immer noch 22 
Jahre Studien und Prüfungen erforderlich, um den Rang 
eines Weisen zu erlangen. 


In unseren Tagen ist die Weisheit aus dem öffentlichen 
Leben verschwunden. Das religiöse oder zivile Unter- 
richtswesen soll nicht den Menschen menschlicher ma- 
chen, sondern will ihn Egoismen unterwerfen. Alles ist 


käuflich. Von Weisheit ist keine Rede mehr, sondern von 
Geld. 


Die Erkenntnisse der Wissenschaft sind abwegig: unsere 
Vorfahren sollen Affen gewesen sein. Unser Hauptinteres- 
se besteht darin, Kriege vorzubereiten. Unsere Nachkom- 
men werden Roboter sein! Einige hören das mit Furcht, 
andere berufen sich darauf mit dem blinden Stolz des 
Massenmörders, aber alle sind sich darin einig, dass das 
unvermeidlich ist. Sogar die Hoffnung hat uns die Wis- 
senschaft genommen. Verzweiflung gehört zur Grundaus- 
stattung des intellektuellen Snobismus! 


So weit ist es mit uns gekommen. Und eher will es schei- 
nen, wir stammten von Dämonen ab und nicht von Affen, 
denn noch nie, seit es Naturforscher gibt, hat man Affen 
beobachten können, die sich mit solch entfesseltem Eifer 
ins Absurde stürzten. 


Das alles sind schwerwiegende Fragen. Weil wir alle von 
dieser Frucht gegessen haben und im Schweiße unserer 
Eigennutzes schwitzen, stellt sich für uns die Frage nach 
dem Eigeninteresse schon lange nicht mehr, sondern eine 
viel grausamere, nämlich nach: To be or not to be. 


Das Alte Volk hat die gefräßigen Ungeheuer der schreckli- 
chen Dinosaurier ausgerottet, das moderne Volk hat noch 
viel schlimmere geschaffen. Was ist Furcht erregender, 
das aufgerissene Maul eines Tyrannosaurus Rex oder das 
blendend weiße Grinsen eines Staatsmanns? Jeder seiner 
Zähne ist eine Raketenabschussrampe. 


So weit ist es mit uns gekommen. Und doch wagt man, das 
Wort Apokalypse in den Mund zu nehmen, wenn man die 
Zukunft beschwört. Man versteht den Sinn dieses Wortes 
genau so wenig, wie den Sinn des Lebens. Man versteht 
weder, worauf das Drama der menschlichen Geschichte 
hinausläuft, noch das Geheimnis ihrer Ursprünge. 
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War der Mensch immer dieser brutale Berserker, zu den 
ihn die Generale, die Priester, die Wissenschaft, die bür- 
gerlichen Tugenden gemacht haben? 


Nein, der Mensch war nicht immer der Zerstörer des Pla- 
neten. Bevor das Paradies zerstört werden kann, muss es 
zuerst bepflanzt, gepflegt und auf dem wüsten Planeten 
verbreitet werden. 


Wer hätte das getan, wenn nicht das Alte Volk, das Bild 
der Götter, Schöpfer in Potenz. Es hat das in Wahrheit 
getan. 


Unsere Vorstellungen sind so borniert, dass wir an die 
Existenz des Alten Volkes nur glauben, wenn es Paläste 
und Festungen aus Stein gebaut, Kriege geführt, Völker 
versklavt, Könige und Herrscher gekrönt, und andere Ge- 
setze, als die der Natur erlassen hätte. Weil wir immer 
nur stumpfsinnig wiederholen: es hat immer Kriege gege- 
ben und wird sie immer geben, wünschen wir uns, dass 
es stimmt. Und aus purer Selbstgefälligkeit ziehen wir es 
vor, unsere Dummheit auf die ferne Vergangenheit über- 
tragen, als deren ursprüngliche Einfachheit in unsere ge- 
fährdete Welt zu bringen. 


Das Alte Volk war ein Volk von Schöpfern und nicht von 
Zerstörern, ein Volk von Pionieren und nicht von Erobe- 
rern. Ihr Kampf gegen die Naturgewalten reichte aus, 
um ihre kämpferischen Instinkte zu trainieren und ihren 
Durst nach Heldentaten zu stillen. 


Aber warum, sind so wenige Dinge von ihnen übrig ge- 
blieben? 


Es ist gar nicht so wenig, was übrig geblieben ist. 


Obwohl es der Wunsch der Menschen der Vergangenheit 
war, „die Dinge zu verbergen“ konnten sie nicht jede 
Spur ihrer Anwesenheit verheimlichen. Zwei Vorurteile 


hindern uns daran, klar zu sehen. Zuerst ist da das Urteil 
der Auguren, die sagen: Das da, das ist nichts, das sind 
nur Spiele der Natur! Und dann gibt es da noch die feste 
Entschlossenheit der Alten, in allem die Natur nachzu- 
ahmen. So wird ihnen alles zum Naturspiel, wo wir Mo- 
dernen nur noch Rauch und Wolken sehen. Wie könnten 
wir unter solchen Voraussetzungen so etwas wie Fetische 
oder Götzenbilder finden? Das alles war geächtet. Oder 
Gold? Auch das war damals wenig nützlich. Oder Edelstei- 
ne? Aber wer würde ihre „Edelsteine“ erkennen? Unsere 
Werteskala gilt für unser Jahrhundert und nicht für sie. 


Das Alte Volk musste doch gewiss seine Gedanken oder 
Taten ausdrücken? 


Ja, aber es hat das nach seinen Vorstellungen und Ideen 
und mit außerordentlicher Sorgfalt und Talent getan. Die 
Alten besaßen Augen von ungewöhnlicher Vollkommen- 
heit. Ihr Blick auf die Dinge war subtil und durchdrin- 
gend zugleich. Sie waren fähig, ein ganzes Ensemble von 
Zeichen, hellen Stellen und Abschattungen zu erfassen 
und zu interpretieren, nicht nur als einfache Bedeutung, 
sondern als vielfältig zusammengefügten Sinn. Denn alles 
Existierende war ein Zusammengefügtes und Teil eines 
Ensembles, ein wenig wie die Wörter in einem Satz, und 
die Sätze in einem Kapitel. All das erscheint uns Moder- 
nen natürlich ohne Sinn und Zusammenhang. Doch wir 
wissen auch, dass die Musik sich ohne Worte ausdrückt 
und Taubstumme mit den Händen reden, und dass die 
Punkte der Brailleschrift von den Blinden mit den Finger- 
spitzen gelesen werden. Aber dass das Alte Volk sich an- 
ders ausgedrückt hat als wir, können wir uns nur schwer 
vorstellen. 


Ein Journalist oder ein Wissenschaftler könnte einwen- 
den, dass wir unsere ganze Argumentation auf ein Profil 
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in einem ganz normalen Stein stützen. Das ist ihre Sa- 
che. 


In Wirklichkeit handelt es sich um eine lange Recherche 
und ein geduldiges Studium der Stratigraphie, Tektonik 
und Morphologie des Feuersteins sowie allgemein der 
Phänomene der Gasteration. 


Schließlich und meistens handelt es sich bei 
den Artefakten um die Modellierung einer si- 
liziumhaltigen Grundsubstanz, die sich im 
Wachstumszustand befindet, und die man so 
beeinflusst, dass sie Formen hervorbringt, die 
wie durch Zufall Gesichtern und Profilen äh- 
neln. 


Das ist schon eine gewaltige Behauptung, umso mehr weil 
sie wahr ist. Es gibt noch andere Wahrheiten, die man 
besser im Dunkeln lässt. 


Der Silex wurde erst sehr spät in der Menschheitsgeschich- 
te als Rohstoff zur Herstellung von Waffen und Werkzeu- 
gen benutzt. Vergessen wir nicht, dass die wunderschö- 
nen Faustkeile (Biface) des Chell&en niemals als Werkzeug 
gedient haben, sondern Zeichen waren, die an die alten 
Symbole erinnerten. 


Im Übrigen findet man keine Gebrauchsspuren auf den 
Schnittkanten dieser schönen Stücke. Unglücklicherweise 
wurde in den finsteren und feindlichen Zeiten des Pleisto- 
zän und durch den Zwang der Umstände, der Feuerstein, 
der Stein der Hilfe, fast zur einzigen Rohstoffquelle, die 
noch zur Verfügung stand. 


Die alten Berufe waren mit den letzten Werkzeugen aus 
Eisen verschwunden. Deshalb ersetzten die Werkzeuge 
aus Stein die Werkzeuge aus Metall, aber froh darüber 
war man nicht. Seit den Zeiten des Ursprungs war die 


unscheinbarste Feuersteinknolle, die man in der Erde 
fand, wie eine heilige Substanz verehrt worden. Viele 
Feuersteinknollen habe ich gefunden, die von den Alten 
an ihrer Fundstätte sorgfältig mit einer Nadel freigelegt, 
anschließend mit einer Bürste gesäubert und so geschützt 
in ihrer natürlichen Nische verblieben. Es kommt auch 
vor, dass große freigelegte Knollen gesäubert werden, 
und man sie dann in eine eigens aus dem Fels gemeißelte 
Nische oder Kapelle stellt. 


Erst seit ein paar Jahrtausenden zerschlägt man den 
Feuerstein mit dem Hammer. Früher war er ein heiliger 
Stein. 


All diese Dinge können die Intellektuellen weder wissen 
noch verstehen. 
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DER FEUERSTEIN - DER SILEX 


Der Feuerstein ist weder ein Sedimentgestein, noch ist 
er vulkanischen Ursprungs und er ist auch kein Kristall; 
seine Metamorphose ist allgemein unbekannt. Der Feuer- 
stein ist ein lebender Stein, so außergewöhnlich das auch 
sein mag. Das Wissen über diesen Stein hängt von vielen 
Faktoren ab: 


Zuerst müsste man die Stratigraphie der silexhaltigen 
Schichten in der Erdkruste zu verstehen suchen. Das hat 
etwas mit magnetischen Phänomenen zu tun. Man kann 
sich eine Welle vorstellen, die zur richtigen Zeit das Exo- 
derm unserer Planeten durchläuft, eine geheimnisvolle 
Welle, wenn es sie gab. 


Schließlich müsste man die Phänomene der Gasteration 
erforschen und verstehen, jene Gasterajos, die auf den 
petrifizierenden Wellen dazu bestimmt waren, sich zu 
versteinern und mit der Zeit homogene Bänke zu bilden. 


Die Erforschung des Silex in seiner Geographie und Geo- 
logie ist ebenso wichtig, denn wir müssen ihn in Zeit und 
Raum einordnen. Das sind schon viele Seiten in der Bibel 
aus Stein. 


Noch andere Kenntnisse sind notwendig: zuallererst mor- 
phologische Kenntnisse, die es erlauben, die einzelnen 
Feuersteinbänke von einander zu unterscheiden und jede 
Knolle, ob sie sich innerhalb oder auch außerhalb ihrer 
natürlichen Fundstätte befindet, eindeutig zuzuordnen. 
Schließlich sind auch mikroskopische und mikrobiologi- 
sche Untersuchungen erforderlich, um Mikroorganismen 
zu identifizieren und um die Grenzen zwischen den ein- 
zelnen Schichten bestimmen zu können. 


Das war das wissenschaftliche Rüstzeug. Kenntnisse der 
Feuersteintechnologie sind ebenso wichtig. Ohne zu wis- 
sen, wie sich der Feuerstein verhält, wenn man ihn bricht, 


spaltet, ziseliert oder meißelt, wie soll man dann einen 
Schlag erkennen können. Der Arbeiter erkennt nicht nur 
die Art des Schlages, sondern auch das Werkzeug und 
viele andere Dinge. Obwohl in den letzten Dekaden die 
klassische Archäologie darin viele Fortschritte gemacht 
hat, gibt es noch zahlreiche Forscher, die das Wesent- 
liche auf diesem Gebiet nicht kennen. 


Und selbst wenn wir voraussetzen, dass sie über beschei- 
dene Erfahrungen verfügten, wie wäre wohl ihre Reakti- 
on, wenn wir ihnen von der Modellierung des Feuersteins 
erzählten? Ganz gewiss hielten sie uns für einen Witzbold 
oder für einen Verrückten. Doch viele tausend Mal haben 
wir Beweise dafür gefunden, dass der Feuerstein von den 
Künstlern des Paläozän modelliert wurde. 


Aber wenn die Unwissenheit und nicht das Wissen als Ar- 
gument Ausschlag gebend ist, was hätten wir von den 
Diskussionen mit den Auguren zu erwarten? 


Wir haben immer wieder gesast, dass die Alten sich nicht 
nur der Natur weihten, sondern auch nichts schufen, was 
nicht sein Gegenstück in der Natur fand und damit ver- 
wechselt werden konnte. 


Für uns ist all das unvorstellbar, und ergibt keinen Sinn, 
und jeder Leser wird bei sich denken, dass wir unserer 
eigenen Naivität zum Opfer gefallen sind. Aber ist man 
nach 32 Jahren Forschungen und nach 54 Jahren Erfah- 
rungen wirklich noch naiv? 


Die Alten haben zahlreiche verschiedene Arten von Stei- 
nen in ihrer expressionistischen Magie verwendet, aber 
keiner ist von ihnen so geschätzt worden wie der Feuer- 
stein. 


Unsere Forschungsarbeit war lang, sehr lang und manch- 
mal mühsam, denn nie fanden wir das, was alle suchen 
und schätzen, das Sensationelle. Tausende Artefakte 
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sind durch unsere Hände gegangen, von denen auch das 
interessanteste keinem Laien, geschweige einem Wissen- 
schaftler aufgefallen wäre. Wir müssen folglich einräu- 
men, dass wir weder „Schätze“ noch „Sensationen“” ge- 
funden haben, zumindest nicht solche, die vor unseren 
heutigen blasierten Augen bestehen können. 


Deshalb klopft und hämmert uns die Werbung mürbe je- 
den Tag und unaufhörlich, verbrennt uns die Augen mit 
ihren Neonlichtern, und vergewaltigt unser Weltverständ- 
nis bei Tag und bei Nacht, um uns zu zwingen hinzusehen 
und hinzuhören. Wie sollten wir, die Zivilisierten, unter 
diesen Bedingungen, wo wir fast schon unempfindlich ge- 
worden sind für die zweitklassigen Augenschreier, Effekt- 
hascher und Aufreißer, in der Lage sein, die Andeutungen 
und Suggestionen der Alten zu erkennen, die sich, ganz 
im Gegensatz zu unseren Gewohnheiten, bemüht haben, 
die Dinge zu verbergen und zu verhehlen? Nicht Amerika 
mit all seinen Eldorados gilt es zu entdecken, sondern die 
lebendige Ewigkeit mit ihrem Geheimnis. 


Aus der sehr weiten Skala der Ausdrucksmittel des Alten 
Volkes, die Natur wiederzugeben, ohne dass man die Spu- 
ren der Hand des Künstlers sieht, gibt es mehrere Techni- 
ken. Im folgende eine grobe Übersicht: 


Es gibt die einfache Modellierung mit oder ohne Kolorie- 
rungen. Es gibt amorphe, teerig schwarze Kolorierungen 
und solche mit sehr fein gezeichneten Konturen in einem 
ockerfarbenem Braun; eisenhaltige Verästelungen auf 
Feuersteinen und Kalksandsteinen, die schon erwähnten 
Siegel des Landenien. Es gibt auch pastose Bemalungen: 
aus Eisenoxyd, grob oder fein, aus einer cremigen silizi- 
umhaltigen Paste, wie auch aus Ton. Die letztere ist na- 
türlich wenig widerstandfähig. Es gibt auch eine pastose 
Bemalung zum Schutz der kolorierten Artefakte. Diese 
verwendeten Substanzen haben nicht auf gleiche Weise 


der Zeit widerstanden. Die Tone und Eisenoxyde haben 
am meisten gelitten. Am besten haben die Pasten aus 
künstlichem Kalkstein auf den Feuersteinknollen über- 
dauert. 


Es gibt die Nachahmung zahlreicher natürlicher Phäno- 
mene: zu nennen wären kleine und große Dendriten, ge- 
wollte Abschlägen und die Nachahmung von natürlichen 
Brüchen, um Winkel darzustellen. Es gibt die Einbringung 
von Fossilien und die Retusche von Seeigelgehäusen zu 
geometrischen und arithmetischen Zwecken. Es gibt, und 
das verlangt besonders viel Beobachtungskunst, sehr fei- 
ne geometrische Muster. Es gibt auch, deutlicher sicht- 
bar, Entnahmen aus dem Mark der Feuersteinknollen für 
die Modellierpaste. Es gibt die noch gröbere Paste aus 
Fossilien, die ebenfalls bei der Modellierung der Arte- 
fakte verwendet wurde. Es gibt die manchmal eviden- 
te Kollage mehrerer Feuersteinknollen zu einer. Es gibt 
Modellierungen, wo der Daumenabdruck deutlich sichtbar 
hinterlassen wurde. 


Es gibt die bevorzugten Formen der Modellierung: Brote, 
Fische, Mondgesichter und so weiter ... Es gibt „Ringe“ 
auf den Artefakten, die angedeuteten Umrisse von Me- 
daillons und so weiter. Vor allem aber gibt es auf den 
Steinen sowohl als Teil als auch als Ganzes eine unüber- 
schaubare Vielzahl von Profilen und Gesichter. All das 
kann man natürlich nicht auf den ersten Blick erkennen. 
Aber wenn man weiß, dass jeder Punkt, jeder Strich im 
Relief oder eingraviert, so natürlich und zufällig das Gan- 
ze auch immer ausschaut, sorgfältig bedacht und mit 
Absicht platziert wurde, dann ist man auf der richtigen 
Spur. Eine endlose Spur, denn sobald man sie erfasst hät- 
te, könnte man mit dem Sehen nicht aufhören, nicht mit 
unseren, sondern mit ihren Augen. 
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Alle diese Weisen des Tun und Schaffens, und es gibt noch 
viele andere, denn wir erwähnten nicht die Skulptur und 
Gravur, schildern uns die Seinsweise des Alten Volkes; 
Sein, das bedeutet denken und arbeiten. Wir sprechen 
nur darüber, was auf den Feuersteinknollen suggeriert 
wurde. Es versteht sich von selbst, dass wir durch diese 
Untersuchung, so intensiv sie auch durchgeführt wurde, 
nur einen Bruchteil ihrer Möglichkeiten erkundet haben. 


5.112 


Feuersteinskulptur aus Eben-Emael, frühes Tertiär 
Kolorierte Zeichnung von Robert Garcet 
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IV. DIE LETZTEN STUNDEN 
DES 
GOLDENEN ZEITALTERS 


ZÄHE WURZELN 


Nur ein wenig mehr Licht in die Frage nach den Ursprün- 
gen der Menschheit zu bringen, das würde zahlreiche und 
große Anstrengungen fordern. Wenn wir von Anstrengun- 
gen reden und nicht von Arbeiten, dann deshalb, weil der 
Arbeiten schon genug getan sind. 


Zu viele sogar. 


Wir selbst bewahren tief in uns verborgen zähe Wurzeln. 
Wenn wir sie freilegen würden, könnten sie uns ihren 
nahrhaften Saft geben, die verwitterten Bruchstücke un- 
serer angeborenen Erinnerung freilegen und uns wieder 
eingliedern in unsere Rolle als menschliche Schöpfer. 


Und dann haben wir auch noch die Erde und tief in ihr 
deren Erinnerungen. Das sind ganz andere Wurzeln. Wir 
sind Erdlinge, also Kinder der Erde und in diesem Sinn be- 
sitzen wir, als Erben und nicht als Eigentümer oder Mie- 
ter, das mütterliche Erbe, das ein wenig auch Teil unseres 
eigenen Wesens ist. 


Außerdem atmen wir in der sich immer bewegenden Welt 
der Ideen Gedanken ein, die gedacht wurden und die 
nicht sterben dürfen und nicht sollen, weil der denkende 
Mensch durchtränkt ist vom ewigen Leben. 


Und mehr noch, wir könnten ganz tief in uns hinein hor- 
chen, mit unserer Mutter Erde sprechen, mit den Göttern 
des Schicksals Verbindung aufnehmen. 


Wir könnten das tun ... 


Warum? Um Geld zu verdienen? Dann wäre es 
besser, nichts zu tun. 


Wo? So nahe wie möglich an der Erde. 


Wann? Sobald wir spüren, dass wir Menschen sind. 
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Wie? Indem wir die Zwangsjacke unseres ICH 
herunterreißen und uns wieder in unsere Rolle als 
Mensch integrieren. 


Ganz tief in uns weigern sich die Fasern des Alten Volkes 
zu sterben. Sie wissen, dass sie ewig sind und warten voll 
Sehnsucht, dass sie wieder tätig werden. Dieses Leben, 
das aus uns sprudelt, kommt aus unendlichen Weiten und 
Ewigkeiten, die geschrieben stehen und eingraviert sind. 


Die Aktualität nimmt uns den Atem und macht uns zu ih- 
rem Sklaven. Alles menschliche Tun richtet sich nur nach 
ihr. Zwischen der Ewigkeit und der Aktualität liegt der 
ganze Unterschied zwischen Sein und Nicht-Sein, zwi- 
schen dem lebendigen Geist und dem programmierten 
Roboter, zwischen Spiritualität und Technik. 


Unsere Mutter Erde ist durch ihre Vergangenheit und ihre 
Adern eine Bibel und ein Organismus; eine Bibel ist sie, 
weil sie einen großen Teil der Annalen unseres Univer- 
sums bewahrt; ein Organismus ist sie in dem Sinne, dass 
der Mensch auf ihr und mit ihr das pathetischste aller 
Dramen spielt, die Hochzeit von Geist und Stoff. 


Lasst eure Augen zu den fernsten Lichtern der Galaxien 
wandern und sucht das letzte Echo und seht selbst, ob 
nicht der Planet Erde das schönste Juwel am Geschmeide 
des Lebens ist und dessen allumfassende Bibliothek, in 
der alles steht, was vorherbestimmt war. 


Gab es eine unter diesen Welten, wo die Mächte des Him- 
mels Kriege gegeneinander führten, vor der Stunde, die 
das Schicksal vorbestimmte? 


Vielleicht, aber dann sind sie heute keine Welten mehr! 


Hier unten auf der Erde hat sich in der Schlacht zwischen 
dem Nichts und dem Sein, die seit Millionen von Jahren 
tobt, die Waage zu den Kräften des Lebens geneigt. 


Die Schlacht zwischen Erkenntnis und Dummheit hat heu- 
te ihren Höhepunkt erreicht; wir Menschen sind an die- 
sem Kampf beteiligt, aber auf welcher Seite? 


Die Schlacht der Weisheit gegen die Gewalt hat sie aus uns 
Helden ganz nach der Tradition gemacht, mit der Kraft, 
den Waffen und der Wildheit der Reptilien, oder vielmehr 
unscheinbare, aber notwendige Zellen der Schöpfung? 


Das ist die ganze Frage. 


Die Bibel und vornehmlich das Buch der Offenbarung set- 
zen uns darüber in Kenntnis, dass die Menschheit auf ei- 
nem Schlachtfeld geboren wurde, zwischen Göttern und 
Dämonen. 


Die Erde war das Schlachtfeld. Alle Dämonen träumen nur 
von Schlachtfeldern, von Nationen und von Helden, von 
Wunderwaffen und herrlichen Gemetzeln, um den ewigen 
Ruhm derer zu verkünden, die nur zerstören können. 


Die Dämonen träumen nur davon, alle Morde in Rot und 
Gold zu malen und in blendendem Glanz jeden Raub und 
jedes Massaker. 


Seit dem Krieg im Himmel bis zur Schlacht von Harmage- 
don haben die sieben Posaunen des Unheils zum Sturm 
geblasen, und alle sprangen hinterher... fast alle. 


Von der ersten Schale bis zur siebten, alle haben bis zum 
Rausch die Verzweiflung getrunken ... fast alle. 


Auch die Erde hat von dem Gift getrunken, aber gegen 
ihren Willen. 


Warum sind die Erde und der menschliche Mensch ge- 
zwungen worden, den Sabbat der Gewalt und den Ball 
der heroischen Mörder zu tanzen? Weil die Dämonen so 
viel stärker waren! 
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Der menschliche Mensch unterscheidet sich vom Homo 
Erectus durch den Krieg und vom Homo Heroicus durch 
die Geschichte. 


Die aus Begeisterung zum Schwert gegriffen haben, Bom- 
ben produziert, Raketen abgefeuert und den Krieg für 
Gott und das Vaterland gelehrt haben, waren keine Men- 
schen mehr. 


Das ist das Drama und genauso dramatisch ist es, das zu 
verstehen. 


Alle haben den Sabbat getanzt und Lieder des Hasses ge- 
sungen und des Sieges ... fast alle. 


Unter denen, die bei den tausenden von heroischen Sab- 
batfeiern abwesend waren, sind die Menschen, deren Na- 
men im Buch des Lebens verzeichnet sind. Die hatten 
kein Herz zum Plündern und auch nicht zum Töten und 
nicht für Siegesgeschrei. Ihr Herz schlug nicht für Raub 
und Mord und erfreute sich nicht an Siegesgeschrei. Dafür 
machte man sie zu Deserteuren, zu Feiglingen und Drü- 
ckebergern. 


Sie sind Menschen geblieben. 


Alle Reptilien der Vergangenheit können unter einer Uni- 
form heroische Kombattanten werden, den Dämonen ge- 
lingt das sehr gut. 


Gewiss ist es ein Schock einzusehen, dass hunderte Mil- 
lionen Menschen letztendlich für nichts getötet wurden. 
Seit 43 Jahrhunderten schreit man ihnen das Gegenteil in 
die Ohren. 


Seit 43 Jahrhunderten ruft man die Götter zu Hilfe, vom 
Gott der Christen bis zu Allah, dem einzigen und unver- 
gleichlichen, und bei Bedarf auch Jehovah, um die Opfer 
des Heroismus weiß zu waschen. 


Jeder dieser heroisch heroisierenden Heroen, würde in 
seinen Ohren, wäre er noch ein Mensch, diese unheil- 
vollen Worte hören: 


Kain, was hast du deinem Bruder Abel angetan? 
Das Blut deines Bruders schreit von der Erde auf 
zu mir. 


Die nationalistischen, heroischen, moralischen, religiösen, 
kolonialistischen und zivilisatorischen Dämonen haben 
mit all ihrer Moral und ihren Credos den Menschen Abel 
getötet und die Erde ermordet. Denn es sind in Wahrheit 
nicht die Laster der Dämonen, vor denen man sich auf 
der Erde fürchten soll, sondern ihre Tugenden. Und es 
sind auch nicht die schrecklichen Echsen aus der Spätzeit 
des Sekundär, deren weit aufgerissene Mäuler uns noch 
heute erschauern lassen, sondern wirklich zum Fürchten 
sind jene menschlichen Reptilien in voller Kampfmontur 
im Kommandostand einer Todesmaschine. 


Man hat sich im Gott getäuscht, man hat sich in der Reli- 
gion getäuscht, man hat sich in der Moral getäuscht und 
schließlich auch im Heroismus. Das ist es, was man ver- 
stehen muss. 


Der Mensch vom Ende des Sekundär war ein zarter Spröss- 
ling auf dem Weinberg der Erde. Sanft und ohne Waf- 
fen. Aber darin lag seine Kraft! Waffenlos nach dem Bild 
seines Schöpfers und wahrhaftig von Außen nach Innen, 
war er wie dieser nur tätig wirksam durch den Geist der 
Wahrheit. 
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VISIONEN DES KRIEGES 


Sohn der Mutter und Sohn Gottes, Sohn der Frau und Sohn 
des Mannes, aber vor allem durchtränkt vom Geist, war 
er der erste Namen im Buch des Lebens hier unten auf 
der Erde. 


Dieses Buch ist ein großes, sehr großes Werk, so groß 
wie die geologischen Schichten, aber andererseits ist es 
auch ein sehr, sehr kleines Buch. (Apok. X,8) So klein, dass 
ein Prophet es essen kann, so klein, dass die Milliarden 
Mörder, Diebe, Lügner in ihm nicht aufgezeichnet werden 
können. 


Das Schicksal des irdischen Adam war es, den Satan zu 
überleben und seine Milliarden Engel, die nach den tra- 
gischen Ereignissen des Krieges im Himmel auf die Erde 
gestürzt wurden. Lange fachten die Dämonen die Glut 
dieses Krieges an. 


„Li Waar“ - der Krieg begann im Paläozän. 


„Li Waar“ von 1940 - 1945 würde diesen Krieg beenden 
im Blut von 50 Millionen Unschuldigen und der Gewalt 
der Jahrhunderte. Der volle Sack des Heiligen Satan und 
die Büchse der Pandora wurden von West nach Ost aus- 
geschüttet. 


Der Gott aller Religionen hat seit dem Jahre Null einige 
Dutzend heiliger Kriege, Revolutionen, Revolten, Atten- 
tate ins Werk gesetzt, alle auf dem Feld der Ehre und 
immer nur für den Glauben, für das Vaterland, die Frei- 
heit und für Gott. Niemals wären ein Verbrecher oder 
ein Staatsmann aufrichtig genug zu sagen, ja, ich wende 
Gewalt an, weil ich zu dumm bin, um eine bessere Lösung 
zu finden. Das wird man niemals zugeben. Geschichte ist 
die Kunst der Lüge. 


ZEIT UND MASS IN DER APOKALYPSE 


Das Buch der Offenbarung überliefert uns die Dauer meh- 
rerer Episoden, zwar unterschiedlich doch alle mit dem 
selben Maß gemessen: 1260 Tage oder 42 Monate. oder 
eine Zeit, zwei Zeiten und die Hälfte einer Zeit ... 


Wenn man genau liest, dann kann man feststellen, dass 
diese Episoden parallel verlaufen, dass sie gleichzeitig 
beginnen und gleichzeitig aufhören. 


Die Tatsache, dass sie immer die Hälfte einer Siebener- 
zahl sind, sagt uns unmissverständlich, dass die eine Hälf- 
te in der Vergangenheit, ihre andere Hälfte in der Zukunft 
ruft. Zwischen diesen beiden Hälften teilen sich die Ewig- 
keiten auf. Ein Anfang und ein Ende, zwei Kriege, jeder 
nach seiner eigenen Art und durch Zahlen bestimmt. 


Die Messung des Tempels dauert 42 Monate. 
Die zwei Zeugen predigen 1260 Tage. 
Die mütterliche Frau wird 1260 Tage beschützt. 


Diese Dauer wiederholt sich in einer Zeit, zwei 
Zeiten und einer halben Zeit. 


Das Tier des Meeres agiert 42 Monate. 


Fünf chiffrierte Zeugnisse sind da, um deutlich sichtbar 
die Spuren zu verwirren, was einer der Gründe dafür ist, 
dass man uns seit Irenäus das Ende der Welt innerhalb der 
nächsten dreieinhalb Jahre vorher sagt. Fünf gleichzeitig 
sich abspielende Episoden umspannen die Zeit zwischen 
dem Krieg im Himmel des Paleozän | (das war vor 60 bis 
70 Millionen Jahren) und der Schlacht von Harmageddon, 
während der siebten Schale des Zorns: zwischen 1914 und 
1964. 


Das alles ist klar zu sehen, aber konkret ist es nicht. 
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Die Weissagungen der zwei Zeugen dauern so viel 
Zeit, wie es braucht, um das kleine Buch zu ver- 
dauen. 


Solange wie die Zeit, während der die Frau und 
Mutter unter dem Schutz des Schicksals stand. 


Solange wie der Aufenthalt des Sohns im Himmel. 


Solange wie die Prüfung dauerte, die dem weisen 
Hiob auferlegt wurde. 


Solange wie das Fällen des großen Baumes und 
seine Bannung in Ketten. 


Solange wie die Verbannung Satans aus dem Himmel 
bis zu seinem Gericht. 


Solange wie der Schall der sieben Posaunen und 
das Ausgießen der sieben Schalen des Zorns. 


Fast alle diese Ereignisse spielen sich im Himmel ab, 
worauf wir heute spucken. Sie betreffen eine uralte Ver- 
gangenheit, was uns auch nicht kratzt. Oder eine Wie- 
derherstellung der Menschheit, was unsere Finanzen un- 
beeindruckt lässt. 


Wovon wir aber gar nicht mehr lassen können, das ist 
die Apokalypse als Schauspiel, mit Atombomben, Blut, 
Ruinen, schrecklichen Massakern, Vergewaltigung, Raub, 
Mord und Torschlag und dem Planeten, der vor unser aller 
Augen in Stücken auseinander fliegt und als nec plus ul- 
tra der Gewalt blutrot aufglüht und unter schrecklichem 
Getöse in der Schwärze des Weltraums verschwindet, ein 
unvergleichliches Spektakel aus Licht und Ton. 


Das blasierte zwanzigste Jahrhundert scheint zu sagen: 


- Habt Mitleid und sagt uns, wann das alles pas- 
sieren wird, damit wir dieses unvergleichliche 


Schauspiel vom Grund unserer Scheiße aus be- 
wundern können ... 


- Da müssen wir passen, verehrte Damen und 
Herren, die Stunde hat geschlagen, das Schauspiel 
ist vorbei. Wir schließen das Kapitel. Aber weil 
es sich bezahlt macht, werden wir es euch, zur 
Freude eurer Augen und des verfluchten Geldes 


wegen, noch einmal präsentieren. 


AKTEURE UND KOMPARSEN 


Wer sind, für einen, der gut überlegt, die Frau und Mut- 
ter, der Sohn, der in den Himmel entführt wird, die bei- 
den Zeugen, die Völker, die Sprachen, die Nationen. 


Was ist das für ein Opferaltar der zugleich Thron 
ist. Was ist der Stein aus Jaspis, der Augen hat 
und Hände, was sind die Cherubine? ... 


Die Frau und Mutter ist die Gebärerin des Menschenge- 
schlechts. Sie ist gleichzeitig Erde und Menschheit, in Zeit 
und Raum, das heißt, sie ist das Alte Volk, das auf der 
Erde seine Werke getan hat und alle Prüfungen bestehen 
musste, inkognito, viele Millionen Jahre lang. 


Weder die Wissenschaft, noch die Religion oder die öf- 
fentliche Meinung sprechen darüber. Allein die Geologie 
und die Paläontologie des Menschen geben darüber Aus- 
kunft. 


Wer ist das männliche Kind, das in den Himmel 
aufgenommen wird, die beiden Zeugen, die Völker, 
die Sprachen, die Nationen? 


Was ist das für ein Altar, der Thron ist? Wer ist der 
Stein aus Jaspis, der Augen hat und Hände, wer 
sind die Cherubine? ... 
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Darüber sprechen weder die Wissenschaft, noch die Reli- 
gion oder die öffentliche Meinung. 


Allein die Geologie und die Paläontologie des Menschen 
sprechen darüber. 


Wer ist der männliche Sohn, der in den Himmel 
genommen wurde? 


Gewiss etwas anderes als der Jesus-Christus der Sakris- 
teien, der nur ein totes Stück Eisen auf einem Stück Holz 
ist. Die Religionen haben ihn im übrigen lebend in den 
Himmel abgeschoben, damit sie hier unten Ruhe vor ihm 
haben. 


Doch nicht so schnell, denn zum ersten ist die Erde im Him- 
mel und anders könnte es auch kaum sein, und schließlich 
befinden sich das geschlachtete Opfer auf dem Altar und 
der Jaspisstein auf dem Thron im geometrischen Mittel- 
punkt der Geschichte und des Raums. Es ist das blutende 
Opfer, welches das Gericht führt und Gott ist. 


Dieses Opfer wird die Nationen richten, sie besiegen und 
mit einem eisernen Stab hüten. Das Opfer wird Satan be- 
siegen und für eine Zeit in Ketten legen, nicht in einem 
menschlichen Gefängnis, das in alle Winde offen steht, 
sondern in der Zeit. (Apok. XIl-5, XIX-15, XX-2) 


Da Satan in den Schatten gerückt war, konnte die Frau und 
Mutter ihren Zufluchtsort verlassen. Der Sohn, der seinen 
Fluss voll Blut geblutet hatte, würde nun die Welt regie- 
ren können mit jenen, die wie er im Laufe der Geschichte 
mit Blut getauft waren: die Häretiker aller Religionen. 


Der tote Baum würde wieder grün werden und Schösslin- 
ge hervorbringen. Der weise Hiob würde wieder ein Dach 
finden, eine Familie, Felder und Obstgärten, eine neue 
Nachkommenschaft bis in die fünftausendste Generation. 


Das wird geschehen und es wird so sein für lange Ewig- 
keiten. 


Dies sind aber die Gesichte, die ich gesehen habe 
auf meinem Bett: Siehe, es stand ein Baum in der 
Mitte der Erde, der war sehr hoch. 11 Und er wur- 
de groß und mächtig, und seine Höhe reichte bis 
an den Himmel, und er war zu sehen bis ans Ende 
der ganzen Erde. 12 Sein Laub war dicht und sei- 
ne Frucht reichlich, und er gab Nahrung für alle. 
Alle Tiere des Feldes fanden Schatten unter ihm, 
und die Vögel des Himmels saßen auf seinen Äs- 
ten, und alles Fleisch nährte sich von ihm. 13 Und 
ich sah ein Gesicht auf meinem Bett, und siehe, 
ein heiliger Wächter fuhr vom Himmel herab. 14 
Der rief laut und sprach: Haut den Baum um und 
schlagt ihm die Äste weg, streift ihm das Laub ab 
und zerstreut seine Frucht, daß die Tiere, die un- 
ter ihm liegen, weglaufen und die Vögel von seinen 
Zweigen fliehen. 15 Doch laßt den Stock mit seinen 
Wurzeln in der Erde bleiben; er soll in eisernen und 
ehernen Ketten auf dem Felde im Grase und unter 
dem Tau des Himmels liegen und naß werden und 
soll sein Teil haben mit den Tieren am Gras auf der 
Erde. 16 Und das menschliche Herz soll von ihm ge- 
nommen und ein tierisches Herz ihm gegeben wer- 
den, und sieben Zeiten sollen über ihn hingehen. 
17 Dies ist im Rat der Wächter beschlossen und ist 
Gebot der Heiligen, damit die Lebenden erkennen, 
daß * der Höchste Gewalt hat über die Königreiche 
der Menschen und sie geben kann, wem er will, 
und einen Niedrigen darüber setzen. 18 Solch ei- 
nen Traum hab ich, König Nebukadnezar, gehabt; 
du aber, Beltschazar, sage, was er bedeutet. Denn 
alle Weisen in meinem Königreich können mir nicht 
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kundtun, was er bedeutet; du aber kannst es, denn 
der Geist der heiligen Götter ist bei dir. 


Die Vision des großen Baums 


Er wuchs bis in den Himmel, man sah ihn von über- 
all auf der Erde, sein Blattwerk war schön, Früchte 
hatte er im Überfluss, Nahrung trug er für alle, 
und jedes lebende Wesen erfreute sich dank seiner 
des Lebens ... 


Wenn der Journalismus und die Herrscherchronik diesen 
großen Baum zu einem Symbol für den kleinen Despoten 
Nebukadnezar machen wollten, so hat dem das bestimmt 
geschmeichelt, aber für den Plan der Ewigkeit bedeutet 
das rein gar nichts. 


Der große Baum, der sich hinter dem kleinen König von 
Babylon versteckt, ist das Alte Volk. (Daniel, IV) 


Die Erlasse des Schicksals sind schrecklich: 


Fällt den Baum, schlagt seine Äste ab, reißt seine 
Blätter ab, verstreut seine Früchte, vertreibt die 
Tiere unter seinen Zweigen und die Vögel aus sei- 
nem Wipfel ... Aber ... Aber lasst die Wurzeln und 
den Stumpf in der Erde zwischen den Dornen und 
den Gräsern des Feldes und fesselt ihn mit einer 
Kette aus Bronze und Eisen ... 


Sein Menschenherz soll ihm genommen und statt- 
dessen soll ihm das Herz eines Tieres gegeben wer- 
den und sieben Zeiten werden über ihm vergehen. 


Hier haben wir ein Ereignis, das, wenn auch legendär, 
doch in Korrelation steht zur Flucht der Frau in die Wüs- 
te. Diese Zuflucht in der Wüste dauert in der Offenbarung 
dreieinhalb Zeiten, sieben Zeiten bei Daniel. Der Baum 


erleidet während sieben Zeiten den metaphysischen Tod. 
Hiob erleidet sieben Zeiten des Unglücks. 


Elias wird sieben Jahre abwesend sein, bevor er in die 
Wüste Sinai flieht. 


Wenn wir historisch ans Ende der sieben Zeiten und des 
Zeugnisses der zwei Zeugen gelangen, verbinden wir die 
1260 Tage der Vergangenheit mit den 1260 Tagen des 
Krieges von Harmagedon, der selbst auch eine metaphy- 
sische Verdoppelung ist. 


Diese sieben Zeiten haben in der Zeitrechnung mehrere 
Millionen gedauert. Die Periode der Verwilderung schließt 
die Zeiten am Ende des Quartär. 


Beachten wir ein typisches Detail: die Ketten, mit denen 
der Baum gefesselt wurde, binden ihn nur bis ans Ende der 
sieben Zeiten, wie das Schicksal Babylons es verlangt und 
der Befehl derjenigen, die Wächter sind. (Daniel, IV-13) 


Die Ketten werden also entfernt, wenn die Zeit gekom- 
men ist. 


Dann werden die Ketten gebraucht, um Satan damit zu 
fesseln. (Apok. XX) Auch das geschieht nach Ablauf von 
sieben Zeiten, die sich aufteilen zwischen dem Krieg im 
Himmel (Apokalypse, XIl-7) und der Verurteilung Baby- 
lons. 


So wird alles stimmig und entspricht sich: 
- Die 1260 Tage der Frau in der Wüste 
- Die 3 1/2 Zeiten des Sohnes im Himmel. 


- Die 42 Monate während der Tempel und die 
Städte vermessen werden. 


- Die 42 Monate, wo das Tier des Meeres Macht 
besitzt. 
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- Die 1260 Tage der Verkündigung der zwei 
Zeugen 


- Die 7 Zeiten des Unglücks für den Patriarchen 
Hiob. 


- Die 7 Posaunen des Unheils und die 7 Schalen 
des Zorns nach der Öffnung des letzten Siegels 


Leider ist es wahr, dass diese Dinge sorgfältig vor den 
Weisen und Klugen verborgen werden mussten, und das 
aus gutem Grund. Weder Satan noch seine Dämonen, 
noch seine Theologen und auch nicht seine Exegeten ha- 
ben verstanden, dass es sich bei den 42 Monaten, den 
3 1/2 Jahren und den 1260 Tagen um Tage der Ewigkeit 
handelt. 


Heute ist die Zeit gekommen, Der riesige Baum ist von 
seinen Ketten befreit und Satan wurde damit gefesselt. 
Das stand zwischen den Zeilen geschrieben. 


Vor allem die 3 1/2 Jahre, von denen die Apokalypse be- 
richtet, haben seitdem hunderte von Weltuntergängen 
heraufbeschworen und die Aufmerksamkeit von den dut- 
zenden Millionen Jahren, die seit dem Krieg im Himmel 
vergangen sind, abgelenkt. 


Theologen und Wissenschaftler verheimlichen sie, und sei 
es, indem sie ein paar Halbaffen erfinden. 


Ebenfalls musste man die Legionen der Dämonen verber- 
gen, die bis zum Ende des Harmagedon auf der Erde wü- 
ten. Dies wissen auch die Strategen nicht und auch nicht 
die Politiker. 


Als Philosophen müssen wir zugeben, dass es sich bei 
dem Buch der Offenbarung, welches gegliedert ist wie 
ein Lebensbaum und wie ein Schwert mit zwei Schnei- 
den, wenn es nur von einigen wenigen verstanden werden 


sollte, nicht um Strategie, noch um Journalismus, noch 
um einen Kriminalroman aus der Schwarzen Serie han- 
deln konnte. 


Die Offenbarung konnte Rhythmen suggerieren, periodi- 
sche Zyklen und Bilder, die von denen, die Verstand ha- 
ben, als Spuren gelesen werden können, weil sie diesem 
Buch mehr als eine halbe Stunde, mehr als ein halbes 
Leben, ja, ein ewiges Leben widmen werden. 


Weil wir durch die Zeugnisse Noahs, Daniels und Hiobs 
wissen, dass der Krieg im Himmel das größte und das 
einzige epische Drama des Universums war, und weil wir 
geologisch, nämlich durch die Dokumente der Bibel aus 
Stein, dick unterstrichen durch die Tektonik, wissen, 
wann das geschah, können wir beide Quellen zusammen- 
führen, und von nun an von sicheren Fundamenten aus 
über die Vergangenheit und die Geschichte sprechen. 


- Das zwölfte Kapitel der Apokalypse spricht über 
den Krieg im Himmel vor und während der sieb- 
ten Posaune. 


- Das sechzehnte Kapitel reicht von der ersten bis 
zur siebten Schale des Zorns. 


- Die beiden folgenden Kapitel sind der Verurtei- 
lung Babylons gewidmet. 


- Das neunzehnte Kapitel schildert den Sieg über 
Satan, das Tier und den falschen Propheten. Das 
alles wird länger dauern als ein Hollywoodfilm. 


- Die Wesschließung Satans dauert tausend 
Jahre. 


- Die Kriege Satans hatten siebzig Millionen Jahre 
gedauert. 
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All das ist noch nicht erfüllt. Satan bleibt noch eine letz- 
te Karte, die er ausspielen kann. 


Das zwanzigste Kapitel bindet uns wieder in die Tage der 
Schöpfung ein. Die Ewigkeit und die neue Menschheit sind 
jenseits. Der Beginn der Genesis und das Ende der Offen- 


barung reichen sich die Hand. 


GEOGRAPHIE UND REGIONALE GESCHICHTE 


Durch ein geheimnisvolles Dekret des Schicksals haben 
das Tal des Geer und die Umgebung der Thebah als un- 
löschbare Stigmata die Spuren der Schwerthiebe des Wi- 
dersachers und die Nagelspuren der Kreuzigung der Mut- 
ter Erde bewahrt. 


Der Krockay-Thier, der siebenmal zerrissene Thier, hat bis 
heute den Namen des Ortes bewahrt, den er kurz nach 
dem Krieg im Himmel erhielt. Was für ein wunderbares 
Zeichen! Auf Grund einer merkwürdigen Schonung des 
Schicksals, fand Li Waar von 1940, der die theoretische 
Replik des Kriegs im Himmel des Paleozäns war, diesmal 
im Tal des Geer nicht statt. Am Morgen des 10 Mai 1940 
wurden den Kanonen die Mäuler gestopft. Ein Schweigen 
des Todes, ein beunruhigendes Schweigen nach den stun- 
denlangen Bombardierungen, folgte auf eine erstaunliche 
Episode des Blitzkriegs. Früher hatte der Krieg hier genug 
gewütet. In unseren Tagen wurde das Tal geschont. 


Dorthin werden wir nicht gehen. „Der Lorbeer ist ge- 
schnitten“, sagten die Militärs voller Bedauern! Und 
Harmagedon wurde woanders aufgeführt. Die siebte Scha- 
le ergoss sich vor allem über Ost-Europa. 


EINIGE ZAHLEN. EINE HALBE STUNDE EWIGKEIT 


Bei der Öffnung des siebten Siegels gab es im Him- 
mel ein Schweigen von einer halben Stunde. (Apo- 
kalypse, VIII) 


- Das ist weniger als nichts, sagen sie. 


Aber wenn man bedenkt, dass ein Tag des Brahma 4 Milli- 
arden 320 Millionen Jahre dauert und dass die allermeis- 
ten Kosmogonien, die moderne Astrophysik eingeschlos- 
sen, noch weit darüber hinausgehen, dann wäre nach 
diesem Vorbild eine Stunde 180 Millionen Jahre lang und 
eine halbe Stunde noch 90 Millionen Jahre! 


Und dann muss man noch wissen, ob es sich um eine halbe 
Stunde des ersten, des zweiten oder des sechsten Tages 
handelt. Jeder folgende Tag ist kürzer als der vorherge- 
hende. Aber eine halbe Stunde des sechsten Tages dauert 
immer noch 2.700.000 Jahre. 


Diese sieben Tage der brahmanischen Schöpfung, die auch 
von anderen Kosmogonien aufgegriffen werden, werden 
den sieben Siegeln der Apokalypse angleichen. 


5.21 


ESOTERISCHE GEOLOGIE UND CHRONOLOGIE 


Nach den Berechnungen, die sich auf den großen Tag des 
Brahma stützen und die mit den großen Erdzeitaltern 
übereinstimmen, haben wir es bei der Epoche des sechs- 
ten Siegels mit siebenstelligen Jahreszahlen zu tun. 


Das sechste Siegel dauert von 260 bis 130 Millionen Jah- 
re. 


Das siebte Siegel dauert von 130 bis 43 Millionen Jahre. 


Weil hier die dramatischsten Episoden der Erdgeschich- 
te wiedergegeben werden, sind wir gezwungen, einen 
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Zeitrahmen von 260 Millionen bis 43 Millionen Jahre für 
die großen Kataklysmen anzusetzen. Wenn wir nicht allzu 
sehr ins Detail gehen, und vom Kapitel der Naturgeschich- 
te „Wirbeltiere - Menschen“ abstrahieren, können wir die 
Zeit der großen Umwälzungen der Erd-Tektonik vom Ende 
des Karbon bis zum Ende des Sekundär datieren, das heißt 
von 130 Millionen bis 65 Millionen Jahre vor unserer Zeit. 


Auf der Erdkugel können wir große Risse erkennen, zu- 
erst von Nordsüd, vom ägäischen Zirkel, dem Meridian, 
auf dem Patmos liegt, ausgehend bis nach Finnland in die 
große zentrale Depression, die auf der rechten von der 
Erhebung des Ural flankiert wird und zur linken von der 
großen skandinavischen Verwerfung. 


Die Folge ist die Abdrift des Westens mit dem atlanti- 
schen Nord-Süd Riss, der England vom Kontinent trennt. 
Dieser Riss der Erdkruste im Westen entspricht genau 
dem Riss Nord-Süd von Vise - Helle-Baille, der das Tal der 
Maas bildet. 


Zwischen diesen beiden großen Spalten liegen die Ge- 
genden von Mons und der Borinage, deren Geologie von 
großen Erdbeben und Verwerfungen gezeichnet ist. 


So werden durch Tektonik und Chronologie die Täler der 
Haine, des Geer und der unteren Maas zu Schauplätzen 
des Kriegs im Himmel oder des Krieg der Götter. 


Die Flurnamen La Haine (der Hass) und Li Waar (der 
Krieg) bestätigen durch ihre Etymologie den Hass des 
Drachen gegen die Frau. (Apokalypse, XIl-4, XIl-17) und 
den schicksalhaften Krieg in dessen Nachwirkungen sich 
die menschliche Tragödie während vieler Millionen Jahre 
verzehren sollte. 


Das alles schildert uns eine ganz andere Version der Ur- 
sprünge und Präsenz der Menschen auf der Erde. Die 
Erbsünde hat damit nichts zu tun und die Bosheit der 


Menschen ist dort sehr relativ. Der Verrat Satans hat den 
größten Anteil an diesem Drama. 


Ein Drittel der Engel hat für Satan Partei ergriffen. Auf 
der Erde verstärken ihm die Militärs, die Religiösen, die 
Lügner und Egoisten die Ränge. Es versteht sich von 
selbst, dass all jene uns nur eine entstellte Darstellung 
vom Schöpfer des Universums, vom Menschensohn, von 
der Frau und von der Unabänderlichkeit des Schicksals 
präsentieren werden. 


Mit einem Wort: die Karten liegen auf dem Tisch. 
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DIE LETZTEN STUNDEN DES GOLDENEN ZEITALTERS 


In jenen Zeiten fühlten wir, die Menschen von Amon-Nos- 
Autes, wir Bergleute aller Schächte in einer Meile Um- 
kreis, Geometer aller Winkel, wir Landleute und Hirten 
des Thier mit den unendlich weiten Horizonten, Arbeiter 
und Künstler des Feuersteins, wir alle spürten dunkel, 
dass etwas geschehen würde. 


Wir waren nicht die einzigen. Alles was lebte, Menschen, 
Tiere, Pflanzen, selbst die Winde, alles ahnte kommendes 
Unheil. Etwas undeutlich Unheilvolles lastete auf uns wie 
eine schlecht gewuchtete Schulterlast und wir alle waren 
so fiebrig, als kündigte sich drohend ein Gewitter an. 


Die Propheten und die Opferer hatten uns gewarnt. 


Vor was hatten sie gewarnt? Etwas Handfestes hatten sie 
nicht gesagt. 


Aber kann ein Prophet in Tagen und Nächten, in Maß und 
Zahl, in kurz und lang reden? 


Adonai Sedek, der Opferbereiter des Sehr Hohen, hatte 
zu uns in einer seltsamen Sprache gesprochen. Er hatte 
zwar unsere Gestalt und auch gekleidet war er wie wir, 
aber sein Sprechen war anders und manchmal klang es 
wie ein Orakel. 


Die Himmel sind in Aufruhr, die Götter sind ver- 
feindet; die Götter des Schicksals künden böse 
Tage an. 


Das Gute und das Böse streiten sich. 


Die großen Fische essen die kleinen, die kleinen 
essen den Krill, der Krill isst die Unsichtbaren und 
diese leben von der Fäulnis. 


Ist das gut? Ist das schlecht? Muss das notwendig so 
sein? Wer kann das sagen? 


Sollte der Bauch Anfang und Ende des Lebens 
sein? 


Der sehr Hohe ist der schöpferische Geist. 
Der Lehm ist Lehm für den Töpfer. 


Das Werk ist Schale für den Geist oder der Keimling 
im Ei. 

Das Ei ist Anfang und Ende zugleich. Aber wo ist 
das Ei des Geistes? 


Wo wächst die Pflanze des ewigen und intelligenten 
Lebens? 


Ihr sollt verstehen, dass alle Dinge, deren Zeit ver- 
fallen ist, neu erschaffen werden, und dass wir, die 
Menschen, jenen Göttern, über welche die Zeit hin- 
weg gegangen ist, das Licht wegnehmen. 


Die Götter des Habens sind morsch geworden. Die 
Götter des Seins sind die geistigen Keimzellen eines 
ätherischeren, nicht so schweren Universums. 


Wir verstanden diese ungewöhnliche Rede nicht ... Dies 
alles aus dem Mund unseres spirituellen Adonai zu hören, 
war vielleicht erhebend und hat uns zwar tief im Innern 
bewest, aber auch nicht allzu tief. Alle waren verwirrt 
und fühlten sich unwohl. 


Wir waren als gute Arbeiter davon überzeugt, dass der 
nächste Tag so war wie der Tag davor und dass die lange 
Reihe der zukünftigen Tage noch viele Male ihre Runden 
um die Erde drehen würde, bevor uns etwas zum Staunen 
bringen würde. Wir waren Menschen. 


Aber da war dieses ungute Gefühl. Ein Gefühl, bei dem 
einem nicht wohl war! Einen von uns nannten wir deshalb 
Unwohl, weil er immer wieder darauf zu sprechen kam. 
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Ein merkwürdiges Schuldgefühl nagte an einigen von uns 
wie als würden sie etwas bereuen. 


Trugen wir schon damals die bittere Trauer der abtrünni- 
gen Engel in uns? 


Vom Hof der Thebah bis weit in das Land des Thier der 
Thebaner ging jeder seiner Arbeit nach. 


Selbst am frühen Morgen war die Hitze drückend und die 
Krüge mit den Getränken waren schnell gelehrt. Ein fri- 
sches Lüftchen kam uns wie ein Segen vor. Jedem tat das 
wohl. Aber die dunklen Ahnungen wollten uns, auch wenn 
keiner wusste warum, nicht verlassen. Nicht ein einziger 
unserer Hunde hatte uns zu den Feuersteinateliers im 
Westen, die am weitesten von der Thebah entfernt lagen, 
begleiten wollen, noch irgendwo anders hin ... 


Es war in jenen Ateliers im Westen, wo die besten Mo- 
dellierer des Feuersteins sich in ihrer Kunst übten. Auch 
ich habe dort gelernt, wie man die Matrix des Lebenden 
Steins vorbereitet und modelliert, indem man fossile und 
aktuelle Ablagerungen nimmt und ineinander knetet. Ich 
schuf Lebendiges aus Lebendigem nach einem Verfahren, 
in dem die Magie des Keimens das allerwichtigste war. 


Wahre Wunder der Modellierkunst waren hier geschaffen 
worden und einige der allerschönsten Erfolge ließen sich 
innig ineinander verwoben auf den gelehrigen Feuerstei- 
nen unserer Lehrer und Meister finden. Schon eine Zeit- 
lang war die Arbeit der eigentliche Lehrmeister, so dass 
niemand mehr daran dachte, misstrauisch zum Gewölbe 
des Himmels hinauf zu schauen, sondern alle waren nur 
voll der Bewunderung, als sie das Werk betrachteten: 


Einer von uns kritisierte ein Werk, das noch feucht war: 


So wie hier wird die Idee zu einem Götzen. Und 
wie traurig es ist. Sein Horn bricht. Wer wird es 


wieder aufrichten? Ist das ein Zeichen von oben? 
Wer hat das in den Stein modelliert? 


Da wurden einige der Gefährten plötzlich von einem 
furchtbaren Schrecken ergriffen. Etwas war ganz tief im 
Innern der Erde geschehen, in ihrem allertiefsten Innern. 
Sie konnten es nicht besser erklären. Die Erde hatte so 
stark gezittert, als hätte sie etwas in ihrem Lauf gehemmt 
und zwischen Himmel und Erde hatten sie mehrmals ein 
dumpfes Seufzen gehört: 


Meine armen Kinder. 


Wir alle wurden von einem nervösen Zittern befallen und 
schauten angestrengt zum westlichen Horizont, der zu- 
sehends schwärzer wurde. Noch ließ keiner von uns die 
Arbeit fallen, weil man gute Miene zum bösen Blick ma- 
chen wollte. 


Doch plötzlich warf einer, der gerade zitternd ein weißes 
Brot aus dem Stein modellierte, seine Werkzeuge von sich 
und rannte wie von Sinnen in Richtung Thebah davon. Er 
rannte davon ohne zu überlegen und hielt dabei das Brot 
in der Hand, so sehr hatte ihn die Angst überwältigt. Das 
Brot wurde viele Millionen Jahre später wieder gefunden, 
unter einem Meter eolischer Sedimente. 


Panik springt blitzschnell von einem auf den anderen 
über. Das war ein gemeinsames Losstürmen, wie Scharen 
von Spatzen, die von überall her in den Schutz der müt- 
terlichen Thebah gestoben kamen. 


Die Sonne war schwarz, ein Unheil verkündendes, Angst 
einflößendes Schwarz. Und dann brach ganz plötzlich der 
Sturm los. Ein gewaltiger Sturm, schwarz auch er, heulend 
und tobend, ließ seine Posaunen des Schreckens brüllen 
und stürzte alles um, was sich ihm entgegenstellte. Die 
Hölle war auf die Erde herabgestiegen und blies zum 
Angriff. 
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Innerhalb weniger Minuten hatte sich durch und mit Ge- 
walt alles auf der Oberfläche des Planeten verändert. 
Der Lauf der Zeiten war unterbrochen, der Spross der 
ewigen Menschheit war abgetrieben worden, das Goldene 
Zeitalter war zu Ende. 


Ein unbesiegbarer Wind entwurzelte Bäume, stürzte Fel- 
sen um und spaltete sie, zerrieb die Böden zu Staub und 
trieb sie als Wolken von erstickendem und beißendem 
Staub in die weitesten Fernen. 


Die letzten der Fliehenden krochen mit letzter Kraft und 
bäuchlings über den Sand, den Sturm im Rücken, der sie 
sonst wie Strohhalme weggefegt hätte. 


Während wir die drei Stadien von unseren Werkstätten 
bis zur Thebah auf dem Boden krochen, wurden die letz- 
ten drei Seiten der Zeiten, die sich ihrem Ende neigten, 
umgeblättert. Die letzte der Stadien hinter sich zu las- 
sen, erwies sich als satanische Prüfung. Alle riefen ihre 
letzten Kräfte zu Hilfe, um sich in den rettenden Höhlen- 
bau zu flüchten. 


Wie oft und wie inständig wurden die Götter um Hilfe an- 
gefleht! Sie waren nicht taub, aber sie hatten zu viel zu 
tun; sie konnten die Prüfung nicht von uns ablenken und 
mussten sie mit uns erdulden. 


Schon seit Tagen hatten sich die Tiere gesträubt, die The- 
bah zu verlassen. Das Jaulen und Heulen der Hunde hätte 
Steine erweichen können. Nur wenige hatten sich getraut, 
ihren Herrn zu begleiten. Die Hunde waren es auch, die 
als erste zurück geflohen waren, nachdem sie vergeblich 
versucht hatten, den Willen ihrer Herren zu erweichen. 


In der vergangenen Nacht war ein Pferd wie wahnsinnig 
aus der Thebah ausgebrochen. Wie es seine Halfter zer- 
reißen und die hintere Pforte überwinden konnte, hat- 
te niemand verstehen können. Man sah das Tier nicht 


wieder, bis Millionen Jahre später seine verstreuten Kno- 
chen gefunden wurden. 


An der Hinterpforte und im inneren Hof riefen die Wacht- 
posten den Ankommenden Mut und gute Ratschläge zu. 
Niemand konnte sie hören, sie verständigten sich mit 
Gesten. Alles war so unerwartet gekommen! Aber diese 
Menschen waren stark, intelligent und tüchtig. Die an der 
Wand des Innenhofes angelehnten Leitern hatten Sturm- 
wirbel mehrmals umgerissen. Jetzt waren zehn starke 
Taue am oberen Sims des Innenhofs festgezurrt worden, 
so dass der Abstieg für die Flüchtenden einigermaßen si- 
cher war. 


Viele waren leider schon von den Schlägen des Orkans tot 
oder verletzt. Andere verstanden die Handzeichen falsch, 
sahen nicht die Taue, und wagten den Sprung fünfzehn 
Ellen in die Tiefe. Einige fielen auf die Misthaufen und 
waren glücklich, mit blauen Flecken davon gekommen zu 
sein. 


Sobald sie sich im Schutz der Thebah befanden, riefen 
sie: 


Berge, stürzt auf uns herab und schützt uns vor dem 
Zorn des Himmels, denn der Tag ist gekommen! 


Unter der Erde, im Hof der Thebah, war das Geheul des 
Sturms weniger Furcht erregend. Die Überlebenden, Ver- 
wandte und Freunde, umarmten sich und betasteten ein- 
ander vor Glück die Glieder. Ein fast mütterliches Gefühl 
der Besänftigung strömte von den Wänden des Zufluchts- 
ortes. Jeder tat einen tiefen Seufzer und wagte sogar, 
ans Überleben zu denken. Dieses Gefühl, das wie ein 
schmerzliches Seufzen war, vereinte alle lebenden We- 
sen: Menschen und Tiere, Werkleute und Propheten. Bis 
auf wenige still leuchtende Fackeln herrschte überall un- 
ter der Erde beruhigende Dunkelheit. 
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Der höllische Lärm war, nachdem man die Türen zum In- 
nenhof abgedichtet hatte, nur noch erstickt zu hören. 
Ein donnerndes Dröhnen drang immer noch hinein, als 
wollte es an das erinnern, was draußen geschah. Nur die 
vier nach Westen gelegenen Lichtschächte hatte man, 
um verspäteten Flüchtlingen noch Einlass zu gewähren, 
offen gelassen. Wie gewaltige Flötenrohre dröhnten sie 
in dumpfen Tönen, die in unseren Ohren wie Flüche von 
Dämonen widerhallten. 


Langsam legte sich die Bestürzung. Der Friede der Erde 
beruhigte die Wut des Himmels, der unter der Gewalt der 
Dämonen litt. Männer und Frauen drängten sich zusam- 
men wie eine furchtsame Herde, schauten sich an und 
schöpften wieder Vertrauen. Alle warteten auf die Worte 
des Propheten. 


Friede sei mit uns, mit uns und allem, was atmet! 
Möge doch der Himmel Erbarmen mit der Erde ha- 
ben! 


Tsedek, der Opferrichter, der in den vergangenen Tagen 
so oft und lange zu uns gesprochen hatte, fasste sich 
dieses Mal sehr kurz: 


Meine Kinder, seid Menschen! 


Die schlimmste Gefahr wäre der Ausbruch einer blinden 
Panik gewesen. Aber mit Ausnahme einiger Schreckensan- 
fälle bei den Tieren sagten all: 


Friede in der Thebahl 


Das ganze Volk war nur ein Herz und eine Seele. Kinder 
und Frauen pressten die Fäuste auf den Mund, um ihr 
Stöhnen und Schluchzen zu unterdrücken. Alle spürten 
im Innern, dass etwas sehr Ernstes geschah, und dass von 
nun an nichts mehr so sein würde, wie es gewesen war. 


Die Gefahr durch den Orkan und den nachtschwarzen Tag 
verloren allmählich ihren Schrecken. Noch heulte drau- 
Ben der Sturm, aber mehr noch wühlte er unser Inneres 
auf. Aber langsam lösten sich die Krämpfe der Glieder, 
das Pfeifen in den Ohren verstummte und tiefe Seufzer 
der Erleichterung konnte man hier und dort vernehmen. 


Wer von uns dachte damals an den nächsten Tag oder die 
nächste Minute? Alle Augenblicke der Gegenwart schlu- 
gen in schnellerem Takt und Rhythmus. Und das nicht nur 
unter der Erde, in den Kammern und Gängen der Thebah, 
sondern überall auf der Oberfläche der schwer arbeiten- 
den Erde und in den drohenden Finsternissen des Him- 
mels. Alles was lebte, wechselte sein Umfeld, verwandel- 
te seine Organe, änderte seinen Geist, erlitt dies alles, 
ohne es zu bemerken. 


So konnte man kaum glauben, dass draußen der Lärm we- 
niger wurde. Die Gesichter entspannten sich. So schnell 
und schrecklich der Orkan sein Crescendo hatte ertönen 
lassen hatte, so langsam, endlos und verzweifelt spielte 
er sein Decrescendo. Die Stunden, die das dauerte, ka- 
men uns wie Jahrhunderte vor. 


Aber die Angst wich nicht aus unserem Innern und auch 
nicht aus dem Innern der Erde. Sie stöhnte nur leise, be- 
vor sie in Geburtswehen aufschreien würde. Doch trotz 
allem, wurde dieser Augenblick der Ruhe von allen leben- 
den Wesen als Linderung empfunden. Pferde und Rinder 
wurden nach und nach still. Wir begannen einige Sätze 
miteinander zu sprechen. Adonai Tsedek, fast ganz al- 
lein im Saal der Schriften in einer tiefen Meditation ver- 
sunken, wahrte sein Schweigen. Ganz allmählich war es 
die dem Getöse folgende Todesstille, die uns beunruhi- 
gte; krank und bedrohlich kam sie uns vor, uns und auch 
den Tieren. Die rumorten in ihren Ställen und scheuten, 
trotz Streichelns und freundlichen Zuredens. Aus dunkler 
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Ahnung flüchteten sich fast alle Menschen in den Saal des 
Lebenden Steins. 


Auch Adonai Tsedek kam dorthin, langsam, fast furcht- 
sam erschien er uns im Flackern der Fackeln. Wir schau- 
ten uns alle fragend in die Augen. Lange hat es gedauert, 
bis er die Lippen öffnete und noch einmal sagte: 


Seid Menschen! 


Das Schweigen wurde von einem mit mehr Mut unterbro- 
chen, der aus der Menge aufstand und rief: „Menschen! 
Aber warum?“ Diese Worte erschienen uns wie ein Sakri- 
leg. Adonai wandte sich ihm langsam zu und wiederhol- 
te: 


Seid Menschen! 


Das Schweigen war Angst einflößend. Etwas war ganz 
weit weg in der Tiefe geschehen, ganz weit weg ... Da 
machte ein unerträglicher Knall, wie ein Donnerschlag in 
allen Ohren, dem berdrückendem Schweigen urplötzlich 
ein Ende. Einige sind daran gestorben, alle wurden taub. 
Auch die Erde seufzte und zitterte, wie bis auf den Tod 
getroffen. 


Alle Fackeln waren verlöscht. Eine gewaltige Explosion in 
den Eingeweiden der Erde schien aus deren Tiefen em- 
porzusteigen. Als ein Dutzend Fackeln wieder angezün- 
det waren, schauten wir uns alle aus leichenblassen Ge- 
sichtern an. Einige stützten sich mit dem Rücken an der 
Wand, andere gingen taumelnd umher, wieder andere 
krochen auf Knien oder wälzten sich auf dem Bauch. Der 
Opferer, mit dem Rücken an der Wand, war in seine un- 
ergründlichen Gedanken versunken. Ein paar Propheten 
neben ihm erwarteten von ihm tröstlichen Zuspruch, an- 
gesichts der allgemeinen Fassungslosigkeit. Und noch ein- 
mal sagte er: 


Seid Menschen! 


Eine halbe Stunde nach dem ersten Donnerschlag kam es 
zu dem fürchterlichen Riss der Erdkruste von Ost nach 
West. Dieser Knall war noch unerträglicher. Obwohl die 
meisten schon taub waren, spürten doch alle lebenden 
Organismen sein Dröhnen als eine Erschütterung ihres 
ganzen Wesens; und das nicht nur in der Thebah, son- 
dern im ganzen Land. Die ganze Erde und alles, was in 
und auf ihr lebte, wurde tödlich getroffen. Milliarden le- 
bender Seelen, winzigkleine und riesengroße, wurden in 
ihrer letzten Geste vom Tod getroffen und erstarrten auf 
ewig. Alles verlöschte, die Fackeln und das Leben. 


Es brauchte einige Zeit, bevor das Leben wieder in der 
Seele von einigen mit mehr Kraft aufflackerte. Mit Wor- 
ten kann man den Hieb des satanischen Schwertes nicht 
beschreiben. Über die ganze Länge des Bodens und der 
Decke der Thebah hatten sich zwei Ellen von der Wand 
entfernt armbreite Spalten geöffnet. 


Viele von uns waren sofort getötet worden. Jeder, der 
sich auf der Bahn des Schlages befunden hatte, wurde 
ausgelöscht, ohne eine Spur zu hinterlassen. Hundert 
Ellen von unserem Fluchtraum entfernt, war die Wand 
der Hohen Kammer wie ein Brett von einer Säge glatt 
durchschnitten worden. Man konnte den Arm durch den 
Spalt stecken. Satan hat es gern, wenn wir seine Kunst als 
Zerstörer bewunderen. Wenn alle Genien der Hölle zum 
ganzen Ruhm des Teufels auf die Thebah, wie auf einen 
Ameisenhaufen einschlagen wollten, sie hätten es nicht 
besser anstellen können. Die Mörder rühmen sich gerne 
ihrer Heldentaten. 


Nach diesem Schwertschlag der Hölle brauchten, die da- 
von nicht sofort getötet worden waren, eine lange Zeit, 
bis sie wieder zu sich kamen. Adonai Sedek war, obwohl 
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einer der Ältesten, der erste, der wieder auf den Beinen 
stand. Es schien, als redete er zu Fremden. 


Da geschah es, dass sich neben all dem anderen etwas 
ganz Außergewöhnliches ereignete. Wir Männer, verwirrt, 
wie unter dem Eindruck eines Albtraums, wir hatten der 
Gruppe der Frauen kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Zu 
sehr waren wir mit unseren eigenen Ängsten beschäftigt. 
Eine der Frauen aber stand kurz vor ihrer Niederkunft 
und ihre Freundinnen, ohne an etwas anderes zu denken, 
kümmerten sich um sie. Die Gruppe der Frauen befand 
sich nicht weit entfernt von einem kleinen Windloch, eine 
Öffnung zum Innenhof, zwischen Drinnen und Draußen. 
Als der große Donnerschlag die Thebah von einem Ende 
bis zum anderen zerriss, als alle Fackeln erloschen, als 
zwei von uns ihr Leben verloren, gebar Emma unter gro- 
ßen Mühen ihren Erstgeborenen. Wir hörten davon am 
nächsten Tag, als die Schleusen des Himmels ihre Sintflu- 
ten aus Wasser regnen ließen ... 


Wir hätten wissen müssen, dass die Frauen, alt und jung, 
ohne den drohenden Tod zu fürchten, ihrer Tochter und 
Schwester zu Hilfe geeilt waren. Sie benötigten alles, aber 
sie hatten nichts: kein Wasser, keine Windeln, kein Feuer, 
keine Instrumente, kein Licht. In einer Stunde, mühsam 
auf allen vieren auf dem Boden kriechend und im Dun- 
keln tastend, hatten sie endlich alles zusammen. Emma, 
halb ohnmächtig und von Wehen zerrissen, glaubte sich 
verlassen und schrie sich fast zu Tode. Da kam ihr die 
Liebe in der Gestalt und mit den Händen der Frauen zu 
Hilfe. Alle waren sie vereint gegen das Unglück. 


Kleider zerrissen sie und machten Tücher daraus und 
Windeln. Zwölf Frauen wollten mit ihr gebären und wa- 
ren zwölf Schwestern, Mütter, Tanten und Großmütter 
zugleich. So hatten die Frauen, mitten im Drama, in der 


Verborgenheit, allein mit der Kraft ihrer Herzen und Hän- 
de, die Hölle in eine Mutter und Kind verwandelt. 


Als wir, die Männer, am Boden zerstört und wenige gewor- 
den durch die Schläge des Todesengels, schon glaubten, 
dass nichts mehr unsere Leiden übertreffen könne, sahen 
wir mit unseren eigenen Augen Frauen, die intelligent, 
tätig und entschlossen handelten, da waren wir ein wenig 
beschämt. Sie hatten den Tod besiegt, während wir ihn 
passiv als Opfer erduldet hatten. 


Welch einprägsame Lektion! Die Frau, die immer als ein 
schwaches und niederes Wesen gegolten hatte, erschien 
uns nun, wie von der Sonne umhüllt und von Sternen um- 
kränzt. 


Emma hatte sich noch nicht von den Geburtswehen er- 
holt, aber das Neugeborene hatte zwölf Mütter, alle wild 
wie Tigerinnen und sanft wie Lämmer. Während der We- 
hen hatte Emma geschrieen: 


Man soll ihn Blow-Waar nennen! Gewittersturm 
und Krieg. 


Aber Adonai, der zugegen war, und betend auf ein Zei- 
chen des Himmels wartete, entgegnete brüsk: 


So nicht, aber wie „Emma“ seine Mutter und „Nou- 
el“, wie „Gott ist mit uns“, bei uns, in der Thebah. 
Man wird ihn „Sohn des Sehr Hohen“ nennen und 
auch „Sohn der Frau und der Erde“. 


Wie soll man bei all dem, was geschah, noch unterschei- 
den können, was Legende und was ein Teil der Wirklich- 
keit ist? Diese Ereignisse haben mein ganzes Leben ge- 
prägt und für mich wurde die Frau zu einem besonderen, 
manchmal sogar zu einem sublimen Wesen. 


Damals war alles merkwürdig und doch wurde alles als 
normal empfunden. Alle waren wie betäubt, trunken vom 


Rausch eines neuen Lebens. Etwas an das ich und auch 
andere sich erinnern können, war die Anwesenheit von 
etwas ungewöhnlichem. Mir schien es nämlich, als hätte 
mich ein Gefährte zu einem nahen Ausgang gezogen und 
mich geschüttelt ... Lange Zeit hatte ich die Erinnerung 
an einen Älteren, der versuchte, mich wieder auf die Bei- 
ne zu stellen und mir in die Ohren schrie: 


Steh auf, komm, steh auf, mach schnell! 


Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Bauch, ganz 
verkrampft vom Versuch, wieder auf die Knie zu kommen. 
Ich war nicht der einzige, der diesen Traum hatte. 


Es brauchte viel Zeit, bis jeder je nach seinem Tempera- 
ment, seine ganzen Kräfte wieder gefunden hatte. Lang- 
sam schwand der Albtraum, langsam, zu langsam. 


Adonai Sedek, der als erster wieder auf den Beinen stand, 
schien stärker zu sein, als wir es waren. Mehr Vertrauen 
hatte er auch. 


Mehrere Felsbrocken waren von der Decke gestürzt, aber 
hatten weniger Schaden angerichtet, als wir befürch- 
tet hatten. Allmählich war in alle Arme wieder die Kraft 
zurück gekehrt. Man hörte auf die Meister. Alle Befehle 
wurden befolgt. Die übermenschlichen Anstrengungen, 
denen sich jeder unterwarf, retteten viele von uns vor 
dem Wahnsinn. In diesen schwierigen Augenblicken fin- 
det sich immer jemand, der führt, immer sind Menschen 
bereit, und das Werk gelingt. Die Zerstörung aber ist im- 
mer satanisch. 


Draußen herrschte noch immer die Finsternis. Der Sturm 
hatte sich schon lange beruhigt. Doch das schlechte Ge- 
fühl des vergangenen Tages, das uns so niederdrückte, 
dauerte weiter an. Und Gründe dafür gab es genug: ab 
und zu zitterte der Boden unter unseren Füßen. Die gan- 
ze Erde rumpelte dumpf und schwankte wie ein Karren, 


der über Steine rollt. Dieses Gefühl der Instabilität ver- 
ursachte bei allen von uns Übelkeit. Auch für die Erde, 
war die Prüfung hart. Das galt für die Thebah, wie auch 
für alle anderen Orte der Erde. Jeden Augenblick musste 
man befürchten, dass sie wie eine Garbe auseinander fal- 
len oder in tausend Stücke zerbrechen würde. 


Die Propheten flehten den Himmel an. Der Opferbereiter 
rief: Seid mutig! Wir sprachen kein Wort. Kein einziges 
Wort! Redete der Opferpriester zu uns Menschen in der 
Thebah oder zum sprach er zum ganzen Planeten? Seine 
Lippen bewesten sich wortlos. Noch hielt die Erde stand, 
und wir in unserer Thebah, in unserem von Menschen 
geschaffenem Zufluchtsort, hin und her geschüttelt und 
rettungslos verzweifelt wie Seeleute auf einem sinken- 
den Schiff, wir hofften dennoch weiter ... Wir starrten 
die Wände an und hofften, dass sie dem nächsten Beben 
standhalten würden. 


Und die Thebah, so stark wie das Horn eines Stiers, hielt 
den Beben stand. Schließlich stabilisierte sie ihre Lage 
in einer nordöstlichen Neigung. In dem Tohuwabohu des 
Himmels hielt sie recht und schlecht die Stellung. 


Einige Stunden nach dieser unsicheren Beruhigung wurde 
die warme Luft draußen heiß und verdorben. Keiner von 
uns, der nach draußen schaute, hätte sagen können, ob es 
Tag war oder Nacht. Zuerst spürten wir ein unangenehmes 
Brennen in der Nase und uns wurde übel. Wir spuckten 
und würgten. Durch die Lichtschächte und die Öffnung 
zum Innenhof drangen Stöße glühendheißer Luft ins Inne- 
re. Schließlich berichteten die Späher, die vom Innenhof 
aus, so gut es ging. die Umgebung beobachtet hatten, 
dass sie im Süden Explosionen und plötzlich aufsteigende 
Feuersäulen beobachtet hatten. Die finstere Schwärze 
hatte einer alles verschlingenden Röte weichen müssen. 
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Die satanische Finsternis verwandelte sich in den Schlund 
der Hölle. 


Alle verstreuten Bewohner unseres geliebten Thier schie- 
nen zur Zielscheibe geworden zu sein. Der Gott Enlil woll- 
te alle Menschen umbringen und alle seine Dämonen rich- 
teten ihre Angriffe gegen uns. 


Oh, wie sehr sehnten wir uns nach der Dunkelheit und 
ihren Ängsten zurück, die diesen neuen Schrecken, vor- 
hergegangen waren. In Richtung Hay, im Westen, brannte 
alles in hellen Lohen. Oh ihr Götter, was geschah dort 
mit unseren Brüdern? Wir atmeten durch Tücher, die wir 
vor Nasen und Münder pressten. Wir hatten sie mit Urin 
befeuchtet. Was hätten wir nicht alles versucht? Alle Öff- 
nungen nach außen wurden verstopft. Von jetzt an atme- 
ten wir die Luft der Erde vermischt mit unserem Schweiß 
und dem der Tiere. 


Hier eine andere Schilderung der Ereignisse wie sie uns 
aus dem Osten überliefert wurde. 


Als der Morgen dämmerte, erhob sich eine unge- 
heure schwarze Wolke hoch in den Himmel. Alle 
Brunnen der Tiefe hatten ihr Erdpech aus den 
furchterregenden Tiefen in die Spalten der Erde 
geschleudert. Alles war dunkel vor Rauch. Plötzlich 
fing es an zu brennen. 


Waar. Der Krieg ist überall, der Bruder sieht den 
Bruder nicht mehr. 


Da erschraken selbst die Götter im Himmel, sie flo- 
hen hinauf zum Himmel des Anu. Die Götter kau- 
ern und drängen sich zusammen wie Hunde. Ishtar, 
die Mutter der Götter schreit wie eine Gebärende. 


Wäre doch jener Tag zu Lehm geworden, als ich 
den Gott Enlil rief! 


Die Götter Anannuki weinen mit ihr. Drei Tage und 
drei Nächte verwüstete die Sintflut aus Feuer die 
Erde von ihren glühenden Tiefen bis zur verwüste- 
ten Oberfläche. Drei Tage und drei Nächte ließ der 
Gott Ea seine Blitze donnern und Flüsse von Wasser 
in die brennenden Spalten und die Lava spucken- 
den Vulkane regnen. 


Ea, der Gott, der alle Dinge kennt, öffnete den 
Mund und sprach zu dem Gott Enlil: 


Oh du, du Lichtträger, du tapferer, du mächtiger 
unter den Göttern, wie konntest du, wie konntest 
du, ohne nachzudenken diesen Kampf zur Vernich- 
tung der Menschen befehlen. Erdrück den Schul- 
digen unter seiner Schuld, aber nimm deine Hand 
zurück bevor er ganz vernichtet ist. 


Die purpurrote Woge, die aus der Hölle stieg, war 
übersäht von glühenden Lavabrocken und Stücken 
der Erdkruste, die hoch oben am Himmel explo- 
dierten. Die Annunaki warfen die Fackeln auf die 
Erde und der Gott Enlil wütete im Himmel. 


Alles Helle verwandelte sich in Dunkelheit, alles 
was dunkel war, begann Flammen zu schleudern. 
Das Unheil überzieht das Land wie ein Krieg, Li 


Drei Tage und drei Nächte löschte und ertränkte die Sint- 
flut aus Wasser die Sintflut aus Feuer und drang dabei bis 
in unergründliche Tiefen vor. 


Die vorhergehenden Abschnitte stützen sich auf mehrere 
orientalische Versionen der Sintfluten aus Wasser oder 
Feuer und des Kriegs der Götter. Aus diesen und der grie- 
chischen Version von Deukalion und Pyrrha folgt, dass 
die Sintflut Noahs nur eine gesäuberte neuere Fassung 
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liefert, deren hauptsächliches Interesse die Einführung 
des Monotheismus auf der Bühne zu sein scheint. 


Die griechischen und orientalischen Fassungen der Sint- 
flutsage gehen auf legendäre Zeiten zurück, die sich nur 
mit geologischen Begriffen datieren lassen. 


All diese babylonischen, sumerischen, brahmanischen, 
ägyptischen, amerikanisch-präkolumbischen, skandinavi- 
schen, etc. Legenden haben so viele Punkte gemeinsam, 
dass sie nach einem gemeinsamen Ursprung verlangen. 
Interessant sind dabei die Unterschiede in den Chronolo- 
gien. Auch die Wissenschaft hat die Methoden ihrer Be- 
rechnung schon oft verändert. 


Die einzigen Quellen einer seriösen Datierung sind in der 
folgenden Reihung: 


1. Die Geologie und Tektonik 
2. Die Konvergenz der Legenden 
3. Die Bibel und ähnliche Quellen 


Die Täler des Geer und der Basse-Meuse erlangen durch 
unsere geologischen Studien eine Bedeutung, die sich an 
den Legenden Griechenlands, Mesopotamiens und Ägyp- 
tens messen lässt oder diesen tatsächlich gleichkommt. 


Das ägäische Meer, Patmos und die nord-südlichen Furchen 
bis nach Finnland und zum Nordkap sind die sichtbaren 
Zeugen eines vorherbestimmten Bebens, das Europa in 
eine bestimmte Westrichtung abdriften ließ. Ob nun auf 
dem Rücken eines Stiers oder nicht, das ist eine Tatsa- 
che. 


In Wirklichkeit waren die Sintfluten, die Erdbeben und die 
vulkanischen Ausbrüche zahlreich und vorherbestimmt. 
Die Zurückdatierung von Noahs Sintflut ins Paläozän 


bleibt logisch und chronologisch im Rahmen der Bibel, 
wenn auch nicht in dem der Religion. 


Sagen wir es noch einmal: die esoterische Berechnung 
des sechsten Siegels führt in eine Zeit mit siebenstelligen 
Jahreszahlen zurück, von 259 Millionen bis 130 Millionen 
Jahre; das siebte Siegel in die Zeit von 130 Millionen Jahre 
bis 43 Millionen Jahre. Und weil so das Paläozän durch die 
Geologie biblisch wird, spricht kein Grund dagegen, dass 
das Tal des Geer zu einem der prädestinierten Schauplät- 
ze des Kriegs im Himmel wird. 


Waar, bedeutet auf wallonisch Krieg. Der Krockay-Thier 
ist der sieben mal durch Erdbeben gebrochene Thier und 
Pach-Lowe ist der bodenlose Abgrund, der wie in der 
Sintflut des Deukalion alle diluvianischen Wasser in sich 
aufnahm ohne voll zu werden. 
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DIE VISION DES ELIAS 


Bevor wir den Faden des Dramas, welches sich in der 
Thebah abspielte, wieder aufgreifen, wollen wir über den 
Zeugen Elias, den wir schon erwähnt haben, nachdenken. 
Sein Psychodrama verlief in folgenden Phasen: 


1. Der heftige Sturm: Dort war Gott nicht. 
2. Das Erdbeben: Dort war Gott nicht. 
3. Das verzehrende Feuer: Dort war Gott nicht. 
4. Ein sanftes Säuseln: Dort war Gott. 


Diese Vision des Elias fasst die Ereignisse des Krieges im 
Himmel einfach zusammen, mit dem Unterschied, dass 
das sanfte Murmeln die Sintflut aus Wasser ersetzt. Da- 
gegen lassen die meisten religiösen Überlieferungen der 
Sintflut ganz bewusst den Sturm, die Erdbeben und Vul- 
kanausbrüche aus, 


Die Griechen reden hauptsächlich über das Wasser und 
vom Krieg der Titanen gegen die Olympier, der gewal- 
tige Erdbeben verursachte. Der Schauplatz des Krieges 
befindet sich zwischen dem Kaukasus und den Säulen des 
Herkules. Am Kaukasus fand die Arche Noahs trockenes 
Land. An einen Felsen im Kaukasus wurde Prometheus ge- 
schmiedet. Bei den Säulen des Herkules wurde die west- 
liche Abdrift des Kontinents zum Stehen gebracht. Dort 
begann auch mit dem faschistischen Spanien die Schlacht 
von Harmagedon, und es war im Kaukasus, wo das deut- 
sche Schwert entzwei gebrochen wurde. Zwischen die- 
sen beiden geographischen Extremen waren die meisten 
Kriege der Geschichte eine Neuauflage des Krieges im 
Himmel. Aus Geologie wurde Strategie und das Feuer 
kam aus einer anderen Hölle. Jede Nation, jede Sprache, 
jede Religion hat natürlich die Urfassung neu gelesen und 
korrigiert. 


Am Ende wurde alles gut, denn die Sintflut aus Wasser, 
war, wie wir noch sehen werden, der vierte Akt. Dieser 
war friedlich und sanft. Es war nicht die vom Himmel 
geschickte Strafe für die Bosheit und Schlechtigkeit der 
Menschen. Gott war im vierten Akt, in dem die Menschen 
gerettet wurden. 


DAS ENDE DER PRÜFUNGEN 


Schauen wir nun wieder in die Seiten des tragischen Ro- 
mans der Menschen der Thebah. Nach den Prüfungen der 
Stürme, der Erdbeben und des Feuers hatten wir ein paar 
Dutzend Menschen dort zurück gelassen. Die warteten 
dort wie von Sinnen, außer Atem und stumm im Angesicht 
der Tragödie, woher der Tod kommen würde... oder die 
Hilfe. Einige der Weisen fürchteten, dass der Planet in 
Stücke fliegen würde. Das war schon vorgekommen, sie 
wussten das. Einer rief: 


Mögen die Götter der Schöpfung Erbarmen mit der 
Erde haben! 


Die Erde hat nichts falsches getan, als sie den Men- 
schen gebar, ihn nährte und unterrichtete! 


Es gab kein Wort des Vorwurfs und auch keinen Groll ge- 
gen die Götter der Schöpfung. Das Volk und die Erde be- 
reiteten sich auf den Tod vor. Sie wollten als Menschen 
sterben, als Söhne der Erde. Und die Götter würden wis- 
sen wann. Bis zuletzt dachten sie an die Verwundeten, an 
die Tiere, die zu ersticken drohten und an die Arbeit ... 
Die Arbeit, diese alltägliche Sache, die alles beinhaltete, 
was zu tun war, und bei der man nicht wusste, ob die 
Hände der Götter oder der Menschen am Werk waren. 


Das glühende Feuer, das die ganze Provinz des Thier mit 
einer Sintflut aus Flammen überschwemmte, hatte den 
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unerwarteten Vorteil alle giftigen Gase zu verzehren und 
in Hitze zu verwandeln. Diese ungeheure Hitze trockne- 
te die Erde und härtete ihre Kruste, wie ein Kuchen im 
Backofen. Diese Kruste versiegelte die Spalten und Risse 
an der Oberfläche aus denen immer noch brennbare Gase 
und Öl drangen. 


Draußen war die Hitze unerträglich, mehr als jedes Le- 
ben aushalten konnte, selbst für einen Skorpion oder ei- 
nen Salamander. Unter der Erde war die Luft glühendheiß 
und stickig, aber noch in den Grenzen dessen, was man 
ertragen konnte. Die Überlebenden pressten sich auf den 
Boden, weil sie hofften, davon etwas Kühle zu erhalten. 
Menschen und Tiere wussten sich in diesen Gefahren eins, 
versicherten sich ihrer Nähe und ihres Zusammenhalts. 
Die Abdichtungen der Tore und Lichtschächte hatten die 
Gase aufhalten können, aber nicht die Hitze. Doch die bis 
zum Ende durchhalten wollten und darüber hinaus, zer- 
brachen sich den Kopf, was man jetzt noch tun könnte, 
jetzt oder später. Die meisten der Tiere gaben erschöpft 
vor Hitze keinen Laut von sich. Doch in ihren flehenden 
Blicken, die sie auf die Menschen richteten, lag der ganze 
Pathos ihres Schweigens. 


Da geschah es, dass am Abend des dritten Tages sich die 
Götter an die Propheten wendeten. Schon mehrmals hat- 
ten diese die Mächte des Himmels um Hilfe angefleht. 
Lange ließ deren Antwort auf sich warten, dort an der 
hinteren Pforte der Thebah, zwischen der Glut draußen 
und der Hitze drinnen. Plötzlich, während der zweiten 
Wache, erhob sich einer der Propheten und rief den 
Wächtern zu. 


Ihr Wächter, was tut draußen die Nacht? 


Einer der Wächter, aus Trotz vielleicht oder aus Ironie, 
rief mit trockenem Mund zurück: 


Der Morgen kommt und auch die Nacht! 


denn draußen ging alles drunter und drüber. Dieser Ruf 
war wie ein Orakel, dessen Echo die Jahrhunderte be- 
wahrten. Plötzlich flammte wie ein Lichtsignal ein Blitz 
auf, im Osten zuerst. 


Schwere elektrisch geladene Wolken, niedrig über dem 
Boden zusammengedrängt wie ein Haufen schmutziger 
Strohsäcke, rempelten sich an und stießen hart gegenein- 
ander. Plötzlich leerten sich diese riesigen Wassersäcke. 
Ein gewaltiger Schwerthieb spaltete sie vom Himmel bis 
zur Erde. Der Waar in all seiner brennenden Wut, dieser 
allmächtige Krieg hielt einen Augenblick inne, denn seine 
Stunde war abgelaufen. Zuerst ein Fluss, dann ergoss sich 
ein Ozean aus diesen klaffenden Öffnungen. Zuerst war 
es schrecklich, doch dann wie ein majestätischer Wasser- 
fall, der aus Himmelshöhe auf die zwei lange Tage wie im 
Ofen gebackene Erde herabstürzte. 


Die Götter des Schicksals hatten den Himmel beschworen, 
sich dem Unheil entgegengestemmt und endlich Gnade 
erwirkt für die Erde und die Menschen nach den drei Prü- 
fungen, die sie erleiden mussten. 


Im Innern der Thebah empfanden alle diese letzte Prü- 
fung als Erlösung. Als man die Hinterpforte wieder geöff- 
net hatte, stürzten einige aufgeregt hinaus und stellten 
sich unter den Katarakt aus glühendheißem Wasser, das 
ihnen dennoch wohl tat. Die meisten verständigten sich 
untereinander mit Gesten, denn die Erdbeben hatte sie 
taub gemacht und die Gluthitze hatten ihnen die Kehle 
ausgetrocknet. Alle taumelten und schwankten, als er- 
wachten sie aus einem Albtraum. 


Schließlich kehrte Stille ein, wie in einem Tempel. Lang- 
sam entspannten sich die Nerven und jede lebende See- 
le sagte den Göttern des Lebens auf ihre Weise Dank. 
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Menschen und Tiere fühlten sich wie zum Leben neu ge- 
boren. Niemand hätte sagen können, wie lange dieser 
Albtraum gedauert hatte. Es war die Hölle, der Krieg, der 
Waar, auf der Erde und im Himmel, das war der sofortige 
Tod oder der Tod auf Aufschub. Jetzt war es das Leben, 
das wie ein Phönix aus der Asche auferstand! 


Einige Vögel flogen, als hätten sie eine Eingebung emp- 
fangen, aus der Thebah hinaus, drehten ein paar Kreise 
über dem Innenhof und kehrten in ihre Nester zurück. 
Schließlich wagten eine Amsel und eine Krähe das Aben- 
teuer. Sie kehrten nach einer Stunde Aufklärungsflug zu- 
rück, das Federkleid durchnässt, aber fliegen konnten sie 
noch. Und alles was lebte, schaute sie lange an. 


Die Luft war immer noch Übelkeit erregend, aber sie rei- 
nigte sich von Stunde zu Stunde mehr. Einige Männer gin- 
gen hinaus, mit nacktem Oberkörper, Tücher über der 
Nase und Säcke auf dem Kopf. Sie kamen triefend vor 
Nässe und mit einer etwas übersteigerten Freude zurück. 
Draußen war alles um sie herum schwarz, man hätte mei- 
nen können, es regnete Teer. Als sie sich schnäuzten, kam 
ein widerliches schwarzes Zeug aus Nase und Bronchien, 
aber sie beklagten sich nicht, einige lachten sogar. Die 
Wiederauferstehung wurde wie ein Karneval gefeiert, mit 
tollen und verrückten Gesten, Sprüngen und Ideen, wie 
ein Rausch der Nerven, die sich endlich entspannen konn- 
ten. Alle waren außer sich, selbst die Stummen schienen 
zu singen. 


Einige von uns hatten die Idee, die Tiere nach draußen zu 
lassen. Zwanzig Schafe führte man in den Innenhof. Sie 
folgten den beiden Hirten und kehrten nach einer Weile 
ruhig zurück. Sie fraßen ein bisschen Heu, das erste seit 
Tagen. Sie tranken aus den Wasserpfützen etwas Was- 
ser, das war schmutzig, aber nicht so heiß. Dann führte 
man eine Kuh und ihr Kalb ins Freie. Die Tiere waren 


wie wir taub geworden und durch und durch verängs- 
tigt, doch folgten sie uns, wenn auch zitternd vor Furcht. 
Doch musste man sie ziehen und stoßen, bis sie Schritt 
für Schritt nach Draußen gingen, wobei die Kuh Herz zer- 
reißend brüllte. Doch kaum hatten sie die hintere Pforte 
überquert, verstummte im schwachen Licht des schwin- 
denden Tages ihr Gebrüll. 


Der Regen fiel in Wolkenbrüchen nieder, aber jedem tat 
er gut, vor allem den Tieren, die Ewigkeiten von Angst in 
dunkler Enge und erstickender Hitze verbracht hatten. 
Nach einer Stunde Aufenthalt im Freien kehrten die Kuh 
und ihr Kalb gehorsam in ihren Stall zurück. Ein impro- 
visiertes Konzert begrüßte sie: mit Muhen und Wiehern, 
mit Gackern und Krähen befragten man sie in der Dunkel- 
heit, die für sie nun keine mehr war. 


Das Leben kehrte schnell zurück, ängstlich zunächst und 
zögernd, doch bald schon fordernd und ungeduldig. Die 
Tiere mussten beruhigt und gefüttert werden, und noch 
viel anderes, was Not tat, galt es sofort zu tun. Die Nacht 
aber brachte den meisten von uns Schlaf und Ruhe. 


Am nächsten Morgen regnete es immer noch in Sturzbä- 
chen aus zahllosen Rissen im Himmel, der immer noch 
wie ein gewaltiger und unerschöpflich nasser Strohsack 
auf der Erde lastete. Die letzten Glutöfen der Tiefe hat- 
ten sich entlang der Linie der großen Synklinale in Geysire 
verwandelt. In der Ferne konnte man einige davon schon 
sehen. In der Dunkelheit der Welt dort draußen waren 
sie die ersten Dinge, die man mit seinen eigenen Augen 
sehen und eigenen Ohren hören konnte. 


Bis dahin hatte uns unsere innere Erinnerung ein Traumbild 
des Draußen gemalt, ein Bild unserer alten Landschaft. 
Aber das Früher, das Gestern und die Tage davor, das war 
jetzt die Vergangenheit, die lebende Vergangenheit eines 
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Goldenen Zeitalters, das niemals mehr wieder leben wür- 
de. Die ersten Bilder, die unsere Augen sahen und die 
ersten Töne, die unseren Hörnerv trafen, kamen aus der 
Hölle und waren wie Gedanken aus einer Folterkammer. 


Und dennoch selbst das, verschaffte uns ein wenig Er- 
leichterung. Langsam wurde aus der Folterkammer ein 
Operationssaal. Und außerdem, auch die Götter lebten! 


Nur eine Stadie von der Thebah entfernt, wälzte sich 
donnernd ein Fluss, fast ein Meer, in schmutzig trüben 
Wirbeln und stürzte heulend in gewaltige Erdspalten. Die 
Spalten weiteten sich zu Abgründen, deren Tiefe einen 
zittern machte. Alles stürzte dort hinein, aber nie sag- 
te dieser Schlund: Genug! Alles Wasser im Umkreis einer 
Meile sammelte sich in der Erdspalte (Fayt), die sich in 
Form eines Backtroges bildete. (Li fond del maie ist der 
Name, der ihr bis heute geblieben ist.) Welch phantasti- 
scher Bäcker knetete diesen Teig aus Geröll und formte 
diese welligen Ränder. 


Die Welt drehte sich falsch herum ... Um so besser wenn 
dieser Zyklus den Frieden auf die Erde brachte ... 


Noch zwei Stadien weiter entfernt, ein anderer noch tie- 
ferer Schlund oder ein anderes Fass der Danaiden, der 
Pach-Lowe, verschluckte mit noch mehr Getöse die Flüs- 
se, die der Drache aus seinem Maule spie. (Apokalypse, 
XII-6) 


All diese ersten Bilder, die unsere Augen sahen und die 
Geräusche, die unsere Ohren hörten, waren roh und bru- 
tal. Und dennoch, das Leben kehrte zurück, das Blut 
pulsierte in unseren Adern und die Lungen konnten end- 
lich die Luft, die getränkt war vom Schweiß der Erde, tief 
einatmen und nicht nur bis zum Rand der Lippen. 


Eine große Freude herrschte bei diesem Verlassen des 
Grabes, bei diesem Abstieg vom Kreuz, und ergriff zuerst 
obwohl undeutlich dennochimmer mehr Besitz von uns: 


Die Sintflut aus Wasser hatte die Sintflut aus Feu- 
er gelöscht. 


Die Erde hatte den Himmel angefleht. 
Der Himmel hatte sich der Erde angenommen. 


Die Erde hatte die Mutter und den Sohn be- 
schützt. 


Die Erde öffnete ihren Mund und trank all die Sint- 
fluten, die der Drachen aus seinem Rachen spuck- 
te. 


So hatte also der Krieg im Himmel, € Waar, seine 
bösen Dekrete erbarmungslos an uns erfüllt. 


Nach dem Wind, nach den fürchterlichen Beben, nach 
den verzehrenden Feuern und nach der Sintflut mit ihrem 
Besen der Zerstörung überlebte die Erde, überlebte der 
Sohn des Menschen; denn seine Mutter und er hatten den 
vorherbestimmten Zufluchtsort gefunden: die Thebah, 
wohin, weit entfernt vom Angesicht der Schlange, sie der 
große Adler in Sicherheit gebracht hatte. (Apokalypse, XII- 
14) 


Ein tiefer Erdschlund, von dem man sich bis nach Grie- 
chenland erzählte, hatte das ganze Wasser der Sintflut 
in sich aufgenommen. Da, wo sich die großen Linien der 
Beben schneiden, auf dem satanischen Kreuz, war der 
Fluss, der aus dem Drachenrachen strömte, verschluckt 
worden. Die Erde war gerettet, der Mensch war gerettet, 
der Sohn war geboren. 


5.40 
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PHILOSOPHIE 


Was in all dem ist Teil der Legende und was konkret? Was 
ist wahr und was ist falsch? Was ist biblisch und was ist 
geologisch und was wahrscheinlich und was imaginiert? 


Das Legendäre ist von der Basse-Meuse bis in die Ägäis 
berücksichtigt worden. Das Wahre und Konkrete hat sich 
hier auf einer Länge von zwanzig Kilometern in Linien von 
Feuersteinbänken eingeschrieben, wie auch in vielfältig 
überlieferten Artefakten aus Feuerstein. Das Biblische ist 
evident, eine tektonische Interpretation genügt. 


Was das Imaginäre betrifft, so bedauern wir diejenigen, 
die jeder Imagination beraubt, sich aus einem Vorrat tra- 
ditioneller Lügen bedienen müssen, um so zu tun, als hät- 
ten sie Wissen. 


Die Thebah hat ihren Platz in der Zeit und jenseits der 
Legenden. Aber war das Erfindung oder Wahrheit, dass 
der Mensch am dritten Tag durch eine Sintflut aus Was- 
ser gerettet wurde? Das scheint ein wenig die Antithese 
zur Sintflut des Noah zu sein. Aber eigentlich steht nur 
geschrieben, dass Noah, seine Söhne, deren Frauen und 
die Tiere gerettet wurden. Auch in der Thebah gab es 
Überlebende. 


Was die Ausschließlichkeit des Wassers betrifft, so han- 
delt es sich um eine regionale Besonderheit des biblischen 
Mythos. Die Katastrophen, die das Menschengeschlecht 
erdulden musste, waren vielfältig, das heißt, meteoro- 
logisch, tektonisch, vulkanisch und so weiter. Sie waren 
alle vorherbestimmt und mehr oder weniger zyklisch. ... 


Drei schicksalsschwere Tage nach den Sintfluten aus 
Sturm, aus Beben und Feuer und aus Wasser erwachte 
der Mensch wieder zum Leben, in der Thebah, eine von 
ein paar Zufluchtsorten auf der Erde. Denn es gab noch 
andere. Es waren diese drei schicksalsschweren Tage, von 


denen der Messias aus Nazareth sprach, als er seinen Tod 
und seine Wiederauferstehung ankündigte, alles symbo- 
lische Handlungen, wenn es sie gab. Die von der Religi- 
on tun so, als wüssten sie nicht, dass der Gesalbte der 
erste und der neue Adam ist. Er vertrat die Menschheit 
in ihrem Prinzip. Er vertritt sie immer noch in Geist und 
Wahrheit, und das, obwohl die religiöse Mafia aus ihm 
eine Hostie gemacht hat und zum dritten Teil der katho- 
lischen oder einer anderen Dreifaltigkeit, also unter dem 
Strich zu einem Götzenbild. 


Die Thebah, wie auch das Volk von Jerusalem ist ver- 
schwunden. Aber der Tempel der ewigen Vergangenheit 
wird wiedergeboren werden, wie das gute Samenkorn. 
Der Christus, dessen Ursprünge in die Tage der Ewigkeit 
zurückreichen, war anwesend, in Patmos, im € Waar, und 
auch in der Thebah. Es steht geschrieben, dass er hinweg 
genommen wurde, während seine Mutter, das Alte Volk, 
in da mon nos autes verweilte, an jenem Ort, wo sie wäh- 
rend 1260 Tagen genährt und beschützt wurde, so lange 
wie der Krieg des Drachen gegen ihre Nachkommenschaft 
dauern sollte. 


Nach 1260 Tagen, das sind dreieinhalb Jahre oder auch 
dreieinhalb Tage, ergossen sich die Quellen des Himmels 
über die brennenden Gluten und die Menschheit stand 
wieder auf. Die babylonische Sintflutlegende spricht von 
sechs, also von zwei mal drei Tagen. In all dem ist nichts, 
was man allzu wörtlich nehmen sollte. Darauf kommt es 
auch nicht an. 


Gewiss sind all diese Geheimnisse für Börsenspekulanten, 
Zukunftsforscher oder Zocker weder zugänglich noch von 
irgendeinem Nutzen. Ihnen genügt das Konkrete. Alles 
andere geht sie nichts an. 
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DAS BUCH HIOB KAAAIV 


1Niemandist so kühn, daß er ihn 
zu reizen wagt. - Wer ist denn, 
der vor mir bestehen könnte? 
2 Wer kann mir entgegentreten 
und ich lasse ihn unversehrt? 
Unter dem ganzen Himmel ist 
keiner! 3 Ich will nicht schwei- 
gen von seinen Gliedern, wie 
groß, wie mächtig und wohl- 
geschaffen er ist. 4 Wer kann 
ihm den Panzer ausziehen, und 
wer darf es wagen, ihm zwi- 
schen die Zähne zu greifen? 5 
Wer kann die Tore seines Ra- 
chens auftun? Um seine Zähne 
herum herrscht Schrecken. 6 
Stolz stehen sie wie Reihen von 
Schilden, geschlossen und eng 
aneinandergefügt. 7 Einer reiht 
sich an den andern, daß nicht 
ein Lufthauch hindurchgeht. 8 
Es haftet einer am andern, sie 
schließen sich zusammen und 


lassen sich nicht trennen. 9 Sein 
Niesen läßt Licht aufleuchten; 
seine Augen sind wie die Wim- 
pern der Morgenröte. 10 Aus 
seinem Rachen fahren Fackeln, 
und feurige Funken schießen 
heraus. 11 Aus seinen Nüstern 
fährt Rauch wie von einem sie- 
denden Kessel und Binsenfeu- 
er. 12 Sein Odem ist wie lichte 
Lohe, und aus seinem Rachen 
schlagen Flammen. 13 Auf sei- 
nem Nacken wohnt die Stär- 
ke, und vor ihm’her tanzt die 
Angst. 14 Die Wampen seines 
Fleisches haften an ihm, fest 
angegossen, ohne sich zu be- 
wegen. 15 Sein Herz ist so hart 
wie ein Stein und so fest wie 
der untere Mühlstein. 16 Wenn 
er sich erhebt, so entsetzen 
sich die Starken, und vor Schre- 
cken wissen sie nicht aus noch 
ein. 17 Trifft man ihn mit dem 


Schwert, so richtet es nichts 
aus, auch nicht Spieß, Geschoß 
und Speer. 18 Er achtet Eisen 
wie Stroh und Erz wie faules 
Holz. 19 Kein Pfeil wird ihn ver- 
Jagen; die Schleudersteine sind 
ihm wie Spreu. 20 Die Keule 
achtet er wie einen Strohhalm; 
er spottet der sausenden Lan- 
ze. 21 Unter seinem Bauch sind 
scharfe Spitzen; er fährt wie 
ein Dreschschlitten über den 
Schlamm. 22 Er macht, daß die 
Tiefe brodelt wie ein Topf, und 
rührt das Meer um, wie man 
Salbe mischt. 23 Er läßt hinter 
sich eine leuchtende Bahn; man 
denkt, die Flut sei Silberhaar. 
24 Auf Erden ist nicht seines- 
gleichen; er ist ein Geschöpf 
ohne Furcht. 25 Er sieht allem 
ins Auge, was hoch ist; er ist 
König über alle stolzen Tiere. 


Der Krieg im XIl Kapitel der Offenbarung: 


1. Die Gefahr, die der schwangeren Frau von dem 
Drachen droht. Das stand geschrieben. 


2. Der Krieg, Waar, von Luzifer gegen Michael, 
vom Himmel bis herunter zur Erde, in deren 
Grenzen von nun an der Drache Satan einge- 
schlossen ist. Das stand geschrieben. 


3. Der Krieg des Drachen gegen die schwangere 
Frau, ihren erstgeborenen Sohn und ihre Nach- 
kommenschaft. Dieser Krieg begann in der Zeit 
der Erdkatastrophen vor siebzig Millionen Jah- 
ren und dauert an bis heute. Auch das stand 
geschrieben. 


4. Der Krieg des großen Tages am Ende der Offen- 
barung findet in der Geographie der Epoche 
statt. Der Krieg im Himmel traf einen großen 
Teil Europas. 


BETRACHTUNGEN ÜBER DEN KRIEG IM HIMMEL 


Wer könnte die universelle Bedeutung jenes Kriegs im 
Himmel ermessen, die mit nur drei Worten und wenigen 
Buchstaben auf die wichtigste Seite des Buchs der Bü- 
cher, die Offenbarung, geworfen wurde? 


Diese Bedeutung ist nicht nur zugleich göttlich und 
menschlich, sondern sie ist auch entscheidend für die 
Chronologie, die Geologie und darin eingeschlossen die 
Tektonik. Wenn die geschriebene Bibel ihr nur zwei Verse 
widmet, so kann die Bibel aus Stein, in der einen Hand 
die Vorgeschichte, in der anderen die Geschichte, dies 
nicht so schnell erledigen, ohne vorher 70 Millionen Jahre 
zu behandeln, von der Schwelle der Thebah bis zu den 
letzten Scharmützeln der Schlacht von Harmagedon. 


Dieser Krieg kann erst dann beginnen, wenn der Drache 
oder Satan vom Himmel auf die Erde gestürzt wird und 
von nun an alles ins Werk setzt, die Frau zu verschlingen, 
damit sie nicht mehr gebärt und nie mehr gebären wird. 
Dies zur chronologischen Bedeutung. 


Diese Frau ist also die Gebärerin des Menschengeschlechts, 
sie ist die Mutter Erde. Ganz objektiv führt die Frage nach 
den Ursprüngen zum Weiblichen. Wir stammen nicht von 
Einem ab, hoch oder niedrig, sondern von Einer. 


In der Apokalypse ist von der Frau die Rede. Sie steht 
höher als der Vater. Ihr männlicher Sohn wird buchstäb- 
lich zu einem Stein, den der Geist beseelt, damit er ein 
lebendiges Wesen wird. In Lukas Ill-32 ist der Mensch Je- 
sus, Sohn von Seth, Sohn von Adam, Sohn von Gott. Die 
Geburt des Adam wie die von Jesus ist, wortwörtlich ge- 
nommen, einer Anzahl von Kunstgriffen zu verdanken. Die 
jesuitischen Erklärungen ähneln eher den Juristereien in 
einer Verhandlung wegen Ehebruchs als philosophischen 
Gründen, was insgesamt für die christlichen Theologen 
und auch die jüdischen Rabbiner gilt. 


Tatsächlich wird die Frage nach dem Vater zivilrechtlich 
geklärt: 


Jesus von Nazareth war ein natürlicher Sohn. Seine 
Mutter war die Erde, sein Vater war der Himmel. 


Das konnte Satan nicht ertragen, und auch wir tun uns 
schwer damit. Unsere Dunkelheit ist das Wissenschaft- 
liche, das sich selbst entehrt hat, durch Verbrechen durch 
Lüge, durch Verrat, jene drei Gewalten, die im Himmel 
nicht existieren können. Es gab also eine Entscheidung 
und einen Ausschluss aus dem Himmel. Diese drei Hörner 
der Macht herrschten von nun an auf der Erde. Und in 
der Tat markieren Verrat und Mord den ganzen Weg der 
Geschichte von ihren Anfängen bis heute. 


736 


Das Alte Volk, die Nachkommenschaft der Frau, war kein 
Dieb, kein Verräter, kein Verbrecher, sondern war ein Bild 
des Lamms oder ein Bild Gottes, treu und wahrhaftig. 
(Apokalypse, XIX-11) 


Die Spuren eines solch gewaltigen kosmischen Krieges 
können nur in der Bibel aus Stein gefunden werden. Und 
die finden wir genau am Ende des Sekundär. Alle Geolo- 
gen stimmen darin überein, dass zu jener Zeit sich das 
Antlitz der Erde radikal veränderte und die Dinosaurier 
verschwanden. Dies stimmt nicht nur Punkt für Punkt mit 
der Geologie und der Chronologie der Thebah überein, 
sondern unter anderem auch mit der Tektonik im Tal des 
Geer und der Basse-Meuse. Metergenau wurden die ge- 
waltigen Hebungen und Senkungen der Erdkruste durch 
den unbestechlichsten Seismographen registriert: den 
Feuerstein. 


Die Bedeutung dieses Konfliktes für die Menschen liegt 
darin, dass es einen Ort, eine Zeit und eine Finalität gab. 
Selbst wenn die Menschen der Thebah objektiv nicht als 
die ersten Repräsentanten der Menschheit betrachtet 
werden können, so waren sie dennoch nicht weit davon 
entfernt. Ihr Schulweg, von den Gegenden Zentraleuro- 
pas ausgehend, hatte ihnen die Schifffahrt, die Geogra- 
phie des Planeten, das Sammeln und Pflanzen, die Auf- 
zucht der Säugetiere, die passive und aktive Verteidigung 
gegen die großen und kleinen Reptilien, und etwa dreißig 
andere Berufe gelehrt, die der Nachwelt erhalten geblie- 
ben sind. Sprechen wir nicht von Strategie, sie waren 
keine Krieger, und auch nicht von Zivilisation, sie waren 
keine Eroberer. 


Ihre ersten Bundesgenossen waren die Säugetiere und die 
nützlichen Insekten. Ihre ersten Eroberungen waren die 
Meere. Von den Stränden des Wealdien in Zentraleuro- 
pa gelangten sie von Strand zu Strand schließlich bis in 


unsere Gegenden, wo sie ihre Gärten pflanzten und ihre 
Werkstätten errichteten. Bis dahin war kein Tropfen Blut 
vergossen worden, bis auf das der gefräßigen Ungeheuer, 
und keine Produktionstechnik war entwickelt worden, bis 
auf eine sich mit jeder Generation mehr verfeinernde Er- 
fahrung, ein göttlicher Instinkt, der unmittelbar den Sohn 
mit der Mutter, den Mensch mit der Erde und die Erde mit 
den Göttern verband. 


Unser Jahrhundert der Zerstörung ist so stolz auf seine 
Technologie, seine Todesmaschinen und seine Kommuni- 
kationsmöglichkeiten auf der Erde und darüber hinaus. Es 
glorifiziert sich selbst mit militärischen, wissenschaftli- 
chen und religiösen Persönlichkeiten. Dabei wagt es von 
Unterentwickelten zu reden. Dazu besteht nun wahrhaft 
kein Grund. In nur einem Jahrhundert hat die Zivilisati- 
on die Erde in einen Zustand der Agonie versetzt, den 
Ozeanen eine Zukunft der Unfruchtbarkeit bereitet, die 
Atmosphäre zu einem Krankheitsrisiko gemacht und der 
Menschheit das Bewusstsein genommen. 


Millionen Vulkane und Erdbeben, Epidemien und Eiszeiten 
haben das nicht geschafft. Was zehn Milliarden Dinosauri- 
ern nicht gelingen konnte, ist einer Milliarde so genannter 
zivilisierter oft auch gesegneter Persönlichkeiten gelun- 
gen. 


Zur Zeit des Alten Volkes aber existierten keine Persön- 
lichkeiten. Sie existierten weder bei den Tieren, noch 
bei den Menschen, nicht bei Insekten, nicht bei Blättern, 
nicht bei Organen und auch nicht bei Zellen; weder im 
Reich der Menschen, noch im Reich der Tiere, der Pflan- 
zen und der Minerale gab es Persönlichkeiten. 


Ein göttlicher Instinkt verband über vielfältige und un- 
sichtbare Kontakte den Sohn mit seiner Mutter, wie den 
Menschen mit der Erde, und die Erde mit den Göttern. 
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Dies erklärt nicht nur den unglaublichen Gehorsam der 
ursprünglich wilden Tierarten gegenüber dem Menschen, 
sondern auch die Fügsamkeit des Lehms in den Händen 
der Gärtner, sowie die Gelehrigkeit des Pflanzenreichs 
bei der Verbesserung seiner Arten und der Verbreitung 
der Pflanzen mit Körnern und Früchten, seine Symbiose 
mit der Welt der Insekten und die Allianz mit den Vögel, 
die alle zusammen mit dem Menschen und der Erde ar- 
beiteten. 


Weit jenseits davon, weit entfernt vom Instinkt der Men- 
schen und der Götter, stimmte eine dunkle irdische Kraft 
tief in der Haut der Erde das Leben der Wirbellosen, 
selbst das der Acephalen auf das Programm der mensch- 
lichen Tätigkeiten ab. 


Es steht geschrieben, dass der Mensch jedem Tier der 
Schöpfung einen Namen gab. Die Wahrheit aber ist, dass 
er aus ihnen keine Persönlichkeiten machte, die allenfalls 
verzogene Schoßhündchen wären, sondern seine Helfer 
bei wichtigen Angelegenheiten. Der Name war ihre Rolle, 
ihre Aufgabe und das konnte viel bedeuten, sehr viel. 


Eines Tages wird unser blasser Verstand verstehen ler- 
nen, warum auch der Silex, definitionsgemäß ein toter 
Stein, früher aber lebendig, diesem großen Gesetz der 
Natur gehorcht. 


Wie gewaltig das Werk des Alten Volkes ist, kann von un- 
serem Jahrhundert nicht begriffen werden. Die heutigen 
Wissenschaftler spucken auf die Vorgeschichte, indem sie 
Affen daraus macht. Das lässt sich entschuldigen, weil sie 
weder wissen, was sie sagen, noch was sie tun. 


Oft ist der beste Ort, um etwas zu verstecken, 
es in ein Buch zu schreiben. 


DER MENSCH INFGARTEN-EDENG GENÄLDE VON RÖBERT GARCET usschnirn) * 
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DER LEVIATHAN 


Schon seit einigen Jahrfünften waren rings um die Thebah 
die Arbeiten in vollem Gange. Beim Höchststand der Flut 
überragte die Hinterpforte das Meer um etwa 12 Ellen. 
Von dort beobachtete ein Wächter wie von einem Mast- 
baum die Umgebung. 


Jeder ging seinen Beschäftigungen nach, als plötzlich von 
weither der Ruf eines Horns ertönte. Auch an Bord der 
Fischerboote auf See und auf den Booten, die in der La- 
gune vor Anker lagen, wurden Rufe laut. Nun stieß auch 
der Wächter der Thebah in sein großes Horn. Er hatte auf 
der Oberfläche der Lagune die schlängelnde Wellenbewe- 
gung eines Leviathan entdeckt. 


Mehrere Bootsbesatzungen mit Harpunen, Leinen und Kö- 
dern taten sich zusammen, um Jagd auf ihn zu machen. 
Zwei der Boote ruderten mit voller Kraft zu den Fällen 
von Mheer (Fall-Mheer), um dort mit einem langen Netz 
den Golf abzusperren. Von überall her kamen Freiwillige 
herbei gelaufen. Nach kurzer Zeit waren die Ufer voll mit 
Menschen und fünf oder sechs Boote kreuzten auf den 
Wassern der Lagune. Hunderte Menschen machten Jagd 
auf den Leviathan. Sie hörten auf die Befehle von drei 
erfahrenen Fischern von Ungeheuern. 


Der Leviathan, das Ungeheuer des Himmels und der Erde! 
Jeder von uns bebte vor Schrecken und brannte doch 
darauf, das Monster anzugreifen, koste es, was es wolle. 
Auch ich zitterte, als ich meine Harpune zurechtmachte 
und die Fangleine auf die Trommel wickelte, aber meinen 
Platz im Boot einem andern überlassen, wollte ich nicht. 
Tief in meiner Seele wusste ich, dass der Leviathan jenes 
Monster war, das den Krieg € Waar verursacht hatte, das 
uns mit Sturm erstickte, mit Feuer salzte, unsere Brüder 
mordete und Flüsse von Wasser aus seinem Rachen auf 


uns spie, nachdem es die Ordnung im Himmel umgestürzt 
hatte. 


Im Grunde konnte ich nicht sagen, ob er Fleisch war oder 
Geist. Aber kam es darauf an, ob er aus Geist oder aus 
Fleisch bestand, wenn er im Himmel und auf der Erde der 
Lügner, der Mörder und der Zerstörer war? Die lügneri- 
schen Ausflüchte der kommenden Zeiten existierten für 
uns noch nicht. 


Dort war der Feind. Nicht der Feind der Nation oder der 
Feind der Religion, sondern der Feind jeden animalischen 
und spirituellen Lebens. Er war dort, und unsere Augen 
betrachteten ihn gebannt. 


Es sah so aus, als wollte er auf die offene See zurück 
schwimmen. Unsere Strände waren nicht fischreich ge- 
nug, und die Scharen der winzigen Menschen entfachten 
in ihm eine verächtliche Wut. Er stürzte sich auf eine 
Barke, um sie in den Grund zu bohren, aber es gelang ihm 
nur, sie umstürzen. Endlich schnappte er sich einen Kö- 
der, ein großes Stück Lamm, in dem fürchterliche Haken 
versteckt waren. 


Was dann geschah, war ungeheuerlich. Er sprang hoch 
aus dem Wasser, stürzte sich auf die Boote und hob eines 
wie ein Spielzeug in die Höhe. Dann traf ihn eine andere 
Harpune in den Bauch. Die Lagune färbte sich rot. Schon 
mehrmals war das Monster auf den steinigen Grund ge- 
taucht und wand und krümmte sich dort, weil es hoffte, 
die mörderischen Haken ausspeien zu können. Seine ge- 
waltigen Kiefer, größer als eine Steinsäge, öffneten und 
schlossen sich, um die Fangleine zu durchbeißen und zu 
zerreißen. Seine lange gespaltene Zunge wickelte sich um 
das Seil, was ihm aber nur neue Wunden zufügte. Alle 
diese Anstrengungen halfen ihm nicht und des Kämpfens 
müde, ließ es sich endlich erschöpft auf den Grund der 
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Lagune sinken. Die Haken hatten seinen Rachen schwer 
verletzt und auch seine Eingeweide waren zerrissen. Ge- 
wiss konnte es mit seinem riesigen Maul fünf Ellen große 
Schildkröten in einem Stück verschlingen, aber die hatten 
keine Haken aus Eisen im Fleisch. 


Ewig konnte das Tier nicht auf dem Grund der Lagune 
bleiben. Als es seine letzte Reserve Atemluft ausstieß, 
kochte das Meer, und rot und gelb gefärbte Blasen stie- 
gen an die Oberfläche. Das zeigte uns die Stelle, wo das 
Ungeheuer sich verbarg. Die Boote umkreisten diesen Ort. 
Endlich tauchte es auf, fixierte uns aus seinen riesigen 
Augen, die wie die Augäpfel der Morgenröte waren. Mehr- 
mals sog das Monster tief die Luft in sich ein, und blies 
sie dann aus seinen Nüstern heftig als zischenden Dampf 
wieder aus. Ich war schon mehrmals in Reichweite des 
Monsters gewesen, und hatte ungeduldig gewartet, jetzt 
aber war die Gelegenheit gekommen und ich schleuder- 
te mit aller Kraft meine Harpune und traf es zwischen 
Rumpf und Flosse. So heftig war mein Wurf, dass ich auf 
den Planken aussglitt. Zum Glück blieb die Leine schlaff. 
Drei andere Harpunen trafen das Monster. Zwei davon 
prallten von dem harten Rückenschuppen ab. Sobald die 
Harpunen festsaßen, griffen die Leute vom Ufer die Lei- 
nen und versuchten, das Tier an Land zu ziehen. Doch 
es war stärker als wir alle zusammen. Als es mit seinen 
gewaltigen Flossen versuchte, zurück ins offene Meer zu 
schwimmen, zog es seine Angreifer vom Ufer ins Wasser. 
Seine Augen schleuderten schreckliche Blitze. Mit seinem 
riesigen Schwanz stemmte es sich im Grund fest und fünf- 
zig Männer hätte es in die Tiefe ziehen können, ohne dass 
wir es daran hätten hindern können. 


Seine blinde Wut und sein Stolz brachten es zu Fall. Denn 
wenn das Ungeheuer seine Niederlage eingesehen hät- 
te und mit all der Kraft, die ihm noch blieb, und die 


war immer noch gewaltig, den Rückzug angetreten hätte, 
dann hätte es die Sperre überwunden und wäre uns ent- 
kommen. Vielleicht hätte es sogar überlebt. Wer weiß, ob 
die Haken in seinem Bauch nicht verdaut worden wären 
wie Knochen und Schalen. Was das Netz betrifft, dass wir 
an den Fällen aufgespannt hatten, so war es nicht fest ge- 
nug, um eine solche Masse, geschweige eine solche Wut 
auszuhalten. Es waren sein Stolz und seine Wut, die es 
zugrunde richteten. 


Schon hatte es etwa zwanzig Männer ins Meer gezogen, 
als es, gestützt auf seine gewaltigen Schwimmflossen, 
aufhörte zu ziehen und zu zerren und seinen widerlichen 
Schädel hoch über uns alle reckte. Seine Augen und sein 
wie mit Dolchen bewehrtes Maul schienen zu sagen: 


Unter diesem Himmel gehört alles mir! Zum Teufel 
mit dem törichten Menschengeschmeiß! 


Und es sprang so hoch empor und auf uns zu, dass nur 
noch sein Schwanz das aufgewühlte Meer peitschte. Dann 
strandete der mächtige Rumpf und die starken Glieder am 
Strand auf einer Feuersteinbank. Dort wurde er dann von 
drei oder vier entschlossenen Gruppen von Männern mit 
starken Tauen so gut es ging gefesselt und festgezurrt. Es 
war ein gewaltiges Durcheinander. Das Monster auf dem 
Strand, das sich kaum noch bewegen konnte, sah wie eine 
Riesenschlange aus, die mitten in einen Ameisenhaufen 
gefallen war. 


Einige gruben Löcher in den Sand, anderen hieben starke 
Pflöcke ein, die mutigsten sprangen auf das Monster, ob- 
wohl sich dieses krümmte und aufbäumte, und fesselten 
es mit neuen festeren Stricken. Innerhalb weniger Minu- 
ten war der Drache mit fünf starken Seilen vom Schwanz 
bis zum Nacken, wo seine Stärke saß, gefesselt. 
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Außerhalb des Wassers sah die Schlacht für das Monster 
anders aus. Die Menschen konnten gemeinsam agieren und 
gewannen Ellbogen für Ellbogen langsam die Überhand 
über die gewaltige Masse aus Muskeln. Schließlich engten 
die wachsende Zahl von Tauen und Pflöcken das wilde 
Springen und Aufbäumen des Ungeheuers immer mehr 
ein. Mehrmals zerrissen und wieder doppelt verstärkt, 
erstickten die Stricke jede Bewegung des Tiers wie in 
einem Spinnennetz. Den Leviathan daran hindern, zurück 
ins Meer zu flüchten, hieß die Schlacht gewinnen. 


Tatsächlich aber sollte die Schlacht oder das Gemetzel 
erst beginnen. Wenige Menschen hatten bisher Gelegen- 
heit gehabt, ein solches Monster aus der Nähe zu be- 
trachten und die konnten nicht mehr davon berichten. 
Viele Familien hatten einen der ihren auf See durch ei- 
nes dieser Ungeheuer verloren. Jetzt konnten sie ihm in 
die Augen schauen. Und was für Augen! Jeder wurde von 
ihnen in Bann gezogen und in Schrecken versetzt. Sie 
nahmen wir als erstes unter Ziel, von weit von nah, mit 
Messern und mit Spießen. Das Blut floss in schmutzigen 
Strömen auf den Strand. Sobald die Masse keine Furcht 
mehr hatte, nahm jeder, der konnte, Steine oder Spieße 
und schleuderte sie auf das Tier. Das Ungeheuer, von der 
Menge wehrlos gemacht, wandte und krümmte sich nur 
noch in regellosen Windungen. Doch zehn Männer waren 
bis auf den Tod verwundet worden, als es sich aus dem 
Wasser auf den Strand gestürzt hatte. 


Die Pflöcke der Steinmetze hatten gute Dienste geleistet. 
Die Anführer untersagten der Masse das hysterische Ge- 
metzel und beauftragten die Steinmetze mit der Tötung 
des Tiers. Der Todeskampf dauerte Tage. Von überall her 
kamen die Propheten, um den Kadaver des Feindes zu se- 
hen. Sie feierten Feste auf dem Strand des Leviathan, der 
sich von Tag zu Tag mehr mit Menschen füllte. Seit der 


Feier des Bündnisse zwischen den Göttern und Menschen 
am Morgen nach den Sintfluten aus Feuer und Wasser war 
dies für die Menschen das erste große Weihefest. 


Wie die Götter den Leviathan im Himmel besiegten, aus 
dem sie ihn vertrieben, so hatten die Menschen den Le- 
viathan auf der Erde besiegt. Selbst wenn er noch die 
Meere beherrschte, so waren seine Tage doch gezählt. 
Die Götter wussten es, die Propheten sagten es und alle 
glaubten, dass deren Magie sehr erfolgreich gewesen war. 
Und in der Tat, gab es wirklich einen Unterschied zwi- 
schen dem Monster, seinem Zeichen, und seinem hun- 
dertfach beschworenem Tod? 


Die Dankopfer dauerten mehrere Wochen. Viele Menschen 
nahmen daran teil. Tänze und Lieder wurden erfunden, 
von denen einige noch Jahrhunderte später gesungen 
wurden. 


Die Anführer hatten beschlossen, den Kadaver des 
Untiers bis auf den Schwanz den Hunden und wilden 
Tieren zum Fraß vorzuwerfen. Teile des Schwanzes 
wurden an befreundete Städte geschickt. Da ent- 
brannte zwischen uns ein Wettstreit. Die Söhne von 
Kore waren unter den Mutigsten im Kampf mit dem 
Drachen gewesen und forderten nun, dass ihnen 
die Zunge als Trophäe überlassen werde. Einer der 
Propheten ergriff das Wort und sagte: 


Ihr wisst nicht, was ihr da tut. Esst davon und ihr 
werdet merken, wenn es im Mund auch süß wie Ho- 
nig schmeckt, so wird es doch in euren Eingeweiden 
wie Feuer brennen. 


Ich war mit meinem Freund Jobab dabei, als sie die wi- 
derliche Zunge von den Sehnen trennten und sie aus Ra- 
chen und Gaumen schnitten, wo der Haken fürchterliche 
Wunden gerissen hatte. Diese Zunge machte Angst, nicht 


nur mir, sondern auch vielen anderen. In ihrem toten 
Fleisch lebte ein dämonisches Leben weiter. 


Sie maß zwei Ellen im Rachen, aber ließ sich auf drei 
Ellen ausrollen. Knochenplatten in Form kleiner Bocks- 
hörner bedeckten sie wie ein geschmeidiges Relief aus 
Leitersprossen und Kettengliedern. 


Die Spitze der gespaltenen Zunge war glitschig und schien 
immer noch ein morbides Leben zu haben. Ich hatte 
wirklich kein gutes Gefühl, als ich mit der Fingerspitze 
den gelblich weißen Schleim berührte, der dickflüssig an 
meinen Fingern kleben blieb. Ich lief gleich ans Ufer, um 
mich mit Wasser und Sand zu waschen. Mir war eisigkalt 
bis auf die Knochen. 


Die Söhne von Kore verspotteten mich und aus Übermut 
bestanden sie darauf, ein Stück der Zunge zu essen. Sie 
aßen nur wenig davon. Die Hunde, die sich auf die Reste 
stürzten, bekamen davon die Tollwut. Mehrere, vielleicht 
zehn Generationen später, fanden sich nirgendwo so viele 
Lügner wie im Stamm der Kore. In noch späteren Zeiten 
kamen aus ihren Reihen die Hohenpriester und die Füh- 
rer der Armeen. Das Gift des Leviathan konnte nicht so 
schnell seine Wirkung verlieren. 


Warum aber diese Ausdauer des Bösen? Weil der Levia- 
than bis zu seinem Ende von göttlicher Essenz ist, viel- 
leicht ein wenig ausgeblichen, aber dennoch wirksam bis 
zum Schluss. Der maßlose Stolz des Leviathan leert alles 
um ihn herum. Niemand, und wäre es sein Bruder, ist an 
seiner Seite sicher, nicht einmal sein Vater, und wäre der 
Gott selbst. Aus göttlichem Recht war er ein Lügner, ein 
Mörder und ein Dieb, aus Tugend und aus Macht, nicht 
aus Laster. Deshalb wurde der Leviathan aus dem Himmel 
vertrieben, schließlich von der Erde und eines Tages auch 
aus dem Meer. 


Ich hatte mich mit Jobab zusammengetan, einem Dichter 
aus dem Orient, aus jenem Land, wo die Magier wohnen. 
Zusammen haben wir nach unserem Sieg den riesigen 
Kadaver lange angeschaut. Mir gelangen einige Modellie- 
rungen in Feuerstein. Die beiden besten Entwürfe haben 
wir dann rituell zerbrochen, damit die Tat, die den mörde- 
rischen und lügnerischen Drachen tötete, nicht im Schat- 
ten seines Ruhmes verblasste. Der Kadaver maß von der 
Spitze des Schnabels bis zur Schwanzgräte 45 Ellen. Die 
Schnauze war drei Ellen lang und in den Kiefern steckten 
fünfzig Zähne. Mit seinem Maul konnte er ein Kanu oder 
gar ein Boot zermalmen. Es war ein Wunder, dass unsere 
Barken ohne größeren Schaden davon gekommen waren. 
Muss man es ausdrücklichen sagen, es stand geschrieben, 
dass er unterliegen würde. 


Die Stücke des Schwanzes wurden auf drei Karren wegge- 
fahren. Nachdem man den Strand von Hunden und wilden 
Tieren vertrieben hatte, blieb das fleischlose Gerippe ein 
ganzes Jahr dort liegen. Alle übrigen Reste wurden ins 
Meer geworfen. Der Schädel und das Gerippe wurden mit 
Sand bedeckt. 


Und tatsächlich waren auf dem neuen Meer, das uns seit 
einigen Jahren nach der Zeit der großen Beben umschlun- 
gen hielt, die großen Raubtiere des Meeres, die schreck- 
lichen Saurier, nicht nur weniger geworden, sondern 
auch an Größe und Zahl ihrer Zähne geschrumpft. Weil 
ihre Zeit vorbei war, verkleinerte sich ihr Gebiss. Andere 
Riesen der See, wie die Wale, hatten ihre gepanzerten 
Rückenwirbel verloren, was unsere Seeleute, die große 
Seeschlangen gejagt hatten, eher zum Lachen brachte. 
Säugetiere mit Riesenwuchs ersetzten die großen Reptili- 
en des Landes. Riesige Meeressäuger ersetzten die Repti- 
lien der See. Die Flossen verdoppelten ihre Größe, nicht 
die Zähne. 
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Das ganze Gleichgewicht des Lebens, vom Großen bis zum 
Kleinen, veränderte sich ohne Stocken. Diese Umwälzung 
der Natur war an sich so wunderbar wie die großen Erd- 
veränderungen durch Beben und Sintfluten, aber so stand 
es geschrieben. Die Magier des Himmels und die Magier 
von hier unten hatten ihre Kräfte gebündelt und alles war 
gut geworden. 


Mein Freund Jobab spielte die siebensaitige Leier. Er be- 
gann ein lyrisches Gedicht über den Leviathan, den Be- 
hemoth und das Unglück der Menschen zu komponieren. 
Nach einem Jahr kehrte er in sein Heimatland zurück, um 
dort zu heiraten und seine Abenteuer zu erzählen. Auch 
in seinem Land bearbeitete man den Feuerstein. 


In der Zwischenzeit hatten wir bedeutende Nachrichten 
aus den Gegenden im Westen erhalten. Gesandte aus 
dem Land der Berge brachten uns die Trophäen eines 
Leviathan, den sie bei sich zu Hause in Wasmes getötet 
hatten. Es war ein Ungeheuer des Festlandes, ein riesiger 
Lumechon. 


Es war unglaublich, wie ihre Berichte den unseren gli- 
chen. Sie hatten zur selben Zeit die selben Katastrophen 
erlebt, die Beben und die brennende Erde. 


Auch sie hatten ihre Rundtänze getanzt und ihre Lieder 
gedichtet und abends am Feuer von großen Taten erzählt. 
Damals, in jener Zeit sprachen wir die Sprache des Ur- 
sprungs. Niemand hätte sich träumen lassen, dass jemals 
eine andere von Menschen gesprochen würde. Die Brü- 
der, die uns von ihrer Schlacht in den Sümpfen gegen den 
mächtigen Lumechon erzählten, brachten uns ein ande- 
res noch kostbareres Geschenk, den schwarzen Stein, der 
das Feuer in sich barg. 


Wie wir wussten auch sie, dass der Feuerstein ein le- 
bender Stein war, aber wir wussten nicht, dass es einen 


schwarzen Stein gab, der das Feuer brachte. Ihnen hat- 
te das die Vorsehung gelehrt. Eine gute Fee hatte ihnen 
gezeigt, wie nach den Kataklysmen, die bei ihnen noch 
schlimmer gewütet hatten als bei uns, die schwarzen 
Steine weiter brannten. 


Nach den Sintfluten aus Wasser hatten sie versucht, die 
Steine wieder anzuzünden und es war ihnen gelungen. Sie 
waren fest davon überzeugt, dass es auch unter unserer 
Erde solche Wunder geben müsste, denn alles, der Him- 
mel, die Erde und die Erde darunter war bei uns genauso 
wie bei ihnen. Eine Fee hatte ihnen das erzählt. 


Zusammen mit ihnen und unseren Werkzeugen haben wir 
die Gegend nahe beim Meer untersucht, aber dort blieb 
unsere Suche erfolglos. Schließlich fanden die Karbeniers 
ihren Karbon, schwarz und glänzend in den großen Spal- 
ten oder in deren Nähe. Jeder von uns kehrte mit ei- 
nem Sack Kohle auf den Schultern zurück, nachdem wir 
drei Meilen von der Thebah entfernt, einen Stollen in die 
Flanke eines Hügels gegraben hatten. Der Karbon gab ein 
viel regelmäßigeres Feuer als selbst das härteste Holz, an 
dem es im übrigen mangelte. Unser Schmied benutzte es, 
um ein Hufeisen zu schmieden. Die Verbindung von zwei 
Eisenstücken gelang viel besser. Es war eine wunderbare 
Entdeckung. 


Fünfundsechzig Millionen Jahre später fanden Forscher, 
zu denen ich selbst im Traum gehörte, tief in der Thebah, 
zu ihrem allgemeinen Erstaunen, ein paar Handvoll von 
diesem Karbon, den uns die Götter so deutlich gezeigt 
hatten. 


Die alten Dinge und die neuen sind im Schatzhaus der 
Schicksalsgötter fest verschlossen. So hatte auch der 
Krieg des Leviathan gegen den Sohn der Frau, nachdem 
er so viele von uns getötet hatte, durch Feuer und Wasser, 
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durch all seine Gewalt, neue Möglichkeiten eröffnet. Das 
Land der Monts, wo unsere Freunde wohnten, war aus 
Schwarz, aus Grau, aus Weiß. Die Erde hat dort unter 
großem Getöse ihre Eingeweide entblößt. So wie unser 
Schlachtfeld sich € Waar nennt, so heißt ihr Fluss, seit den 
Tagen, als der Teufel seine Schlachten schlug, La Haine, 
der Hass. Wir haben einen Bund mit ihnen geschlossen. 
Wir schicken uns Boten bei jedem neuen Mond. 


EPILOG 


So gingen die tragischen Ereignisse der Tötung des Le- 
viathan und des großen Sieges über den Lumechon zu 
Ende. 


Millionen Jahre später war es mir vorherbestimmt, das 
wenige, was von dem Leviathan von einst noch übrig war, 
aus der Erde zu graben. Die Bibel aus Stein hat mir außer 
dem Abenteuer, das ich nur allzu gut kannte, weil ich es 
selbst erlebt hatte, noch andere pathetische Seiten aus 
dem Familienalbum der Söhne der Mutter gezeigt. 


Der Tod des Leviathan wurde im weißen Land, dem un- 
seren, wie auch im schwarzen Land, von deren Brüdern 
ich ein naher Abkömmling war, regelmäßig in einem Fest 
gefeiert. Die Echos davon hörte man bis an die äußersten 
Enden der Erde. 


Von da an war der Tod des alles verschlingenden Dra- 
chen bevorzugtes Thema aller Gesänge, aller poetischen 
Gesten und aller magischen Rituale. In den Kulten, die 
überall auf der Erde zu Ehren der großen alten Schlange 
gegründet wurden, konnte man alles finden. Im Fernen 
Osten war die große smaragdgrüne Schlange ein Schöp- 
fergott, in unseren Gegenden war sie der zerstörerische 
Satan. Viele, hunderte Bildnisse sind von ihm vor und 
nach dem großen Krieg im Himmel modelliert worden. 


Ich erinnere mich, eines von ihnen einmal in der Hand ge- 
halten zu haben. Machte es Angst oder machte es einen 
froh? War die gespaltene Zunge des Leviathan der Keim 
der Doppelzüngigkeit? 


Mit Jobab hatte ich, wie ich schon erzählt habe, ein brü- 
derliches Bündnis geschlossen. Wir fühlten gleich und ge- 
meinsam erforschten wir das Wort, die Zeit und die Um- 
stände, bis er zu seinem Volk zurückkehrte. 


In jener Zeit sprachen die Menschen auf der ganzen Erde 
in denselben Worten und drückten sich in denselben Ges- 
ten aus. Aber der Ausdruck und die Begeisterung des 
Dichters, sowie der Gesang machten aus den Worten viel 
mehr als nur Töne einer Sprache. Sie rührten uns in un- 
serem tiefsten Sein. Die Poesie war eine höhere Sprache, 
eine Sprache der Götter. Die Dichtungen Jobabs ließen 
uns die Tage des Unheils in einer anderen Welt wieder 
erleben, in einem Universum, wo die Dinge, die noch 
kommen werden und die Dinge, die schon gegangen sind, 
eine andere Beschaffenheit annehmen und sich bis in alle 
Ewigkeit fortsetzen. 


Wer von uns hätte ohne die rhythmischen Gesänge des 
Jobab verstanden, wie und warum der Leviathan der 
Feind der Götter und der vorherbestimmte Henker der 
Menschheit war? 


Dieses gewaltige schwarzrote Reptil hatte die Wirbel und 
die Rippen des Behemoth und der großen Fische. Worin 
unterschied es sich von diesen? Als wir über das Gedicht 
Jobabs nachdachten und darüber, was wir sonst noch 
über den mächtigen Verwüster des Landes und des Mee- 
res wussten, begriffen wir, dass seine schreckliche Wild- 
heit ihn eher zu einem Dämon als zu einem Ungeheuer 
machte. 
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Es war das einzige Reptil, das seine eigenen Artgenossen 
angriff und sie zerriss. Das einzige, das die Erde und das 
Land beherrschen wollte. Vor seinem Stolz musste man 
sich mehr in Acht nehmen als vor seinen Zähnen. Es war 
falsch, ein Mörder und ein Dieb, und man hätte glauben 
können, dass es das eher aus göttlichem Vorrecht war als 
aus natürlicher Überlegenheit. Für uns aber, ein einfaches 
Volk ohne Hass und Tücke, war das ein beunruhigendes 
Geheimnis. 


Dieses Geheimnis würden wir weder durch ein paar Dis- 
kussionen noch durch einige Reflektionen lösen können, 
sondern allein die Macht der Dinge und die Legende der 
Jahrhunderte würden eine Antwort geben, die zwei Ge- 
sichtern haben würde. 


Tatsächlich hatten wir ein Monster aus dem Ozean be- 
siegt, ihm die Zähne ausgebrochen und die Zunge aus 
dem Maul gerissen ... aber ... aber hatten wir auch das 
Drama aufgehalten und seine Rolle zerrissen? Hatten wir 
auch seine drei unsichtbaren Hörner zerbrochen, den 
Mord, die Lüge und den Raub? Wir hatten trotz all unse- 
rer großsprecherischen Begeisterung in einem Stück mit 
doppeltem Boden gespielt. Bald würden die handelnden 
Personen die Kostüme und die Masken wechseln. 


Trotz dieser Bedenklichkeiten würde noch viele Jahrhun- 
derte dieses legendäre Ereignis glauben machen. Das Er- 
eignis schafft Gesetze. Überall freute sich das Volk. Je- 
der grüßte den anderen, indem er sagte: 


Der Leviathan ist nicht mehr. Friede mit uns! 


Und wirklich waren auf den neuen Meeren, die uns seit 
dem Krieg im Himmel umgrenzten, die Furcht einflößen- 
den Schlangen immer seltener geworden und hatten da- 
bei beträchtlich an Größe verloren. Die große Magie des 
Himmels und unsere eigene Magie hatten die schwarze 


Magie der Dämonen besiegt. Nachdem sie aus dem Him- 
mel vertrieben worden war, nachdem sie eine schwere 
Niederlage aus der Hand der Menschen empfangen hat- 
ten, setzte sich der Niedergang der Rasse des Leviathans 
auf den Meeren fort, bis sie schließlich auf dem Sand des 
Meeres endete. 


Die Erde nahm wieder ihren alten Rhythmus auf, den 
Rhythmus der Feldarbeit, der Aussaat und der Ernte. 


Manchmal konnte man ein Lied hören, in dem es hieß: 


Jahwe hat mit seinem Schwert den Leviathan 
erschlagen, die tückische und sich windende 
Schlange! 


Unsere Auguren und Propheten ermahnten uns dennoch, 
dieses Lied im Futur zu singen, in der Art eines Bittge- 
sangs und nicht voreilig den Sieg zu bejubeln. Denn Satan 
und seine Engel waren auf unsere Erde gestürzt worden. 


Unheil für die Erde, für das Meer und für die 
Menschen! Eine große Wut brennt in ihm, weil er 
weiß, dass ihm nur ein wenig Zeit noch bleibt. 


So steht es geschrieben, ein wenig Zeit, aber das sind 
lange Zeiten. 


Der Herr des Hauses hat uns gelehrt, dass die Zeit eine 
unermessliche Gegenwart ist, in der das zukünftig Kom- 
mende, die vergessenen Gehenden vollenden wird. Die 
Kommenden und die Gehenden betrachten sich im Spie- 
gel der Aphelien. Wie vor einem Spiegel ordnen sie die 
Einzelheiten. Denn die Zeit ist eine parabolische Kurve 
und nicht ein zwischen zwei Pfosten gespanntes Seil. 
Durch diese Unterweisung haben wir verstanden, dass wir 
alle in einer kommenden Zeit den Gegenpart der Rolle 
spielen würden, die wir gelebt haben. So würde auch der 
Leviathan noch einmal seine Rolle spielen, zum letzten 
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Mal. Dann endlich wäre die Zeit erfüllt und die Kurve 
geschlossen. 


Wir hatten also alle in einem Stück mit doppeltem Boden 
gespielt. Wir hatten den ersten Akt gespielt, aber noch 
nicht den letzten! Nur wenige von uns wollten das glau- 
ben. 


Adonai Sedek war gestorben unter der Last seiner Jahre. 
Seine letzten Worte während unserer Feste und Gesänge 
waren gewesen: 


Seid wachsam und hütet euch! Nichts ist zu Ende, 
alles fängt wieder an! 


Sein Nachfolger, Melchisedech und zwei Propheten aus 
dem Süden erstaunten uns sehr. Sie sagten, dass bald in 
Folge der Zeiten der große rote Drachen sich der Welt 
als Märtyrer präsentieren wird. Er wird seine Wunden öf- 
fentlich ausstellen und von allen bewundert die Rolle des 
Opfers spielen. Von seinem pathetischen Gejammer auf- 
gepeitschte Massen werden Tränenbäche vergießen und 
zu den Orten pilgern oder sie mit Krieg überziehen, an 
denen sie zuvor noch ihre Kirmes feierten. 


Sie werden das Schwert ziehen, um den Märtyrergott zu 
rächen, und Kreuzzüge führen gegen das Lamm. Ihr Gott 
wird ein Drittel des Himmels besitzen, und sein Drittel 
Göttlichkeit wird der dritte Teil einer als eins gedachten 
Dreifaltigkeit sein. Abgründiges Geheimnis, das seinen ei- 
genen Mystizismus nährt. 


Im Grunde war der gehäutete und entwaffnete Leviathan, 
als er wankte und stürzte, durch die Kraft der Lüge zum 
Herrn des Spiels geworden. Er hatte seine Schlacht verlo- 
ren, aber den Krieg hatte er gewonnen. Er musste dafür 
nur das Kostüm und die Sprache zu wechseln, und eine 
schöne Mütze auf seine Hörner des Unheils setzen. 


DER ZWEIFACHE ASPEKT DER DINGE 


Wir haben viel über den Krieg im Himmel gesprochen 
und stützten uns dabei auf die Apokalypse und auf die 
Tektonik. Wenn man bedenkt, dass die religiösen Bücher, 
von den alten bis zu den neuen, vom Buch Henoch bis 
zu Miltons Verlorenem Paradies, uns nur von paramilitä- 
rischen Episoden berichten, in denen Engel mit Schwer- 
tern kämpfen oder mit Kanonen schießen, dann kann man 
sich einige Fragen zu stellen... 


Es passt nicht, es ist beinahe lächerlich, aber es ist sehr 
religiös! ... Wenn die Engel gegeneinander kämpfen, dann 
tun sie das, weil sie keine oder nicht mehr Engel sind, 
sondern Jahrmarktshelden oder Hauptfiguren in einem 
fromm erbaulichen oder nationalistischen Roman. 


Alle Religionen, die aufeinander folgten, haben, jede auf 
ihre Weise, den Krieg im Himmel behandelt, in dem na- 
türlich der Himmel siegreich war. Aber welcher Sieg, und 
worauf stützen sie sich dabei? Und wie viele Worte brau- 
chen sie dafür! 


Gewiss steht geschrieben, dass der Drache und seine En- 
gel nicht die Stärkeren waren. Und dass sie auf die Erde 
gestürzt wurden! Das hat man wohl sehen können! Aber 
es steht auch geschrieben: Unheil über die Erde und über 
das Meer. Und da ist nicht von Sieg und Glorie die Rede. 


Warum verherrlichen die Religionen so gerne die Siege 
und das Heldentum? 


- Bleibt der Gott nicht sieben Ewigkeiten lang, bis 
zur siebten Schale, das geschlachtete Opferlamm 
auf dem Altar? 


- Und ist dieses Opfer nicht schon im Voraus unter 
dem Zeichen eines Steins aus Jaspis und Sardo- 
nyx dargestellt worden? 
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- Und hat dieser Stein aus Silizium nicht eine rech- 
te Hand, in der er ein Buch hält, ein Buch, das 
er dem Lamm reicht, damit es von ihm die sie- 
ben Siegel reißt. 


- Und hängt das Schicksal der Welt nicht von die- 
sem Abreißen der Siegel ab, dem Erschallen der 
Trompeten und den Schalen, die sich ergießen? 


Warum tun sie das? 


- Hat der Drache nicht, bis zu seiner Gefangen- 
schaft und seinem Tod, außer seinen Zähnen 
auch noch zehn Hörner zu seiner Verfügung, die 
zehn bewährten Mächte der Politik und der Zer- 
störung, und hat nicht das Opferlamm nur sie- 
ben Hörner und sieben Augen? 


Ist das nicht ein offenes Eingeständnis unserer Unterle- 
genheit und seiner Überlegenheit über alle anerkannten 
Mächte seit dem Krieg im Himmel, das heißt, seit etwa 
sechzig bis siebzig Millionen Jahren? In diesem Krieg setzt 
ein offizielles Eingeständnis fest, dass der Drache und 
mit ihm seine Kreaturen ungestraft und ohne Widerstand 
sich der Gewalt und des Mordes, des Diebstahls und des 
Raubes, der Lüge und der Heuchelei bedienen dürfen, 
jene drei Hörner, an denen man alle Religionen und alle 
Staaten erkennen kann. 


Wenn wir uns nur auf den Raum unseres Sonnensystems 
beschränken, dann gravitiert die Erde in einer Zeitlichkeit 
von 4 bis 5 Milliarden. Und wenn wir die Konsequenzen 
des Kriegs im Himmel berücksichtigen, dann haben wir 
einen Zeitraum von 60 bis 70 Millionen Jahren zugeteilt 
bekommen, in dem wir einer übergöttlichen Macht unter- 
legen sein werden, einer Macht, die Ex Catedra verkün- 
den kann: 


Unter dem Himmel gehört alles mir! 


Es war also verfrüht, Alleluja zu singen und den religiösen 
Führern zu schmeicheln. 


Der doppelte Aspekt der Dinge besteht auch darin, dass 
dieser Krieg dort oben anders wahrgenommen und be- 
wertet wurde als hier unten. Dort oben wirft das Buch 
der Offenbarung einen Blick in die Notwendigkeiten, in 
das Wann und in das Wie. Hier unten hätten wir nur Fa- 
beln, gäbe es nicht die Bibel aus Steinen: die Geologie, 
die Tektonik und die Paläontologie der Thebah und des 
Alten Volkes. 


Wir wissen, dass der erste Akt sich fast ausschließlich auf 
einer physischen Ebene abgespielt hat. Die Menschen und 
die mütterliche Frau sind aus den Erdumwälzungen vor 
sechzig bis siebzig Millionen Jahren gerade noch mit dem 
Leben davon gekommen. 


Das stand geschrieben. 


5.65 
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V. DER STEIN AUS JASPIS 


FEUERSTEIN IN DER THEBAH 


_ 


Er m‘ \ 
MODELLIERTE FEUERSTEINSKULPTÜR, 


e 


a 
OZÄN 
u. 


GEDANKENSTEINE - DER LOGOS 


Dieser doppelte Aspekt der Dinge wird für uns bedeuten, 
dass wir nach alten Überlieferungen suchen werden oder 
nach etwas, was dafür stehen könnte. Die Gedanken- 
steine und der Stein aus Jaspis sind fast unsere einzigen 
Quellen, die uns informieren können. Aber dieser Stein 
sitzt auf einem Thron! Welch unerwartetes Paradox! 


Die Worte der Götter sind uns Heutigen in 
alphabetischer Schrift überliefert und unmittelbar 
verfügbar, während sie bei den Alten als 
widerspenstige und verwirrende Rätsel aus der 
Erde strömten. 


Auf den Gedankensteinen lassen sich stille Hinweise fin- 
den: die Rückseite unterscheidet sich in Färbungen und 
Themen von der Vorderseite. Es gibt eine Nachtseite und 
eine Tagseite, eine Seite, die sich öffnet und eine Seite, 
die sich verschließt, eine Seite, die verstanden werden 
will und eine andere, die enttäuscht. Das ist Absicht. Die 
Absicht war, etwas verständlich zu machen. Aber was? 
Es gibt auch in die Augen schreiende Amputationen und 
Pfropfungen die laut rufen: sucht warum. 


Ohne von den willentlich beschrifteten oder mit Zeichen 
versehenen Oberflächen zu reden, so finden wir während 
des gesamten Tertiärs eine Kunst, die auf den Steinen 
Gesichter und Münder darstellt, die Worte zu sprechen 
scheinen. 


Das alte Volk hatte eine knappe Sprache, bevor es eine 
Schrift entwickelte. Einige seiner ausdrucksstarken Wör- 
ter sind bis in unsere Zeit überliefert worden, und wäre 
es nur der schicksalsschwere Name des Krockay-Thier, der 
durch sieben Erdrisse bestätigt wird oder von Djonkeu, 
wo sich zwei große Erdspalten verbinden. 
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Das Alte Volk hatte eine Sprache. Es sprach das Wallo- 
nisch unserer Täler. Das Alte Volk sprach und drückte sich 
in den Steinen und sogar auf den Wänden der Thebah 
aus. 


Aber mit welchen Zeichen und in welcher Weise? Da liegt 
das ganze Problem. Die Sprache des Himmels wird durch 
Gedanken übermittelt und die Prophezeiung enthüllt sich 
wie auf den Steinen in Bildern. Auch die Sprache der 
Erde würde uns, selbst wenn wir etwas von ihr begreifen 
würden, keinen Schlüssel zur Entzifferung der Schrift der 
Steine geben. Der Logos ist ein Anfang. 


Dennoch können wir zwei wichtige Feststellungen ma- 
chen: 


Die Verben gab es erst sehr spät in der Sprache 
und in der Schrift der Menschen. Verben sind im 
Himmel von keinerlei Nutzen. 


Und dennoch liegt ein Grund für den Krieg im Himmel 
auch in einem Problem der Grammatik. Es ist paradox, 
aber das Drama spielte sich ab zwischen dem Verbum für 
Sein und dem Verbum für Haben. 


Ein Verbum im Himmel bedeutet, dem Sein so nützlich 
und wesenhaft zu sein, wie der Infinitiv der Sprache. 
Ebenso wie die Sonne unbedingt notwendig für das Sein 
der Erde und der anderen Planeten ist, so muss jedes 
Sein komplementär und nützlich sein. 


Es werde Licht! Dieser Satz muss aus Notwendigkeit und 
nicht aus Stolz in der Befehlsform gesprochen werden. 
Die Sonne hat nichts zu verkaufen. Sie gibt sich, ihre Wär- 
me und ihr Leuchten an millionenfaches Leben. 


Auf der Erde geben Öl und Kohle auch ihre Wärme, aber 
die muss man kaufen und dies ist der Ursprung unzähliger 


Egoismen und andauernder Kriege. Im Universum ist 
nichts käuflich. 


Die Anwesenheit Satans auf der Erde ist der Austausch 
des Verbs Sein durch das Verb Haben. Satan ist viel mehr 
der Habende als der Seiende. 


In seiner himmlischen Rolle konnte er nur wie ein Ge- 
schwür anschwellen zum Schaden und Nachteil der Sei- 
enden, was er dann offensichtlich auch tat, worauf man 
ihn vom Himmel stürzte, das heißt man nahm ihm die 
Möglichkeit, im Himmel zu existieren. Die Egos und die 
Habenden arbeiten Hand in Hand. Obwohl nach den er- 
wähnten Umständen die Erde zur Abfallgrube des Him- 
mels wurde, so war dennoch für die Menschen nicht alles 
verloren. 


Ein vorherbestimmtes Opfer wurde als Sühne für Engel 
und Menschen dargebracht, die aus Unachtsamkeit fie- 
len, das heißt für jene, die sich nicht auf die drei Hörner 
des Drachen pfropfen ließen. 


Wer auf der Erde die Rolle des Habenden, des Besitzen- 
den spielt, verfügt ganz selbstverständlich über alle Ge- 
setze, alle Waffen und alle Seligsprechungen der Religio- 
nen dieser Welt. Doch wer die Rolle des Seienden spielt, 
der wird, seit Satan den Schauplatz beherrscht, von allen 
Seiten in Stücke gehauen. 


Das ewige Opfer verfügt über die 7 Hörner des Lamms 
und das ewige Leben. Es wird Richter sein. Die Götter 
des Schicksals verfügen über die 7 Hörner des Lamms. Sie 
werden Satan besiegen, durch Abnutzung und Übertrei- 
bung. Schon ist nach siebzig Millionen Jahren die Zeit ge- 
kommen, wo die Macht des Tieres in Fesseln geschlagen 
ist und es das Nichts erwartet. 


Der Krieg im Himmel hat seinen letzten Akt eröffnet. 
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DAS VERBUM - DAS WORT 


Am Anfang war das Wort, das Verbum, der Logos in dem 
Sinne wie man ihn versteht, als ein Sein und eine Sache 
zugleich. 


Kann man gleichzeitig eine Persönlichkeit und eine Sache 
sein, wie ein Ton, der sich von einem Lufthauch tragen 
lässt, unsere Ohren berührt und verschwindet? 


Im 20. Jahrhundert, wie in den vorhergehenden, nur mit 
bedeutend mehr Anspruch, wird man als Cartesianer ge- 
boren, ist Positivist und konkret, lebt die Existenz und 
den eigenen Augenblick in seinen drei Dimensionen, in 
seiner beschrifteten und bemessenen Kategorie. 


Es gibt kein Gestern, es gibt kein Morgen, es gibt nur 
noch Heute. 


Heute würde einer, der sich Das Wort nennen würde, 
nicht einmal zu einer Karriere im Showbusiness taugen 
und eine Idee, die sich Ausdruck aus Vergangenheit und 
Zukunft nennen würde, wäre allenfalls gut für einen Witz. 
Vielleicht würde man fragen, ob etwa vom Impressionis- 
mus die Rede sei, oder von Links und Rechts. Und im 
Übrigen, sind Sie reich oder vielleicht auch nur berühmt? 
Ach nein? Wie schade, dass ich mich nicht für Sie interes- 
sieren kann! 


Das Wort, ein göttliches Ding, stört die Ordnung, die Sa- 
tan eingerichtet hat und es ist nur allzu selbstverständ- 
lich, dass man es beiseite schiebt. Das Wort Haben und 
das Wort Sein unterscheiden schon nach ihrer grammati- 
schen Funktion den Himmel von der Erde, das Hohe vom 
Niedrigen, das Vornehme vom Vulgären. 


Nach der physischen und psychischen Landung Satans 
auf der Erde, begann das Wort Haben sich mit dem Wort 
Nehmen zu assoziieren. Das Wort Profitieren wurde dem 


Wort Verdauen gleich gestellt. So verwandelte sich der 
Gasterajo der Ursprünge über den Gasterulo in eine Per- 
sönlichkeit. 


Im Guten wie im Bösen sollt ihr Gott ähnlich sein! 
Das Gute ist ein voller Bauch, ein leerer ist das 
Böse! 


Ob es sich um den Bauch, oder um eine Bank, einen pro- 
fitablen Besitz oder um ganze Länder handelt, das Phä- 
nomen der Gasteration besteht darin, etwas für sich, für 
sich allein zu haben. Darüber eine Polemik zu führen, 
heißt, die Geschichte von 43 Jahrhunderten Nationalis- 
mus, 60 Jahrhunderten Religion und 1000 Jahrhunderten 
Götzendienst neu zu schreiben. Sie neu schreiben? War- 
um? Weil ihre Taten infernalisch sind, ihre Moral satanisch 
und ihre Philosophie jesuitisch. Das gilt für heute und für 
das Ende der Zeit. 


In den Anfängen der Menschheit war das anders. Satan 
und seine Dämonen herrschten nicht über die Erde. Die 
Menschen, die Tiere, die Pflanzen, eben jedes lebendige 
Wesen verständigte sich in einer Muttersprache aus star- 
ken Gesten, Ausdruck der Augen und Ausdruck des Kör- 
pers und mehr noch durch den Gedanken, der wie eine 
verbindende Welle, wie ein körperliches Strömen oder 
wie ein Faden war, der genau durch ein Nadelöhr passte. 


Die Sprache eines Denkers ist zugleich innerlich und 
äußerlich. Der Denker übermittelt Ideen, der Schwät- 
zer Wörter. Heute macht man keinen Unterschied mehr 
zwischen Ideen und Wörtern. Das ist leider so, weil sich 
die Ideen fast überall verflüchtigt haben. Was die Wör- 
ter betrifft, so haben sie alles erobert. Es gibt aber eine 
unergründliche Kluft zwischen Ideen und Wörtern, tiefer 
noch als der Abgrund von Pach-Lowe, der mit der Zeit 
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zugeschüttet wurde, während der andere, immer größer 
und gefräßiger wird. 


Im Anfang schufen sich die Worte von selbst mit Hilfe der 
Gesten der Arme, des Ausdrucks der Augen und der Töne 
des Mundes. 


Beinahe das ganze alte Wallonisch unseres Tals, wie die 
Hälfte des Wallonischen und des Gallois, sowie einige ger- 
manische Wurzeln bilden das wesentliche der alten Spra- 
che und des urtümlichen Denkens, das geradeaus und frei 
im Ausdruck war. 


Dagegen ist der geschriebene Ausdruck, der Logos in Zei- 
chen und Buchstaben, etwas ganz anderes als der Logos 
in Geist und Wort. Die Wörter sind flüchtig, das Geschrie- 
bene bleibt bestehen. Und tatsächlich mangelt es uns auf 
den Steinen nicht an Geschriebenem. Aber all das bleibt 
den Augen der Profanen für immer verborgen. Es gab Mil- 
lionen Jahre lang nur eine Sprache auf der Oberfläche 
der Erde, aber es gab hunderte verschiedene Arten, sie 
darzustellen, und nur wenige sind bis in unsere Zeit über- 
liefert worden. Das geschah deshalb, weil die wirklich- 
keitsgetreue Darstellung eines Wesens oder auch nur die 
Nennung seines Namens verboten waren. ... 


Die 67 Bücher der Bibel sind auf den ersten Blick genau- 
so unverständlich wie die Millionen Gedankensteine, wie 
die Millionen weißer Kiesel und die Millionen eingeritz- 
ter, gravierter oder aufgemalter Zeichen, die den Augen 
der Profanen verborgen bleiben. Man muss sich von ihnen 
anziehen lassen, man muss suchen und man muss überle- 
gen. Das alles kann man weder kaufen noch stehlen noch 
ohne suchen finden. 


Gewiss haben die Archäologen Waffen gefunden, Kno- 
chen und Nahrung, sogar den Sex und die Höhlenmalerei. 
Aber abgesehen von dem was tötet, den Bauch füllt und 


Gefühle verschafft, haben sie etwas gefunden, das Ge- 
danke ist? 


Wenn sie auch vieles gefunden haben, wofür wir ihnen 
dankbar sind, so haben sie doch tausend mal mehr mit 
ihren Füßen weggestoßen. Und dafür gebührt ihnen kein 
Lob. Sie konnten nicht verstehen, weil sie nicht verstehen 
wollten und mit der ganzen Kraft ihrer schamlosen Anma- 
BRung weigern sie sich bis heute zu verstehen. 


Doch die Verstand haben, werden verstehen. Denn ge- 
schrieben steht: Suchet, so werdet ihr finden. Und es 
steht auch geschrieben: Ich habe euch mit den Fesseln 
der Liebe gezogen, euch von eurem Joch befreit und euch 
zu essen gegeben. Alle sind nicht dafür geschaffen und 
man sollte auch den Göttern dankbar sein, dass sie die 
Perlen aus den Trögen der Schweine und die Botschaften 
aus den Rachen der wilden Bestien gezogen haben. 


Der Blick ist diejenige Ausdrucksweise der Vergangen- 
heit, die am meisten verbreitet und am leichtesten zu 
erfassen und zu verstehen ist. Es gibt so viele davon, 
dass es fast schon zu viele sind. Sie sind zahllos, sie über- 
schwemmen alles. 


Das ist heute noch ein wenig so wie früher, als wenn das 
Alte Volk die Zeit und den Raum überwände, zu einem 
käme, und durch den Sehnerv, mit dem das Sehen be- 
ginnt, in die Gedanken eindränge wie durch eine offene 
Tür. 


Alle lebenden Wesen sehen die Außenwelt auf ihre Art. 
Schon seit geraumer Zeit sehen die Zivilisierten nur noch 
Geld, Hintern, Waffen und Autos. Für den Wissenschaft- 
ler ist ein Stein ein Stein. Seid undurchdringlich und ihr 
werdet gelehrt sein! 


Zusätzlich zum Ausdruck der Blicke, bieten die Formen, 
die Haltungen, die Farben, die mitteilenden Gesten Ideen 
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an wie Früchte auf Zweigen. Auch der Ausdruck der Mün- 
der ist bedeutsam. Die Alten sind weit bessere Karikatu- 
risten als wir und sie sind es auch noch in der Quadratur, 
dem höchsten Gipfel aller Kunst. Manchmal scheint uns 
die Öffnung eines Mundes, Laute zu malen oder Wörter 
zu artikulieren, nicht von einer einzelnen Person sondern 
von einer ganzen Personengruppe. Der Ausdruck der Na- 
sen verstärkt den der Münder, vor allem weil die Nasen 
eine doppelte Rolle spielen, sie werden zu Augen, die 
nach unten blicken. So also wird von Blick zu Blick, jede 
Nase, jeder Mund zum Adjektiv des vorherigen Bildes. 


Wie fehlt es unserer Überheblichkeit doch an Einsicht! 


Wie fehlt es unserer Einsicht doch an Nachdenklich- 
keit! 


Wie fehlt es unserer Nachdenklichkeit doch an 
Beobachtung! 


Wie fehlt es unserer Beobachtung doch an Visionen! 


Wie fehlt es unseren Visionen doch an aktiven 
Organen! 


Alles ist verkümmert in unserem modernen Hirn. 


Früher war der Blick des Künstlers in alle Himmelsrich- 
tungen offen und deshalb sah er viermal mehr und dachte 
sechzehn mal mehr! Haben wir uns im Vergleich zu un- 
seren Ursprüngen vorwärts entwickelt oder zurück? 


Zuerst muss man wie in der Musik die Tonart kennen, 
um zu wissen in welchem Ton man welches Stück spielen 
kann. Die Brüche und Verstümmelungen, die man überall 
auf den Artefakten findet, sind eine weitere Ausdrucks- 
form dieser Kunst. Aber fragen sie nicht den Wissenschaft- 
ler aus ihrer Nachbarschaft, er wird ihnen sagen, dass es 
sich um einen bloßen Zufall handelt. Aber warum sollten 


Sie auch einen Wissenschaftler fragen? Er wird nicht ein- 
mal einen Feuerstein von einem Sandstein und diesen von 
einem Kalkstein unterscheiden können, oder gar einen 
Abschlag von einem Abbruch, oder ob ein Loch im Feuer- 
stein von Menschen gebohrt wurde oder es sich um etwas 
natürliches handelt. Machen wir sie nicht lächerlicher, als 
sie schon sind. 


In den Brüchen und Abschlagungen der Artefakte aus Feu- 
erstein findet man oft Gewalt, der Bruch war gewollt und 
berechnet. Oft handelt es sich dabei um die Darstellung 
eines rituellen Opfers, also um einen kultischen oder ma- 
gischen Akt. Wenn es sich dagegen nur um einen zufälli- 
gen Bruch handelt, so lässt sich das leicht feststellen. 


Die Vorsprünge und Spitzen auf den Steinen sind eine an- 
dere Art der Ausdruckskunst. Es sind verstümmelte Sät- 
ze, Sätze, die man noch vollenden muss, abgeschnittene 
Ideen, Ideen die noch zu Ende gedacht werden müssen. 
Es handelt sich um eine Art Philosophie, die sich im Kon- 
takt mit anderem entwickelt und korrigiert. 


Die Färbungen der Steine, die im Paläolithikum | sehr ge- 
bräuchlich waren, sind alle gewollt, sie sprechen und sind 
deskriptiv, wenn man sich auf der richtigen Wellenlänge 
befindet. Auch die Bibel, in der Nachfolge der lithologi- 
schen Sprache, spricht nur in Bildern von den Dingen oder 
auch in Visionen und Gleichnissen. Das waren die selben 
Götter, die weder ihre Sprache noch ihre Tafeln ändern 
mussten. 


Es gibt auch Ausdrucksversuche die von einer deutlich ge- 
kennzeichneten Quadratur ausgehen. Es scheint, als wür- 
de so eine Idee eingerahmt oder ein besonderes Thema 
formuliert. Die Mayas haben dieses Verfahren der Qua- 
dratur weiter verwendet, aber nur in seiner Äußerlich- 
keit, nicht in seinem Prinzip. 
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Es gibt noch andere Versuche von Schriften. Sie lassen 
sich nicht zählen, sind hermetisch, beruhen alle auf dem 
Prinzip der Nachahmung. Es gibt Imitationen von Den- 
driten, die zwar auffällig sind, sich aber kaum übersetzen 
lassen. In der Thebah, vor allem im Saal der Schriften, 
gibt es zahlreiche Imitationen von Insektenbohrlöchern. 
Die Imitationen von etwas - auch wenn wir nicht wis- 
sen von was - sind nicht zu zählen. Zahlreiche natürliche 
Phänomene wie die Oxydierung mit Eisen, die Versteine- 
rung, die Kristallisation, die Siegel des Landenien, alle 
diese natürlichen Phänomene wurden bewusst und mit 
Geschick nachgeahmt. 


Im Allgemeinen gibt es in der ganzen Feuersteinkunst, 
ausgenommen die Schrifttafeln der Thebah, nichts, was 
mit einer weißen Seite beginnt, noch mit irgendeiner 
leeren und glatten Oberfläche. Die Schrifttafeln aus der 
Thebah, die wir vor der Dummheit der modernen Van- 
dalen retten konnten, sind weder Hieroglyphen noch in 
irgendeiner Form alphabetisch. Alle Interpretationen, die 
nur ein paar tausend Jahre zurückreichen, helfen bei der 
Deutung dieser Schriften nicht weiter. 


Auf diesen Tafeln entwickelt sich die Schrift vom Zen- 
trum aus und nicht vom Rand. Die Zeichen waren zwar 
nur schwach zu sehen, der Zufall hatte aber nicht seine 
Hand im Spiel. Doch leider half es auch nicht, die Thebah 
von außen mit Kette und Vorhängeschloss abzusperren, 
dutzende Quadratmeter Wände wurden von Vandalen be- 
schmiert oder direkt zerstört. 


Die wunderbarste Bibliothek der Welt, die 60 Millionen 
Jahre überdauert hatte, ohne auch nur eine Handbreit 
ihrer Integrität zu verlieren, konnte drei Generationen 
von satanischen Intellektuellen, die jedes Jahr ihre Zulas- 
sungsprüfung in die Klasse der gefährlichen Reptilien be- 
stehen, nicht Stand halten. Meistens benutzen sie einen 


Geologenhammer, an dem man sie dann erkennen kann. 
Die Spitze eines solchen Hammers hinterlässt nämlich ty- 
pische Spuren, ganz verschieden von Hacke oder Messer. 


Durch unser Tal sind schon die alten Vandalen des Gen- 
serich und Dutzende andere barbarische Völker gezogen. 
Aber die zweite Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts ist 
eine Hölle und übertrifft alles, was vorher war. Studenten, 
Diebe, Touristen, Grabräuber aller Sorten sind mir über- 
all hin gefolgt und haben, was sie konnten, gestohlen und 
zerstört, um ihre Persönlichkeit als Reptil zu festigen. 


Von 1971 bis 1987, als ich in der Thebah forschen durfte, 
hätte ich mehr als das Doppelte vor der Zerstörung be- 
wahren und retten können. Doch leider gelang mir das 
nicht. Aus dem, was vom Saal der Schriften gerettet und 
untersucht werden konnte, geht hervor, dass die Men- 
schen der Vergangenheit auf ihre Weise die großen Erdum- 
wälzungen des Paläozeons suggeriert (nicht geschrieben) 
haben. Sie haben es in Kapiteln und Paragraphen getan. 
Die Beziehungen zur Tektonik lassen sich erkennen. Die- 
ser ganz besondere Ort muss wichtige Informationen und 
Pläne enthalten haben. Aber um das zu erforschen, hätte 
es Generationen von ehrlichen und fähigen Forschern be- 
durft. In den wenigen Monaten, die mir noch bis zur end- 
gültigen Zerstörung der Thebah blieben, hatten der Frost 
und die Wut der Vandalen soviel zerstört, dass ich nur 
noch das Strandgut eines Schiffsbruchs retten konnte. 


Und weil ich mir über die Dummheit und die Bosheit des 
Jahrhunderts keine Illusionen machte, und wir nicht ris- 
kieren wollten, dass alle ihre Werke zerstört wurden, ha- 
ben wir uns, als wir zwischen Dummheit und Nichts wäh- 
len mussten, für das Nichts entschieden. 


Die Welt der Vergangenheit, arbeitsam und intelligent, 
hat in den Hallen der Thebah tausend Mal länger gewohnt 
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als die wenigen Jahrtausende unserer Geschichte. Um 
das Thema der Schriften aus der Vergangenheit abzu- 
schließen, wollen wir nur festhalten, dass es zuviel davon 
gibt, nicht für die ernsthaften Forscher, wohl aber für die 
Schweine. 


Lassen wir es damit genug sein! 


Lassen wir es damit genug sein und ziehen wir unsere 
Füße aus dem Morast der letzten Tage. Kehren wir zurück 
zum Bereshit und zur Genesis aller menschlichen Dinge. 


Mit unseren beschränkten Möglichkeiten den Versuch ge- 
wagt zu haben, hauptsächlich in Gedanken und manchmal 
auch mit Bildern, das Wort und den Logos, das heißt den 
Ausdruck der schweigsamen Götter den geschwätzigen 
Menschen nahe zu bringen, und den Ausdruck des ewigen 
Gedankens den heutigen Ohren, das hieß versuchen, den 
Mond vom Himmel abzuhängen! 


Nachdem wir versucht hatten, eine Sprache wiederzu- 
finden, sie auch in Bruchstücken gefunden haben und in 
Anbetracht der gewaltigen Anstrengungen, die wir un- 
ternommen haben, konnten wir hoffen, die Spuren einer 
Schrift zu entdecken und zu verstehen, was nicht gerade 
wenig war. 


Texte zu entdecken, ist eine Sache, sie verstehen und 
interpretieren eine andere. Die Thebah, die Bibel, die 
Evangelien, die Offenbarung existieren seit Jahrtausen- 
den, aber was weiß man darüber? Man wird uns entgeg- 
nen: Das Buch ist versiegelt, oder dümmer noch: Ich kann 
nicht lesen (Esaias XXIX-12). 


Mit wie viel mehr Grund werden also Prophezeiungen 
oder Berichte, die aus einer Zeit vor 70 Millionen Jahren 
stammen, unlesbar bleiben! 


Werden wir also die Thebah mit dem Eingeständnis des 
Scheiterns verlassen? 


Gewiss nicht! 


Die Schriften und die Gravuren auf den Artefakten, die 
Malereien, die Einkerbungen, die Pfropfungen, die Mo- 
dellierungen sind alles Verse aus der Bibel der Steine, 
von Menschenhand gemacht und nicht Fliegendreck und 
Spuren von Pflugscharen. 


So sehr die geschriebene Bibel einen Geist verlangt, der 
von oben oder von außen kommt, so sehr verlangt die 
Botschaft des Alten Volkes einen solchen. Was mich be- 
trifft, so sind mir die Geologie und die Tektonik wie zwei 
gute Feen zu Hilfe gekommen, um die Geschichte des 
Kriegs im Himmel zu transkribieren, indem sie mir dessen 
Spuren und Schläge hier in unseren Tälern zeigten, und 
was noch viel wichtiger ist, um eine Chronologie zu er- 
stellen, die sich auf den Feuerstein stützt. 


Auch die Tektonik ist eine Schrift, gewiss nicht ohne Spal- 
ten und Untiefen, aber immerhin lassen sich ihre Bruch- 
stücke wieder zusammenfügen. So gibt es also auch kein 


Eingeständnis eines Scheiterns oder Unvermögens. 


BETRACHTUNGEN ÜBER DIE ERINNERUNG 
UND DEN FLUSS LETHE 


Dieser geheimnisvolle Fluss der Unterwelt der Griechen 
unterscheidet sich sowohl vom Styx als auch vom Acheron 
und inspiriert uns zu folgenden Überlegungen. 


Zuerst, warum verlieren die Verdammten und die 
anderen Verlorenen der Unterwelt ihr Gedächt- 
nis, wenn sie aus dem Fluss Lethe trinken, wo sie 
doch schon ihr Leben verloren haben. 
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Nach den Kernsätzen des christlichen Dogmas müssten 
sie stattdessen umfassende Erinnerungen an die Sünden 
ihrer Vergangenheit behalten, um zu hundert Prozent die 
für sie ausdrücklich vorgesehenen Folterstrafen erleiden 
zu können. 


Die Wasser des Lethe trinken und das Gedächtnis verlie- 
ren, wäre also vom religiösen Standpunkt aus ziemlich 
absurd, was allerdings auf dem Gebiet der Religion nicht 
selten vorkommt. Im Jenseits wäre eher eine Auffrischung 
des Gedächtnisses geboten. Deshalb zwingt uns die Exis- 
tenz dieses geheimnisvollen Letheflusses die Frage nach 
seinem Warum zu stellen. 


Warum das Gedächtnis verlieren, wo sich dieses doch im 
Alter von ganz allein abnützt und stützende Maßnahmen 
braucht? Schon im reifen Alter, lange bevor man das Grei- 
senalter erreicht, verliert man das Gedächtnis für Namen. 
Das ist nicht so sehr ein Symptom für Senilität, denn die 
anderen Erinnerungen bleiben weiter bestehen, sondern 
das Tatsachengedächtnis überlagert ganz einfach die Eti- 
ketten des konventionellen Erinnerung. 


Dieser sprachpsychologische Sachverhalt bringt auch 
Licht in unser psychisches und metaphysisches Verhalten. 
Die vorübergehende Verdunkelung eines Namens lässt auf 
Alterung der Organe oder auf außergewöhnliche Erschöp- 
fung schließen. 


Aber es handelt sich dabei nur um eine vorübergehende 
menschliche Schwäche, von der die Idee und die Vorstel- 
lung an sich nicht berührt werden, denn die Idee wird 
wieder auftauchen, mit ihrem ganzen Gefolge von Wör- 
tern und Namen. Und das geschieht in Folge einer un- 
kontrollierten Auslösung. Gesten, Wörter, Landschaften, 
Gerüche, Geräusche, Berührungen bewirken eine innere 
Bewegung und die Erinnerungen steigen wieder an die 


Oberfläche, das Wort oder der Name schreiben sich wie- 
der in ein Register ein, die verdunkelten Tatsachen wer- 
den wieder klar, man erinnert sich. 


Dieser psychische Prozess, der häufiger stattfindet als 
man glaubt, ist der normale Prozess des Denkens, der 
Mechanik der Gedanken. 


Dieses unkontrollierte Auslösen, dieser Kontakt der äuße- 
ren Umgebung mit dem Gehirn geschieht außerhalb un- 
seres Bewusstseins. In einem Wort, es kommt nicht aus 
unserem Gehirn und nicht aus unserem Willen. Man kann 
sich nicht zwingen zu denken und auch nicht, sich wieder 
an ein Wort oder einen Namen zu erinnern. Das kommt 
von ganz allein und manchmal sogar im richtigen Augen- 
blick. 


Wenn das nicht von uns kommt, dann kommt es von ei- 
nem bewussten Außen oder aus einem anderen Gedächt- 
nis, also von einem seienden Sein, einer willkommenen 
Erinnerung. Dieses seiende Sein können wir als den sen- 
sitiven Nerv unserer Seele auffassen, während wir der 
motorische Nerv sind, der die Muskeln befehligt und kör- 
perliche Gesten hervorbringt. 


Auf dieser Bühne hätten wir dann folgendes: 


1. Unser Ich, das aufhört ein persönliches Ich 
zu sein, um gemeinsam mit seinem Zwilling 
ein Wir zu werden. Denn wenn ein seiendes 
Sein uns beisteht, indem es unsere Entschei- 
dungen lenkt und unser Versagen ausgleicht, 
dann entscheidet nicht mehr das Ich, son- 
dern ein Wir. 


2. Dieses Wir, das uns so wunderbar ergänzt, 
ohne sich zu zeigen, ähnelt dem des Pau- 
lus, der gesagt hat: Ich bin es nicht mehr, 
der lebt, sondern Christus lebt in mir. Dieser 
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Zwilling präexistiert, weil er die vorherbe- 
stimmte Rolle ist, während das motorische 
Ich auf die Dauer seiner Generation be- 
schränkt ist. Was seinen Zwilling, den sensi- 
tiven Nerv betrifft, so kann dieser nicht wie 
ein Faden abgeschnitten werden, eben weil 
es sich nicht um einen Faden, sondern um 
einen immanenten Gedanken handelt. 


3. Es gibt in jenem Prozess, der vom Gedanken 
zur Aktion geht, eine dritte Wesenheit, die 
nicht vergessen werden darf: die Welt um 
uns herum. In der Elektrizität, wie im Ma- 
gnetismus allgemein, gibt es das + und es 
gibt das - , die Erde. 


Diese dritte Wesenheit ist keineswegs passiv. Die Erinne- 
rung der Vergangenheit existiert weiter in Wellen, Luft 
und Erde und bietet sich durch die Außenwelt unseren 
Augen und Händen dar, dringt in unsere Lungen ein und 
erfüllt uns mit einer merkwürdigen Energie, einer Energie, 
die das Ich, das Wir und das Ganze in Einklang bringt. 


Man könnte dass unter dem Begriff des Pantheismus oder 
Panpsychismus zusammenfassen und daraus schließen, 
dass die Erinnerung an die Vergangenheit aus drei haupt- 
sächlichen Gründen möglich sein muss. 


Erstens, das Ich hat nicht von den Wassern des 
Lethe getrunken, oder anders gesagt, hat nicht 
von dem Gebräu getrunken, das man uns hier 


vernünftig anzunehmen, dass die Menschen der 
Vergangenheit mit Absicht Botschaften für die 
Menschen der Zukunft hinterlassen haben. 


Drittens, weil die Seele der Dinge, die man 
unter dem Etikett Pantheismus zusammenfas- 
sen könnte, sich wie eine ewige Mutter um das 
Schicksal ihrer Kinder sorgt. Die Seele der Din- 
ge und ihre Begleiter, die Seienden enthüllen 
uns mehr als nur Theorien. 


Jede Erscheinung, die so beschaffen ist, dass 
sie ein Ideending ins Sein ruft, ist, obwohl ver- 
schwommen und stumm, durchtränkt von einem 
Bewusstsein, das von unseren Sinnen zwar nicht 
wahrgenommen wird, aber als wirkliche und 
wirksame Welle agiert, - das ist die 


Seele der Dinge. 


Die Dinge haben eine Seele und 

die Steine eine Sprache. 

Wer keinen Verstand hat, schreit 
laut seine Befehle, hält sich 

für weise, weil er den Wind mit 

seinen Wörtern erstickt. 


In allen Künsten ist er Meister, außer 
in der Kunst zu schweigen. 


unten tagtäglich serviert. 


Zweitens, weil das Buch des ewigen Lebens 
weder ein erstes noch ein letztes Kapitel hat, 
müsste die Vergangenheit der ersten Menschen 
auf einer Seite oder in einem Kapitel geschrie- 
ben stehen und auch gesehen werden. Es ist nur 


Wenn die Dinge eine ausdrucksfähige Seele haben, so 
deshalb weil das Ganze Gott ist. Wenn alles Gott ist, dann 
denkt das Ding und vertraut uns alles an, was in der Ver- 
gangenheit an Botschaften für die Menschen enthalten ist. 
In der Bibel und in der Erde liegt das ganze Programm so 
offen da, wie ein Himmel, wie ein Herz, wie ein Buch. 
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Die Erinnerung an die Vergangenheit muss sich also ir- 
gendwo wieder finden lassen. Nach allem, was wir fest- 
stellen konnten, befindet sie sich mit allen ihren Fasern 
im Herzen unserer Außenwelt. Man muss sie nur in sei- 
nem eigenen Innern spüren und in der Natur begreifen. 
Wir müssen Augen haben um zu sehen und eine Seele, 
um unsere Visionen und Empfindungen für ganz unper- 
sönliche Ziele auszurichten, die nur der Wahrheit und der 
Rolle verpflichtet sind. 


Ein typisches Beispiel für das Wiederauftauchen dieser 
Erinnerung ist die unglaubliche Fülle der Entdeckungen 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Die Philosophen 
und Naturforscher dieser Zeit haben eine bis dahin un- 
bekannte Welt wieder entdeckt. Allein die Paläontologie 
hat, von den tertiären Terrains der Umgebung von Paris 
bis zu den jurassischen Gebieten der Schweiz und Bayerns 
und den Kreidelandschaften von Maastricht und England, 
eine unbekannte und manchmal Furcht einflößende Fau- 
na aus dem Dunkel der Vergangenheit ins helle Tageslicht 
gerückt. 


Lamarck, Cuvier, Geoffroy St. Hilaire, Goethe, Hoffmann, 
Lyell und noch so viele andere fanden in der Erde die 
Seiten aus dem großen Buch des Lebens. Und das war 
nur der Anfang. Schnell wurden Theorien formuliert: die 
Evolutionstheorie setzte sich an die Spitze, und leider 
musste im Bereich des Sozialen der Struggle for Life als 
Rechtfertigung für alle Exzesse einer egoistischen und 
gewalttätigen Politik dienen. 


Es gibt keinen Denker, der jemals ein fossiles Knochen- 
stück in der Hand gehalten hat, und nicht in seinem tie- 
fen Innern einen seltsamen Kontakt, eine geheimnisvolle, 
etwas auslösende Berührung verspürt hat. Und es gibt 
auch keinen, der nicht sofort in seiner Erinnerung die Bil- 
der eines seltsamen Lebewesens auftauchen sah, das sich 


durch eine phantastische Landschaft bewegte. Das sind 
Erinnerungen an die Vergangenheit, die uns stückweise 


zurückkommen. 


DIE FLINT-ART 


Ich hatte meinen Beruf als Modellierer von Feuersteinen 
weit entfernt von dem Ort ausgeübt, wo sich, vor jetzt 
schon so langer Zeit, die Hölle über unseren Köpfen aus- 
getobt hatte. Propheten und Opferer hatten entschieden, 
dass für die Zukunft dieser Ort dem Frieden des Scheol 
geweiht sei. 


Im Laufe der Jahre hatte ich gelernt, wie man die lebende 
plastische Masse erntet und härtet und wie man mit dem 
Feuerstein, das heißt den Göttern der Erde, Zwiespra- 
che hält. Der lebende Stein besitzt eine lebende Seele, 
aber sein Denken verläuft so langsam, dass der Mensch es 
nicht bemerken kann. 


Als die Magier mich über den Feuerstein und die Lang- 
samkeit seines Denkens erzählen hörten, wie ein Bauer 
vom langsamen Reifen seiner Ernte spricht, fühlten sie 
sich angesprochen und hielten mir entgegen: 


- Gewiss, aber der Gedanke ist in Wirklichkeit so 
schnell wie ein Blitz. 


Und weil ihre Magie so viel augenfälliger war, fühlte ich 
mich zum Schweigen verpflichtet und dennoch drängte es 
mich zu sagen: 


- Auch die Poesie ist eine Magie, und sie ist nicht 
laut und lärmend, auch Jobab war ein Magier ... 


- Auch das stimmt, antworteten sie. Aber hat Jobab 
die Sintfluten vorhergesehen? Nein! Aber wir, die 
Magier, haben sie vorhergesehen! 
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Worauf ich mit einer gewissen Ironie entgegnete: 


- Auch ich war dabei, als das geschah, aber ich 
könnte euch auch einige Pferde und Hirsche und 
noch mehr Hunde nennen, die das auch vorher- 
geahnt haben. 


Jeder hat gelacht, leise zuerst, dann immer lauter. Ach, 
wie verstand man es zu lachen, in jenen Tagen als die 
Erde wiedergeboren wurde! 


Wettstreite der Intelligenz und Turniere der Weisheit wa- 
ren häufig bei uns. Man kam von weit her, um uns zu 
befragen, denn wir hatten den Ruf, ein Volk von Weisen 
zu sein. Diese Turniere wurden mehr geschätzt als die 
Kämpfe mit bloßen Händen, in denen es nur auf die Kraft 
ankam. 


Nie jedoch habe ich erlebt, dass ein Mensch es schlecht 
aufgenommen hätte, wenn er unterlag. Ebenso sprach 
niemals jemand von Sieg. Das Wort Sieg sollte erst tausen- 
de Jahrtausende später aufkommen, für die Dummköpfe. 
Selbst als wir den Leviathan getötet hatten, sprach nie- 
mand das Wort Sieg aus. Und wenn sein Sterben so lange 
dauerte, dann lag das daran, dass es ein Ungeheuer aus 
dem Himmel war. Wir, die Alten, die Zeitgenossen des 
Kriegs im Himmel, saßen im Rat der Ältesten, und hat- 
ten Schätze der Weisheit angehäuft. Wir wussten, das wir 
sterblich waren, doch wir erforschten das ewige Leben. 


In den Träumen kamen uns verschwommene Erinnerungen. 
Einige unserer Philosophen hatten im Traum die Ursprün- 
ge unseres Himmels gesehen und den Tierkreis erfun- 
den. In jenen Tagen der Ewigkeit schleuderte eine riesige 
Sonne ihre magnetischen Strahlen auf vagabundierende 
Planeten, und entfernte sie so weit von ihren Strahlen, 
bis sie sich in einer Umlaufbahn im Gleichgewicht zwi- 
schen Tod und Leben, Ruhe und Energie stabilisierten. 


Obwohl damals, in diesem Getümmel von Geist und Ma- 
terie, jeder Organismus fehl am Platz gewesen wäre, 
schaffte sich schon das menschliche Wesen, das mensch- 
liche Werden seinen Platz in dieser wimmelnden und sich 
umkreisenden Gemeinschaft lebender Seelen, die dabei 
waren im Gestaltlosen ihre Gestalt zu finden. 


So lehrte die Weisheit, die erste der göttlichen Schöp- 
fungen, in der Mitte des Buches des Lebens uns Alte jene 
Dinge, deren Sinn man erst am Ende seines Lebens be- 
greifen kann. 


Der Esel kennt die Krippe seines Herrn. Mehr verlangt 
man nicht von ihm, weil er ein Esel ist. Der Mensch aber 
glaubt, sobald er laufen kann, dass er schon alles kennt. 
Und sobald er eine Frau gefunden und eine Familie ge- 
gründet hat, hält er sich für allwissend. Er glaubt, dass 
er alles besitzt, wenn er materielle und geistige Güter 
gewonnen hat. Wenn er aber alt wird, sehr alt, dann ver- 
steht er, dass er nur wenige Dinge kennt und dass seine 
Ausbildung erst anfängt. 


Auch ich hatte, wie einige andere der Alten, manchmal 
Visionen gehabt. Oft geschah das nach intensivem nach- 
forschendem Grübeln über die Dinge, die in der Folge der 
Zeiten auf der Erde geschehen würden. 


Die Jahre des Goldenen Zeitalters sollten nie zurückkom- 
men, wie auch nicht die Sintfluten, zumindest nicht in 
der planetarischen Größenordnung. 


Die Elohim und die Menschen hatten einen Bund gegen 
Satan geschlossen. (Gen. IX-2) Tatsächlich würde jener 
auf Grund seiner 10 Hörner für eine lange Zeit über alle 
Mittel der Gewalt verfügen dürfen. Die Menschen aber 
würden nur über die sieben Hörner des Lammes verfü- 
gen, was bedeutet, dass sie zu ihrer Verteidigung weder 
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lügen, noch töten, noch stehlen dürfen, weil sie, wie das 
Lamm, Opfer sind und keine Täter. 


Der Tod eines Gottes im Himmel ist pathetisch und nimmt 
kein Ende. Er bleibt notwendig unsterblich, es sei denn, 
er wird in ein Reptil, einen Menschen oder ein Schwein 
verwandelt. 


Unter den Überlebenden des Kriegs teilte ein Sprössling 
der Thebah, unser geliebter Nouel, der bis ins reife Alter 
so schön und klug war wie ein Gott, unser Schicksal. 


Da ich ein Freund seines Vaters war, lernte er bei mir die 
Kunst, den Feuerstein zu modellieren. Nach einigen Jah- 
ren übertrafen seine Fertigkeiten und seine Ergebnisse 
die meinen. Zusammen mit einigen Genossen haben wir 
mehrere Gruben geöffnet, wo wir den Feuerstein förder- 
ten und untersuchten. 


Die Kunst des Goldenen Zeitalters war zwar nicht endgül- 
tig von den Künstlern aufgegeben worden, aber sie ent- 
wickelte sich mit anderen Mitteln, verfolgte aber noch 
die selben Ziele. 


Zuerst fingen wir an, in kleineren Dimensionen zu arbei- 
ten und schließlich haben wir ohne Hemmung und ohne 
Mitleid den Feuerstein behauen. Was einige Generationen 
zuvor noch niemand gewagt hätte, wir wagten den Ver- 
such, zuerst nur zögerlich und schließlich sogar mit der 
Einwilligung des Feuersteins selbst. 


Zu sagen, dass er uns seine Einwilligung gegeben hat, be- 
deutet, ihm Gedanken zu unterstellen. Aber er hat sich 
nicht nur unseren Wünschen gefügt, sondern er hat uns 
dazu noch Ideen gegeben, ohne dass wir sagen könnten, 
wann und wie er das getan hat. Der Feuerstein besitzt 
eine Seele wie die Pflanzen, die uns gehorchen und sich 
unter unseren Händen vervollkommnen. Der Feuerstein 
altert nicht nur, sondern er kann sich auch verjüngen. Das 


haben wir in mehreren Feuersteinbänken versucht und 
es ist uns gelungen. Nicht alle dieser Experimente sind 
geglückt, aber alle haben uns vieles gelehrt. 


Die Feuersteinkunst nach dem Krieg im Himmel erinnert 
leider viel zu oft an die Schrecken des Krieges. Einige 
von uns schufen wahre Wunderwerke, aber keiner von 
uns überschritt die Grenzen. Viele Künstler aus allen Ge- 
genden des Neuen Westens kamen in unsere Schule. Die 
Feuersteinkunst ist die älteste Kunst, aber es bedarf der 
Fähigkeiten eines Menschen, wenn nicht eines Gottes, um 
sie zu vervollkommnen. Nouel besaß diese unschätzba- 
re Gabe, dem Feuerstein Leben einzuhauchen und seine 
Sprache aus den ersten Tagen der Erde zu verstehen. Die- 
se Sprache lässt sich nicht erklären. 


Nouel war wie Jobab ein Meister der Poesie und verfasste 
auch Orakel. Im Saal der Schriften, in der Thebah, hat 
er nach meinen Anweisungen eine Tafel über den Krieg 
im Himmel angefertigt. Weil er sich damals noch in sei- 
ner Mutter Bauch befand konnte er ihn zwar nicht sehen, 
aber ganz bestimmt hat er ihn gespürt. Auch ich habe 
versucht, den Krieg im Himmel mit dem Leviathan, wie 
er die Wasserfluten speit, darzustellen, aber es ist mir 
nicht gelungen. Die Alten haben mir das gesagt. Ich hätte 
den unsäglichen Schrecken darstellen müssen, ich habe 
einige Formen geschaffen, mehr aber auch nicht. Dieser 
grausame Schrecken des Krieges war noch überall zu spü- 
ren, es schwitzte sich aus, es weinte und es blutete. Nur 
das Herz verstand, nicht die Augen. 


Zur Stunde, in der ich diese Zeilen schreibe, befindet 
Nouel sich auf See. Er segelt die Route des Nordens nach 
Norway. Das Meer des Nordens ist für uns durch die Fjor- 
de von Zeeland und Mheerland leicht zu erreichen. Er 
wird einige Jahre fortbleiben, denn er beabsichtigt, mit 
einigen Gefährten den riesigen schwarzen Kontinent zu 
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umschiffen, um eine östliche Passage nach Patmos zu fin- 
den. 


Nouel ist jetzt siebzig Jahre alt. Melchisedek versicherte 
uns, dass in ihm der Geist der heiligen Götter wohne und 
dass er ewig leben werde. Seine Mutter ist so stolz auf 
ihn, wie es nur eine Mutter sein kann. Was seinen Vater 
betrifft, so begleitet der ihn auf seiner Reise, weil er 
hofft, noch am Ende seines Lebens neue Dinge zu sehen, 
bevor er mit seinen Vätern vereint wird. 


Bald werde auch ich wieder bei meinen Vätern sein und 
auch ich habe große Lust, neue Dinge zu lernen. 


DER THRON UND DER STEIN AUS JASPIS 


In einer der Visionen, die mir gewährt wurden, fühlte ich 
mich außerhalb der Grenzen von Zeit und Raum versetzt. 
Zuerst konnte ich keine Einzelheiten unterscheiden, 
schließlich aber gelang es mir zu begreifen, dass sich dort 
im Mittelpunkt einer Unendlichkeit ein Grenzstein, eine 
Achse, ein Thron mit einem Jaspis-Feuerstein oder etwas 
vergleichbarem befand, ob in der Zeit oder im Raum, ver- 
mochte ich nicht zu unterscheiden. 


Ich sah das alles riesig groß und zugleich verkleinert, so 
weit es möglich ist, dass eine Sache gleichzeitig riesig 
und klein sein kann. Das scheint auch der Grund dafür zu 
sein, dass sich die himmlischen Geister gleichzeitig und 
sofort im Mittelpunkt und an der Peripherie, im Innern 
und im Außen bewegen können. 


Auf der Erde misst sich alles ganz banal an irdischen Maß- 
stäben. Wir werden heute allesamt in Stunden, Zentime- 
tern, Kilogramm und in Dollar gemessen. Im Himmel aber 
ist alles Imagination, hat jeder Gedanke Flügel, ist alles 


in Bewegung, und die Zeit ist lebendig in einem leben- 
digen Raum. 


Durch meine Kunst und mein Denken, hatte ich Vorstel- 
lungen von begrenzten Formen entwickelt, von angedeu- 
teten und mehrdeutigen Formen ohne jede irdische Pers- 
pektive, die man von nah und fern betrachten konnte. Das 
alles hatten uns die Götter gelehrt, seit wir den Feuer- 
stein bearbeiteten und das taten wir seit Tausenden von 
Generationen. Ich glaubte, mich darin gut auszukennen. 


Aber alles, was ich sah, überstieg plötzlich mein Wissen 
und ich war verwirrt. 


Da hörte ich eine Stimme die sagte: 


Sohn des Feuersteins, was siehst du? Sohn des Men- 
schen, was verstehst du? 


Ich überlegte sehr lange, bevor ich etwas sagte: 


Herr, was ich sehe, verstehe ich nicht. Ich 
glaubte, ich wüsste, aber ich weiß nichts. 
Je mehr ich nachdenke, desto weniger verstehe ich. 
Erkläre es mir, ich bitte dich darum. 


Die Stimme antwortete: 


Siehe, du bist für würdig befunden worden zu seh- 
en aber nicht zu verstehen. Du hast gesehen, wie 
das lebendige Universum aufgebaut ist. 


Verstehe, Sohn des Menschen, dass der Feuerstein, 
den du modellierst, lebendiger als der Ton des 
Töpfers ist, aber nicht so lebendig wie der Jaspis- 
Feuerstein, den du auf dem Thron gesehen hast. 


Verstehe, dass dieser durchscheinende Stein leben- 
dig ist. Er leuchtet nicht nur im Raum, sondern auch 
in der Zeit. Er kann alle Gestalten annehmen, große 
und kleine, kann leben in der Art eines Feuersteins 
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aber auch als blutendes Lamm, er kann die Riesen- 
gestalt der Cherubine annehmen, er kann in allen 
irdischen Wellen schwingen. 


Gewiss er ist so groß wie ein Jaspisstein oder wie 
ein Buch, das man in der Hand halten kann, aber 
er ist auch so groß wie der Himmel und das ganze 
Universum. 


Verstehe, dass die Größe nichts ist, der Gedanke 
alles. Der Thron, den du siehst, er trägt den Stein 
und er trägt auch die Stadt, und die Cherubine, die 
Zeiten und die Räume. Die Cherubine aber umfas- 
sen die Stadt, den Thron und den Stein. 


Wenn du diese Expansion der Formen und diese 
Explosion der Idee betrachten konntest, dann des- 
halb, damit du auf der Erde die ewigen Wahrheiten 
lehren kannst, aber nur das, was der menschlichen 
Intelligenz angemessen ist und nicht mehr. 


Als ich mich wieder auf der Erde fand, war ich mehre- 
re Tage schwach und ohne Empfindung. Seit jenem Tag 
konnte ich, wenn ich den Feuerstein modellierte, den 
Stein aus Jaspis nicht vergessen und manchmal hatte ich 


das Gefühl, als modellierte ich den Himmel. 


DER THRON UND DER JASPISSTEIN HEUTE 


Aber hat Johannes die Offenbarung tatsächlich geschrie- 
ben, damit wir sehen, was in den kommenden Zeiten ge- 
schehen wird oder will er uns damit zu verstehen geben, 
dass rein gar nichts von dem, was er beschreibt, konkret 
aufgefasst werden kann? Es ist alles dafür angelegt, dass 
der Leser der Vision einen möglichst verschwommenen 
und unscharfen Eindruck erhält. 


Zuerst erscheint ein Thron ... Gibt es für die Vorstellung 
etwas einfacheres? Für einen König gewiss nicht. Auf dem 
Thron ist das Eine. Aber ist das eine Person oder eine 
Sache? 


- Es ist ein Jaspisstein, also ein Ding: anything 


- Es ist auch eine menschliche Gestalt, also ein 
jemand: anyone. 


- Es ist auch ein geschlachtetes Schaf, also ein 
Vierfüßer. 


- Er besitzt Arme, also ist es kein Vierfüßer ... 


Und das ist nur der Anfang. In einer wohl geordneten 
Geometrie ist der Mittelpunkt eines Quadrats oder eines 
Kreises ein Punkt und nur ein einziger Punkt, wie jeder 
Punkt im Schnittpunkt von zwei Linien. 


Nun sind aber die vier Cherubine gleichzeitig im Mit- 
telpunkt und im Außen. Im Mittelpunkt mit den Herr- 
schenden, an der Peripherie und darüber hinaus mit den 
24 Ältesten. Der Herrschende und die sieben Cherubine, 
das Lamm und der Jaspisstein, das sind sieben Wesen- 
heiten aus denen das Eine besteht, wobei noch hinzu- 
kommt, dass jeder der Cherubine vier Gesichter hat, was 
sechzehn Gesichter in der Quadratur ergibt. 


Es gibt dort also weder rechts noch links, weder Mit- 
telpunkt, noch Peripherie, sondern alles ist ineinander 
verwoben und verwechselt. Wir zitieren diese Inkonse- 
quenzen nicht, um die Spötter zu belustigen, noch um 
auf dem Rücken der Propheten nach Flöhen zu suchen, 
sondern um zu zeigen, dass alles ins Werk gesetzt wurde, 
um jene Gedankenlosen, die im Pragmatismus der drei 
Dimensionen gefangen sind, in die Irre zu führen. Und 
kann biologisch betrachtet, ein Stein aus Silizium einen 
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dreihundert Kilometer langen Fluss aus Blut hervorbrin- 
gen? Gewiss so wenig wie ein Lamm. (Apok. XIV-20). 


All das macht deutlich, das das Eine nicht als Person auf- 
gefasst werden kann, noch als das Drittel eines Gottes, 
noch als Vierfüßer, noch als Cherubin, sondern dass es 
die physische und psychische Menschheit darstellt wie 
auch die Mutter Erde. 


Der Geist der Prophezeiung, der Johannes beflügelt hat 
zu schauen, zu sehen, zu schreiben und also auch zu be- 
schreiben, hat nicht nur dafür gesorgt, dass kein Theolo- 
ge, kein Geometer, kein Bildhauer, kein Forscher irgen- 
detwas vernünftiges daraus entnehmen konnten, sondern 
alle vielmehr bis zum Hals im Absurden versanken, bis zu 
Kreuz und Fahne. 


Das sollte bewiesen werden und es wurde bewiesen: die 
religiöse Ikonographie ist absurd. Aber warum? 


- Waren die Diener im Hause des Herrn nur gnadenlose 
Sadisten, die nachdem sie den Dummköpfen eine Falle 
gestellt hatten, sich über sie lustig machten, um sich die 
Zeit zu vertreiben? 


- Gewiss nicht. Aber schließlich sollte jeder nach zwan- 
zig Jahrhunderten, vom Messias bis zum Ende der Zei- 
ten, oder nach siebzig Millionen Jahren seit dem Krieg 
im Himmel, dem Beginn der Geschichte, etwas passendes 
für sich finden. ... 


9 Und es kam zu mir einer von den sieben Engeln, 
die die sieben Schalen mit den letzten sieben Pla- 
gen hatten, und redete mit mir und sprach: Komm, 
ich will dir die Frau zeigen, die Braut des Lammes. 
10 Und er führte mich hin im Geist auf einen groß- 
en und hohen Berg und zeigte mir die heilige Stadt 
Jerusalem herniederkommen aus dem Himmel von 


Gott, 11 die hatte die Herrlichkeit Gottes; ihr Licht 
war gleich dem alleredelsten Stein, einem Jaspis, 
klar wie Kristall; ... 18 Und ihr Mauerwerk war aus 
Jaspis und die Stadt aus reinem Gold, gleich reinem 
Glas. 19 Und die Grundsteine der Mauer um die 
Stadt waren geschmückt mit allerlei Edelsteinen. 
Der erste Grundstein war ein Jaspis, der zweite 
ein Saphir, der dritte ein Chalzedon, der vierte ein 
Smaragd, 20 der fünfte ein Sardonyx, der sechste 
ein Sarder, der siebente ein Chrysolith, der achte 
ein Beryli, der neunte ein Topas, der zehnte ein 
Chrysopras, der elfte ein Hyazinth, der zwölfte 
ein Amethyst. 21 Und die zwölf Tore waren zwölf 
Perlen, ein jedes Tor war aus einer einzigen Perle, 
und der Marktplatz der Stadt war aus reinem Gold 
wie durchscheinendes Glas. 22 Und ich sah keinen 
Tempel darin; denn der Herr, der allmächtige Gott, 
ist ihr Tempel, er und das Lamm. 
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rau zeigen, die Braut des Lammes. 


eist auf einen großen und hohen Berg und zeigte mir die heilige 
| von Gott, 11 die hatte die Herrlichkeit Gottes; ihr Licht war gleich de 
li; 18 Und ihr Mauerwerk war aus Jaspis und die Stadt aus reinem Gold, 
lauer um die Stadt waren geschmückt mit allerlei Edelsteinen. 


Der erste Grundstein war ein Jaspis, 
der zweite ein Saphir, 
der dritte ein Chalzedon, 
der vierte ein Smaragd, 
der fünfte ein Sardonyx, 
der sechste ein Sarder, 
der siebente ein Chrysolith, 
der achte ein Beryll, 
der neunte ein Topas, 
der zehnte ein Chrysopras, 
der elfte ein Hyazinth, 
der zwölfte ein Amethyst. 


DER STEIN AUS JASPIS 


Wer hat versucht, diese Vision zu verstehen? Nie- 
mand. Nach der religiösen Deutung soll sich alles unter 
Augustus bzw. Tiberius abgespielt haben. Mehr erkennt 
man nicht. Doch war mit Beginn der Vision alles geo- 
metrisch und geologisch so aufbereitet, uns in einen 
Raum ohne Perspektive zu versetzen, und sei es nur 
vor einen Stein aus Jaspis, in die Millionen Jahre der 
menschlichen Geologie... 


Karfunkel 


Chrysolith 


Auch die Stadt hat ihren Platz auf dem Thron und besitzt 
12 Grundsteine aus kostbaren Steinen, von denen der 
jüngste, der Jaspis, die Stadt auf einer Länge von 2.160 
Kilometern und in einer Breite von 144 Ellen umgrenzt. 
Das ist nicht wenig. 


Diese 12 Grundsteine der Heiligen Stadt weisen merkwür- 
dige Übereinstimmungen und Widersprüche mit den Edel- 
steinen Luzifers auf. (Apok. XXI, Ezech. XXVIll) 


In der Stadt gibt es 12 Arten von Edelsteinen. 10 Arten 
Edelsteine gibt es für Luzifer. Sechs dieser Edelsteine gibt 
es sowohl in der Stadt als auch bei Luzifer. 


Vier dieser Schmuckstücke, also ein Drittel der zwölf, sind 
ein besonderes Zeichen Satans, nämlich Diamant, Onyx, 
Türkis und das Gold. Daraus besteht auch der Schmuck 
der Prostituierten auf dem Tier und auf der Tiara der rö- 
mischen Päpste. Diese bestehen also nicht, so wie die 12 
Edelsteine der Stadt, aus Silikaten. 


5 chaizedon | Sony | 
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Weil die Apokalypse mindesten sieben Jahrhunderte nach 
Hesekiel geschrieben wurde, hat sie nicht bloß abge- 
schrieben, sondern eine Auswahl getroffen. Warum? Um 
zu unterstreichen, dass die Stadt aus lebenden Steinen 
gebaut wurde, aus Silikaten, mit anderen Worten aus 
Feuerstein. Wenn selbst bei Luzifer vom Jaspis und vom 
Sarder gesprochen wird, dann deshalb, weil in ihm und 
seinen Dämonen immer noch etwas göttliches existierte 
und eine Hoffnung auf Wiedereingliederung, so klein sie 
auch war. Christus wusste das, denn es wird überliefert, 
dass er nach Golgatha in die Unterwelt hinab gestiegen 
ist, um mit den Dämonen zu sprechen. 


Auch der Vergleich der Farben ist aufschlussreich. Die vier 
zu Satan gehörigen Schmuckstücke sind der Onyx, der 
Karfunkelstein, der Diamant und das Gold, also weiß, rot 
und schwarz. Diese vier Schmuckstücke finden sich auch 
auf dem Ephod und dem Brustschmuck der Hohenpriester 
Israels. Auf den Schultern trugen diese zwei Onyxsteine 
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mit den 2 mal 6 Namen der Stämme Israels. Auf dem gol- 
denen Brustschmuck gibt es zwölf Steine: 


Der erste und der letzte, Sarder und Jaspis, sind auf dem 
Brustschmuck der Hohenpriester Israels ebenso in der 
Reihenfolge vertauscht, wie beim Schmuck Luzifers, wo 
der Sarder der erste Stein ist und der Jaspis der letzte. 
Beide sind gleich. Das kann kein Zufall sein, sondern muss 
etwas bedeuten. 


Das Priesteramt von Aaron und Moses besitzt alle sata- 
nischen Attribute: Gold, Onyx, Diamant und Karfunkel. 
Zur Erinnerung, sieben der Steine, die für die Stadt ge- 
nannt werden, fehlen auf dem Pektoral der Hohenpries- 
ter. Dieses Fehlen ist beabsichtigt. Das mosaische Pries- 
tertum partizipiert nur mit drei Steinen, Jaspis, Sarder 
und Saphir an der Stadt, in der es keinen Tempel gibt, 


aber mit vier Steinen partizipiert es am Satanismus. 


KLAGELIED ÜBER DEN KÖNIG VON TYRUS 


11 Und des HERRN Wort geschah zu mir: 12 Du 
Menschenkind, stimm ein Klagelied an über den 
König von Tyrus und sprich zu ihm: So spricht Gott 
der HERR: Du warst das Abbild der Vollkommen- 
heit, voller Weisheit und über die Maßen schön. 13 
In Eden warst du, im Garten Gottes, geschmückt 
mit Edelsteinen jeder Art, mit Sarder, Topas, Dia- 
mant, Türkis, Onyx, Jaspis, Saphir, Malachit, Sma- 
ragd. Von Gold war die Arbeit deiner Ohrringe 
und des Perlenschmucks, den du trugst; am Tag, 
als du geschaffen wurdest, wurden sie bereitet. 
14 Du warst ein glänzender, schirmender Cherub, 
und auf den heiligen Berg hatte ich dich gesetzt; 
ein Gott warst du und wandeltest inmitten der 
feurigen Steine. 15 Du warst ohne Tadel in deinem 


Tun von dem Tage an, als du geschaffen wurdest, 
bis an dir Missetat gefunden wurde. 16 Durch dei- 
nen großen Handel wurdest du voll Frevels und 
hast dich versündigt. Da verstieß ich dich vom 
Berge Gottes und tilgte dich, du schirmender Che- 
rub, hinweg aus der Mitte der feurigen Steine. 17 
Weil sich dein Herz erhob, daß du so schön warst, 
und du deine Weisheit verdorben hast in all dei- 
nem Glanz, darum habe ich dich zu Boden ge- 
stürzt und ein Schauspiel aus dir gemacht vor den 
Königen. 18 Weil du mit deiner großen Missetat 
durch unrechten Handel dein Heiligtum entweiht 
hast, darum habe ich ein Feuer aus dir hervor- 
brechen lassen, das dich verzehrte und zu Asche 
gemacht hat auf der Erde vor aller Augen. 19 Alle, 
die dich kannten unter den Völkern, haben sich 
über dich entsetzt, daß du so plötzlich unterge- 
gangen bist und nicht mehr aufkommen kannst. 


( Ezechiel XXVIII ) 


LUZIFER, DER LICHTBRINGER 


Die Prophezeiung Ezechiels über den König von Tyr ist 
fast die einzige prophetische Erwähnung Satans oder des 
Teufels, wo dieser als Teilhaber des Himmels geschildert 
wird. Du warst ein glänzender, schirmender Cherubin... 
Es geht also in Ezechiels Beschreibung des Königs von Tyr 
um Götter, um Engel, um höhere Mächte und nicht um 
Menschen, selbst wenn sie Könige sind. Wenn Ezechiel 
über Cherubine redet, so weiß er genau Bescheid. Er hat 
mehrere genaue Beschreibungen gegeben. 


Zur Zeit Ezechiels war der Krieg im Himmel schon viele 
Millionen Jahre vorbei. Als Johannes auf Patmos die Apo- 
kalypse verfasste, war das Gericht nahe, das Sühneopfer 
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war geleistet. Der Krieg im Himmel war im Paläozen aus- 
gebrochen und das Gericht über das Tier sollte erst nach 
dem Millenium (Apokalypse XX-10) stattfinden. Dann erst 
werden 60 bis 70 Millionen Jahre erfüllt sein, die den 
Himmel, die Erde, die Götter und auf Umwegen auch 
die Menschen betreffen, was auch der Grund dafür ist, 
dass eine neue Erde und neue Himmel geschaffen werden 
(Apokalypse XXI). 


Der Krieg im Himmel war das schrecklichste Ereignis, das 
seit der Erschaffung des Sonnensystems geschehen war. 
Dort oben war eine spirituelle Selektion vorgenommen 
worden, im selben Geist und derselben Absicht, wie sich 
hier unten eine natürliche Selektion ereignet, nämlich um 
das Leben zu vervollkommnen. 


Die Erschaffung des Menschen, der letzte der Schöpfer 
in nuce, war zweifelsohne der Grund für diesen Konflikt. 
Der Mensch warf seinen Schatten auf den Satan. Alle Re- 
ligionen und alle Philosophien der Menschheit machen es 
sich zur Aufgabe, diesen Urkonflikt, der alles auf der Erde 


bestimmt, nicht zur Kenntnis nehmen. 


DER HERMESSTAB 


Seine zahlreichen Reisen durch das Archipel hatten ihn 
oft zu einer Gruppe von Inseln (Dodekanen A.d.Ü.) geführt, 
die in ihren suggestiven Formen an Gedankensteine erin- 
nerten. Zusammen betrachtet stellten diese Figurationen 
einen Hermesstab dar. 


Dies ist ein Zeichen für uns, sagte Nouel. Der in 
der Erde steckende Stab, das ist der Meridian. Die 
zwei ineinander verschlungenen Schlangen, das 
sind Gebirgsketten. Die beiden getrennten Köp- 
fe, Schlangen oder etwas anderes, das sind die 
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gewaltigen Erdbewegungen des Kriegs im Himmel: 
auf der einen Seite der Osten mit seinem Rückstau 
gewaltiger Gebirgsketten, auf der anderen Seite 
der Westen mit seiner Auftürmung gewaltiger Ge- 
birge und seinen Zerreißungen von Norwegen bis zu 
den Küsten von Cornwall. Der Gebirgszug des Ural 
auf der einen Seite, und die Gebirge Skandinaviens 
mit der Senke der Ostsee auf der anderen Seite, 
das sind die beiden getrennten Köpfe der Schlan- 
gen. Das Schwarze Meer im Zentrum, das ist das 
Höllenmeer, der Hellespont, so wie wir in unseren 
Gegenden Hellebaille haben, den Wall gegen die 
Hölle. 


Das Rote Meer, weit im Süden, zieht die westliche 
Grenze des großen östlichen Vierecks. Im Westen 
ist die Geschichte verschwunden, im Osten wird 
sie nun langsam beginnen. Die beiden Kontinente 
werden durch die Quadratur begrenzt. In den Ewig- 
keiten, die noch kommen, werden die dort die De- 
krete des Schicksals erfüllen. 


Das Zeichen des Hermesstabes, das so deutlich durch 
die Lage der Inseln suggeriert wird, ist ein Zeichen 
des Himmels. Der Kopf im Westen ist die Insel Nike, 
der Kopf im Osten mit seinen Weinbergen die Insel 
Samos. Die Berge, die den Meridian bis zur Basis 
des Hermesstabes umschlingen, das ist die kleine 
und unbedeutende Insel Patmos, die Hütte des Va- 
ters. Aber für die Götter im Himmel ist sie der 
Eckstein, kostbar und unter tausenden ausgewählt, 
der Fixpunkt zwischen Orient und Okzident. So ist 
die Sprache der Götter, die leise die Sprache der 
Erde begleitet. Diese Sprache gehört keinem Volk, 
keinem Land und keiner Epoche, sie gehört dem 


Himmel und steht auf dem Pergament der Zeiten 
geschrieben. Die Engel wünschen manchmal dort 
hinein ihren Blick zu senken, aber nur die Götter 
verstehen sie. 


Hier, inmitten der sieben Inseln befindet sich also 
der Eckstein. Der Tag wird kommen, wo ein Sohn 
der Götter seinen Fuß auf diese Inseln setzen wird 
und die Tafeln des Schicksals schreibt. 


Von diesem Eckstein gehen vier Richtungen wie 
Pfeile aus, zum Sonnenuntergang, zum Mittag, 
zum Orient und zum Norden. Hier geben sich die 
Vergangenheit und die Zukunft die Hand. Ebenso 
wie sich die Schlangen auf den beiden Seiten des 
Hermesstabes ähneln, so ähneln sich Vergangen- 
heit und Zukunft. An diesem Ort hat der Krieg im 
Himmel begonnen, als der Drache und sein Gefolge 
beschlossen die Frau und das Kind, das Lamm und 
den Hirten, den Menschen und sein Schicksal aus- 
zulöschen. 


In jenen Tagen waren die Frau und das Kind nicht 
weit entfernt. Das ist der Grund für diese gewal- 
tigen Erdrisse, die vom Norden bis zum Süden, über 
eine Länge von 25.000 Stadien, den Schauplatz der 
Geschichte umgrenzen, denn es steht geschrieben: 
Unheil über die Erde und das Meer, denn der Satan 
ist auf die Erde gestürzt worden. 


Ihr sollt auch wissen, dass auf den lebenden Stei- 
nen geschrieben steht: Am Ende der Zeiten, wenn 
die siebte Posaune erschallt, wird es Krieg geben 
zwischen der Frau und dem Drachen. Sie wird den 
Kopf des Drachen zertreten und er wird sie an der 
Ferse verletzen, aber sie wird überleben... Was den 
Sohn der Frau betrifft, so wird sein Merkurstab sich 
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in eine eiserne Rute verwandeln, mit der er die Völ- 
ker bezwingen wird. Was geschrieben steht, bleibt 
bestehen, ob im Himmel oder auf der Erde. Him- 
mel und Erde werden vergehen, die Weissagungen 
aber bleiben. ... 


Der Mensch ist der Sohn der Frau und der Erde. 
Ihre dreifachen Erinnerungen sind göttliche Erinne- 
rungen. Freunde, versteht, dass der Krieg im Him- 
mel bis heute niemals der Krieg der Menschen war. 
Das wird erst in den letzten Tagen so sein. All das 
Unglück und das Böse, das die Menschen erdulden 
müssen, waren keine Bestrafung. Welches Böse ha- 
ben denn die Menschen getan? Wenn es im Himmel 
einen Krieg gegeben hat als Folge von Lüge, Miss- 
gunst und Mord, so gab es doch auf der Erde keine 
zwei Menschen oder zwei Völker, die sich hassten 
oder sich Gewalt antaten. Denn die Dämonen hat- 
ten nur die Macht, der Erde und dem Meer Gewalt 
anzutun und noch nicht den Menschen. 


Wie ihr Vorbild im Himmel, der große Drache, be- 
kriegen sich die Leviathane untereinander und 
fressen sich gegenseitig auf. Es ist gut, dass die 
Ungeheuer sich gegenseitig Gewalt antun. Mögen 
die Götter niemals erlauben, dass die Dämonen die 
Menschen unterwerfen. Wenn es hier in der Ägäis 
so viele Leviathane gibt, dann deshalb, weil hier 
der Ort war, wo die meisten von ihnen auf die Erde 
stürzten. Die Kloaken des Himmels sind nahe bei 
seinen Fenstern! Lasst uns über all diese Dinge 


gründlich nachdenken. 


ÜBER GÖTTER, ENGEL, GENIEN UND MENSCHEN 


Es war an einem Sommertag, als ich, Tch’han, der 
dieses hier berichtet, im Schatten einer großen Ei- 
che saß, um aus sieben Schilfrohren eine Flöte zu- 
sammenzusetzen, so wie es mich die Philanthropen 
gelehrt hatten, als ich plötzlich bemerkte, dass ich 
nicht mehr allein war. 


- Ich grüße dich, Mensch! 


sagte der Fremde. 


- Ich grüße dich, Freund! 


erwiderte ich und glaubte, der Fremde käme aus dem 
Dorf der Philanthropen. 


- Verstehst du, was du da gerade tust? 


fragte er mich 


- Gewiss! Ich werde Töne hervorbringen, aus denen 
Lieder werden. Meine Lämmer lieben die Musik der 
Flöte. 


- Weißt du auch, fuhr er fort, dass es in der Na- 
tur sieben Töne gibt, wie auch sieben Lichtstrahlen 
und dort oben sieben Himmel? Der Sehr Hohe di- 
rigiert die Musik der Sphären und der Engel. Die- 
ser Gesang ist seit Ewigkeiten vorherbestimmt. Der 
Komponist war gut, die Sänger waren es nicht. Zu 
oft haben sie improvisiert und fanden ihre Version 
besser als die des Meisters. Wenn der Meister sie 
gewähren ließ, dann mit Absicht, um die Falsch- 
spieler zu finden. Wie hätte er sie anders entde- 
cken können? Aus diesem Grund gibt es einen schöp- 
ferischen und einen zerstörerischen Gott. Dieser 
Gott der Zerstörung gibt sich das Aussehen eines 
guten Gottes und eines Lichtengels. Man erkennt 
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die zerstörerischen Götter an ihren Zerstörungen 
und die schlechten Sänger an den falschen Noten. 
An ihren Worten kann man sie nicht erkennen, weil 
sie Lügner sind. 


Es wäre ein Irrtum anzunehmen, der Schöpfer habe 
mit seiner ersten Geste alle Dinge vollkommen ge- 
schaffen. Die Ewigkeit der Zeit ist eine andauernde 
Schöpfung, eine Natur, die Natur wird. Sie war in 
ihrer ganzen Vielfalt bereits im ersten Atom aus 
Gedankenmaterie vorhanden, schon im allerersten 
Zyklus der Zyklen. Jetzt erschöpft sich ihr Sein in 
der wimmelnden Vielfalt der Dinge, deren Zeit ab- 
gelaufen ist, weil sie sich überlebt haben. 


Ebenso wie es verschiedene Noten in einer Tonlei- 
ter gibt und verschiedene Gefühle in einem Lied, 
so unterscheiden sich die Töne in ihrem Gefühl, je 
nachdem ob sie aus einer Trompete oder einer Lei- 
er kommen. Sie können zur Gewalt anstacheln oder 
uns auch zu Poesie und Tanz anleiten. Und immer 
handelt es sich dabei nur um die sieben Töne der 
Tonleiter. 


Das Schicksal spielt ein Lied, das aus allen Tönen 
und allen Rhythmen besteht. Einige Dinge sind wie 
einige Töne auch schrill und gewalttätig und durf- 
ten das auch in den ersten Tagen Schöpfung sein. 
Doch schon am zweiten Tag der Schöpfung, und 
mehr noch am dritten und am vierten, als die Son- 
ne und das Leben auf der Erde erschienen, waren 
diese schrillen und gewalttätigen Töne nicht mehr 
angemessen. 


Stell dir nun auf unserer Erde, wo die Natur ihre 
Wunderwerke tut, eine unersättliche Rasse von 
Mördern und Verschlingern vor, die allein durch 


ihre egoistischen, königlichen, religiösen und na- 
tionalen Instinkte regiert werden, die selber durch 
keine natürliche Grenze eingeschränkt werden. Sie 
werden sich gegenseitig auffressen, wie die Levia- 
thane. Und wenn sie das tun, sind sie überzeugt, 
das Gute zu tun. 


Denk nach! Der Leviathan, dieses alles verschlin- 
gende Ungeheuer, war einst ein Gott im Himmel, 
dessen Zeit abgelaufen und der von Natur aus böse 
war. Sein glänzender, in der Sonne leuchtender Pan- 
zer gibt ihm ein prächtiges Aussehen. Heldenhaft 
und ruhmreich ist er, wenn er sich ins Gemetzel 
stürzt, mit offenem Maul und die Zähne gebleckt. 
Tausende von Dämonen begleiten den Leviathan 
mit allen ihren Bannern, mit allen ihren Heldenta- 
ten zum Klang der Trompeten. ... 


Am Ende des Kriegs im Himmel wurden Satan und 
seine Engel auf die Erde gestürzt. Welch ein Un- 
glück für die Erde und das Meer! Aber verzweifelt 
nicht, eines Tages werden der Leviathan und alle 
seine Engel wieder verschwinden. Was den Men- 
schen vom Leviathan unterscheidet, ist der Geist. 
Der Mensch hat Geist und den aufrechten Gang. 
Der Leviathan kriecht auf den Knien oder auf dem 
Bauch. Er gehorcht und er glaubt, mehr nicht. 
Wenn die Verschlinger alles verschlungen haben 
und nur noch zwei von ihnen übrig sind, wird der 
eine den anderen verschlingen und schließlich sich 
selbst, angefangen beim Schwanz. So ist die sata- 
nische Moral und Tugend. 


770 


dur sß 
rt 


‚ 2 E a rc x iR . > R ee BE $ - r < > u Gar Er R TREE i 
ctoires depuis Patmos pierre angulaire de la Revelation 


Bi u sel‘ 


Ss traje 


a2 


x 
En 
E Vahieie- 2 


>: < 


2% 


7 .4 . 
er Pi 


DAS BROT AUS FEUERSTEIN 


„Seht her, die Brote des Bundes, die gemeinsamen 
Werke der Menschen und der Götter bis zur letzten 
Stunde des Goldenen Zeitalters. 


Danach kam die dunkle Zeit. Zwar gehorchte der 
Feuerstein noch den Menschen, aber nur wenn man 
ihn mit Gewalt dazu zwang. Streicht mit eurer 
Hand über das Brot. Berührt und ertastet es. Noch 
spricht der Stein zu euch. Er ist menschlich und 
göttlich zugleich, also wird er auch ewig dauern. 
Er gibt euch Ideen und wird das auch weiter tun. 
Haltet ihn fest in eurer Hand und sprecht zu ihm. 
Er wird euch unterweisen. 


Die grüngrauen Artefakte sind auch Zeichen. Sie 
sind dinglicher, wenn auch verschleiert. Es sind 
die Augen Gottes, hunderte, tausende, millionen 
Augenpaare. Überall bewachen sie die Erde. Durch 
diese Augen, diese Nasen, diese Münder seht und 
riecht und schmeckt ihr wie die, die vor euch auf 
der Erde waren. Die Mörder, die Diebe, die Lügner 
sehen nichts und spüren nichts. Sie haben blinde 
Augen. 


Seit dem Krieg im Himmel sind alle Ideen falsch ge- 
worden. Alle Wellen sind gestört und strömen dem 
Gott dieser Welt zu, dem Satan. Vor dem Krieg im 
Himmel sprachen Götter und Menschen miteinan- 
der ohne vom Geplärre der Dämonen gestört zu 
werden. Heute aber ist es sehr schwierig, einen di- 
rekten Kontakt mit den Göttern herzustellen, ohne 
sich dabei mit der Technik zu helfen, die selbst 
wiederum satanisch ist.“ 


„Doch in den Ländern der Brahmanen verstrich die 
Zeit sehr langsam, fast wie in einem Albtraum. 


In den letzten vier Jahrhunderten hatte sich ihr 
Bericht vom Krieg im Himmel stetig verändert, je 
nach dem Ort, wo sie sich befanden und wo sie 
ihn erzählten. Ihre Zeitenlehre aber ist der unse- 
ren sehr ähnlich, übertrifft diese sogar manchmal 
an Tiefe und Genauigkeit. Viele Monate lebten wir 
mit ihnen wie Brüder an den Ufern ihrer Flüsse. 
Wir stiegen auf die Gipfel ihrer heiligen Berge. Sie 
bemerkten nicht einmal wie ihre Berge stetig in 
die Höhe wuchsen. Die Brahmanen pflegen nämlich 
eine kontemplative Weisheit. Ein ganzes Jahr ha- 
ben wir dort verbracht um zu beobachten und zu 
messen wie die Fundamente ihrer Berge in die Höhe 
wuchsen. Allein in den letzten Monaten gewannen 
sie dreitausend Fuß an Höhe. Hätten sich die Gipfel 
nicht mit Schnee bedeckt, so wäre ihnen das nicht 
einmal aufgefallen. Ihre Philosophie verneint die 
Erforschung der Welt und mehr noch lehnt sie das 
Abenteuer ab. Stattdessen ist sie romantisch, voll 
der Ekstase und des Gleichmuts. 


Tatsache ist, dass wir drei Sintfluten erlitten ha- 
ben; eine davon war über alle Maßen gewaltig. Sie 
aber behaupten, dass alles so geblieben ist, wie am 
ersten Tag. Sie haben einen Messias, Ram, der viele 
imaginäre Kriege geführt hat. Sie aber lehnen jegli- 
che Gewalt ab, selbst gegenüber giftigen Reptilien. 
Gewiss handelt es sich da um Erinnerungen an den 
Krieg im Himmel. Ihr Gott Brahma unterscheidet 
sich nur dem Namen nach von unserem Schöpfer. 
Ihr irdisches Paradies ist unserem Goldenen Zeital- 
ter sehr ähnlich. Ihr Reis ist vortrefflich.“ 
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GEDANKENSTEINE 


Sie legte den Stein wieder hin und vertiefte sich wieder 
in ihre Gedanken. Nach einer kurzen Weile sagte sie: 


„Ich fühle die Anwesenheit von Göttern, von Men- 
schen, von Schäferinnen, aber ich erfasse weder ihre 
Worte noch ihre Gedanken. Ich sehe lange Wege, lang 
und ohne Ende. Es scheint, als verständigten sich die 
Lebendigen nicht durch Worte, sondern durch Blicke. 
Ich sehe grüne Weiden, liebliche Hügel, glückliche Tä- 
ler, tiefe und verträumte Wälder. 


Ich sehe beschriebene Rollen und Pergamente und 
Steine, auf die man Gedanken graviert hat. Aber we- 
der ich noch irgendjemand sonst kann sie lesen. Es 
scheint, als wären alle Sätze der Offenbarung ein viel- 
fach versiegeltes Buch und man gäbe es mir zu lesen, 
worauf ich antwortete: „Es ist versiegelt, deshalb 
kann ich es nicht lesen!“ Die anderen aber schauten 
sich die geöffneten Rollen an und sagten: „Wir können 
nicht lesen!“ Ist das ein Verbot der Götter, vielleicht 
sogar ein Gebot?“ 


Eine Ewigkeit ist es her, da haben Götter und Men- 
schen diesen Stein in den Händen gehalten. Sie haben 
ihn gehärtet wie folgsamen Ton. Sie haben innen und 
außen das Siegel ihres Denkens eingeprägt. Im Innern 
ist die Substanz mit anderen versteinert worden. Wie 
in den Körpern der Menschen finden sich dort Eisen 
und Phosphor. Der Mensch ist aus lebendigem Ton 
versteinert. Wie der Stein, der auch lebendig ist. Die 
Haut des Steins ist aus lebendigen Substanzen gebil- 
det; große und kleine Organismen gemahlen zu einer 
öligen Paste. Der Stein strahlt Wellen aus seinem In- 
nern und seiner Oberfläche aus. Wie wir hat er Mus- 
keln, Nerven und ist mit einer Haut überzogen. 


DER FEUERSTEIN UND DIE WISSENSCHAFT VON DER ZEIT 


Der Feuerstein gehört zu einer Kultur der Langsamkeit. 
Jede Stunde des Jahrhunderts, jedes Jahrhundert der Zeit 
und jede Zeit der Ewigkeit hat ihre eigenen Schwingun- 
gen, ihre ganz besondere Aura. Jede von ihnen schwingt 
in der Zeit, so wie die Saiten der Harfe des Orpheus seit 
jeher über unserem Schweigen tönen. 


So sehr man sich also darüber freuen soll, wenn man die 
Schwingungen des Klangs, des Lichts und der Psyche auf- 
gefangen hat, so darf man deshalb nicht die Schwingun- 
gen der Ewigkeit vernachlässigen. Wenn Wellen mit kur- 
zer Periode Walen verraten können, dass vier Tage weit 
entfernt Wolken von Krill auf sie warten, so bedeutet das 
für die Wale eine Woche lang Schlemmerei. Wenn aber 
eine Prophezeiung gleichsam mit einem Flügelschlag vier 
Ewigkeiten durchquert, ist das für die Menschheit dann 
nicht von ungleich größerer Bedeutung als ein Festmahl 
für die Wale? 


Der Feuerstein ist ein lebender Stein. Mehr als hundert- 
tausend Generationen haben auf dem Feuersteinen ge- 
schrieben wie auf einer weißen Wand oder einer schwar- 
zen Tafel. Wenn dafür der Feuerstein ausgewählt wurde, 
dann deshalb weil Pergament, Rinde und Holz, wie auch 
die meisten anderen Steine nur eine begrenzte Dauer 
haben, Dinge von der Art sind, die sich zersetzen. Der 
Feuerstein aber lebt und seine Existenz allein ist schon 
eine Botschaft. Er ist nach vielen Millionen Jahren ebenso 
lebendig wie nach wenigen Wochen. 
1. Die Götter haben den Feuerstein genau zur 

richtigen Zeit entstehen lassen, nämlich am 

Ende des Sekundär, und sie verfolgten damit 

nützliche Ziele. 
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2. Er wurde durch planetarische Wellen ge- 
schaffen auf sehr großen biochemischen 
Ebenen, die unsichtbar geblieben sind. 


3. Er ist mit chemischen und biochemischen Ei- 
genschaften versehen, die sowohl regressiv 
als progressiv sind, aber von einer dritten 
Kraft, der des Menschen, gehemmt werden 
können. 


4. Der Feuerstein und der Mensch sind einan- 
der gegenüber gestellt worden in einer Zeit, 
als sich alles ereignen konnte. 


5. Der Mensch aus dem Reich der Tiere wurde 
mit der Fähigkeit geschaffen, das Mineral, 
welches Natur im Prinzip ist, Natura Natu- 
rans und Gasterajo, in seinem Wachsen zu 
hemmen. 


6. Der nach dem Diamanten härteste Stein hat 
sich zurückentwickeln können, bis er für 
eine gewisse Zeit die Formbarkeit von Ton 
erhalten hat. 


7. Der lebende Stein ist für würdig erachtet 
worden, in seiner Materie die Worte des Ewi- 
gen zu bewahren, das heißt, der Ausdruck 
dessen, was vor Millionen Jahren Gültigkeit 
hatte. 


Folglich ist es unvorstellbar, dass der Feuerstein, der Haut, 
Fleisch und Knochen hat, und Träger von geologischen 
Wellen und menschlicher Gedanken ist, nur ein weiteres 
Geschöpf des Zufalls sein könnte. Bedenkt, dass der Zu- 
fall ein Gott aus der Hölle ist. 


Wie die Koralle, ist auch der Feuerstein vielgestaltig und 
verästelt. Die Koralle ist ein Tier, das sich nicht bewe- 
gen kann. Auch der Feuerstein ist offensichtlich unfähig 


zur Bewegung und als Stein notwendigerweise in unseren 
Augen ohne Gefühl und ohne Bewegung. Jedoch hat der 
Feuerstein allein durch den Reichtum seiner natürlichen 
Formenvielfalt zahllose Formen des Lebendigen angedeu- 
tet, bevor der Mensch auch nur ein Komma hinzugefügt 
hätte. 


Eines Tages setzte jemand einen Punkt, einen Strich; die 
Feuersteinkunst war geboren. Im Garten der langsamen 
Götter hatte ein langsamer Mensch beobachtet, nachge- 
dacht und einen Augenpunkt gesetzt. Der langsame Gott 


hatte nicht nein gesagt. 


NACH DEM KRIEG IM HIMMEL 


Alles was dem Krieg im Himmel vorhergegangen war, trug 
das Zeichen der vollkommenen Hochachtung vor dem 
Feuerstein, dem lebenden Stein. 


Der Krieg im Himmel ist wie mit Schwerthieben in das 
Fleisch des Feuersteins geschrieben. 


Es hat keine Erbsünde gegeben, weil jedes Säugetier ge- 
schlechtlich ist. Es hat keine Bestrafung gegeben, denn 
der Krieg im Himmel betraf den Himmel allein. Was die 
verbotene Frucht betrifft, sei es nun die Feige oder eine 
andere, keine macht den Menschen unrein, denn außer- 
halb des Menschen gibt es nichts, was ihn beschmutzen 
könnte, wenn er es in sich aufnimmt. (Markus VII) 


Die Worte Satans an Eva sind in Wirklichkeit die Worte 
Satans an die Engel. Die Frau, die ihm den Kopf zertre- 
ten wird, tut dies durch ihren Sohn, der mit der eisernen 
Rute und dem Schwert mit den zwei Schneiden. 


Der Krieg im Himmel oder der Aufstand der Engel ist also 
die Sünde Satans, und nicht die von Adam und Eva. 
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Zwei Ereignisse von universeller Bedeutung werden be- 
richtet: 


1. Der Krieg im Himmel (Apok. XII) 
2. Das Bündnis im Kaukasus (Gen. IX) 


Das erste Ereignis betrifft den Sturz Satans, der lange auf 
der Erde nachwirken wird. Das zweite Ereignis gewährt 
den Menschen eine Allianz als Antithese zu dem, was vor- 
herging. 


Chronologisch kann und müsste man die Erscheinung des 
Menschen auf der Erde den Tagen Adams zurechnen, wie 
Schriften und religiöse Meinungen es bezeugen. Doch 
geologisch, das heißt nach einer Chronologie, die sich 
auf den Fels, also auf die Tatsachen stützt, gab es die 
Menschen seit dem Krieg im Himmel; - weshalb Satan 
die Menschen ausrotten wollte. Der Unterschied zur zur 
buchstäblichen Auslegung der Genesis ist eine Jahreszahl 
mit sieben Nullen. 


Die Genesis, ein religiöses Buch, wie kaum ein anderes, 
lehrt uns nur das, was die Religionen übrig oder durch- 
scheinen lassen wollten. Dasselbe gilt für alle anderen 
religiösen Texte. Alle Religionen trinken aus den Wassern 
des Styx. Zusätzlich erfrischen sie sich mit dem Wasser 
des Lethe, ein anderer Fluss der Hölle, der die Erinnerung 
auslöscht. 


Es wäre fast unmöglich, die Wahrheit zu entdecken, wenn 
die Bibel aus Stein, als ewiges Dokument und Zeuge der 
Ereignisse, die in sich widersprüchlichen Behauptungen 
der Religionen, verstärkt durch vierzig Jahrhunderte des 
Fanatismus, nicht richtig stellen würde. 


DIE KUNST AUF STEIN 
- Was möchtet ihr denn letztendlich darstellen? 


Man wird sehen! Profile und Gesichter, die Gefühle 
hervorrufen, Generationen, die aufeinander fol- 
gen, Anrufungen der Schicksalsgötter, uns gegen 
eine ungewisse Gefahr beizustehen ... 


- Da jede Personifizierung ausgeschlossen ist, was 
wollt ihr erreichen? 


Wir denken als Volk, wir gravieren als Volk, wir 
sind Volk und keine Einzelpersonen. Die Kunst in 
der Quadratur schreibt sich in die Zeit ein. Das In- 
dividuum ist der Dämon. Tatsächlich begannen wir 
acht oder neun Generationen nach dem Krieg im 
Himmel, die Gründe und die Auswirkungen zu ver- 
stehen... Wir entdeckten schließlich auch den phi- 
losophischen Stein. 


Wir haben ihn philosophisch genannt, weil seine 
tektonischen, geologischen und archäologischen 
Andeutungen zahllos sind. Teutates und Jupiter 
sind auf ihm dargestellt, wie sie mit dem Schwert 
die Berge spalten. Auch der Verlauf der Spalten 
und die Quadratur ausgehend vom Eckstein sind 


auf ihm dargestellt. 
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DIE ZEIT DENKEN 


Überall gibt es Übereinstimmungen zwischen den sie- 
ben Tagen der Schöpfung und unseren Generationen. Wir 
Menschen erschienen zwischen dem sechsten und dem 
siebten Tag der Schöpfung, ob es sich um Adam, Aischa, 
Swayambouva oder um einen anderen Sohn Gottes oder 
des Brahma handelt. 


Macht euch klar, dass die Götter des Schicksals die 
Systematik der Zeit auf sehr einfache Kriterien zurückge- 
führt haben, vor allem deshalb, weil zwischen dem Au- 
genblick und der Ewigkeit die jeweiligen Proportionen, die 
zwischen dem Teil und seinem Ganzen bestehen, immer 
beherrschbar bleiben müssen. 


Sie müssen kontrollierbar sein, vor allem aber müssen sie 
für Menschen verständlich bleiben. Die Götter aber be- 
dienen sich nicht wie wir der Worte, sondern der Ideen. 
Zuallerletzt gebrauchen sie Verben, um Bilder zu verstär- 
ken oder sprechen wenige Sätze. Diese Knappheit macht 
Sinn: sie schließt die Dummen aus und zwingt die Klugen 
noch genauer hinzuschauen. 


Drei Verben wurden an einem schicksalhaften Tag auf die 
weiße Wand eines Palastes geschrieben: 


Zählen - Wiegen - Teilen 
ZÄHLEN, das bedeutet, dass in der Wissenschaft der Zeit 
alles mathematisch ist. Für Ochsen ist sie nicht gemacht. 


WIEGEN, das bedeutet, dass sich alles im Gleichgewicht 
befindet, sowohl im Universum als auch in der Zeit und 
in den Umständen. Alles muß in die Gleichgewichtslage 
zurückgeführt werden. 


TEILEN, das bedeutet, dass Vergangenheit und Zukunft 
auseinanderstrebenden und gegenläufigen Strömungen 


gehorchen. Die Zeit kann sowohl den Weg des Kommen- 
den als auch des Gehenden nehmen. Es ist das Prinzip der 
Aphelien, welche die Bahn der Kometen nachahmen. Die 
Wissenschaft der Zeit ist sehr subtil. 


In früheren Zeiten und weit in der Zukunft besa- 
ßen die Menschen die Wissenschaft der Zeit (I Chr. 
XII - 32) 


Das Dezimalsystem lässt sich folgendermaßen deklinie- 
ren: 


10=4+3+2+1 
1 = 4/10 + 3/10 + 2/10 + 1/10 


Die Summe der Zahlen ergibt die Einheit. Zu bemerken 
ist ebenfalls, dass die Folge der Zahlen 4321 Einheiten 
oder um zu vereinfachen 4320 Jahre oder 4 Milliarden 320 
Millionen Jahre ergibt, je nachdem man mit Zeiten basie- 
rend auf 7 Nullen, 5 Nullen oder 3 Nullen spekuliert. 


Dies gibt uns eine trianguläre oder pyramidale Gliederung 
der Zeit. 


Wenn wir davon ausgehen, dass das Maß der Ewigkeit 
oder ein Tag des Brahma 4.320 Millionen Jahre zählt, dann 
folgt die Deklination der Schöpfungstage, der Jugas, der 
Manus überall auf der Erde dem gleichen Rhythmus. Und 
so kann man mit Hilfe von 21 Symbolen sich in der Zeit 
orientieren, genauso wie man sich mit Hilfe der 24 Greise 
(die 24 ursprünglichen Meridiane) auf dem Planeten ori- 
entieren kann. 


Weil wir nur Menschen sind, konnten die Götter uns nur 
durch kindlich einfache Wissenschaften unterrichten. 
Jetzt, in diesem Augenblick, befinden wir uns in einer 
Zwischenzeit zwischen den Manus des fernen Ostens und 
den Alautun-Maya des fernen Westens. Der pyramidale 
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Gigantismus der Zeit wird bald zwei Nullen verlieren (sie- 
he: Philosophie, 5.77, Deklination der Siegel). 


Der Mensch, so sagten wir, nimmt am sechsten und sieb- 
ten Siegel der Schöpfung teil. Es ist nicht nötig, daran 
zu erinnern, dass die Erscheinung des Menschen auf der 
Erde unsägliche Wirrungen und Störungen hervorgerufen 
hat. Es ist aber notwendig, daran zu erinnern dass die- 
ses Ereignis im physischen und metaphysischen Univer- 
sum noch mehr bewirkte. Das Gleichgewicht der Kräfte 
war gestört. Bald darauf gab es eine Spaltung. Biblisch 
gesprochen und vertikal betrachtet sind wir in der Spitze 
der riesigen Zeitpyramide mit den sieben Nullen ange- 
langt. 


Unser Himmelssystem soll etwa vier ein viertel Milliarden 
Jahren vor unserer Zeit entstanden sein. Seit dem Tag 
Null der Brahmanen haben wir geologische, biologische 
und seelische Ewigkeiten durchquert, die tausendmal 
ausgedehnter sind als das, was uns noch bevorsteht. Wir 
stehen am Ende der Ewigkeit. Daß uns das verkleinert, ist 
logisch, aber nicht so sehr, dass es uns am Handeln hin- 
dert. Wir wissen von unseren Weisen, unseren Steinmet- 
zen und durch unsere Erinnerungen, dass das Erscheinen 
des Menschen sich gegen Ende des Sekundär ereignete. 


Nach der pyramidalen Systematik wäre das in dem erd- 
geschichtlichen Abschnitt, der vor hundertachtundzwan- 
zig Millionen Jahren begann und bis vor dreiundvierzig 
Millionen Jahren dauerte. Der Krieg im Himmel fand bei 
der Öffnung des sechsten Siegels statt. Wir wissen auch, 
dass er vor tausend Jahren stattgefunden hat. Wir haben 
Zeugen unter uns. 


(Nouel, eine Figur des Romans berichtet) 


DIE ZEITPYRAMIDEN 


Aus der Untersuchung aller Tatsachen können wir 
also schließen, dass der Krieg im Himmel, das Er- 
scheinen der Menschen als Gehilfen der Götter und 
die Invasion der Erde durch die Dämonen Satans 
drei zusammengehörende Ereignisse sind. 


Der Mensch war schon bei der Öffnung des sech- 
sten Siegels, also zur Zeit des Kriegs im Himmel 
zugegen. Nach anderen Berichten erscheint er erst 
bei der Öffnung des siebten Siegels (Version Jahwe, 
Gen. II,7; Version Elohim, Gen. 1,26) 


Wenn die Götter wirklich gewollt haben, dass ein 
Schleier der Ungewissheit übrig bleibt, so handelt 
es sich gewiß nur um Vorsicht. Die Genauigkeit 
von Stunden zählt wenig in einer Zeit mit sieben 
Nullen. Die Bestätigung dieses Sachverhalts findet 
sich in der Tatsache, dass der Logos uns biblisch 
mitteilt, dass 12 x 12.000 Auserwählte vom Leben- 
digen Gott gezeichnet wurden und zwar zwischen 
dem sechsten und siebten Siegel, zwischen dem 
sechsten und siebten Manu, zwischen Tchakchoucha 
und Vaivasta, zwischen dem sechsten und siebten 
Tag. Was kann man mehr verlangen. 


Eines Tages werden sich drei riesige Pyramiden am 
dreißigsten Breitengrad, an der Grenze von Ham, 
erheben. Sie versinnbildlichen das Riesenmaß der 
Zeit mit sieben Nullen, mit fünf Nullen mit drei 
Nullen. 


Wir befinden uns hier und jetzt auf der äußersten 
Spitze der großen Zeitpyramide, die, wie wir mei- 
nen, auf der Spitze steht. Die Basis der zweiten 
Pyramide wird einige Zeit nach der Basis beginnen. 
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Wir müssen wissen, dass unsere Zeit die Verbin- 
dung herstellt zwischen der großen Vergangenheit 
und dem Beginn der Zukunft. Eines Tages werden 
diese Zeitalter Paläozän I und Paläozän Il heißen. 


Das Riesenmaß der Zeit lässt sich eher mit dem 
Volumen einer Pyramide vergleichen als mit dem 
Dreieck in der Ebene. Auch die Zeit gehorcht der 
Quadratur. Die Zeit reflektiert sich in vier Dimen- 
sionen wie das himmlische Jerusalem, welches eher 
ein Volumen ist, als eine Fläche, eine Linie oder ein 
Punkt. 


Ein Tag wird kommen, wo man große Pyramiden 
auf dem dreißigsten Breitengrad südlich von Patmos 
errichten wird. 


Eitle, selbstverliebte Herrscher glaubten, in den 
Pyramiden ihren Ruhm zu verewigen, und ahn- 
ten selbst als Mumien nicht, dass die Pyramiden 
vor allem Symbole der ewigen Zeit sind, anstatt 
die eines Individuums ohne Bewusstsein. Auch sie 
glaubten, sie wüssten, was sie tun, während sie in 
Wirklichkeit wie die Insekten blind dem Plan des 
Schicksals folgten. 


Erst dann, wenn wir auf unseren pharaonischen und 
babylonischen Egoismus verzichtet haben, wird die 
Weisheit bei uns einkehren. Mensch sein, das be- 
deutet, sich bereit halten für die Genien des Him- 
mels, die unsere Augen, unsere Arme und unsere 
Herzen brauchen. 


Unsere Ausgrabungen auf großen Flächen haben 
mehrere Dinge bewiesen. Zuallererst mussten wir 
durch Geologie und Geographie und die Wissen- 
schaft der Zeit die vergesslichen Menschen an die 


Realität und die schrecklichen Folgen des Kriegs im 
Himmel erinnern. Ich betone dies, weil nachdem 
die Menschen ihn vergessen haben, sie ihn schließ- 
lich eines Tages ganz leugnen werden. 


Dann muss man die Anwesenheit der Götter des 
Himmels unter den Menschen beweisen. Alle Künst- 
ler, die der Vergangenheit, wie auch die der Ge- 
genwart, sind sich dessen gewiß. Die Dämonen 
aber hat man bis heute ausgeschlossen. Die Götter 
wollen, dass sie ausgeschlossen bleiben. 


FEUERSTEIN UND MAGIE 


- Es macht mich glücklich und froh, diesen masgi- 
schen Stein bearbeitet zu haben. Vor dem Krieg im 
Himmel hatte der Feuerstein seine Sprache, seine 
Stimmungen und manchmal sogar seine Launen. 
Aber er ließ alles geduldig mit sich geschehen, so- 
gar unsere Ungeschicklichkeiten. Er ließ sich ampu- 
tieren, pfropfen und verstand Sinn und Zweck. 


Nach dem Krieg im Himmel wurde alles anders. 
Der Feuerstein trauerte um seine Vergangenheit. 
Man zog ihm die Haut ab, man tat ihm Gewalt an, 
man brannte ihm Zeichen und Male auf, wie er sie 
bislang nicht gekannt hatte. Geschah all dies nicht 
wegen der Invasion der Legionen von Dämonen, die 
man in einer Art Zauberbann in die Feuersteine 
eingravierte? 


- Dies war gewiß die Absicht, warum man das al- 
les dem Feuerstein antat, erwiderte einer der 
Forscher. 
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- Konntet ihr jemals die Dämonen von Angesicht zu 
Angesicht erblicken, fragte le Suti den Flint? 


- Götter und Göttinnen, die habe ich mit eigenen 
Augen gesehen, auch wenn ich es erst später be- 
griffen habe. Aber niemand könnte die Dämonen 
ansehen und am leben bleiben. Noch tausend Jahre 
später kann man die Spuren ihrer Schwerthiebe se- 
hen, und die verpesteten Orte, wo sie die Erde mit 
ihrem Atem vergiftet haben. 


- Flint, bleib immer in Gedanken bei uns. Wir stel- 
len dir grausame Fragen, die uns Antwort auf ein 
Problem geben sollen, welches selber mathema- 
tisch ist. 


Kriege lassen sich in Toten, in Ruinen, in zerstöre- 
rischen Waffen zählen und beziffern. Aber ein an- 
deres Problem ist es, das Wirken der Götter in den 
Handlungen der Menschen zu erkennen, so mutig 
sie auch in all ihrer Verzweiflung gewesen sein mö- 
gen. Das dritte Problem betrifft die Dämonen. Ihr 
Werk war das Werk des Todes. Aber wie konnten 
sich Milliarden böser Geister in der Natur verflüch- 
tigen oder sich im Styx retten? 


- Ihr alle wisst es, antwortete Flint. Und einige von 
euch konnten es mit eigenen Augen feststellen. Die 
Zahl, die Qualität, die Masse der Figurensteine, die 
wir gefunden haben, überschreiten um mehr als das 
Hundertfache, alles was die Handvoll Überlebender 
hätte realisieren können! Und dabei haben wir nur 
einen winzigen Teil der Fundstätten erforscht. Und 
die wenigen Überlebenden waren gewiß angesichts 
des allgemeinen Unglücks mit anderem beschäftigt. 
Was sollen wir also daraus schließen? 


- Andererseits hätten die wenigen Menschen ge- 
genüber den Myriaden und Abermyriaden von Dä- 
monen, die auf die Erde gestürzt worden waren, 
allein auf ihre schwachen Kräfte angewiesen, kaum 
etwas ausrichten können und hätten nur wenige 
Tage überlebt, wenn ihnen nicht eine unbekannte, 
vielleicht sogar unsichtbare Hilfe zuteil geworden 
wäre. Ihr müsst verstehen, dass selbst wenn es sich 
um ein „Drittel einer Milliarde“ handelt, es in Zah- 
len immer noch um Milliarden ging (Apoc., Xll, 4) 
und zwar um Milliarden bedrohlicher Wesen, selbst 
wenn sie aus dem Himmel kamen. Sie hätten nicht 
viel Aufsehen gemacht mit den wenigen überleben- 
den Menschen. Die Überlieferung sagt uns, dass die 
Dämonen „eingekerkert“ oder in den „Abgrund der 
Finsternis“ gestürzt wurden. Aber wo finden sich 
diese Gefängnisse, die Milliarden von Wesen gefan- 
gen halten sollen und wo sind die Abgründe der 
Finsternis? Tatsache ist, dass Milliarden von Dämo- 
nen von den Menschen fern gehalten wurden. Das 
steht fest, aber wie war das möglich? 


Die Zuhörer folgten den Ausführungen Nouels mit großer 
Verwunderung. 


- Wie anders ließe sich dieses unerhörte Werk, das 
in den Steinbrüchen getan wurde, rechtfertigen? 
Denn es scheint mir tatsächlich eine merkwürdige 
Beschäftigung zu sein: Ein Dutzend verzweifelter 
Künstler modelliert den Feuerstein, graviert Bilder, 
während dreiviertel aller Menschen getötet wur- 
den und die Erde noch aus ihren Rissen und Spalten 
rauchte. 


779 


- Wahrhaftig, sagten Tch’han, Djo, Djanna, Kate 
und ihr Sohn Djaque, da ist etwas wirklich Lächer- 
liches gemacht worden. 


- In der Tat, wäre da etwas sehr Lächerliches ge- 
schehen, wenn es nicht um etwas Sublimes gegan- 
gen wäre. Und schließlich um etwas Wirkungsvol- 
les. 


- Was meinst du mit wirkungsvoll? fragten ihn alle 
zusammen. 


- Ich meine die einfache Tatsache, dass die zahllo- 
sen Dämonen seit damals unsichtbar und oft auch 
unwirksam geworden sind. Wir Menschen aber le- 
ben seit tausend Jahren wieder vertrauensvoll in 
Gruppen zusammen und erholen uns. An diese of- 
fen liegende Wahrheit hat bisher noch niemand ge- 
dacht. 


Diese überaus komplizierte Tätigkeit, eine träge 
Materie zu kneten, zu manipulieren und zu verfor- 
men, um scheinbar zufällige Ergebnisse zu erzie- 
len, könnte sie einem nicht kindisch, sogar lächer- 
lich vorkommen? Es sei denn es handele sich dabei 
um magische Aktionen mit und auf dem lebenden 
Stein, um die Flut der Dämonen einzudämmen. 


Denn ist diese Überflutung des Planeten mit Dämo- 
nen nichts anderes als schwarze Magie, die Satan 
ausgebrütet hat, um die Erde und die Menschen 
zu zerstören? Wenn alle diese zwanghaften Ma- 
nipulationen der Feuersteine in geheimnisvollem 
Zusammenhang mit der Flut der Dämonen stünden, 
wären sie dann immer noch lächerlich? 


Tatsache ist, dass seit über tausend Jahren Sa- 
tan und seine Dämonen keinen Schaden anrichten 


können. Die Ältesten unter uns wissen noch, dass 
angesichts der Milliarden von Dämonen die hilfrei- 
chen Götter sich an den Fingern einer Hand abzäh- 
len ließen. Prometheus, Orpheus, Michael, Gabriel 
... dazu kamen gewiß noch einige tausend ohne Na- 
men. Und dann noch im Verborgenen, schweigend 
und unermüdlich, die langsamen Götter. 


Die meisten der Götter aber kannten den lebenden 
Stein. Als Künstler war jeder, der den Feuerstein 
bearbeitete, ein Gott. Unser guter Flint war einer 
von ihnen. Selbst wenn wir annehmen, dass Flint, 
Nouel und einige hundert anderer ihrer Genossen 
im Laufe einer Generation tausende von Artefakten 
behauen, graviert und modelliert haben, als Men- 
schen waren sie nicht in der Lage, die inneren und 
geheimen molekularen Gesetze des Steins noch die 
Wahlverwandtschaften der Materie zu beeinflus- 
sen. Die Materie hat ihr eigenes Leben, und - wer 
weiß - vielleicht ihr eigenes Denken. Das wussten 
zwar die Götter, aber nicht die Steinmetze. Ver- 
steht ihr, was ich meine? 


Doch machen wir sie nicht klein, denn sie haben 
dem Feuerstein aus einer Art biochemischen Mag- 
ma eine neue Haut gemacht und seine Wunden 
geheilt. Aber den Feuerstein zu einer formbaren 
Masse machen, ihn so zu erweichen, bis er die nö- 
tige Plastizität hatte, um ihn in der gewünschten 
Form zu modellieren, all das scheint ihnen möglich 
gewesen zu sein. Aber wer hätte ihn in einem Ofen 
backen können, und wenn, in welchem Ofen? 


Für einen Töpfer oder einen Bäcker, sind Brennen 
und Backen etwas ganz Normales. Aber wer hätte 
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einen Feuerstein petrifizieren können, um daraus 
ein Brot zu machen? Ihnen ist das gelungen. 


Es hat also, ohne dass wir uns auf etwas Anderes 
als die Fakten stützen können, die Intervention ei- 
ner dritten Kraft gegeben. Und die Menschen als 
der dritte Teil dieser Trilogie, haben ihren Beitrag 
ohne jegliche Anmaßung geleistet. Diese Wahrheit 
ist größer als unsere Erde. 


Hinzu kam der künstlerische Plan. Gewiss besa- 
ßen sie wertvolle Erfahrungen. Aber reichten diese 
Erfahrungen aus, um in der Quadratur Hunderte 
von Gesichtern auf einer Feuersteinknolle zu ver- 
teilen, um diese sowohl von Weitem als auch von 
Nahem und bis ins mikroskopisch Kleine zu sugge- 
rieren? Auch dabei wurden ihnen geholfen. Auch in 
ihrer Kunst gab es also den Beistand einer dritten 
Kraft. 


Diese handwerklichen und geistigen Gründe, müs- 
sten uns überzeugen, dass es etwas gab. Doch wer 
ist sich darüber klar geworden? Wer hat sich je- 
mals diese Fragen gestellt? Man lebte und sagte 
sich: „Hinter uns der Krieg, vor uns das Unbekann- 
te. Lasst uns essen und trinken und das denken 
vergessen!“ 


Es endete damit, dass ein dämonischer Geist sich 
der Menschen bemächtigte. Alles stumpfte ab, ge- 
riet in Vergessenheit und wurde banal. Die Wasser 
des Lethe-Flusses raubten uns unsere Erinnerun- 
gen. Lasst uns niemals vergessen, dass die Kunst 
der Steine niemals so wichtig war, wie in der Gene- 
ration vor dem Krieg im Himmel und danach. 


Es ist kaum zu glauben, aber die kleine Menschen- 
herde, die ohne jeden Zweifel der Grund für den 
Krieg im Himmel war, spielt immer noch die ent- 
scheidende Rolle im Plan der Ewigkeit und des 
Universums, selbst nachdem sie so schrecklich de- 
zimiert worden war. Mehr noch! Orpheus hat Eury- 
dike und Prometheus befreit. Die Titanen, die an- 
deren großen Verlierer im Krieg gegen den Olymp, 
wie auch die Menschen, die vorherbestimmten Op- 
fer, haben mehr durch ihre Niederlage gewonnen, 
als die Dämonen durch ihren Sieg. Nur die Magie 
vermochte die Macht Satans und seiner Engel ein- 
zudämmen. Es ist ihr gelungen. 


Denn die Dämonen als spirituelle Wesen müssen 
sich in etwas Lebendiges integrieren, sei es Mensch, 
Tier oder irgendeine andere belebte Materie. Nun 
ist der Feuerstein etwas Lebendiges, ein langsames 
Leben zwar, aber ein dauerhaftes Leben im Her- 
zen der Erde und des planetarischen Lebens. So 
haben die Schweine vom See Genezareth Legionen 
von Dämonen fixiert, die sich lange nach dem Krieg 
im Himmel in den See stürzten. Die Dämonen brau- 
chen einen Zufluchtsort: einen Menschen, ein Tier 
oder das Meer, irgendeinen Ort, in dem sie sich 
fixieren können, ein Gefängnis. 


Das ist der Grund für die zahllosen, oft winzig- 
kleinen Figurationen auf den allerkleinsten Feuer- 
steinen. Eine Tonne Artefakte aus Feuerstein kann 
hunderte Millionen von winzigen Augenpaaren 
enthalten, das sind Gesichter von Dämonen in der 
Quadratur. Es sind diese Gefängnisse, jene Abgrün- 
de der Finsternis, in denen Milliarden vom Himmel 
gestürzter Dämonen gefangen wurden. 
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Daraus folgt aber, wenn die Menschen weder zahl- 
reich noch geschickt genug waren, um allein die 
unterirdischen Lagerstätten von Exvoto-Steinen 
herzustellen, die aber existieren... dann bedeutet 
das, dass andere höhere Mächte sie bearbeitet ha- 
ben. In diesen Fundstätten gibt es keinen einzigen 
noch so kleinen Feuerstein, der nicht mit Augen 
versehen ist, und deshalb eine ganz besondere Be- 
deutung hat. Die Dämonen, die sich von nun an 
durch die Kraft des Schicksals verdammt wussten, 
zogen die Ruhe dieser Gräber den zukünftigen Qua- 
len und der endgültigen Vernichtung vor. 


Aber hüten wir uns! Mit Hilfe der Götter ist es ge- 
lungen, in den Feuersteinen Milliarden böser Gei- 
ster in der Erde gefangen zu halten. Doch leider 
blieben noch genügend übrig, um die Menschen bis 
zu den Tagen des letzten Gerichtes zu quälen. Die 
Götter wollten, dass dies lange dauern wird. Eines 
Tages werden wir wissen, ob die Bannung der Gei- 
ster in den Feuersteinen eine Hilfe war, denn wer 
das Bild besitzt, hat auch Macht über das Wesen. 
Viele der Dämonen haben sich dieser Magie ent- 
ziehen können, denn sie sind viel klüger als die 
Fliegen und klüger auch als die Menschen. Auch das 
muss man wissen. 


Wenn ein unreiner Geist den Menschen verlassen 
hat, dann flieht er in Wüstengegenden um Ruhe 
zu suchen, die er niemals finden wird. Denn ein 
Dämon setzt sich nur in einer lebendigen Materie, 
niemals in etwas Leblosem fest. Wird er vertrie- 
ben, ruft er sieben noch bösere Geister zur Hil- 
fe und durch Heuchelei oder durch Überzeugung 
nimmt er seinen alten Platz wieder ein. 


Die Macht der Dämonen besteht darin, dass sie 
sagen: 


„Seht selbst, dass es uns nicht gibt! Die Gedanken, 
die ihr euch über uns macht, sind nur Einbildung. 
Auch der Krieg im Himmel ist ein solches Hirnge- 
spinst. Die Verwüstung der Erde und die Spuren 
der tektonischen Katastrophen, das alles sind nur 
Fabeln.“ 


Das Ende der Welt wird von allen Religionen vor- 
hergesagt, aber alle leugnen jenes Ende der Welt, 
welches tatsächlich früher einmal stattgefunden 
hat, viel grausamer und viel irdischer. Warum tun 
sie das? 


Die Dämonen sind himmlische Geister. Nach dem 
Vorbild Satans sind sie Lügner, Diebe und Mörder 
von Anbeginn an, aber ... Aber ihre große Kunst be- 
steht darin, aus allem etwas Patriotisches, Religi- 
öses, Verehrungswürdiges und Heiliges zu machen. 
Die Lüge ist ein Laster, Geschicklichkeit und Klug- 
heit sind Tugenden, sind Begabungen. Der Mord ist 
etwas Böses, aber seit Jahrtausenden erklären ein 
halbes Dutzend großer Religionen den nationalen 
und religiösen Heroismus für verehrungswürdig. 


Das Schicksal der Dämonen ist nicht endgültig in 
Millionen Tonnen von Feuersteinen, noch in einer 
Ewigkeit der Kunst der Steine besiegelt und begra- 
ben worden. Das wäre zu schön gewesen. Die Dä- 
monen wussten sehr wohl, dass die weiße Magie 
des Feuersteins eine wirksame Verteidigung gegen 
die schwarze Magie der Mörder, Lügner und Diebe 
war. Den rettenden Göttern war es gerade noch ge- 
lungen, das zu retten, was von der Erde noch übrig 
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war, nachdem die Geister der Dämonen aus dem 
Himmel vertrieben worden waren. 


Die lange Beweisführung von Nouel hatte auch den Blin- 
den die Augen geöffnet. Wir alle waren blind. Leider, 
denn wir waren nur Menschen! Die vielen Ereignisse, die 
wir in vorderster Reihe miterlebt hatten, verblassten in 
dem Maße, wie wir uns erleichtert fühlten, ganz schnell 
in unserer Erinnerung. Wir waren nur Menschen. Ein dich- 
ter Nebel der Alltäglichkeit ertränkte alle wichtigen Tat- 
sachen hinter einem dämonischen Schleier. 


Die Inszenierung der Dämonen befahl uns: 


Seht das, was keinen Sinn ergibt! 

Verschließt die Augen vor dem, was wichtig ist! 
Glaubt, damit ihr nicht zu denken anfangt! 
Betet an, was dumm ist! 


Gewiss verbreiteten sie nur Lügen, aber dafür waren sie 
geschaffen. Sie zerstörten alles, aber das war ihre Aufga- 
be. Sie töteten, aber das taten sie zum höheren Ruhme 
Gottes... Sie waren Dämonen. Sie spielten das Spiel. Bis 
zum Ende! Und wir? 


Wir, wir sind vom Tod gerettet worden, wir und die Erde, 
ohne dass wir uns dessen bewusst geworden sind. 


Nach den Ausführungen Nouels wussten wir ... 


- Dass der Krieg im Himmel schicksalhaft geschrie- 
ben stand; 


- Dass die Dämonen die erste Schlacht verloren 
hatten; 


- Dass die Rettung einiger weniger Menschen vor- 
herbestimmt war; 


- Dass das Drama weitergehen würde bis zum Tage 
des Gerichtes, an dem die Dämonen von der Erde 
vertrieben werden, wie einst vom Himmel. 


DIE AUFZÄHLUNG DER 144.000 


Danach sah ich vier Engel stehen an den vier Ek- 
ken der Erde, die hielten die vier Winde der Erde 
fest, damit kein Wind über die Erde blase noch 
über das Meer noch über irgendeinen Baum. Und 
ich sah einen andern Engel aufsteigen vom Auf- 
gang der Sonne her, der hatte das Siegel des le- 
bendigen Gottes und rief mit großer Stimme zu 
den vier Engeln, denen Macht gegeben war, der 
Erde und dem Meer Schaden zu tun: Tut der Erde 
und dem Meer und den Bäumen keinen Schaden, 
bis wir versiegeln die Knechte unseres Gottes an 
ihren Stirnen. Und ich hörte die Zahl derer, die 
versiegelt wurden: hundertvierundvierzigtausend, 
die versiegelt waren aus allen Stämmen Israels. 
(Offenbarung, Kapitel 7) 


Und als das Lamm das siebente Siegel auftat, ent- 
stand eine Stille im Himmel etwa eine halbe Stunde 
lang. Und ich sah die sieben Engel, die vor Gott ste- 
hen, und ihnen wurden sieben Posaunen gegeben. 
(Offenbarung, Kapitel 8) 


Diese Passage aus dem Buch der Offenbarung ist unter 
allen Aspekten von äußerster Wichtigkeit; wichtig vor al- 
lem, um uns aus den Klauen einer satanisch ignoranten 
Aktualität zu befreien. 


Die Aufzählung der 144.000 ereignet sich bei der Entsie- 
gelung des siebten Siegels. 
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Dies geschieht in den Tagen der Ewigkeit, genauer in der 
großen Triangulation, anders gesagt, in der Deklination 
der Zeiten mit sieben Nullen. 


Eine Zeitspanne von etwa siebenundzwanzig bis dreißig 
Millionen Jahren trennt die Zeit der Siegel von der Zeit 
der Posaunen. Es ist die gleiche Zeitspanne, die das Me- 
sozoikum von Neozoikum trennt, das Sekundär vom Ter- 
tiär, und nach dem Text der Bibel die Zeit des Paradieses 
von der Vertreibung aus dem Paradies. Für die Griechen 
wird es die Trennung von goldenem und silbernem Zeit- 
alter bedeuten. 


Sowohl die Genesis als auch die Apokalypse versuchen, 
diesen Zeitraum sichtbar zu machen. Ohne direkt ein 
Bruch zu sein, so handelt es sich doch um so etwas wie 
das Fallen eines Vorhangs vor dem nachfolgendem Akt. 


Diese siebenundzwanzig bis dreißig Millionen Jahre lassen 
sich in folgende Fakten von ausreichender Beweiskraft 
zergliedern: 


1. Der Mensch erscheint zum ersten mal, so flüstert 
es uns die Bibel ins Ohr, zwischen dem sechsten 
und dem siebten Tag, zwischen der Öffnung des 
sechsten und des siebten Siegels. Das ist gewaltig 
viel Zeit, denn bei diesen Schöpfungstagen han- 
delt es sich nicht um Tage von vierundzwanzig 
Stunden Dauer. Die Feuersteinwerkstätten des 
Paläozän (goldenes Zeitalter), die gigantischen 
Abtragungen der Ebenen des Maestrichtien, die 
zahlreichen Steinbrüche und Thebas, die Be- 
samung ganzer Landstriche nach großflächigen 
Rodungen, die Pflanzung des irdischen Paradies- 
gartens im großen Maßstab, mit seinen Blütenbäu- 
men, mit Früchten und Nüssen, kurz mit all jenen 
Arten, die nach dem Waldeen beinahe spontan die 


Flora des Karbons und des Devons ersetzten, das 
alles ist schon der Mensch, oder zumindest sein 
Kontext. Und kein Kontext ohne Subjekt. Wenn 
man also die Wahl hätte zwischen einem Wunder 
ohne Antlitz und den Armen und den Sinnen einer 
wohlwollenden Intelligenz, dann wählen wir die 
Arme und die Sinne. Götter oder Menschen, sie 
waren wunderbare Gärtner eines Goldenen Zeit- 
alters, das ein Garten war. Diese Gartenarbeit 
wird einen großen Teil des Paläozäns ausfüllen. 
Wer Intelligenz hat, wird es begreifen. 


. Das zweite Ereignis, das brutal die Millionen der 


Jahre durchschneiden wird, ist der Krieg im Him- 
mel. Weder in der Geologie, noch in der Bibel 
lässt es sich hinwegtäuschen. Auch wenn dieser 
Konflikt nach einigen Überlieferungen nicht län- 
ger als drei Tage von vierundzwanzig Stunden ge- 
dauert haben soll, so wird er doch einen Prolog 
und Konsequenzen gehabt haben. Er fand im Him- 
mel und auf der Erde statt, Engel nahmen an ihm 
teil, er reichte bis an die Grenzen des Universums 
und die Ewigkeit spielte in ihn hinein. In diesen 
siebenundzwanzig bis dreißig Millionen Jahren 
geschahen Dramen und wurden Räume und Tore 
durchmessen, die uns übersteigen. 


. Es fällt auf, dass man in der Bibel von einer hal- 


ben Stunde Atemholen und Innehalten spricht, die 
zwischen dem sechsten und siebten Siegel gewährt 
wird, um aus den Engeln und aus den Menschen, 
von den Kraftzentren des Universums bis an die 
vier Enden der Welt, die 144.000 Auserwählten zu 
bestimmen. Eine halbe Stunde für solch wichti- 
ge Ereignisse, das will etwas bedeuten. Man will, 
dass wir verstehen, dass ein Tag des Brahma vier 
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Milliarden Jahre dauert und ein Sechstel dieses 
Tages hundertdreißig Millionen, was Stunden mit 
fünf Millionen Jahren macht. Man will, dass wir 
verstehen, dass das ewige Leben keine fromme 
Legende ist, und dass eine Bibel aus Stein schwe- 
rer wiegt als ein Messbuch. 


Wenn wir diese beiden doppelbödigen Texte, Genesis und 
Apokalypse, sich gegenseitig spiegeln und betrachten las- 
sen, erscheint endlich die logische und chronologische 
Wahrheit. 


In dieser Perspektive umfassen die siebenundzwanzig Mil- 
lionen des Zwischenaktes auch die Große Halbe-Stunde, 
während der sich die 144.000 vom Schicksal Auserwähl- 
ten und ihr Meister mit anderen Dingen beschäftigten, 
als fromme Lieder zu singen. Ihr Gesang war der Ozean 
des Lebens, der eine alte Welt überfluten und eine neue 
schaffen würde. 


Es versteht sich von selbst, dass erst nach Erschaffung 
des Menschen die 144.000 bestimmt werden konnten, 
also vor dem Krieg im Himmel und in der Zeit, die darauf 
folgte, also ganz am Anfang des Romans der Menschheit. 
Doch haben wir mit den siebenundzwanzig Millionen Jah- 
ren noch lange nicht die dreiundvierzig Millionen Jahre 
erreicht. Bevor wir zu jenem schicksalhaften Datum der 
ersten Trompete des Unheils kommen, also zu den sa- 
tanischen Angriffen der Dämonen auf die Erde, tut man 
gut daran zu erinnern, dass nach der Schöpfung der erste 
Bund der Götter mit den Menschen das wichtigste Ereig- 
nis für die Menschen war. Dieser Bund aber konnte erst 
nach einer planetarischen Katastrophe geschlossen wer- 
den, eine Sintflut bei Gelegenheit, aber all das lässt sich 
nur nach jenem anderen bedeutendem Ereignis erklären, 
nämlich dem Krieg im Himmel. 


Satans Dämonen, aus dem Himmel vertrieben, auf die 
Erde gestürzt, müssen in ihrer großen Mehrheit vernich- 
tet worden sein, weil andernfalls alle Menschen umge- 
kommen wären. Auch das konnte nicht in einer halben 
Stunde erledigt werden. Aber weil man diesmal auf die 
Hilfe der Magie zurückgriff, erwies sich der Widerstand 
der Götter und der Menschen, solange die magische 
Kunst verwendet wurde, und das waren mindestens ein 
paar Millionen Jahre, als überaus erfolgreich. Praktisch 
äußerte sich diese anti-dämonische Magie in der Kunst 
der grün-grauen Feuersteine, die wir während des ganzen 
Paläozäns überall im Westen finden. An einigen Stellen 
hat diese Feuersteinkunst bis ins Oligozän überdauert. 


Der Zeitfächer, in dem dies alles geschieht, reicht von 
Beginn der botanischen Revolution am Ende des Sekundär 
bis zum Beginn des Tertiär. Es ist in etwa das Zeitalter, in 
dem die Säugetiere und ihre Ökosystem entstehen. Ohne 
jetzt ins Detail zu gehen, muss jeder zugeben, dass nach 
dem Bruch des siebten Siegels die Gesetze des Lebens 
auf diesem Planeten radikal verändert wurden. Noch oft 
werden wir auf die 144.000 Vorbestimmten zu sprechen 
kommen, die für die ersten und Grund legenden Aufga- 
ben ausgewählt waren. In der Apokalypse steht, dass sie 
dem Lamm, das heißt dem vorbestimmten Opfer, über- 
allhin nachfolgen. Sie besitzen das ewige Leben und sind 
merkwürdigerweise Jungfrauen. 


Dieser unerwartete Ausdruck will uns zu verstehen ge- 
ben, dass sie sich von keiner Religion verführen ließen, 
ihre Jungfräulichkeit im Fehlen jeder Religion bestand. 
In der Genesis spielt die Frau die vorherbestimmte Rolle, 
die Betrogene der Religion zu werden. Sich der Frauen zu 
enthalten, bedeutet symbolisch, sich den Lügen Satans zu 
entziehen. Ihr werdet sein wie Gott und unterscheiden 
können, was gut und was böse ist. War das nicht genau 
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jene Rede, die Satan vor seinen Engeln gehalten hatte? 
Dieselbe Rede hatte den Krieg im Himmel ausgelöst! 


Auserwählt waren sie, weil sie allein den religiösen Über- 
listungen Satans widerstanden hatten und weil sie keinen 
Umgang mit Frauen hatten. Eva hatte sich ohne Wider- 
stand verführen lassen. Es ist klar, dass weder Eva noch 
Adam von dem Zuschnitt waren, dass sie Milliarden von 
Dämonen samt deren Meister hätten widerstehen können. 
Der Sündenfall war nur ein Stolpern über eine größere 
Macht, vorherbestimmt, wie alles andere auch. 


Die Menschheit Adams hat sich von diesem schweren 
Schlag erholen können, denn schon kurze Zeit später, hat 
sie als Opfer des Teufels (und nicht als sein Komplize), die 
ganze wütende Gewalt des Kriegs im Himmel erdulden 
müssen und alle Wasser der Sintflut. Und mitten darin 
gab es die 144.000 Vorherbestimmten. 


DAS GUTE UND DAS BÖSE 


Jetzt käme es darauf an zu verstehen, in wiefern die Er- 
kenntnis des Guten und des Bösen ein göttlicher Vorzug 
wäre, die einen ebenso zum Gott wie Gott selbst zu ma- 
chen verspricht, wenn nicht noch göttlicher als Gott. 


Wenn die Treue zu Gott eine kardinale und priesterliche 
Tugend ist, wieso ist dann die Treue der gefallenen En- 
gel gegenüber Luzifer, dem schützenden Cherubin, eine 
Sünde? Haben sie Gutes oder Böses getan, als sie ihm 
folgten? War es gut oder böse, als sie in seinen Legionen 
kämpften, für sein Vaterland und ganz gewiss für seine 
Religion? Unter seinem Zeichen, das er hielt wie ein Kreuz 
und mit seiner Zahl 666. 


Haben die Engel Böses getan, oder die Gläubigen, die 
Heiligen, die Märtyrer oder die Eroberer, weil sie Lu- 
zifer, Jupiter oder auch mit Josua dem Jehova folgten 


oder dem lieben Gott mit dem Kaiser Konstantin? Welche 
Unterschiede gibt es zwischen den Heiligen Kriegen des 
Luzifer, des Marduk gegen den Drachen, von Josua, Ne- 
bukadnezar, Konstantin, Mohammed, des heiligen Ludwig 
oder den Kriegen der Päpste? In Wirklichkeit sind sie alle 
heilig und gesegnet und mit Weihwasser besprengt. Und 
seit den Kriegen Luzifers bis zu denen Mussolinis steht die 
Lächerlichkeit ihnen bis zum Hals. So ist es, leider! 


Jedes mal wenn es Krieg gibt, stellt sich das Problem von 
Gut und Böse. 


- Das Gute, das sind wir, das Böse, das sind die Anderen. 


DAS OLIGOZÄN IM WELTENPLAN 


Lasst uns noch einmal die Landschaft der alten Zeit be- 
trachten. Das Leben auf der Erde ist ein Wunder der 
Schöpfung und nicht durch ein Fiat! in einem Dekor Mi- 
chelangelos entstanden. 


Die Triangulation der Ewigkeit mit sieben Nullen hat vor 
vier Milliarden dreihundertzwanzig Millionen Jahren den 
Anfang gemacht. Der Zeitenwagen musste nach dem Fahr- 
plan der Siegel dreiundvierzig Millionen Jahre vor der An- 
kunft anhalten. Wer nachrechnen will, wird feststellen, 
dass bis dahin neunundneunzig Prozent des Zeitenplans 
erfüllt sind. Nach der Öffnung des siebten Siegel bleibt 
also noch ein Hundertstel des Weges zu durchmessen, die 
wichtigste Strecke des ganzen Weges. 


Religion und Wissenschaft in Allianz mit dem satanischen 
Getöse der Medien haben uns den Kopf voll gestopft, was 
uns daran hindert, über diese pyramidale Struktur der 
Zeit nachzudenken. 


Wenn man die pyramidale Systematik so betrachtet, 
wie sie ist, muss man eingestehen, dass die Götter des 
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Schicksals die Dinge anders sehen als wir. Auf dem Papier 
könnten diese dreißig Millionen Jahre zwischen dem Ende 
der Kreidezeit und dem Beginn des Oligozäns eine Liste 
gelehrter Bezeichnungen und schöner Worte hergeben. 
Aber es gibt noch etwas anderes. Wir geben auch offen 
zu, dass diese Aufteilung etwas sehr subjektives hat. Aber 
vergessen wir nicht, dass vor drei Generationen das Alter 
der Welt auf nicht mehr als sechstausend allerhöchstens 
sechsunddreißigtausend Jahre geschätzt wurde. ... 


In diesen dreißig Millionen Jahren geschieht das, was wir 
das größte Wunder des Lebens auf dieser Erde nennen 
können. Bis dahin, während vieler Milliarden Jahre hatten 
sich die drei Reiche, der Gasterajos, der Pflanzen und der 
Tiere damit begnüst, in der Dunkelheit der Tiefen und 
dem Schweigen der schlummernden Weiten eine Ewigkeit 
lang am Teppich der Penelope zu weben. 


Schweigen und Dunkelheit für immer? Nein, denn ganz 
allmählich verlässt das Leben die Tiefen der Meere und 
die Erscheinungen der Gasterajos schaffen den Unter- 
schied zwischen toter und lebender Materie. Sie bereiten 
etwas vor: neue Kreisläufe, Affinitäten, Kombinationen, 
Lösungen. Der Boden der Tiefsee erregt sich, erschauert, 
krümmt sich und die ersten Parasiten erscheinen. Die Al- 
gen, die Moose, die Farne beginnen zu weiden, zu parasi- 
tieren und hier dort versuchen sie die ersten Symbiosen, 
die ersten Prinzipien der universellen Brüderlichkeit. 


Und so hat alles begonnen. Nach Millionen Misserfolgen, 
auf einmal tausendfaches Gelingen. Das langsame Leben 
der langsamen Götter erobert zuerst die flachen Ge- 
wässer, dann die Strände, die Täler und schließlich die 
großen Weiten. Das Grundprinzip der Symbiose, anders 
ausgedrückt, das Prinzip der gegenseitigen Hilfe, schafft 
Verbindungen von Organismen, die sich gegenseitig har- 


monisch ergänzen und dadurch selber schöpferisch wer- 
den. 


Dabei handelt es sich nicht um den Kampf ums Überleben, 
sondern um die Komplementarität, um die wechselseitige 
Hilfe. Der Abfall, das Zuviel, selbst der Auswurf dient der 
Schöpfung. Wer hätte gedacht, dass der Struggle for life 
nicht so schöpferisch ist wie die Help for life, und dass 
die Utopie triumphiert hat? 


Das ist die Wahrheit der Elemente, wenn sie sich den 
Verwandlungen des Lebens anvertrauen. Hunderte Millio- 
nen von Jahren vegetierte es nur dahin, bis die Kreisläufe 
des Lebens geschaffen waren; alle waren sie komplemen- 
tär. Algen, Pilze, Moose, die großen Blätterpflanzen des 
Karbon, Insekten und Gliederfüßer, alle ergänzten, alle 
brachten sich ins Gleichgewicht. Das Angebot entsprach 
der Nachfrage. 


Die Gleichgewichte wurden immer zahlreicher und die 
Harmonien immer unterschiedlicher, komplizierter. Doch 
alles ist noch stumm und stumpf, und fügt sich allein dem 
Gesetz des Bauches, genau so egoistisch wie die ersten 
Gasterajos. Gewiss, die Notwendigkeit schreibt das Ge- 
setz, aber dann kam der Tag, als Gott sei Dank, der Zu- 
fall von allen Gemeinschaften des Lebens an den Pranger 
gestellt wurde. 


Und ganz plötzlich, während der Zufall am Pranger da- 
hinsiecht, erscheinen die ersten Blumen, um ihm den 
Totenkranz zu flechten. Die ersten Vögel kommen und 
fressen, was zuviel an Insekten da ist. Die Vögel singen, 
die Insekten summen. Die Symphonie der Pastorale übt 
ihre ersten Takte ein. Die Erde ist nicht mehr stumm. Die 
Blumen tragen Früchte, Körner. Vögel, Insekten, Blumen, 
Bäume, Gräser, sie alle bevölkern eine Welt, die sich über 
ihre Farben und ihre Vielfalt wundert. 
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Der Zufall ist seinen schönen Tod gestorben. Was von ihm 
übrig blieb, dient als Humus und Dünger für neue Ar- 
ten des Lebens. Eine neue Welt, die der Blütenpflanzen 
feiert Hochzeit vor allen Augen, während bislang nur im 
Verborgenen Hochzeit gefeiert wurde. 


Und diese unglaubliche Revolution, das Erblühen von Mil- 
liarden Pflanzen und Tieren am Ende des Sekundär, wur- 
de zu einer unumstößlichen Tatsache. Im Waaldeen war 
sie etwas, was überall geschah. Im Karbon war sie vor- 
herbestimmt. Bei der Öffnung des siebten Siegels hätte 
Satan selbst den Lauf des Lebens nicht mehr aufhalten 
können. 


Während einer Zeit von dreißig Millionen Jahren, vom 
Waldeen bis zum Oligozän überschwemmte eine Explosion 
der Arten Meere und Kontinente. Mit den Blütenpflanzen, 
den ersten Säugetieren, den Vögeln, den Insekten und 
allen kooperierenden Tieren änderte sich das Antlitz der 
Erde. Die gegenseitige Hilfe, am Anfang nur aus Instinkt 
gewährt, wurde so erfolgreich, dass sie sich zu einem 
wirklichen Gefühl der Harmonie zwischen zahlreichen Ar- 
ten und besonders zwischen Menschen und Säugetieren 
entwickelte. 


Die Reptilien, vor allem die Dinosaurier, die nur mit Zäh- 
nen bewaffnete Bäuche und insofern Prototypen und 
Vorläufer unserer modernen zivilisierten Gesellschaften 
waren, verschwanden von der Oberfläche der Erde. Was 
damals ein gutes Omen war, gilt auch für die Dinosaurier 
von heute. Das Schicksal wird sich darum kümmern. Die 
Finalität funktioniert. 


Haltlose Delirien, aberwitzige Spekulationen, bodenlose 
Schwärmerei, wird man uns erwidern ... Auch wenn dies 
dem pedantischen Wissenschaftlerei nicht gefällt, so han- 
delt es sich hierbei um kontrollierte und kontrollierba- 
re Geologie, um pflanzliche und tierische Paläontologie, 


ja um menschliche Paläontologie und Paläökologie. Aber 
wahrscheinlich wird es noch einige Jahrhunderte dauern, 
bevor man das verstanden hat. 


DER WEG DES LEBENS 


Was geschah während jener dreißig Millionen Jahre, die 
vor den dreiundvierzig Millionen Jahren vor Jesus Chri- 
stus verstrichen sind. Wir wollen es noch einmal wieder- 
holen. 


Biblisch geschah: 


1. Der Übergang zwischen dem sechsten und dem 
siebten Siegel und das Öffnen des letzteren. 


2. Es gab den Krieg im Himmel und seine Folgen 
mit der Landung der Dämonen. 


3. Es gab die Aufzählung und die Auswahl der 
144.000 Vorherbestimmten zu einem merkwür- 
digen Werk. 


4. Es gab die Allianz zwischen Göttern und Men- 
schen, und in Arkadien das Syntrophion zwi- 
schen den Göttern, den Genien, den Titanen 
und den Menschen. 


Geologisch geschah: 


Gewaltige Erdbeben in Europa, in Zentralasien, in 
Polynesien und den beiden Amerikas und überall 
auf der Erde in Folge der schrecklichsten Verwer- 
fungen, die der Planet jemals gekannt hat. 


Paläoontologisch geschah: 


Das Erscheinen neuer botanischer Arten, vor allem 
der Blütenpflanzen, die Umwandlung des Devons 
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in ein tropisches und gemäßigtes Milieu, das Er- 
scheinen zahlreicher großer und kleiner Säuge- 
tierarten. 


Philosophisch gab es: 


Die Einführung und das Auftreten der Dämonen. 
Dies führte im Gang der Ewigkeit zu einer gänzli- 
chen Veränderung der menschlichen Psyche. 


Wiederholen wir noch einmal, was geschah. Lasst uns zu- 
erst über das Goldene Zeitalter sprechen, denn das hat 
existiert und die überraschende Bepflanzung Europas 
mit Obstbäumen, die sich wie im Flug vollzogen hatte, 
der Anbau und die Vermehrung der Getreidepflanzen, 
die Aufzucht der Herden, die Reisen über Land und über 
Meer durch die ganze Welt, das Bündnis aller Säugetiere 
gegen die Reptilien, die allgemeine Brüderlichkeit, - all 
das hat es gegeben. 


Das schönste Symbol aus dieser Zeit und auch der 
schönste Beweis, dass es sie gegeben hat, ist das 
Brot: Zeichen des Bundes, je für ein Drittel zwi- 
schen der Erde, den Himmeln und den Menschen. 


Diese Epoche lässt sich auf dreiundsiebzig bis fünfundsech- 
zig Millionen Jahre datieren. Erst danach überschwemmte 
das Meer des Landenien für lange Zeit Ewe-Ropa und vie- 
le andere Länder, vor allem die im Westen. 


Schon während der Naturkatastrophen hatte das Oligozän 
hier und dort Wurzeln geschlagen. Dann explodiert es in 
Verzweigungen des Lebens. Die Säugetiere teilten schon 
seit Millionen von Jahren mit den Menschen die Widrig- 
keiten des Schicksals. Im Prinzip waren sie Verbündete, 
ob in der Freiheit oder in der Hausgemeinschaft. Das 
Bündnis zwischen den Menschen und den Göttern erfor- 
derte in Wirklichkeit das Bündnis zwischen allen Arten. 


Die Dinosaurier verschwanden nach dem Krieg im Him- 
mel. Sie erleiden eine direkte Vernichtung oder werden 
durch Magie besiegt. Nach dem Montien reduziert sie der 
Zwergwuchs auf lächerliche Dimensionen. 


Die Umwandlung der Flora und Fauna des Devons und des 
Karbons hat nicht nur die Verbreitung neuer Arten ge- 
fördert, sondern einen neuen Geist hervorgebracht, den 
Geist der Freundschaft der Herzen, der Entente Cordiale. 
Die Psyche der Reptilien selbst hat sich, nachdem sie ihre 
Hauer, Hörner, Klauen und Panzer verloren haben, ver- 
ändert. Fell und Feder, Nester und Familien, Brüste und 
Mutterschaft verwandelten radikal Leben und Umwelt. 
Das Reptil in seiner imperialen Dominanz hatte sich über- 
lebt und war auf einen niederen Rang gesunken. 


Die am besten Bewaffneten, die am besten Angepassten, 
die Stärksten, wo sind sie geblieben? Heute sollte man 
eigentlich eher der Wissenschaft für das Scheitern ihrer 
evolutionistischen Formeln gratulieren, als ihnen Erfolg 
zu wünschen. Die Dinosaurier sind samt Klauen, Hauern, 
Panzern verschwunden und welches Säugetier trauerte ih- 
nen nach? Ihre Mentalität aber ist leider nicht verschwun- 
den. Jede Religion, jeder Nationalismus, jeder individu- 
elle oder kollektive Egozentrismus ist eine Rückkehr zur 
stupiden und empfindungslosen Welt der Gasterajos und 
später der Reptilien. 


All das hatte seine Zeit überlebt und wurde weggespült. 
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EINE HALBE STUNDE EWIGKEIT 
DER BEWEIS DURCH DAS DRITTEL 


Um unsere lange Diskussion über die Existenz einer Hal- 
ben Stunde Pause in der Ewigkeit und die Bestätigung ei- 
ner Parenthese zwischen zwei Epochen zu beenden, hier 
also noch einmal eine Rekapitulation. 


1. Die Zeit der Siegel und der Posaunen 


2. Die Zeiten mit sieben Nullen und die Zeiten mit 
fünf Nullen. 


3. Das Goldene Zeitalter und das Silberne 
Zeitalter. 


Der Daseinsgrund für diesen Zwischenraum der Ewigkeit 
ist weitläufig durch geologische Sedimente und paläon- 
tologische Kriterien bestätigt worden. Ebenfalls führten 
wir Beweis mit strategischen Umständen des Krieges im 
Himmel und seine tektonischen Konsequenzen. Auf bi- 
blischem Gebiet führten wir öfter den Beweis über Ver- 
gleich und Spiegelung von Genesis und Apokalypse. 


Um ein letztes Mal die immanente Finalität mit Hilfe der 
Mathematik und Systematik zu demonstrieren, betrachten 
wir die Nebenumstände jener berühmten halben Stun- 
de Ewigkeit in der die 144.000 Auserwählten erschienen 
sind. 


Die Zahlen sind wichtiger als man glaubt. Die ganze Sy- 
stematik der Siegel und Posaunen steht unter dem Zei- 
chen der Dritten Teils, ob das nun laut ausposaunt wird 
oder nur geflüstert. 


Man stößt uns mit der Nase darauf, dass 12 mal 12.000 
genau 144.000 ergeben, aber man überlässt es unserem 
Scharfsinn, diese Summe mit 3 zu multiplizieren, was 
dann 432.000 ergibt. 


In der Gesamtheit müssten wir nun den Schlüssel zum 
Plan der Weltzeitalter erblicken können. Denn tatsäch- 
lich, seit: 


Vier Milliarden vierhundertzweiunddreißig Millionen Jahren; 
Zwei Milliarden fünfhundertzweiundneunzig Millionen Jahren; 
Einer Milliarde zweihundertsechsundneunzig Millionen Jahren; 
Achthundertvierundsechzig Millionen Jahren; 
Vierhundertzweiunddreißig Millionen Jahren; 

Bis dahin und darin enthalten: 
Dreiundvierzig Millionen zweihundert Tausend Jahre, 


die den Tag der ersten Posaune markieren, stehen alle 
oben genannten Daten unter dem Zeichen des Drittels. 
Und sie werden es in der Folge bleiben. ... 


Was das Zeitalter der Posaunen betrifft, so stehen die 
Jahre von dreiundvierzig Millionen zweihundert Tausend 
bis zwei Millionen fünfhundertzweiundneunzig Tausend 
unter dem Zeichen des Drittels und nicht nur das, son- 
dern sie künden auch ein Zeitalter des besonderen Un- 
glücks an. 


Heißt das nicht, dass unsere Systematik von vier Milliar- 
den Jahren bis 1964, was den Zahlenschlüssel 432 und das 
Drittel betrifft, zehnfach genau ist, und dass sich das mit 
mindestens einundzwanzig Daten belegen lässt? 


Wenn wir, um mehr Genauigkeit zu erhalten, von den 
43.200.000 Jahren ein Drittel rückwärts in die Zeit 
gehen, dann haben wir 43.200.000 + (2 x 14.400.000) = 
72.000.000, was uns für das späte Sekundär eine Zeit- 
spanne von zweiundsiebzig Millionen Jahre gibt. 
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Zwischen zweiundsiebzig Millionen und dreiundvierzig 
Millionen Jahren liegen etwa dreißig Millionen Jahre, jene 
halbe Stunde Ewigkeit, in denen das alles geschah: 


1. Der Rückzug des Kreidemeeres. 
. Die Werkstätten des Goldenen Zeitalters 


. Der Krieg im Himmel 
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. Das erste Bündnis zwischen Göttern und Men- 
schen 


5. Die Inbesitznahme der Erde. Die erste Welt- 
umseglung. 


6. Der Rückzug der Meere des Eozän. Die For- 
schungen über den Feuerstein. 


7. Die langsame Wiederbesiedlung der Thebah. 


Die ersten vier Posaunen werden vier mal vom Drittel 
getroffen. Die fünfte, so sagten wir, ertönt zwischen vier 
Millionen dreihundertundzwanzig Tausend und zwei Mil- 
lionen fünfhundertsechsundneunzig Tausend Jahren. 


Dies ist wichtig, denn es ist auch die Zeit der großen Eis- 
zeiten. Es heißt in der Apokalypse, dass die Sonne, der 
Mond und die Sterne ein Drittel ihrer Leuchtkraft verlo- 
ren, - das lässt an die Dunkelheit der Polarnächte denken. 
Auch das Erscheinen des Sterns Absinth, der in Wirklich- 
keit der Gott oder Dämon Abbadon ist, macht die fünfte 
Posaune zu einer besonders vom Unglück gezeichneten 
Epoche. Dessen Armeen bewaffneter Heuschrecken spre- 
chen deutlich von den Gewalttätigkeiten des Krieges, die 
nicht lange auf sich warten lassen werden. Das geschieht 
zwischen 4.320.000 und 2.592.000. 


Die sechste Posaune ertönt zwischen 2.592.000 und 
1.296.000 Jahren. Sie erschallt über dem Euphrat, das 


heißt über dem Babylon der Legenden. Kriegsheere zie- 
hen über die Erde. Sie haben den Befehl, ein Drittel der 
Menschen zu töten. Die Zahl der Reiterkrieger beträgt 
zweihundert Millionen. Die Beschreibung dieser Armee 
geschieht im Schreckensstil: Feuer speiende Pferde mit 
Löwenköpfen, Rauch und Schwefel, Schlangen, Skorpione, 
das ganze Orchester des Terrors, es sei denn es handelt 
sich um eine Antizipation der Kriege der Zukunft. 


Um die lange Chronologie zu berücksichtigen, muss man 
daran erinnern, dass diese vierhundertzweiunddreißig- 
tausend Jahre des Finales, genau den vierhundertzwei- 
unddreißig Tausend Jahren der zehn babylonischen Kö- 
nige entsprechen, die auf der Stele des Berosus erwähnt 
werden. Es gab also auch schon in der legendären Ver- 
gangenheit Gewalt und Krieg, ob man es zugeben mag 
oder nicht. 


Man sollte wissen, dass die babylonischen Quellen in Sa- 
chen Alter und Glaubwürdigkeit seriöser sind als die of- 
fizielle Version der Genesis. Nach diesen Legenden, die 
durch die Archäologie und die Systematik bestätigt wer- 
den, wäre der Gott Marduk ein perfekter Prototyp des bi- 
blischen Messias. Er bekämpfte und besiegte den Drachen 
Tiamat und schnitt ihn in Stücke. Dies entspricht in der 
Bibel dem Sieg Jahwes über den Leviathan, die Schlange 
der Urzeit. Nach dem Sieg über den Drachen soll Marduk 
sein Blut geopfert haben, um daraus mit Lehm vermischt 
den Menschen zu formen. Wenn man die Übertreibungen 
und die Anpassungen ausspart, dann muss man Ähnlich- 
keiten mit der Geschichte des Messias konstatieren. 


Dass Marduk, jener Gott einer legendären Vergangenheit 
als König auf den Thron gesetzt wurde und zwar in Ba- 
bylon, wen wundert es? Und geschieht nicht alles fast 
genau im Zentrum der Quadratur des irdischen Paradie- 
ses am Euphrat und am Tigris? Dass der gut gemeinte 
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Messianismus des Marduk in Babylon später in Götzen- 
dienerei verwandelt wurde, folgt aus der Logik der Dinge 
und Ereignisse. 


Genau hier lässt sich feststellen, wie die Götzendienerei 
jenes Babylons am Euphrat, welches doch so viel ver- 
sprechende Anfänge und Vorläufer hatte, sich in der noch 
bilderreicheren Götzendienerei des Großen Babylons, des 
römischen Papsttums, in Extenso wiederholt. Wenn man 
sich aber wundern will, dass am Anfang der Schande Ba- 
bylons ein Messias stand, was soll man dann über jene sa- 
gen, die sich nach Herkunft und Ursprung auf die Apostel 
und den Sohn Gottes beziehen? 


Endlich haben wir Bahn um Bahn das Ende des Getöses 
der Posaunen erreicht. Die siebte Posaune wird nach den 
Regeln der Systematik die vierhundertzweiunddreißig 
Tausend Jahre wieder in sieben Komponenten zerlegen, 
dies wird die Zeit der Schalen sein. Auch diese Zeit wird 
nach den selben Unterteilungen, mit nur wenigen Varia- 
tionen ablaufen. 


Jetzt betreten wir den Bereich der archäologischen Aus- 
grabungen, glaubwürdige, aus verschiedenen Quellen 
stammende Listen von Dynastien stehen zur Verfügung, 
aber zuerst müssen wir uns bei der Logik des Dritten Teils 
bedanken. Sie ist göttlich. Sie ist Zahl und Rhythmus. 
Nicht nur die Brahmanen und die Weisen Indiens sind ih- 
rer Logik gefolgt, sondern auch die Sumerer, Babylonier, 
Perser und noch andere Völker von den äußersten Enden 
der Erde haben sich davon inspirieren lassen. ... 


Die Babylonier sprechen von einer langen Zeit der Barba- 
rei die zweihundertneunundfünfzigtausend Jahre gedau- 
ert haben soll und davor geben sie noch eine Namensliste 
von zehn Herrschern oder Dynastien an, die vierhundert- 
zweiunddreißigtausend Jahre vor der Sintflut - welche 
auch gemeint sein mag - geherrscht haben sollen. 


Langsam rächen sich die alten Legenden an der jesuiti- 
schen Dogmatik der Historiker. Die Alten haben zu viele 
Spuren in den Erinnerungen und auf und unter der Erde 
hinterlassen, als dass ein Pfaffe sie mit seinem feuchten 
Wedel oder ein Wissenschaftler sie mit einem Schwamm 
von der Tafel der Erkenntnis wischen könnte. 


Nach den Posaunen füllen die Schalen die vierhundert- 
zweiunddreißigtausend Jahre. Für die Wissenschaft hört 
hier die phantastische Übertreibung auf und die moder- 
ne Archäologie beginnt. Die Systematik wird sich wieder 
ganz normal deklinieren lassen: 259.000, 129.600, 86.400, 
43.200. 


Mit diesen 43.200 Jahren haben wir die Neandertaler. Mit 
25.920 haben wir die Höhlen von Lascaux und Altamira. 
Mit den 12.960 Jahren sind wir bei den Zivilisationen der 
Sahara, nur wenige Jahre vor den Pharaonen. 


Und so kommen wir zum viertausenddreihundertsechzig- 
sten Tag unserer Zeit und ans Ende der großen Triangula- 
tion des siebten Tages, ins Jahr 1963 - 1964. 


Diese Zeitgrenze des Jahres - 4320 vor unserer Zeit (das 
ist 1964, A. d. Ü.) ist historisch das Jahr 2287 oder 2295 vor 
Jesus Christus, je nachdem ob man sich auf die Kadenz 
der Yougas oder die Ägyptens bezieht. Anschließend wer- 
den die 4.320 Jahre in Schnitten von 432 vermindert. Die 
letzten Schnitte im letzten Schnitt von 1538 bis 1964 sind 
nach der kleinen Triangulation 1514 - 1588 - 1618 - 1714 
- 1789 - 1870 -1964. 


Die vierhundertzweiunddreißig Jahre beugen sich wie al- 
les andere unter das Gesetz des Drittels. In den letzten 
Zeilen des Propheten Daniel redet der Prophet auch von 
1290 Tagen oder Jahren und von 1335 Tagen oder Jahren; 
- die Differenz zwischen diesen beiden Zahlen beträgt im 
übrigen 45 Tage oder Jahre. 1.290 Tage sind aber auch 
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3 x 430 Tage oder Jahre, und 1.355 Tage sind, wie die 
Agypter zählen würden, 4x 333 Jahre, und diese 333 Jah- 
re sind der dritte Teil eines Milleniums. 


Diese 45 Jahre Unterschied, die der Prophet Daniel uns 
flüsternd ins Ohr haucht, sind auch ein Eichmaß der Ge- 
schichte, wenn auch nur von kleinerem Wirkungsgrad. 


Wenn wir an diesem Punkt der Zeit erst angelangt sind, 
dann haben wir die Parabel von der Ewigkeit zur Gegen- 
wart durchmessen. Von den vier Milliarden dreihundert- 
zwanzig Millionen Jahren bis zur kleinsten Spanne von 45 
Tagen, nicht ein einziges Mal hat sich das Zeichen des 
Dritten Teils nicht erfüllt. 


Was soll man daraus schließen? 


Dass alles was hier geschrieben steht, Delirien und Träu- 
mereien eines Phantasten sind? 


5.158 


DIE SIEBEN TAGE DER EWIGKEIT 


Noch einmal! Nach dem Plan der Triangulation ist der 
erste Tag der Schöpfung von solch unermesslich langer 
Dauer, dass sie sich selbst mit theoretischen Zahlen nicht 
vorstellen lässt. Während dieser ersten Periode, die wir 
kosmisch nennen, ähnelte unser Planet einer riesigen, 
halb flüssigen, halb festen Sphärenspirale, die im Äther 
um sich selber wirbelte. Der Planet vollendete seine Ge- 
stalt und bereitete eine Schale für das Leben vor. 


Vom Leben der Sterne bis zum Leben der Planeten, die 
Interaktionen zwischen den inneren Energien der Mate- 
rie und den äußeren Energien des Kosmos versuchten zu- 
mindest ein physikalisches Gleichgewicht herzustellen. 
Nach unserer Systematik hat dieses Stadium zwei Milliar- 
den fünfhundertzweiundneunzig Millionen Jahre gedau- 
ert. Die Erde war noch wüst und leer, aber ein göttlicher 
Geist wachte über ihr Schicksal. 


Der zweite Tag der Ewigkeit sieht wie die verschiedenen 
flüssigen und gasförmigen Elemente sich unterscheidend 
vervielfachen. Je nach Dichte, Affinität und Reaktion der 
Moleküle trat die Materie zu sich in Konflikt oder auch in 
chemisch-physikalische, später auch in chemisch-biologi- 
sche Verbindung. Bewegungen und erste Versuche des Le- 
bens erschienen. Diese ersten Phänomene der Gasterajos 
schaffen in riesigem Maßstab Bewegungen von Trennung, 
Assoziation und letzlich Absorption. Deshalb bezeichne 
ich mit dem Namen Gasterajo „Dinge“ und nicht „We- 
sen“, die verdauen. Diese Urphänomene der Gasteration 
werden ihrerseits von neuen urtümlichen Lebensformen 
parasitisch befallen, die sich zu Algen, Mikroben und Vi- 
ren spezialisieren werden. 


Der dritte Tag der Ewigkeit erstreckt sich (nach der 
Systematik) von einer Milliarde zweihundertsechsund- 
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neunzig Millionen Jahre bis achthundertvierundsechzig 
Millionen Jahre. Der Übergang vom kosmischen zum pla- 
netarischen Leben geschieht ohne große Hindernisse. Mil- 
lionen Versuche für hunderte Erfolge, das ist mehr, als 
man erhoffen konnte. Dabei folgt die natürliche Auswahl 
hellsichtig einer transzendenten Finalität. 


Der vierte Tag der Ewigkeit, das organische Leben besie- 
delt großflächig Meeres- und Küstenböden. Diese Epoche 
nennt man Paläozoikum. Von achthundertvierundsechzig 
Millionen Jahren bis vierhundertzweiunddreißig Millionen 
Jahren enthüllt sich überall auf der Erde das Geheimnis 
des Lebens. Das Leben hat die Meere und die Strände er- 
obert und die Kontinente lassen sich von ihm anstecken, 
Präkambrium, Kambrium, Silur. 


Der fünfte Tag der Ewigkeit erstreckt sich von vierhun- 
dertzweiunddreißig Millionen Jahre bis zweihundertneun- 
undfünfzig Millionen Jahre. Die Epoche bezeichnet man 
als eozoisch. Es handelt sich immer noch um Protozoen, 
Mollusken, um Wirbellose. Diese Epoche verstärkt die 
vorhergehende und bereitete die Wirbeltiere vor. 


Der sechste Tag der Ewigkeit, reicht von zweihundert- 
neunundfünfzig Millionen Jahren bis hundertneunund- 
zwanzig Millionen sechshundert Tausend Jahren. Es ist 
der Schöpfungstag an dem die Wirbeltiere auftreten und 
nach einer Version der Bibel, der Tag an dem der Mensch 
geschaffen wird. Die Fische erscheinen und die riesenhaf- 
ten Reptilien. Nach Devon, Karbon und Perm, kommt die 
Epoche des Eozän oder auch das Mesozoikum. Die Kreide- 
zeit: Trias, Jura, Kreide wird systematisch am siebten Tag 
wieder aufgegriffen. 


Der siebte Tag der Schöpfung ist biblisch gesprochen ihre 
Vollendung. Am siebten Tag, von hundertneunundzwanzig 
Millionen sechshundert Tausend bis dreiundvierzig Millio- 
nen zweihundert Tausend Jahre reichend, beginnt das 


Zeitalter des intensiven Lebens. Es ist die Epoche, in der 
das Leben in Flora und Fauna die Formen, Gestalten und 
Erscheinungsweisen bilden wird, wie sie uns bis heute 
vertraut sind. 


Am Ende dieser ersten und riesenhaften Triangulation 
befinden wir uns im Jahr dreiundvierzig Millionen zwei- 
hunderttausend, in der Mitte jenes Erdzeitalters, das die 
moderne Wissenschaft Tertiär nennt. 


Wenn wir nun die Zeitspanne des Dritten Teils dazwi- 
schenschalten, die als solche vor allem biblisch ist, (denn 
sie umschließt den Menschen), dann haben wir (in der 
Theorie) die Jahre von zweiundsiebzig Millionen bis drei- 
undvierzig Millionen als Zeitraum für die Erscheinung des 
Menschen. 


Das Öffnen und Brechen des siebten Siegels und die Aus- 
breitung der Menschen über die ganze Erde, noch vor den 
sieben Posaunen des Unheils, sind für uns der wichtigste 
Umstand in der Geschichte des Planeten. Das Erscheinen 
des Menschen am Ende der sieben Siegel hätte als ein 
Wunder der Natur aufgefasst werden können. Dem war 
nicht so. Seinetwegen brach ein Krieg im Himmel aus. Im 
Universum kommt es vor, dass eine Lebensform sich über- 
lebt, veraltet, überflüssig wird. Dies traf auch auf einen 
Teil der Geister im Himmel zu. Vielleicht haben Luzifer 
oder andere im Gegenzug den Menschen für zu frühreif 
gehalten? 


Stellt keinem Gasterajo die Frage, wieso und weshalb er 
sich überlebt hat. Er wird antworten, er sei vollkommen 
und sein Metabolismus funktioniere perfekt. Fragt keine 
egoistischen Organismen weshalb sie aussterben müssen, 
auch sie halten sich für vollkommen. Fragt keine Egoismen 
im Himmel, weshalb ihre Zeit gekommen ist, sie werden 
entgegnen, dass ihre Psyche vollkommen sei, und dass 
ihre zahlreichen Tugenden die Geschäfte beleben und 
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die Welt in Bewegung halten. Doch müsste eine Welt, die 
streng die Gesetze dieser oft zitierten Tugenden befolg- 
te, sich selbst zerstören, wollte sie ihren zerstörerischen 
Grundsätzen treu bleiben. Sie würde anfangen sich selber 
aufzufressen und erst aufhören, wenn sie sich ganz ver- 
schlungen hätte, denn das Fressen und gefressen werden, 
ist ihr Prinzip. 


So wurde auch dieser göttliche Egoismus aus dem Him- 
mel ausgetrieben und auf die Erde gestürzt, wo er noch 
immer auf uns lastet und uns bedrängt. Der Teufel-Satan 
und die anderen Myriaden Geister, die mit ihm vertrieben 
wurden, erfanden als erstes eine neue fromme Geschich- 
te, in der sie ihre Vertreibung aus dem Himmel leugne- 
ten, um stattdessen zu versichern, Adam und Eva seien 
auf Grund einer Erb- oder Ursünde aus dem Himmel oder 
Paradies vertrieben worden. 


Da wurde wohl etwas verwechselt! Da wird etwas ver- 
dreht. Zunächst, eine Frucht zu essen, ist keine Sünde. 
Der Mensch wird nicht unrein durch das, was er isst. 


Um über ihren Himmelssturz hinweg zu täuschen, pre- 
digten Satan und seine Priester stattdessen das Ende der 
Welt. 


Der Krieg im Himmel, der stattgefunden hat, wird durch 
die Zerstörung der Erde, die Satan gerne hätte, die ihm 
aber nicht gelingen wird, ersetzt. 


Auch da wird etwas verwechselt. Denn hatte der Messias 
nicht eine gute Botschaft verkündigt? 


Was aber ist das Gute an der Nachricht von der Zerstö- 
rung der Erde? 
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DER KRIEG IM HIMMEL 


Die entscheidenden Ereignisse in der Geschichte der 
Menschheit ereignen sich zwischen zweiundsiebzig und 
dreiundvierzig Millionen Jahren. 


Was ist während dieser Millionen Jahre geschehen? 


Es begann mit dem Goldenen Zeitalter, in unseren Ge- 
genden gleich nach dem Rückzug der azurblauen Meere, 
und dauerte etwa von zweiundsiebzig bis fünfundsechzig 
Millionen Jahre. 


Dann brach der Krieg im Himmel aus. So unerwartet wie 
ein Donnerschlag aus heiterem Himmel, hatte er das 
physikalische wie auch das metaphysische Universum er- 
schüttert. Milliarden Lebewesen waren mit einer Geste 
weg gefegt worden. Von den Wirbeltieren bis zu den Wür- 
mern, fast alles wurde vernichtet. Aus der Perspektive 
Satans war das Werk gelungen. Nur von den Menschen 
blieben einige verschont. Gewiss keine Millionen, aber 
doch einige tausend. 


Dem Sturz von Milliarden von Dämonen auf die Erde wur- 
de durch den tätigen Beistand hilfreicher Götter ein gro- 
Ber Teil seiner Gewalt genommen. Die Erde ertrug alle 
Schläge, die Menschen mussten viele Schläge erdulden. 


Danach war die Ewigkeit des Vorher abgelaufen und die 
nächste Ewigkeit begann. Diese neue Ewigkeit steht unter 
der Gewalt der Todesmächte, die in Teilen auf der Erde 
herrschen. 


Bis heute spricht niemand bei der Geschichte des Uni- 
versums, der Erde und des Menschen über diese so be- 
deutsame Tatsache, dass es nämlich einen Krieg im Him- 
mel gegeben hat. Dieses Schweigen der Sphären und die 
Unwissenheit der Menschen sind etwas Furcht erregen- 
des. Denn dieses Spiel wird zwar hinter dem Rücken der 
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Menschen, doch nicht ohne sie gespielt, und viele von 
ihnen sind den Dämonen in die Falle gegangen. 


Dieser Krieg hat die Ordnung der Dinge im Himmel wie 
auch auf der Erde verändert. Deshalb musste er unbemerkt 
bleiben! In der Bibel wird er mit drei Versen abgehandelt, 
während auf hunderten von Seiten die dreieinhalb Jahre 
des Gesalbten Jesus in Israel berichtet werden. Ist diese 
Verschwiegenheit von den Schicksalsgöttern so gewollt 
oder handelt es sich um eine List des Teufels, der seine 
und die Anwesenheit von Milliarden anderer uns übel wol- 
lender Dämonen hinter einer religiösen Wolke verstecken 
will? 


Wollen die Götter des Schicksals uns damit ihre Liebe 
zeigen, dass sie uns bis zu den Tagen des Gerichts in Un- 
wissenheit halten? Alle Religionen aber haben in diesem 
Stück die Rolle der falschen Freunde des Hiob gespielt. 


Die Götter selbst haben, wenn auch nur mit begrenzten 
Mitteln, für die Verteidigung der Menschen gesorgt. Ein 
Jahrtausend nach dem Krieg im Himmel während Milliar- 
den von Dämonen auf die Menschen losgelassen waren, 
segelten hunderte Boote zu allen Gegenden der Erde und 
verbanden den Planeten und die Überlebenden wieder 
mit einem Band der Freundschaft. Während die Menschen 
also überall ihre Freundschaftsbande knüpften, knirschten 
die rebellischen Engel vor Ohnmacht mit den Zähnen. 


Während dieser zahllosen Jahrhunderte, vielleicht von 
fünfundsechzig bis fünfzig Millionen Jahre, war das Leben 
zurückgekehrt und mit der brüderlichen Hilfe der Men- 
schen aus wüsten Feldern der Zerstörung wieder aufge- 
blüht. Schon während dieser ersten tausend Jahre nach 
dem Krieg war die Erde von den Menschen erforscht und 
vermessen worden. 


Man muss verstehen, dass die Menschen weder bestraft 
noch aufgegeben oder verlassen worden waren. Man muss 
auch verstehen, dass die weiße Magie des Feuersteins für 
eine gewisse Zeit die schwarze Magie der dämonischen 
Eroberer binden konnte. Der Mensch hatte überlebt. Die 
Götter wachten über ihn. 


So verstrich ein Jahrtausend nach dem anderen und man 
trat in eine neue Ewigkeit ein, die des Auszug aus der 
Gehenna, die Ewigkeit der Wiederauferstehung, der Re- 
naissance. Von überall her, von allen vier Horizonten der 
Erde waren die Thebaner von Geburt oder aus Berufung 
zurückgekehrt zu der unter Sand und Meer begrabenen 
Thebah, so wie Tauben zu ihrem vom Schicksal bestimm- 
ten Turm. 


Lange, sehr lange dauerte diese Prüfung der Wiederge- 
burt und des Wiederaufbaus inmitten eines Ozeans sich 
neu gebärenden Lebens. Wir heutigen verstehen wegen 
der quälenden Langeweile unserer stereotypen Lebens- 
weise nur sehr schlecht die Kadenzen der langen Zeiträu- 
me, die trotz ihrer Nähe zur Ewigkeit niemals monoton 
verlaufen. 


Ein Tag sieht wie tausend Jahre aus oder tausend Jahre 
wie ein Tag, je nachdem durch welches Ende des Fern- 
rohrs man schaut. 


Im Land der Thebahs machte der Wiederaufbau gute Fort- 
schritte: auf dem Gebiet des Sozialen ebenso wie in der 
Philosophie und in der Restaurierung der alten Bauten. Das 
hat eine ganze Ewigkeit gedauert. Eine Reihe von zwan- 
zig Theben, von der Größe eines einfachen Schutzbaus 
bis zur Dimension eines Stadions, saumten im Umkreis 
einer Meile die Rücken und Flanken von drei Tälern. Die 
Menschen wohnten in Behausungen, die Hütten glichen. 
Davon gab es viele. Überall wurden Dörfer gegründet. 
Selbst das, was vor dem Diluvium nicht vorhergesehen 


798 


worden war, wie Reptilien, giftige Schlangen und Insek- 
ten mit gefährlichem Biss, wurde mit jedem Jahrhundert 
weniger. Vögel, Hunde, Katzen und Affen arbeiteten ge- 
meinsam an der Zurückdrängung der Schädlinge. 


Oft habe ich über das große Wunder des Oligozäns ge- 
sprochen, das auf die tiefe Wunde des Eozäns folgte. Die 
Meere des Eozäns waren der Todestrank für tausende Ar- 
ten im Meer und an den Küsten gewesen. Im Oligozän 
aber sprudelte das Wasser des erneuerten Lebens aus 
Quellen an der Oberfläche ebenso wie aus den Brunnen 
in den Tiefen des Meeres. Das Verschwinden tausender 
Arten großer und kleiner Reptilien im Meer und auf dem 
Lande, das Erscheinen der Vögel und der Blütenpflanzen, 
die sich von Tag zu Tag mehr in eine unüberwindliche 
Eroberung verwandelte, veränderten das Bild des biolo- 
gischen Gleichgewichts und machten aus dem, was das 
Unheil gebracht hatte, etwas gutes. 


Der rote Planet wurde zu einem grünen Planeten, auf 
dem eine gereinigte Atmosphäre die Erde belebte und 
der Mensch, ihr aufmerksamer Wächter, fühlte sich durch 
sie gestärkt. 


Ein grüner Ozean bedeckte das Land von Böhmen, bis zur 
Eifel und den Ardennen, bis zu den bewaldeten Klippen 
der Bretagne und weiter noch bis tief nach Wales hinein. 
Alles geschah so, als hätte die Magie von Merlin dem Zau- 
berer die schwarze Magie besiegt und die Wasser des Styx 
zurückfließen lassen. Die Säugetiere vermehrten sich in 
ungeheurer Vielfalt. Der Mensch herrschte. Als Herr und 
Meister? Nein, sondern als ein treuer Freund und Verbün- 
deter jeder lebenden Seele. 


Im Innern der Meere hatten sich die Vielen so massenhaft 
vermehrt, dass sie Gebirge aus Kalkstein hinterlassen hat- 
ten. Langsam kehrten die Gasteropoden zurück und nach 


Ewigkeiten schwammen in unseren Gewässern, die end- 
lich frei von Biogiften waren, wieder Fische und Haie. 


Als Geologe kann man sich nur wundern, wie an der Gren- 
ze der Kreidezeit das Leben im Oligozän vor Fülle über- 
strömt. Die Zeit der sieben göttlichen Siegel reicht bis 
etwa zweiundvierzig Millionen Jahre vor unserer Zeit. Die 
Kreidezeit beendete das Sekundär um siebzig Millionen 
Jahre. Dazwischen liegt die segensreiche halbe Stunde 
Ewigkeit von etwa dreißig Millionen in der die hundert- 
vierundvierzig Tausend Auserwählten tätig waren, jene, 
die mit dem Siegel gezeichnet waren. 


In diesem magischen Zeitraum beendet die erstaunliche 
Systematik der sieben Siegel ihre erste große Triangulati- 
on. Biblisch will das zu verstehen geben, dass die göttli- 
che Hilfe unter der Herrschaft der Siegel bis in diese Zeit 
gedauert hat. 


Danach begann die schicksalsschwere und unheilvolle Zeit 
der sieben Posaunen des Unheils, in der die Mächte des 
Leviathan und der Dämonen wieder an die Oberfläche 
steigen werden und für eine gewisse Zeit, wie im Bu- 
che Hiob geschrieben steht, Macht über die Erde und die 
Menschen haben werden. 


Genau das lässt sich in den Tatsachen beobachten, vor 
allem in den Spuren, die uns in der Kunst der Feuersteine 
hinterlassen wurden. Während der ganzen Zeitspanne, als 
die Menschen unter dem Schutz der Götter standen, of- 
fenbarte sich die Magie, das Talent und die Begabung des 
alten Volkes auf unvergleichliche Weise. Trotz der zahl- 
reichen Verbote und Beschränkungen, die hinsichtlich des 
Individualismus bestanden, gelang es den alten Künstler, 
das Verbot zu umgehen, indem sie die Natur ihre eigene 
Botschaft sprechen ließen, und den Zufall für ihre Zwek- 
ke dienstbar machten. 
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Nie modellierten, gravierten oder kolorierten sie deutlich 
sichtbar bestimmte Persönlichkeiten. Jedes Gesicht war 
Teil eines anderen oder stand auf dem Kopf, ließ sich nur 
in der Quadratur betrachten oder als die Rückseite einer 
Vorderseite. Als Kunst hat diese Kunst der Steine jede 
andere Kunst transzendiert. Denn trotz einer vierfach 
größeren Anfangsschwierigkeit wegen des Fehlens jeder 
eindeutigen Perspektive und des Verbotes konventionel- 
ler Lösungen haben sie im Verborgenen Wunderwerke ge- 
schaffen. 


In der nicht zählbaren Menagerie der grüngrauen Feu- 
ersteine, deren Kunstepoche mehr als zwanzig Millionen 
Jahre dauerte, haben sie das Schwierige übertroffen und 
das Unmögliche vollendet. Es ist nicht einfach, eine Feu- 
ersteinknolle zu gravieren, doch eine ganze Feuerstein- 
bank zu durchschneiden wie eine Scheibe Käse, das ist 
kaum vorstellbar und doch sie haben es getan. Gleich 
nach dem Krieg im Himmel begannen sie damit. Das setz- 
te sich in den Sanden des Eozän fort und verbreitete sich 
über das ganze westliche Europa. 


Der Gipfel ihrer Kunstfertigkeit aber bestand darin, die 
Perlen ihrer Kunst vor den Blicken der Schweine zu ver- 
bergen. Sie vermieden es, irgendwelche Personalisierun- 
gen von Menschen oder Tieren anzufertigen, sei es in 
einem Gemälde oder einer Skulptur. Sie stellten weder 
Götter noch Dämonen, keine Genien und Geister, keine 
Menschen und keine Tiere dar. Sie folgten dabei einem 
Gesetz, das so alt wie die Erde war. Obwohl sie einen 
Rembrandt hätten übertreffen können, haben sie ihr Ta- 
lent vor den Blicken aller verborgen, damit die Botschaft 
um so klarer erscheinen konnte und die unausgesproche- 
nen Worte für den Eingeweihten deutlicher zu verstehen 
waren. 


Als Leitmotiv haben sie in das Gel des Feuersteins Milliar- 
den von Dämonen fest gebannt und fixiert. Auf tausenden 
dieser grünlich-grauen Feuersteinskulpturen kann einer, 
der ganz genau hinschaut, die Grimassen des Hasses und 
den Ausdruck von Gewalt in den Augen, in den Nasen, in 
den Mündern erkennen, die dort für immer eingraviert 
sind. Wer von den Modernen hat so wie sie die Natur so 
natürlich wie in der Natur dargestellt und expressiver als 
eine Statue von Apollo? 


Gewiss, auf einer glatt gespannten Leinwand und auf einer 
Staffelei mag es einem wohl gelingen, eine oder mehrere 
Personen oder Tiere ganz detailliert von der Schnauze bis 
zum Schwanz zu malen und auch ein Porträt wird seinem 
Urbild ähnlich sehen ... Aber haben die Alten nicht immer 
wieder betont, dass das schwarze Magie sei? Schwarze 
und satanische Magie ist das, und war deshalb aus guten 
Gründen und seit Urzeiten verboten. Multipliziert diese 
Magie der Dämonen nicht den Akt der Gewalt, indem sie 
durch Bilder viele davon macht? Ist es denn schon so lange 
her, dass das Bannen und Beschwören aus den alltäglichen 
Sitten und Gewohnheiten verschwunden ist? Und wenn 
schon! Die Alten haben viele hundert Millionen Jahre lang 
dieses Gebot geachtet, weil sie wussten, dass das Böse 
auf der Lauer liegt. Heute werden die Menschen nach 
dem nordamerikanischen Vorbild mit unzähligen gewalt- 
tätigen und pornographischen Bildern überschwemmt. Als 
Resultat davon verbreitet sich die Gewalt, und während 
die Massen in Geschmacklosigkeiten unterrichtet werden, 
multipliziert und glorifiziert man den Mord. Sind das noch 
die Medien, oder ist das schon der Satan? 


Auf den Artefakten aus Feuerstein dagegen fehlen die 
Darstellungen von Gewalt; eine Ausnahme ist die Magie 
der Darstellung zerschmetterter Mäuler und Rachen von 
Reptilien, ansonsten wird der Akt der Gewalt weder direkt 
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dargestellt, noch irgendwie anders suggeriert. Stattdes- 
sen finden sich auf den Steinen Millionen Physiognomien, 
die ihre Gefühle deutlich ausdrücken. Nichts Gewalttäti- 
ges und auch nichts Sinnliches lassen diese äußerst am- 
bivalenten und ganz und gar verschieden aussehenden 
Gesichter erkennen. Während der Zeit der Siegel konnte 
das Alte Volk durch seine Magie die zerstörerischen Dä- 
monen in die Feuersteine bannen. Während der Zeit der 
Posaunen aber bliesen die Dämonen zum Gegenangriff 
und waren dabei ungeheuer erfolgreich. 


Allein in ihrer Systematik ist die esoterische Triangulation 
ein Meisterwerk der Vorhersage. Sie verlängert den Druck 
des siebten Siegels bis ins Jahr dreiundvierzig Millionen 
zweihundert Tausend, reicht also fast bis ins Miozän hin- 
ein. 


Bei diesem letzten Ticken des Tags der Ewigkeit sind neun- 
hundertneunundneunzig Tausendstel von einem Großen 
Tag des Brahma vergangen. Vom ersten bis zum letzten 
Tag der Schöpfung wurde das Programm genau befolgt. 
Der Mensch, der letzte Spross des Lebens und das Alte 
Volk, das Volk der Weisheit und des Mutes, hatten bewie- 
sen, wer sie waren und was sie tun mussten. Denn wisst, 
oh ihr Evolutionisten des 20. Jahrhunderts, dass das Nec 
plus ultra der Schöpfung nicht die Helden, Gelehrten und 
Supermänner eurer Zivilisation sind, sondern die Schöp- 
fer, die Entdecker, die Dichter. 


Die Überlebenden dieser Hochzeit der Menschheit exi- 
stieren noch in den 144.000 Menschen, die mit dem Sie- 
gel des lebenden Gottes gezeichnet sind, anstatt mit den 
Kronen und Ehrenzeichen des Gottes dieser Welt. 


DIE STUNDE DER DÄMONEN 


Jeder setzte sich auf einen der Steine im Kreis und mit 
Bitternis und Trauer in der Stimme begann Orpheus die 
Rede: 


- Die Stunde hat geschlagen. Es blieb ihr keine an- 
dere Wahl. Was soll ich sonst noch sagen? Wegen 
dieser Stunde haben wir uns hier versammelt. Die 
Menschheit muss noch vieles lernen und viel Bö- 
ses wird sie noch erleiden müssen. Bevor der Geist 
der Wahrheit auf der Erde herrscht, wird der Geist 
der Lüge seine Herrlichkeit und Meisterschaft be- 
weisen. Der Satan wird mit vollem Recht auf die 
Bühne treten, und sein Recht mit Gottesmacht 
einfordern und wird herrschen über die neue Zeit. 
Diesem Drama werden wir uns anpassen müssen. 
Der Mensch für sich allein genommen ist ein Nichts, 
wenn er nicht in der Menschheit bleibt und das mit 
allen seinen vier Horizonten. Ähnlich einem Che- 
rubin, muss er Mensch in seinem Zentrum und an 
seiner Peripherie sein. Und wie das Lamm muss er 
sich für das Opfer vorbereiten. Sich vom Ganzen 
trennen lassen, das bedeutet den Tod. Der Zweig 
gehört zum Stamm, wie die Knospe zum Zweig. 


- Das wissen wir, antworteten ihm alle. 


- Aber, sagte Nouel, wenn die Schale des Unheils 
an uns vorübergehen würde, und die Posaunen des 
Bösen zerschmettert oder zu Flöten würden, wäre 
das den Göttern zu tun unmöglich oder gar verbo- 
ten? 


Prometheus antwortete darauf: 


- Die Himmlischen spielen weder falsch, noch lassen 
sie mit sich schachern. Würde denn Satan seinen 
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Willen dazu geben, wenn man ihm die Schale der 
Rache, die er zu trinken anhebt, aus den Händen 
nehmen wollte? Ganz bestimmt nicht! Die Mutter 
Erde hat darum gebeten, das Unglück ganz allein 
zu tragen. Schon könnt ihr hören, wie einige der 
Posaunen zur Jagd auf sie blasen. Die Erde war 
schon ein Opfer der Dämonen, jetzt werden diese 
sie in Stücke reißen. Auch die Menschen werden 
letztendlich zur Beute der Dämonen werden, und 
schon sind einige von ihnen im Geist von ihnen be- 
sessen. 


Tch’han fragte den Orpheus: 


- Sind die Dämonen schrecklicher als die großen 
Affen der Hemes? 


- Ganz gewiss sind sie das. Die großen Affen sind 
zwar dumm und grausam, aber sie sind weder bös- 
artig noch rachsüchtig. Die Dämonen aber teilen 
sich den Instinkt mit den Dinosauriern. In nichts 
sind sie den Säugetieren ähnlich. Die Wölfe fressen 
sich nicht untereinander auf, wie dies die Levia- 
thane tun, und bald schon in der Zukunft leider 
auch die Menschen. Der Anblick der Dämonen ist 
nicht abstoßend oder gar Furcht erregend, sondern 
sie sind lieblich anzuschauen und ihre Nähe ist ver- 
führerisch. Sie schleichen sich überall ein, durch 
Türen, Winkel oder Ritzen. Man glaubt, sie seien 
ganz woanders, dabei sind sie schon im Haus. Sie 
nehmen die Erscheinung von Engeln an und spre- 
chen im Ton der Götter. Trinkt man von ihrem Ab- 
sinth, dann fühlt man sich zuerst beruhigt, danach 
dann voller Freude, bis man schließlich vom Tod 
berauscht ist. Die Menschen die sich damit berau- 
schen, stumpfen ab, bis sie nur noch Diebstahl, 


Mord und Kriege reizen. Hätte es doch den Göttern 
gefallen, dass die Dämonen nur so wären wie die 
großen Affen, dann würden den Menschheit tau- 
sende von heroischen Kriegen erspart bleiben. 


- Sind die Menschen also verloren, fragte Nouel? 


- Nein, erwiderte Orpheus. Glücklich sind, die nur 
ihr Leben verlieren. Ihre Seele wird leben. Deshalb 
wird es für uns, die wir das Zeichen des Lebens 
tragen, immer schwieriger werden, unsere Rolle 
auszufüllen. Menschen sind Menschen; das ist al- 
les. Lasst uns ihre Augen, ihre Ohren, ihre Sprache, 
vor allem aber ihr Herz sein, damit sie nicht den 
Mut verlieren. Wir sind die Wächter. Möge unsere 
Wachsamkeit nie ermüden. Auch die Götter wa- 
chen. Ein großer Teil der Prüfungen ist vorbei. Die 
dritte Posaune des Unheils kündet kein großes Blut- 
vergießen an. Doch hüten wir uns. Die Verbreitung 
des Absinth ist viel gefährlicher und ein Gegengift 
kann nur vom Himmel kommen. Diese Prüfung wird 
lange, sehr lange dauern. Die diese Prüfung über- 
stehen, werden dann nur noch blutige Prüfungen 
der Körper zu erdulden haben. Gleich nach dem 
Krieg im Himmel hätte kein einziger Mensch auch 
nur für ein paar Stunden den Dämonen widerste- 
hen können. Die Götter haben als erste die Schlä- 
ge auf sich genommen und die Revolte der Sata- 
nischen abgewehrt. Sie haben als erste gelitten. 
Jetzt ist die Reihe an uns. Wir sind nicht besiegt. 
Erinnern wir uns unter vielen tausend anderen an 
Prometheus und Eurydike! Erinnert euch an das 
große Syntrophion, die Allianz zwischen den Göt- 
tern und den Menschen, die niemand für denkbar 
gehalten hätte, auf dem Schlachtfeld, in Arkadien, 
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vor dem Eingang zur Unterwelt! Erinnert euch an 
das zerschmetterte Gebirge des Krockay-Thier, das 
die Hiebe des Schwertes zu spüren bekommen hat! 
Wie schrecklich war das, doch einige von euch sind 
daraus heil und unverletzt, und weil gezeichnet mit 
dem Siegel, für immer unbesiegbar hervor gegan- 
gen. Der Absinth ist gefährlicher als das Schwert. 


- Könnte man nicht klüger als die Dämonen sein, 
fragte Tch’han, weiter schauender, zielbewusster 
und sie so im ehrlichen Kampf besiegen, Intelligenz 
gegen List? 


- Oh Tch’han, wie kindlich du doch bist, sagte Eu- 
ridyke. Auch wir haben ehrlich gekämpft. Aber mit 
aller List und Tücke den Kampf zu führen, heißt 
dämonischer als der Dämon zu werden und sich 
Satan auszuliefern. Messe dich nicht an ihnen! 
Auch Prometheus war brav und treu, aber nichts 
ist stärker auf der Erde als die Lüge. Wir müssen 
den Kampf vermeiden und wieder werden wie die 
Kinder. Das alleine kann uns helfen. Unsere frühe 
Niederlage ist ebenso sicher vorherbestimmt wie 
unser später Sieg. Vorherbestimmt durch die Nie- 
derlage eines Gottes, der unsere auf sich nahm. 
So wird Satan seinen Sieg über uns erringen, aber 
später in Jerusalem wird er sein Opfer finden. Sein 
Absinth wird viele berauscht und trunken machen, 
die dann Jahrhunderte lang ihre Siege über Mil- 
lionen Tote besingen werden. Das heißt den Lüg- 
ner und den Mörder teuer bezahlen im Namen des 
Fatums und für den Buchstaben Ananke. Alle die 
den Absinth Satans nicht trinken, können über- 
leben. Wenn man euch zwingt zu trinken, spuckt 
es wieder aus, erbrecht es. Bedenkt, das Zerrbild 


Gottes ist nicht der Gott! Satan kleidet sich wie ein 
Engel des Lichts, aber Hauer und Schwarte hat er 
vom Leviathan. Mit welchem Namen sich Religion 
auch schmückt, sie ist und bleibt satanisch. Ihre 
Tugenden sind diabolisch, ihr Pracht ist dämonisch 
und ihr Zeichen ist das Zeichen des Tieres wie auch 
seine Zahl. Wer verstehe, der verstehe! Satan ist 
viel zu schlau, um frei und offen den geraden Weg 
zu gehen. Er schlägt Haken, verwischt die Spuren, 
schläfert die wachen Geister ein. Sein Hauptquar- 
tier hat er in Babylon aufgeschlagen, fast genau in 
der Mitte der göttlichen Stadt. Er wird sich in einen 
Messias verwandeln, dann in den Gott Marduk, der 
den Drachen Tiamat besiegte, schließlich im Laufe 
der Jahrhunderte in ein Opfer und am Ende in den 
Stellvertreter Gottes. Mehr noch, er wird sich Gott 
dieser Erde nennen und wird in den beiden gro- 
ßen Quadraturen der Erde als Priesterkönig herr- 
schen. Er wird seine Rolle als Retter und Erlöser 
in perfekter Nachahmung spielen, eine Kunst, die 
Satan besonders gut beherrscht. Sein tragischer 
Himmelssturz, der Krieg im Himmel, li Waar, der 
Millionen unschuldige Opfer forderte und die Erde 
zerrissen, zerbrochen und zerbissen hat, wie am 
Krockay-Thier, wird zur glücklichen Ankunft tra- 
vestiert. Hütet euch besonders vor ihm, wenn er 
sich als Opfer verkleidet! Wenn er lügt, dann ist 
er noch gefährlicher, als wenn er mordet. Genau 
wie die Künstler den Feuerstein perfekt nachah- 
men können, so kann Satan den Himmel täuschend 
ähnlich imitieren. Versuchen wir nicht, schlauer als 
der Böse zu sein! 


Was den Feuerstein betrifft, so wird sich wäh- 
rend vieler Ewigkeiten nichts an ihm ändern und 
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er weiter so bleiben, wie er in der Vergangenheit 
war. Der Feuerstein ist ein lebender Stein. Sein An- 
blick und seine Weihung werden für lange Zeit wie 
ein Brechmittel auf den Absinth der Dämonen wir- 
ken. Die weiße Magie des Feuersteins hat sich die 
schwarze Magie der Hölle für eine lange, eine sehr 
lange Zeit einverleibt. Die weiße Idee gegen die 
schwarze Idee, das bewahrte vor der totalen und 
endgültigen Trunkenheit. 


Während die Echos der dritten Posaune verhallen, 
wird die Flint-Art, unter anderen auch die Kunst 
der grünlich-grauen Steine, deren Anfänge bis in 
die Zeit der Generationen vor dem Krieg im Him- 
mel zurückreichen, ihre schützende Rolle beenden. 
Um die Meere auf Distanz zu halten, mussten ande- 
re Antworten gefunden werden. Schon seit langer 
Zeit, hatte das Meer mit den grünen Sanden seine 
Zeit erfüllt und sein Epha an Verwünschungen aus- 
gegossen. Andere Meere sind gekommen und haben 
die Gifte und Schädigungen weggespült, ein hal- 
bes Dutzend hatten dazu ausgereicht. Dann musste 
man von Strand zu Strand die Meere weiter west- 
wärts zurückweichen machen. Das Meer mit den 
gelben Sanden war gewiss das letzte Unglück das 
Neptun mit seinem Dreizack gegen den Horizont 
der Thebahs schleuderte. Was danach noch kom- 
men wird, wiegt im Vergleich zu dem, was schon 
geschehen ist, nur noch wenig. Das Meer mit dem 
weißen Sand wird die Grenzlinie bis in die Zeiten 
des Gerichtes ziehen. 


Ich gebe euch die Macht, die Meere zurückfließen 
zu lassen und die Wasser zu beherrschen. Du, Flint, 
machst die erste Arbeit: kupuliere die Feuersteine, 


die das Meer aus dem fernen Westen angetrieben 
hat. Es werden die Augen des Ewigen sein, der auf 
der Erde wandert. 


Dann wird der Keimling kommen. Keimling heißt 
er, weil er neue Ideen aus der Erde wachsen lassen 
wird. Wenn auf dem Stein sieben Augen sind, dann 
sind es Augen, die nur in guter Absicht über die 
Erde schweifen. Trägt der Stein nur ein Auge, dann 
ist es das Zeichen des Menschen. 
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DAS ZEITALTER DER POSAUNEN 


Mit dem Ende des siebten Kapitels sind wir esoterisch 
betrachtet bei der Öffnung des Siebten Siegels der Of- 
fenbarung angelangt, chronologisch also in die Jahre von 
43.200.000 vor unserer heutigen Zeit. Für diese Ewigkei- 
ten, deren Tafeln verschüttet wurden, überdauerten zahl- 
reiche paläolithische Dokumente. Noch viel mehr aber hat 
in den unwiderlegbaren Seiten der Bibel aus Stein über- 
dauert. Allein die Tektonik des Feuersteins liefert mehr 
und wichtigere Beweise als hunderttausend Grabsteine in 
unseren Tälern und Städten. 


Die Thebah mit ihrer Architektur, ihren Zeichen, den sie 
umgebenden Werkstätten, ihrer esoterischen Geometrie, 
ihren fossilen Überresten, ihren Sälen mit den unleugba- 
ren Spuren, und ihrer kommunikativen Aura war etwas 
Erlebtes, das uns tief berührte. Das ewige Leben fügte 
sich ohne Widerstand in unser in Unordnung geratenes 
Leben der letzten Zeiten ein. Und wir liebten diese Män- 
ner und Frauen mit den glühenden Herzen, die so ge- 
schwisterlich waren, dass weder Hass noch Heuchelei bei 
ihnen Wirkung tun konnte. 


Während der sechzig bis siebzig Millionen Jahren, noch 
vor dem Krieg im Himmel, bis zur Schätzung der vorher- 
bestimmten Menschen, existierte weder Lüge, noch Raub 
noch Mord. Die Zeit der Lösung der Siegel kannte keinen 
Krieg, keine Eroberung, nicht einmal den Mord Kains an 
seinem Bruder. Es gab vielleicht ein dutzend Mal einen 
tragischen oder geregelten Exodus, aber überall fanden 
sich gastfreundliche Wohnungen und brüderliche Hilfe für 
die Flüchtlinge. 


Mit dem Zeitalter der Posaunen wird das brüderliche Um- 
feld bald verblassen. Satan, aus dem Himmel vertrieben, 
wird alle Vorrechte eines Gegen-Gottes genießen dürfen. 


Er wird seine Rechte fordern, wenn nicht gar alle Rech- 
te. Die Menschen waren dem Schöpfervater verpflichtet. 
Weil Söhne des Schöpfers, waren sie weder verzärtelt 
noch verwöhnt, sondern bemühten sich, schöpferisch 
tätig zu werden. Und weil sie Kinder der Weisheit wa- 
ren, bemühten sie sich zu denken, und sich, was sehr 
viel Zeit in Anspruch nahm, in die Gesetze des Lebens 
und der Ausgewogenheit der universalen Gleichgewichte 
einzuführen. Niemals musste man sie lehren, auf Befehl 
zu lieben. Sie liebten aus Veranlagung, wie aus einem 
angeborenen Sehnen, sich auszudehnen. Sie trugen das 
Zeichen des Siegels. 


So vergingen Kindheit, Jugend und das Jünglingsalter der 
Menschen. 


Danach wird man sie nur noch auf Schulen und in Kaser- 
nen schicken. Unter der Fuchtelrute werden sie die Re- 
ligion der Dämonen und die Moral der Sieger studieren. 
Sie werden die alte Rinde der Menschlichkeit abwerfen 
und sich mit einer nationalen Uniform bekleiden, wofür 
man sie in den Himmel loben wird. Aber es werden sich 
immer 7.000 Menschen finden, die nicht das Knie beugen 
vor Baal. 


DIE SYSTEMATIK 


Es ist kaum ein Jahrhundert her, da rümpfte man die Nase 
über Chronologien mit fünf Nullen. Denen von der Religi- 
on war das unangenehm, für das Milieu der Wissenschaft- 
ler waren sie nicht seriös genug. Selbst die Archäologen 
sträubten sich. Mehr als ein paar Jahrhunderte brauchte 
ihre Vorgeschichte nicht. In der Geologie genügten einige 
Jahrtausende mehr und die Erosion würde schon ihr Werk 
erfüllen. 
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Mit welcher Verachtung schaute man auf die Veden und 
die Tafeln der Brahmanen herab! Tag des Brahma, Atem- 
zug des Brahma, Jahr des Brahma. Das ging bis zu sieben 
Nullen. Das war zuviel für sie. Dann zogen sie doch eher 
die Lächerlichkeiten eines Bossuet denen der Orientalen 
vor, die unerschütterlich auf ihren Stühlen sitzen blie- 
ben. 


Aber wo denn haben die Brahmanen seit über hundert 
Generationen all das heraus gefunden, und wann und 
wie? Die Chronologien Babylons und Ägyptens, die sich 
seit Jahrtausenden von den Brahmanen inspirieren lie- 
ßen, haben aus deren mit Nullen prall gefülltenen Sack 
etwas Luft heraus gelassen, um sich dem Geschmack der 
Sieger anzupassen. Das vorkolumbianische Amerika mit 
seinen sechsstelligen Chronologien magerte diese eben- 
falls ab. Man passte seine eigenen Legenden der heiligen 
Geschichte der Missionare an. 


Seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wander- 
ten Bossuets Berechnungen über die 6000 Jahre bis zur 
Schöpfung und die 36 Jahrhunderte bis zur Sintflut auf 
den Müll. Wir sprechen nicht von biblischen 6.000 Jahren, 
denn tatsächlich stützen sich die Berechnungen der Bibel 
und der Brahmanen auf dieselben Kriterien. 


Daniel wurde in Babylon in die Arkana der Religion der 
Magier eingeweiht. Er studierte die Weisheit Zarathustras 
und der Brahmanen. Wenn er die Begriffe Tage, Wochen, 
Abende und Morgen verwendete, wusste er, ebenso wie 
die Initiierten, wovon er sprach. Das gleiche wenn die Of- 
fenbarung von Jahr, Monat, Tag, Stunde und einer halben 
Stunde spricht, so tut sie das, um die Dummen aus dem 
Spiel halten, an erster Stelle die von der Religion, die alle 
Wörtlichnehmer sind. Aber der Buchstabe tötet. 


Daniel hat uns die Schlüssel-Zyklen von 45 - 333 - 360 
- 432 - 480 Jahren überliefert, sowie die Doppel-Zyklen 
von 2.331 und 2.484 Jahren. 


Die Magier hatten die Geburt des Messias vorhergesagt, 
ein Ereignis, welches den Rabbinern entgangen war. In 
seinen Visionen hat uns Daniel die wichtigsten Richtpunk- 
te der Geschichte offenbart: 


die Prophezeiung der großen Statue, 
die Prophezeiung des großen Baumes, 


und eine Zusammenfassung von 23 Jahrhunderten Ge- 
schichte mit ihren wichtigsten Messpunkten. 


Daniel überliefert uns ein Testament der Vergangenheit. 


DIE ZEHN ANTEDILIUVANISCHEN KÖNIGE AUF DER STELE DES BEROSUS 


Amelogoros 18 Saren (Oannes, 
der Fischgott) 


Auf der babylonischen Stele des Berosus wird eine Liste 
von zehn Königen aufgeführt, die vor der Sintflut ge- 
herrscht haben. Ihre Regierungszeit wird in Saren ange- 
geben. Eine Sare beträgt 3.600 Jahre. 


Diese 120 Saren dauernde Herrschaft der 10 antediluvia- 
nischen Könige Babylons ergeben insgesamt: 


3.600 x 120 Saren = 432.000 Jahre 


Nicht nur Daniel und die Babylonier verwendeten das 
Zeitmaß der Sare, welches aus 10 x 360 Jahren entwickelt 
worden ist, sondern sie kannten auch das große Jahr des 
Tierkreises, das 25.920 Jahre dauert, das ist die Zahl der 
Präzession der Equinoxen sowie auch unserer Deklinati- 
on. Wenn sie dies alles wussten, dann muss man zugeben, 
dass die Alten mehrere Umdrehungen des himmlischen 
Karusells beobachtet haben müssen, bevor sie so genaue 
Zahlen niederschreiben konnten. 


Schließlich stellten sie mit den zehn oder mehr vorsint- 
flutlichen Königen, die 432.000 Jahren geherrscht haben, 
das Datum der Sintflut in einen zyklischen Zusammen- 
hang. Die Vergangenheit der Babylonier war mehr als 
hundertmal so alt, wie die Vergangenheit der Rabbiner. 


Die 25.920 Jahre des Tierkreises sind eine Woche von Pe- 
rioden von 4.320 Jahren, die ein integraler Bestandteil 
der Zeit mit drei Nullen (die Zeit der Schalen) sind. 


Alles passt zusammen. Die Mathematik der Jugas lässt 
sich nicht frei improvisieren. Sie steht unter dem Gesetz 
des Dritten Teils, wie alles in der Apokalypse. Man kann 
auch nicht diese zehn antediluvianischen Könige des Be- 
rosos mit den Adamiten der Genesis verwechseln. Adam 
ist nicht Aloros. Und schließlich gehen die Babylonier noch 
weiter zurück und zählen vor der Sintflut noch 259.200 
Jahre Herrschaft der Götter und weitere 259.000 Jahre 
der Barbarei. 


ERKLÄRUNG UNSERER SYSTEMATIK 
Das siebte Siegel enthält die sieben Posaunen 
Die siebte Posaune enthält die sieben Schalen 
Die siebte Schale kündet das Gericht an. 


Nach der babylonischen Sicht waren schon 432.000 Jahre 
vergangen, als Xisouthros sein Schiff bestieg, um den Ge- 
fahren einer Sintflut zu entgehen. 


Vor dieser Sintflut waren die Tafeln des Fatums in Sipp- 
ara, der Stadt der Sonne, genau im Mittelpunkt des östli- 
chen Quadranten begraben worden. 


Die Alten wussten also wie durch ein Wunder, wo, wann 
und wie die Götter über das Schicksal der Welt entschie- 
den hatten. 


Den immerfort spöttelnden Auguren aber sei gesagt: 


Legenden kann man erfinden, Geographie und 
Kosmogonie aber erfindet man nicht. 


Von welcher Sintflut sprechen wir? 


Die des biblischen Noah muss man bis auf den Krieg im 
Himmel zurückdatieren, das heißt zum sechsten und sieb- 
ten Siegel. Würde man sie unter dem Dach der Tektonik 
versammeln, hätten die zehn antediluvianischen Könige 
zum Goldenen Zeitalter gehört wie die Gefährten der 
Thebah, bevor sie wie jene die universale Sintflut des 
Paläozäns erleiden mussten. 
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DIE POSAUNEN 


Die ersten vier Posaunen bringen das Unglück über die 
Erde. Danach kommen die Menschen an die Reihe. 


1. Hagel, Feuer, Erdbeben, von 43.200.000 bis 
25.920.000 Jahre. 


2. Brennender Berg oder versunkenes König- 
reich (Atlantis?) von 25.920.000 12.960.000 
Jahre. 


. Der Sternengott Absinth fällt auf die Flüs- 
se. Er wird alles vergiften von 12.960.000 bis 
4.320.000 Jahre. (Apokalypse VII) 


. Die Sonne, der Mond und die Sterne sind be- 
troffen: Dunkelheit und Eis von 4.320.000 bis 
2.592.000 Jahre (Eiszeiten). 


. Der Stern Absinth bringt die Gewalt auf die 
Erde von 2.592.000 bis 1.296.000 Jahre. 


. Eroberer aus Babylon, mit phantastischen 
Waffen ausgestattet, töten ein Drittel der 
Menschen. Von 1.296.000 bis 432.000 (Apo- 
kalypse VII). 
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Die sieben Schalen ergießen sich von 432.000 
bis heute. 


Beim Erschallen der siebten Posaune wird das Königreich 
dem Gesalbten übergeben. Ihr Echo tönt bis in unsere 
Zeit hinein. 


In jeder der drei großen Triangulationen sind eine Stunde, 
ein Tag und ein Jahr von verschiedener Dauer in der Zeit. 
Es hängt alles davon ab, ob man sich am Anfang oder am 
Ende des Programms befindet. Ein Tag des Brahma dau- 
ert im alten Indien 4.320.000.000 Jahre. Nach den selben 
Quellen dauert ein ganzes Jahr des Brahma 1.552 Milliar- 


den Jahre. Eine Halbe Stunde ist nicht gerade wenig Zeit 
in dieser großen Triangulation. 


Nehmen wir ein anderes typisches Beispiel: die zehn Kö- 
nige, die eine Stunde unter der Herrschaft des Tieres re- 
gieren werden, regieren auf der Stele des Berosus (in der 
Zeit der Trompeten) 432.000 Jahre lang. 


Von der Perspektive der Siegel aus betrachtet sind: 
Eine halbe Stunde = 18.000.000 Jahre 
Eine Stunde = 36.000.000 Jahre 
Ein Tag = 432.000.000 Jahre 

Von der Perspektive der Posaunen aus betrachtet, sind: 
Eine Stunde = 36.000 Jahre (10 Saren = 1 König) 


Ein Tag = 432.000 Jahre (oder 12 Stunden) 
Ein Monat = 12.960.000 Jahre 
Ein Jahr = 155.290.000 Jahre 


Von der Perspektive der Schalen aus betrachtet sind: 
Eine halbe Stunde = 180 Jahre 


Eine Stunde = 360 Jahre 

Ein Tag = 4.320 Jahre 

Ein Monat = 129.600 Jahre 
Ein Jahr = 1.555.200 Jahre 


808 


EN 


[28] 


w 


DER WELTUNTERGANG FINDET NICHT STATT 


. Der Krieg im Himmel, während des sechsten Sie- 


gels, an dem die Menschen zwar nicht direkt be- 
teiligt waren, aber dessen Folgen sie erdulden 
mussten, während die Erde ihre Mutter und Er- 
zeugerin beinahe zerstört worden wäre. 


. Der Krieg, den der Stern Absinth, eine sehr hoch 


stehende spirituelle Macht, vielleicht Satan, der 
Engel der Zerstörung, auf die Erde brachte. Ein 
Krieg, in dem die Menschen gequält werden, be- 
vor ein Drittel von ihnen ausgerottet wird. Das 
alles geschieht während der sechsten Posaune. 
Soll ein Drittel der Menschheit aufwiegen, dass 
ein Drittel der Engel aus dem Himmel vertrieben 
wurden. Eine merkwürdige Beziehung. 


. Während der sechsten und siebten Schale kommt 


es schließlich zu einem irdischen und patrioti- 
schen Krieg: Harmageddon. Bei diesem Krieg sind 
die Dämonen einfache Anstifter gewesen in Form 
quakender Frösche. Nationalisten, Gläubige, Chri- 
sten, Helden des Tages und Märtyrer des Glau- 
bens, sie alle haben sich mit ganzer Kraft und 
Glauben für ihren Gott, ihr Vaterland, den König 
und die Rasse gegenseitig nieder gemetzelt, was 
dem zwanzigsten Jahrhundert 100 Millionen sinn- 
lose Opfer eingebracht hat. 


BIBLISMUS 


Seit einem Drittel Jahrhundert befinden wir uns im Zeit- 
alter des Gerichts. 


Offenbarung und Christentum divergieren in ihren Prinzi- 
pien und ihren Fakten. In jenen Tagen als der Auferstan- 
dene die Offenbarung des Jesus-Christus enthüllte, lag 
der Tempel von Jerusalem seit mehr als einer Generation 
in Ruinen. Israel beweinte eine Million Tote. Sechshun- 
dert Tausend Sklaven waren in den Westen verschleppt 
worden. Das war das Gegenteil des gelobten Landes. 


In Patmos und nicht in Jerusalem, und noch weniger in 
Rom wurde die Vergangenheit und die Zukunft außerhalb 
jeden religiösen Kontextes enthüllt und offenbart. 


Auf den ersten Blick erkannten die Bischöfe der neuen 
Sekte, die man meistens Juden, in Antiochia Christen und 
östlich von Judäa Ebioniten nannte, in der Offenbarung 
die Häresie. Beinahe wäre sie als unheiliges Buch verwor- 
fen worden. Seine geheimnisvolle Sprache aber hat es 
davor bewahrt. Jeder Religiöse, der Griechisch verstand, 
hoffte, darin Vorhersagen für die nahe Zukunft zu finden. 
Die Prostituierte auf dem Drachen zeigte fast schon mit 
dem Namen auf Rom. Babylon und Rom waren ein und 
dasselbe. Am Anfang hat das niemanden gestört, man 
musste noch ein paar Jahrhunderte warten, bis man den 
ersten Papst auf dem Drachen sitzen sah. 


Alle Maße, alle Zahlen im Buch der Offenbarung haben 
eine doppelte Bedeutung. Jeder einsichtige Leser hätte 
merken müssen, dass das Schicksal des Planeten nicht in 
dreieinhalb Jahren oder 1.260 Tagen während der Herr- 
schaft eines römischen Kaisers entschieden wird. Alle 
Zahlen der Apokalypse standen geschrieben, um beim Le- 
sen Anstoß zu erregen. Und wäre es nur die halbe Stunde, 
um die 144.000 Vorherbestimmten aus allen Stämmen der 
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Erde auszuwählen. Allein schon die in geometrischer De- 
gression sich vermindernde Aufzählung der sieben Siegel, 
sieben Posaunen und sieben Schalen öffnete den Blick 
auf solch unermessliche Dimensionen der Zeit, dass die 
Fassungskraft kleiner Gehirne überfordert wurde. 


Muss man annehmen, dass das Christentum mit der 
Schließung der Schulen für Mathematik und Wissenschaft 
und der Hinrichtung der letzten Gelehrten, die Tore für 
jegliche Forschung zugeschlagen und veriegelt hatte? Das 
muss man tatsächlich annehmen. 


Nach Papias und Irenäus, die wenigstens noch lesen konn- 
ten, tauchte man für tausend Jahre in die Finsternis des 
Mittelalters ein. Rom war Richter und Partei zugleich. 
Die Apokalypse wurde auf lateinisch übersetzt und zu ei- 
nem Schreckgespenst, mit dem die Verkünder des Lieben 
Gottes zwei Jahrtausende den Menschen Ammenmärchen 
vom Ende der Welt tödliche Angst einjagten mit. 


Und wo bleibt in all dem der Biblismus? Es waren die Ma- 
nichäer, die Paulikaner, die Bogomilen, die Albigenser, die 
Waldenser, die Hussiten, die Hugenotten und alle Häreti- 
ker im Orients und Okzident, ob sie im Katalog aufgeführt 
werden oder nicht, die von allen Königen und Kutten vom 
Atlantik bis zum Ural, hingerichtet wurden. Die hatten 
alle, bevor sie starben, das Buch der Offenbarung stu- 
diert, kopiert und weiter verbreitet und häufig auch neu 
übersetzt. Diejenigen unter ihnen, die den Papst den An- 
tichrist nannten und im heiligen Stuhl zu Rom den Thron 
des Tieres sahen, taten dies zu einer Zeit, als der Klerus 
und die Könige nicht einmal mehr lesen konnten. Sie, das 
Bauernpack und Lumpenvolk treten im Buch der Offenba- 
rung als die zwei Zeugen mit Säcken bekleidet auf. Dank 
ihrer war es möglich, die verbotene Schrift zu lesen, und 
das verborgene Manna der Erkenntnis zu essen. 


Es bedurfte einer vertieften Studie, - nicht nur der Texte, 
sondern vor allem auch der Bibel aus Stein und das alles 
musste im Geist der Prophezeiung getan werden, der ein 
Geist ist, der sich nicht mit einer Pille schlucken lässt. 


Wir haben unser bestes gegeben, um in Zahlen und Da- 
ten die Maße und Zahlen zu übertragen, die vor neun- 
zehn Jahrhunderten in Patmos gelehrt wurden. Obwohl 
tektonisch, geologisch, geographisch und biblisch werden 
diese Maße von der Kaste der Liebgottprediger für die 
Spinnereien und Träumereien eines Wahnsinnigen gehal- 
ten, nicht anders als zu Zeiten des Messias. 


Wenn aber durch ein glückliches Abenteuer ein aufge- 
weckter Kopf vor diesen Zeilen sitzen sollte, eins von 
diesen Gehirnen für deren Vollendung die Evolution sehr 
lange gebraucht hat, dann wurden diese Zeilen, diese 
Berechnungen, diese Triangulationen, diese Referenzen, 
diese Zahlen mit Janusgesicht, diese Siegel, diese Posau- 
nen, diese Schalen damals nicht vergeblich offenbart und 
heute nicht vergeblich gemessen. 


DIE POSAUNEN DES UNHEILS 


Die große Triangulation der Siegel offenbart uns in ihrer 
Spitze, oder besser dem Winkel, der in die Zeit gedrückt 
wurde, dass der Krieg im Himmel eine schreckliche Konse- 
quenz war. Die Erde wurde ans Kreuz geschlagen, wo und 
weil sich zwei antagonistische Kräfte kreuzend schnitten. 
Die Erde, aber auch die Bewohner der Erde, die guten wie 
die bösen, hatten die Zerstörungswut der blinden Kräfte 
zu spüren bekommen. Die riesenwüchsigen Saurier und 
eine Unzahl kleiner Lebewesen erlebten den nächsten 
Tag nicht mehr. Satan, die alte Schlange, der Leviathan, 
ist zum Schlächter der Saurier geworden, obwohl er doch 
ihr Urbild und ihr Vater war. 
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Schließlich hatte sich alles wieder in einem neuen Gleich- 
gewicht gesammelt. Die giftigen Gase hatten sich in einer 
sorgsamen Atmosphäre verflüchtigt; sorgsam im Hinblick 
auf die Finalität des Lebens. Neue Pflanzen und Blumen 
mit glühenden Säften hatten die schädlichen Dämpfe Sa- 
tans absorbiert und sie in Rinden und dichtes Blattwerk 
umgewandelt, während im Boden die Wurzeln eine Alchi- 
mie vollbrachten, die sich mit nichts vergleichen ließ. 


Was für ein erstaunliches Wunder des Lebens! Der Zerstö- 
rer hatte, als er glaubte, alles zu vernichten, die Schleu- 
sen für tausende neuer Arten und unvergleichlich schöne 
Spezies geöffnet! Die Schönheit der Blumen, der Federn, 
der Schattierungen des Fells und der Haut, hatte überall 
die gräuliche Dürre des Karbon und des schlummernden 
Trias ersetzt. Der Schlund der Vernichtung hatte in seinen 
Zuckungen neues Leben geboren. Die Säugetiere wurden 
geboren, furchtsam und ohne Waffen, kurz darauf auch 
der Mensch, ohne Hörner, ohne Krallen, zahnlos, armselig 
und schwach wie ein Beutetier. Aber die Raubtiere waren 
verschwunden. Wo, wann, wie, warum? Lassen wir diese 
Frage von der satanischen Wissenschaft beantworten. Der 
Frühling von Mutter Erde hatte den Menschen in seiner 
Wiege begrüßt, während auf dem Sand des Meeres der 
Leviathan nach seiner Beute spähte und wo auch Michael 
der Engel wachte. ... 


All das geschah im großen Zwischenakt zwischen Siegeln 
und Trompeten. Es war der Vorhang des Tempels, der 
noch für lange Zeit das Heilige vom Allerheiligsten trenn- 
te. Ein ernitterter Kampf fand statt, zwischen den Todes- 
mächten des Zerstörers und der aufmerksamen Geduld 
der Leben schaffenden Mächte der langsamen Götter. 
Dieser Krieg war planetarisch, übermenschlich. Über- 
menschlich war er, weil dort unten, taub für den Lärm 
im Himmel, die Menschen lebten, als würde all das nicht 


geschehen. Manchmal verließ Michael das Schlachtfeld 
und sprach zu den Menschen. Orpheus stieg vom Himmel 
und setzte sich zu den Menschen in ihre Haine und lehrte 
sie die Melodie. Wer hätte da noch den Lärm im Himmel 
hören wollen? 


Der Mensch war nicht nur da, sondern sein Eden war um 
ihn herum. Sein Garten des Lebens umkränzte ihn wie 
eine Krone aus grünender Natur. Und dann ... was dann 
geschah während der vielen friedlichen oder stürmischen 
Ewigkeiten, wer kann das wissen? 


Die Menschen bilden sich ein, dass sie Geschichte machen 
und die Zeit tot schlagen. Aber über ihnen und um sie 
herum bekämpfen sich die feindlichen Mächte der Vergan- 
genheit und der Zukunft, damit das ewige Leben wachsen 
kann und nicht abnehmen soll. Der nackte Mensch, unbe- 
waffnet, für das Werk geschaffen und nicht für Raub und 
Zerstörung, wusste nichts von dem, was um ihn herum 
geschah. Zum Glück für ihn. In seiner kindlichen Einfalt 
verstand er noch nicht, dass die Unschuld der Liebe, die 
sein Herz erzittern machte, sich eines Tages in brennen- 
de Glut verwandeln könnte. Und für immer seinen Traum 
vom Glück besudeln würde. Er lebte seine Kindheit, er 
lebte seine Jugend. Der Mensch, dieser Jüngling aus dem 
Garten des Lebens, hatte nicht die Statur, einem Dämon 
in direktem Kontakt stand zu halten. In seiner Sanftheit 
lag seine Göttlichkeit. Die Dämonen aber hatten Ewigkei- 
ten, um ihre tausend Tücken zu erproben. 


Kaum war er geboren und der Mutterbrust entwöhnt, hat- 
te der Mensch, als er die ersten Schritte neben seiner 
Mutter machte, Angst und Furcht kennen gelernt, und er- 
fahren, was Trennung bedeutet. Seine Mutter war für lan- 
ge Zeit vor den Klauen des Drachen in Sicherheit gehalten 
worden. Sie pflegte ihre Wunden. Machte sich ihr Sohn, 
sanft und sorglos wie er war, klar, dass ihn der Schild der 
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Götter schützte? Wie hätte er das wissen können? Und 
sind das überhaupt Dinge, die man Kindern erzählt? Die 
Leier des Orpheus und die Taten des Prometheus genüg- 
ten seiner romantischen Seele. 


So blieb, während vieler Ewigkeiten in der unvergleichli- 
chen Geometrie der Siegel und noch anderer Ewigkeiten 
in dieser Zeit der Posaunen, der Mensch von den Schlä- 
gen und dem Drängen und Fordern des Hier und Jetzt 
verschont. Die Ewigkeit ließ ihn an Kraft und Weisheit 
wachsen. 


Und so geschah es, dass lange nach dem Krieg im Him- 
mel, Ewigkeiten an seinem Fenster vorüber zogen mit ih- 
ren Katastrophen im Gefolge. Als er dorthin gehen wollte, 
sagte einer von den Göttern zu ihm: 


- Warte! Die Zeit ist noch nicht gekommen, dass du 
die Bühne betreten sollst. Aber der Augenblick 
wird bald kommen. 


Vierzig Millionen Jahre hatten ihre Sande durch die Uhr 
der Ewigkeit rieseln lassen: grauer Sand, brauner Sand, 
grüner Sand, weißer Sand Während der ersten Posaune 
hatte die mütterliche Erde am meisten gelitten. Die Po- 
saunen des Schreckens kündigten während vieler Jahrtau- 
sende und Ewigkeiten das Kommen gigantischer Erdbeben 
an. Wie im Krieg des Himmels wurde die Erde erschüttert, 
aber mit Maß, so dass sie nicht zerbarst. Wieder einmal 
stellten sich Meere und Länder in Schlachtordnung auf 
und Vulkane spuckten ihre feurige Glut aus den Rissen 
und Spalten der Erde. 


Eine Fauna mächtiger Säugetiere, hauptsächlich Dickhäu- 
ter, hatten in den Savannen, am Rand der Wälder und an 
den Ufern der Flüsse, die Silhouette der Saurier ersetzt, 
deren Zeit beendet war. 


Nach der Systematik geschah dies von 43.200.000 Jahre 
bis 25.920.000 Jahre. Aber diese Genauigkeit ist ganz re- 
lativ. Ein Drittel der Erde wurde dabei verbrannt. Hagel 
und Feuer wurden auf die Erde geschleudert und ein Drit- 
tel der Bäume verbrannte. Natürlich ist das alles Theorie 
und Karikatur. 


Trotz allem sah die Zeit des Oligozän ein Wachstum der 
Fauna, sowohl in der Zahl der Arten, als auch in ihrer 
Größe, die zum Riesenwuchs tendierte. Die Zeit des Mio- 
zäns ist die Zeit der Vulkane. 


In den Ländern am Meer ging wieder alles drunter und 
drüber. Vulkane spuckten ihr Feuer. Von der Eifel und den 
Spalten der Ardennen bis zum Meer der Mitte und weiter 
noch bis tief in den schwarzen Kontinent wurde alles von 
Erdbeben erschüttert. Ein Ring von Vulkanen umgürtete 
die ganze Erde wie zum Schutz. Das dauerte sehr lange. 


Im Land der Thebah öffneten sich alte Risse und Spalten 
wieder. Ein gewaltiger Block stürzte mit einem Höllen- 
lärm nahe beim Saal der Inschriften von der Decke. Es 
gab keine Panik und keine Opfer. Die Furcht arbeitet im 
Sold der Dämonen um die Menschen zu beeinflussen. Mit 
der Zeit, die verging, lernte man, sich auf die Beben vor- 
zubereiten. 


Während die zweite Posaune erschallte, in den Jahren 
von 25.920.000 bis 12.960.000, wurde die Erdkruste zwar 
immer noch erschüttert, doch begann sie allmählich, 
sich wieder zu verfestigen und ein neues Gleichgewicht 
zu finden. In den engen Tälern des Krock&-Thier kam es 
durch häufige Beben immer wieder zu schrecklichen Flut- 
wellen aus dem Nord-Westen. Nach einigen Tagen ver- 
schwanden sie wieder, woher sie gekommen waren. Seit 
der großen Überschwemmung durch das tödliche Meer im 
Eozän hatten sich die Menschen an häufige Überflutungen 
gewöhnt. 
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In jenen Tagen geschah es, dass ein mächtiges Königreich, 
das auf dem atlantischen Feuergürtel siedelte, in den 
Fluten unterging, während ein allgemeiner Feuersturm 
alles Leben verschlang, das nicht ertrunken war. Ein paar 
kleine Inseln, verstreut über tausende von Meilen, war 
alles, was von ihm übrig blieb. Dort lebte, wie bei uns, 
ein Volk von Seefahrern. Seit der Zeit Nouels lebten die 
Unsrigen bei ihnen. Viele Jahrhunderte trugen wir Trau- 
er zur Erinnerung an die Verschwundenen, die über die 
Meere gefahren waren wie wir. Seit jenen Tagen erinnert 
man sich an das große Königreich der Utopie und an die 
Rasse der Atlanter. 


Ungeachtet all dieser planetarischen Katastrophen wird 
der Satan erst beim Erschallen der dritten Posaune in 
direkten Kontakt oder besser Konflikt mit den Menschen 
treten. Das wird zwischen 12.960.000 und 4.320.000 ge- 
schehen. Der Stern oder der Gott Absinth stürzt in die 
Flüsse des Ostens. Anders gesagt, auf die spirituellen 
Ströme, die er vergiftet, indem er das reine Wasser des 
Geistes in den berauschenden Absinth der Religionen ver- 
wandelt, die in jenen Tagen zum ersten Mal erschienen. 


Bis dahin waren das ewige Leben und die innige Gemein- 
schaft mit den Göttern niemals in Frage gestellt worden. 
Die Götter existierten, wie wir existierten. Manchmal 
hatten sie einen Namen, was nicht viel bedeutete, weil 
sie den Namen wechselten. Wir mussten lange, sehr lan- 
ge, bis zur fünften Posaune warten, bis wir die Wirkung 
des Absinths der Religionen mit eigenen Augen sahen und 
in uns fühlten. Langsam begann er den Verstand der Men- 
schen, die nicht mit dem Siegel gezeichnet waren, zu zer- 
setzen. 


Die vierte Posaune wird einen interessanten Merk- und 
Messpunkt liefern. Sie dauert von 4.320.000 bis 2.592.000. 
Die Sonne, der Mond und die Sterne werden getroffen 


und verlieren ein Drittel ihrer Helligkeit. Der wörtliche 
Sinn deutet zweifelsfrei meteorologische Verhältnisse und 
schwer erträgliche Klimabedingungen an. Die Länder der 
nördlichen Hemisphäre hatten bis dahin von milden, bei- 
nahe tropischen Klimaverhältnissen profitiert. Vergessen 
wir nicht, dass auf Grönland Palmen wuchsen! Plötzlich 
aber wurde alles ganz anders. 


Nach den Schätzungen der Geologen kann man die Eis- 
und Zwischeneiszeiten von Günz, Mendel, Riss und Würm 
zwischen dreieinhalb Millionen und fünfhundert Tausend 
Jahren datieren. Unsere systematischen Zeitlinien nach 
dem Schema der Posaunen bleiben also noch innerhalb 
der allgemeinen Grenzen. 


Die fünfte Posaune, von 2.592.000 bis 1.296.000, könnte 
als Beginn der satanischen Offensive gelten. Doch sind 
nur die betroffen, die nicht das Zeichen Gottes auf der 
Stirn tragen. Und selbst dann können die Dämonen sie 
zwar quälen, doch noch nicht töten. 


Erst mit der sechsten Posaune, von 1.296.000 bis 432.000, 
wird dem Satan und seinen Dämonen freie Hand gege- 
ben, alles zu töten, was ihnen gefällt. Darauf töten sie 
ein Drittel der Menschheit. Dasselbe Verhältnis wie der 
Teil der Engel, der mit Satan aus dem Himmel gestürzt 
wurde. Jetzt erst, ausgelöst vor 65 Millionen Jahren, wird 
Satans Tat Wirkung auf die Menschen zeigen, weil die- 
se endlich für geeignet beurteilt werden, dieser Wirkung 
stand zu halten. 


Leider wurden bei dieser ersten Begegnung ein Drittel 
der Menschen außerstande gesetzt zu existieren, genau 
wie 65 bis 70 Millionen Jahre zuvor ein Drittel der Engel 
im Himmel für ungeeignet gehalten wurde, weiter an den 
Werken des Schöpfers mitzuwirken. Welch grausame Aus- 
wahl wurde da getroffen! 
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Für den Plan der Menschheit können wir folgendes ablei- 
ten: 


1. Dass seit sehr langer Zeit, noch vor dem Krieg 
im Himmel, die Menschen nicht den direkten 
Angriff der Dämonen erdulden mussten. 


D 


Dass von 43 Millionen Jahren bis zweieinhalb 
Millionen Jahren die Menschen wohldosiert 
und kontrolliert der satanischen Propagan- 
da ausgesetzt wurden. Niemand konnte ihr 
widerstehen, außer die mit dem Siegel ge- 
zeichnet waren. Satan hatte seinen Schlag 
von weither und lange vorbereitet. Seine 
schmeichelnde Propaganda ist tödlicher als 
sein Schwert. 


. Von 1.296.000 bis 432.000 konnte Satan von 
Babylon am Euphrat aus, auf allen Bühnen 
tanzen und tun und lassen, was ihm gefiel. 


w 


Aber das war schon die äußerste Grenze und bald wird 
die siebte Posaune erschallen. Das Königreich wird dem 
Gesalbten gegeben. Die Siege Satans waren also genau 
bemessen. 


Nach ungefähr 72 Millionen Jahren, nachdem die Mensch- 
heit die Stadien der Kindheit, der Jugend und der Reife 
durchlebt hatte, wurde sie endlich für reif befunden, den 
Dämonen zu begegnen. Für die Menschen geriet das zum 
totalen Misserfolg. Ihr freier Wille gab beim ersten Schlag 
nach. 


Wenn aber nach 70 Millionen Jahren Erziehung die 
menschliche Seele noch keinen genügend festen Kortex, 
einen göttlichen Kortex entwickelt hatte, dann bedeutete 
das, dass sie dafür nicht geeignet war. 


Um diese menschliche Schwäche zu heilen, ist schon seit 
Anbeginn der Welt das Lamm ausgewählt worden. Wäre 
das nicht geschehen, dann hätte das Getöse der sechsten 
Posaune die Menschheit unwiderruflich vernichtet. 


Danach kommen wir zur siebten Posaune. Sie ist nichts 
anderes als die Entwicklung der sieben Schalen des Zorns, 
also der antizipierte Beginn des Gerichts. Die Zahl tran- 
szendiert alles übrige. Nach Pythagoras ist sie Gott. ... 


IDEE UND IDOL 


In einem kleinen Saal der Thebah von circa zwei Meter 
zwanzig mal zwei Meter achtzig Fläche befand sich eine 
Nische in Form eines Schranks, etwa siebzig Zentimeter 
breit, vierzig Zentimeter hoch und dreißig Zentimeter 
tief. Sie war mit Schutt und Geröll gefüllt, doch auf dem 
Boden befand sich ein Idol. 


Es handelte sich um einen Tuffsteinblock von der Größe 
einer Faust, auf drei Seiten plan gesägt, eine Basis also, 
auf der er stehen konnte. Dieser Klotz wäre ohne Nut- 
zen und Gestalt gewesen, hätte ihm nicht ein Augenpaar, 
das mit voller Absicht eingemeißelt worden war, den Aus- 
druck einer Persönlichkeit gegeben. Wir sprechen von ei- 
nem Idol und nicht von einem behauenen Tuffsteinblock, 
denn hier haben wir etwas, was man bis dahin noch nicht 
gesehen hatte, nämlich nur zwei Augen, ein einziges Au- 
genpaar. 


Diese Ausnahme bestätigt die Regel, die seit siebzig Mil- 
lionen Jahren Gültigkeit hatte. In den Fundstätten der 
Maas und des Geer, wo es Tuffstein zum behauen und 
gravieren gab, wurde bis zum Omalien nie die Darstellung 
eines einzelnen Menschen oder Tieres gefunden. Bis da- 
hin war das ganze Land seinen esoterischen Grundsätzen 
relativ treu geblieben: 
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„ Du sollst dir kein Bild aus Stein machen ...“ 


Der ganze Unterschied, der zwischen Idee und Idol exi- 
stiert, beschränkt sich auf die Frage nach den Augen. Auf 
den Artefakten kann man hunderte von Augen zählen. Ob 
aus Silex oder einem anderen Stein, ob eingemeißelt oder 
im Relief, als Collage oder als Koloration, sie sind kaum 
zu zählen. Biblisch hat der Schöpfer sieben Augen, wie 
das Lamm auf dem Altar, das auch sieben Augen hat, die 
Cherubine haben sogar mehrere Köpfe und sind über und 
über mit Augen bedeckt. Wer hätte auch etwas anderes 
annehmen können? 


In der Feuersteinkunst gibt es keine einzige göttliche Idee 
noch irgendeinen Ausdruck im Stein, der mit zwei Augen 
personalisiert dargestellt wird. 


Zwei Augen, eine Nase, ein Mund, das ist ein Idol und nie- 
mals ein Gott. 


Alles ist vielfach, vor allem der Blick. Der satanische Ver- 
such, die Vielfältigkeit auf Eines zurückzuführen und den 
Geist in der Materie einzuschließen, das ist die allererste 
Gotteslästerung. 


Die Artefakte vervielfältigen die Blicke der Augen ins 
Unendliche. Die Cherubine folgen demselben Prinzip. Es 
darf niemals weniger als sieben Augen auf einem Arte- 
fakt geben, selbst wenn es nicht größer als ein Kirschkern 
wäre. 


Im Orient und in anderen Erdteilen ist dieses Tabu ver- 
letzt worden, aber auch dort ziemlich spät. In unseren 
Gegenden ist dieses Idol aus Tuffstein das einzige seiner 
Art geblieben. Es hat ganz offensichtlich nichts beschüt- 
zen können. Die Zeiten der fünften und sechsten Posaune 
führen uns eine Million Jahre zurück, in die Zeit der zehn 
babylonischen Könige, die alle Götzenbildanbeter waren. 


PHILOSOPHIE DER GÖTZENBILDVEREHRUNG 


Nach der dritten Posaune werden sich die Ereignisse 
überstürzen. Für sich allein erklang die dritte Posaune 
doppelt so lange durch die Zeiten und die Räume wie die 
vierte, fünfte, sechste und siebte Posaune zusammen. So 
kann man sagen, dass der Lauf der Zeiten nach den Jah- 
ren 4.320.000 nur noch das Echo einer gigantischen und 
schrecklichen Vergangenheit ist. 


Um den Geist der Menschen zu unterwerfen, musste man 
ihn über lange Zeit mit einer einschläfernden und ein- 
schmeichelndem Absinth vergiften, der über Millionen 
Jahre seine Wirkung tat. Eine spät wirkende Droge, mit 
anderen Worten und prosaischer, die Religion. 


Von Babylon aus, und mit den Mitteln der Götzenbildver- 
ehrung, entfaltete diese langsame Absorption ihre Wir- 
kung. Auf die gleiche Art wie die Götter, die von Anfang 
an die Dämonen durch die weiße Magie der Kunst in die 
Feuersteine eingeschlossen hatten, so bestand der sata- 
nische Gegenangriff darin, den Gott in Stein, Ton oder 
Holz zu bannen, um ihn für sich und zu eigenem Nutzen 
zu haben. 


Ein Idol, das ist die Inbesitznahme eines Gottes. Der Gott 
kommt in die Kiste, wird konserviert, und in die Materie 
fest gebannt zum Nutzen des Fabrikanten und des Eigen- 
tümers, wie einst die Dämonen im Feuerstein. Gewiss ist 
das Idol nicht die Idee. Eine Idee lässt sich nicht wiegen, 
aber ein Idol lässt sich berühren. Durch die Macht der 
Lüge und die Kraft des Lügners werden so ein Gott und 
eine Göttin geformt zu ganz persönlichem Nutzen. Das ist 
das innere Prinzip der Religion. Denn wozu wäre ein Gott 
gut, der keinen Vorteil bringt. 


Dieses Prinzip, den Gott in der Hand zu haben, das in 
die Zeit der letzten Posaunen zurückgeht, kann mit einer 
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anderen Form der Götzendienerei verschmelzen, indem 
man aus einem Gott durch ein Abbild oder durch die Ein- 
bildung eine Persönlichkeit macht und durch seine eige- 
ne Apotheose sich selbst zu einem Ich, das niemandem 
gleich ist. 


Die Semiten machen zwar von ihrem Gott keine Bilder aus 
Stein, aber ihre Leidenschaft für einen rächenden Gott, 
den Herrn der Heerscharen, der vor Waffen starrend ih- 
nen in den Krieg voraus zog, unterscheidet ihre Form 
der Anbetung kaum von der Nergals, Baals oder Molochs. 
Götzendienerei ist auch das Schwert des Heiligen Geistes, 
das Innozenz Ill dem Simon von Montfort und Pius Xll dem 
General Franco verlieh als Anerkennung für Millionen tote 
Häretiker und tote Kommunisten. 


Die Idolatrie ist die Religion mit dem verschlagenen Lä- 
cheln, die, nachdem sie den Zustand der Einfalt und Kind- 
lichkeit verlassen hat, sich langsam in Mystik, Hysterie 
und Fanatismus verwandelt. 


Wer meint, die Juden und die Muslime wären weniger 
idolatrisch, weil sie kein Kreuz und keine heilige Jung- 
frau hätten, übersieht die Maler der Imagination und die 
Modellierer des Fanatismus. Der Gott des Kaiphas, der 
Christus zur Hinrichtung verurteilte, war das der Gott Je- 
hova oder irgendein blutrünstiges Idol? Der Gott Moham- 
meds bei der Schlacht von Bader, war das Allah, Eloah 
oder ein rachsüchtiger Baal? Dagegen war der Sonnengott 
Aton, den der Pharao Echnaton suggeriert, auch wenn er 
in Stein gemeißelt wurde, kein Idol, sondern ein Symbol 
der Schöpfung. Der Beweis dafür ist, dass er keine Kriege 
führte. 


Der göttliche Wille, die Idolatrie dort zu bekämpfen, wo 
sie beginnt, nämlich bei sich selbst, wurde durch den Mes- 
sias aus Nazareth ausgedrückt, als Verzicht auf sein Ich 


und die eigene Persönlichkeit und stattdessen der Weg 
des Menschen zum Leben. 


Denn was könnte wohl ein immer egoistischer und nie 
klar sehender Wille am Lauf des Schicksals tatsächlich än- 
dern? Auch die Hunde glauben, wenn sie sich in ihre Beu- 
te verbissen haben, jetzt seien sie Herren der Lage, doch 
in Wirklichkeit entscheidet bei ihnen nur die Schnauze. 
Da doch alles seit Ewigkeiten bedacht und im Voraus ent- 
schieden wurde, wie satanisch scheint da die Vorstellung 
zu sein, die Ratschläge des Schicksals ändern zu wollen. 
Es handelt sich dabei nur um eine weitere List der Dämo- 
nen, die den Menschen bei ihrem hektischen Treiben für 
die Sorgen des Hier und Jetzt ihre Raserei einhauchen 
und ihnen einflüstern, sie wüssten Bescheid und seien die 
Schmiede ihres eigenen Schicksals. 


„Durch meine Kraft und meine Weisheit bin ich so 
klug!“ 


So hat es Nebukadnezar ausgesprochen und mit ihm und 
so ähnlich alle Stolzen und Hochmütigen der alten Ge- 
schichte. Aber hebt der Staub den Wind in die Höhe oder 
die Winde den Staub? Die Täuschung, die dadurch ent- 
steht, dass man erklärt, Ereignisse würde durch Individu- 
en gemacht und bestimmt, und dass Könige die Geschich- 
te schreiben, schmeichelt den Nullen in ihrer Nullität und 
den Dummen in ihrer Dummheit, ändert aber nichts an 
der immer währenden Bewegung. Alle diese Hampelmän- 
ner schmücken sich mit der Krone des Freien Willens, den 
sie mit der Beredsamkeit von Marionetten verherrlichen. 


Um der menschlichen Seele all die subtilen Gifte des Indi- 
vidualismus einzuflößen, musste Satan schon früh begin- 
nen. Im Grunde ist schon das Phänomen der Gasteration, 
eine der Urformen der Bewegung und des Lebens, eine 
primitive Art des Individualismus durch den Bauch und 
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für den Bauch allein. Satan führt uns auf dieses Stadium 
zurück. 


In der heutigen Zeit, nach zehn Millionen Jahren Kon- 
ditionierung, lässt sich eine menschliche Seele so leicht 
umstülpen wie eine Socke. Das alles geschieht nur durch 
den Reflex des Gasterajo, sich etwas einverleiben müs- 
sen. Die Gier nach Reichtum, auf das Paradies und den 
Besitz der Beute, mehr ist da nicht zu finden. 


Die Aufnahme des Absinths geschah oft durch den Mund. 
So verschlucken die Katholiken ihren Gott, ohne ihn zu 
kauen. Dennoch geschehen die meisten Vergiftungen 
durch äußerliche Anwendungen: Kniefälle, Weihrauch, 
Musik, Masochismus und Prozessionen in eng geschlosse- 
nen Reihen. Die langsame Destillation der Lüge und ihre 
Verabreichung in kleinen Dosen ist viel wirksamer als ihre 
gewaltsame Einflößung. 


Wie lächerlich ist das Problem von Gut und Böse im Pa- 
radies, ganz zu Beginn des religiösen Lebens der Mensch- 
heit! Adam und Eva werden einer Sünde für schuldig er- 
klärt, deren Natur sie nicht begreifen konnten, weil sie 
zu einfältig waren, um daran zu denken und zu jung, um 
sie ausprobiert zu haben. Da sie kein Fernsehen hatten, 
waren sie vollkommen ahnungslos und weil sie erst am 
Vortag auf die Welt gekommen waren, fehlte ihnen ein- 
fach die Zeit, um die Sünde des Fleisches auszukosten. 


Denn eigentlich geht es der Religion hierbei nur um die 
Sünde des Fleisches. Die Beichtväter haben es ihren From- 
men und Bigotten immer wieder erzählt. Es geht nicht um 
Ungehorsam und auch nicht um einen Diebstahl in Nach- 
bars Obstgarten. Und auf Grund dieser satanischen Farce, 
der Erbsünde, wird man die ganze Menschheit verdam- 
men. Und die Menschen glauben es. Auch wenn Medu- 
sen und Gasterajos sich anders vervielfältigen, so hatten 


Wirbeltiere und Säugetiere keine andere Möglichkeit der 
Fortpflanzung als durch die Sünde des Fleisches. 


Nach Millionen Jahren war der Absinth der Dämonen 
den Menschen so unter die Haut gegangen, dass Satan 
schalten und walten konnte, wie es ihm gefiel. Die ganze 
menschliche Gesellschaft war anästhesiert worden. Sa- 
tan konnte sich jeden Scherz erlauben, - man würde ihm 
glauben. Glauben heißt da nicht viel, denn er würde zum 
Gott werden und seine Lüge zu einem Dogma. 


Der schlechte Witz von der unsterblichen Seele, die mit 
dem Genital eines Dummkopfs fabriziert wird, gehört zu 
den satanischen Lehren. Die Fanatiker können dann mit 
ihren Genitalien Millionen kleiner Fanatiker produzieren, 
alle mit unsterblichen Seelen. Da spricht man dann nicht 
mehr von der Sünde des Fleisches. Im Gegenteil, man tut 
es für Gott, für Allah, für das Vaterland. Vorwärts, seid 
Männer, zeugt nicht nur zwei, drei, vier, sondern Milli- 
arden von Fanatikern. Allah Akbar! Gott ist groß! Gott 
will es! Und diese unsterblichen Seelen muss Gott, nach- 
dem er sie zunächst auf der Erde untergebracht hatte, 
anschließend noch im Himmel logieren; als Götter sind 
sie göttlicher als der Schöpfer. Das alles schafft die Kraft 
der Lüge. 


Und schließlich kann man sich arrangieren. Die Sünde des 
Fleisches lässt sich leicht mit Nachsicht lindern. Selbst 
der Heiligen Jungfrau dürft ihr Gewalt antun und Gott 
den Vater zum Hahnrei machen, nur wäre dann der Preis 
der Buße höher. So werden dutzende und hunderte von 
schmutzigen Lügen in der schönen Welt verbreitet und 
von der anständigen Presse gedruckt. Alles ist erlaubt, 
wenn es unter der Patronage eines Heiligen steht. Der 
Heilige Geist sah sich sogar gezwungen, etwas zu tun, 
was ein Geist wegen seiner Natur nicht tun kann, nämlich 
eine Jungfrau schwängern. 
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Milliardenfach kniet die Menschenherde im Staub vor den 
Götzen aus Stein, Holz, Gips, Wachs, aus Ton und Wind, 
was wahrlich nur zum Lachen wäre, würde es den Himmel 
nicht beleidigen, und wäre auch nicht mehr als noch ein 
Mummenschanz in Kutten, wenn die zahllose Schar der 
Dämonen das Fass nicht hätte überlaufen lassen. 


Denn tatsächlich haben sich ja nicht nur ein paar wenige 
Dummköpfe von dem dämonischen Absinth berauschen 
lassen, sondern Milliarden Einfaltspinsel sind dem Teufel 
ins Netz gegangen. Keine Familie, in die der Teufel nicht 
wie ein hungriger Wolf eingebrochen wäre und sein Opfer 
gerissen hätte. 


Das ist schon etwas ganz besonderes, diese Sünde des 
Fleisches. Und wie steht es um Adam und Eva? Die waren 
ungehorsam gegenüber Gott und haben Unzucht getrie- 
ben. Aber waren sie deshalb auch schuldig? In Wahrheit 
aber kommen die Schuldigen von weit höher als der Spit- 
ze eines Apfel- oder eines Feigenbaums. Es sind die gefal- 
lenen Götter des Himmels, verräterisch wie Judas, lügne- 
risch wie die Päpste und verbrecherisch wie die Religion, 
die nach deren Bild geschaffen wurde. 


In Wahrheit steht der Krieg im Himmel am Anfang und 
mit ihm fängt der Leidensweg der Menschheit an. Aber 
das geschah nicht weihwasserselig vor 6.000 Jahren, wie 
es uns die ganze jesuitische Literatur glauben machen 
will, die selbst nur eine Apotheose der Lüge und ein Werk 
des Satans ist, des Lügners von Anbeginn der Zeiten. 


Denn angefangen hat alles mit dem Krieg im Himmel. Das 
war vor sechzig bis siebzig Millionen Jahren vor unserer 
Zeit. Achtet auf die Dialektik der Sakristei! Jetzt erklä- 
ren sie euch, dass der Teufel und die Dämonen nicht exi- 
stieren! In früheren Zeiten haben sie ihre Geschäft damit 
gemacht. Auch sagen sie, dass die Menschen wegen ih- 
rer Untreue gegenüber Gott bestraft wurden. Wie viele 


Kerzen haben sie angezündet, damit der Kommunismus 
oder Israel vernichtet werde? Wie viele Kniefälle, wie vie- 
le heilige Kriege, wie viele Litaneien, wie viele Wallfahr- 
ten? Waren es die Menschen, die sich dafür entschieden 
haben, Dämonen und Reptilien zu werden, oder haben 
die Dämonen sie zu den Kreuzzügen, Eroberungen und 
zum totalen Krieg verleitet, sobald nur ein Nebelstreif 
von allgemeinem Frieden am Horizont erschien. Seit der 
Schlacht von Harmageddon wird die Menschheit von den 
Vaterländern, den Religionen, den Nationalismen, alle- 
samt mit Viperköpfen und Skorpionsstachel, zerfressen 
und vergiftet. Die Medien haben das Bewusstsein der 
Menschen im Sturm überrannt und destillieren jede Stun- 
de mehr von dem Absinth, den Satan reichlich in seinen 
Kellern lagert. 


Sie nennen sich Persönlichkeiten. Schaut sie euch genau 
an! So dumm sind sie, dass sie ihre schwachen Körper in 
Uniformen stecken, und, Musik voran, den Fahnen hinter- 
her, in den Tod marschieren, den sie sich selber fabrizie- 
ren. Mehr als hundert Nationalismen haben sich hinter 
Kreuz und Fahne befreit, entfesselt und bewaffnet. Von 
da an nannte man sie heroisch und Freiheit bringend, wie 
vor sechzig Jahren unter Mussolini, Hitler, Stalin und Kon- 
sorten und vor dreizehn Jahrhunderten unter den Päp- 
sten. 


Ja, wie schön ist ihre Freiheit! Und wie schön das Recht 
der Völker, über sich selbst bestimmen zu dürfen, dieses 
Recht, das Hitler 1935 um Danzig so laut brüllte, dass man 
es bis an Maas und Memel hören konnte, und weshalb er 
dann seine Kriege führen durfte, von 1937 bis 1945. Die 
Dämonen begnügen sich nicht mehr mit einigen hyste- 
rischen Besessenen. Sie brauchen ganze Völker und sie 
finden sie mit dem Dogma von Vaterland und Glaube, das 
die Päpste ebenso verkünden wie der Prophet. 
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Welch unglaubliche Apotheose des Papsttums und des Fa- 
natismus! Unglaublich, denn das alles ist ihnen zwischen 
die Zähne gefallen. Die Macht und die Ressourcen des 
Teufels sind Furcht einflößend. Es stimmt, heute wissen 
wir, dass Satan für tausend Jahre gefesselt ist. Aber seine 
Dämonen wohnen in Palästen und sitzen an reich gedeck- 
ten Tafeln. Sein Absinth ist in tiefen Kellern sicher gela- 
gert und noch haben ihn Milliarden Gehirne wie Schwäm- 
me in sich aufgesaugt. 


Seit zwölf Millionen Jahren dauert diese schleichende 
Vergiftung schon an und hört nicht auf. Satan ist nicht 
mit der letzten Regenschauer auf die Erde gekommen. Er 
wusste, dass man ihn in den Schatten stellen würde. Er 
wusste, dass er sein Kapital gut angelegt hatte. Er wus- 
ste, dass ihm noch eine Karte blieb. Er wusste, dass er 
das Menschengeschlecht nicht gänzlich vernichtet hatte, 
aber dass die ungeheure Zahl der Toten den Wert der 
wenigen Überlebenden in Frage stellen würde. 


Der Teufel im Gefängnis? Wohl eher auf Erholungsurlaub, 
wie ein moderner Gangster. Auch an Verkäufern mangelt 
es ihm nicht. Die werden sagen: „Der Teufel? Der ist mir 
nicht bekannt! Außerdem hat er gespaltene Hufe, einen 
langen Schwanz, Hörner und einen Ziegenbart, schaut 
mich an, ich aber habe den Look“! Wenn es nach ihnen 
ginge, wäre der Teufel eine Art Wiederkäuer oder eine 
Karikatur des alten Griechengottes Pan. Hätte der Him- 
mel doch gewollt, dass Satan nur einer der Götter aus 
dem Pantheon der Griechen gewesen wäre, ein Flöten- 
spieler und ein Freund der Tiere! 


Die von der Religion, ob von weitem oder von nah, immer 
ein Abbild der Hölle, haben sehr genau gewusst, wie man 
die Welt beherrscht. Darum lasst uns sie an ihren Früch- 
ten erkennen! Lasst uns unser Ohr verschließen, wenn sie 
ihr Oremus und Te Deum singen! Nach ihren Früchten sind 


sie entweder Reptilien mit Fressinstinkt oder aber Dämo- 
nen wegen ihrer List und unvordenklichen Erfahrung. Sie 
sind keine Säugetiere mehr und noch viel weniger sind sie 
Menschen. 


Seit dem ersten Dämonensturz im Paläozän sind viele an- 
dere noch dazu gekommen. Während der dritten Posaune 
hat Satan seine Spezialisten für die kommenden Zeiten 
ausgewählt. Und heute, unter den sechs Milliarden Men- 
schen, wie viele davon sind von Dämonen besessen? 


Diese Frage macht Angst, aber sie ist eine Frage, die sich 
heute stellen muss. Mensch sein, oder nicht Mensch sein 
in der Menschheit? Ein Säugetier sein, oder ein Reptil 
oder ein Dämon? Keine Spitzfindigkeiten oder Ausreden! 
Die Tagesnachrichten stopfen uns mit Verbrechen voll, bis 
wir platzen, und die Erde erstickt an unseren Abfällen! 
Mit dem Teufel scherzt man nicht. In jeder Demokratie 
sind die Dämonen in der Mehrheit. Demokratie oder Dä- 
monokratie? Wer besitzt, produziert, verkauft und be- 
nutzt all die satanischen Todesmaschinen? Und für wen 
und für was? 


Für Gott und das Vaterland, für die Freiheit, für die Zivili- 
sation, für Allah und den Propheten, um den Hungernden 
Brot zu geben und den Arbeitslosen Arbeit, damit die Völ- 
ker Spielgeld haben und die Banken Goldreserven? 


All das soll uns helfen zu verstehen, wie tief verwurzelt 
das Böse in der Menschheit ist, und wie alt die Herrschaft 
des Teufels auf der Erde. 


Deshalb haben wir von Beginn an einen tiefen Graben 
gezogen zwischen der Aktualität, die sich auf eine fiktive 
Geschichte stützt und der Ewigkeit, die sich in riesenhaf- 
ten Zeiträumen misst. 


Wenn wir, diesem Geist der Ewigkeit folgend, die 1000 
Jahre Gefangenschaft des Satans ins Verhältnis setzen 
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würden zu den Tagen - Jahren, dann ergäben sich insge- 
samt 4.320.000 Jahre, dass er auf der Erde herrscht. 


Wenn wir dagegen mit den Jahren rechnen, dann würde 
uns das bis zurück zu den Siegeln führen, beinahe bis zur 
Lösung des dritten Siegels, das sind 1.555.200.000 Jahre. 
Das heißt aber, dass, folgt man den Texten, Satan, diese 
Macht des Himmels am zweiten Tag der Schöpfung ge- 
schaffen wurde. 


Beide Lösungen schließen sich nicht aus. Satan hat eine 
Vergangenheit und er ist sich dessen bewusst, so sehr, 
dass er unsere Vergangenheit gestohlen hat. 


DER BIFACE DER THEBAH 


ESOTERISCHE PHILOSOPHIE 


In welcher Zeit der Kampf des Gottes Marduk, der ein 
helfender Gott war, gegen den Leviathan oder den Dra- 
chen Tiamat wirklich stattgefunden hat, vermag niemand 
zu sagen. Alle Legenden Babylons und seine Ikonographie 
sprechen davon. So ist das Tier des Abgrunds, das im vor- 
letzten Akt der Apokalypse die beiden Zeugen töten wird, 
schon einmal von einem Gott oder Halbgott, von Marduk 
dem Befreier, besiegt worden. 


Zwischen dem Sieg des Marduk über den Drachen und der 
Tötung der beiden Zeugen gibt es Platz für die sechste, 
fünfte, vierte und die dritte Posaune, in der Satan oder 
der Stern Absinth ihr Werk beginnen. 


Aber die göttliche Aureole des Marduk wird sich bald ver- 
wandeln. Denn Marduk wird zum Inbegriff der babyloni- 
schen Götter. Zahllose Bildnisse stellen ihn dar mit Blitzen 
in den Händen. Er wird eine Ehefrau haben, Sarpanitum. 
Marduk und Sarpanitum werden zum universalen Prototyp 
aller Götter und Religionen bis in die heutige Zeit. Das 
Papsttum ist nur eine revidierte und korrigierte Version 
der babylonischen Religion des Marduk. 


Und genau darin besteht eine der wichtigsten Erfolge Sa- 
tans: 


Ein rettender Gott, und ein solcher war Marduk, 
der vom Himmel geschickt und von den Göttern 
beschützt wurde, ist (von den Priestern) damals 
in Babylon genauso benutzt worden, wie die Bot- 
schaft des Messias vom papistischen Rom, der 
Nachfolgerin der Cäsaren. 


Das Große Babylon der Apokalypse und die Ewige Stadt 
der Päpste sind in dieser Perspektive ein und dasselbe. 
Das ist der Sinn der Offenbarung. 


Dieser Mythos des babylonischen Drachen wird in der 
Offenbarung wieder aufgegriffen, damit niemand sagen 
kann, er habe es nicht gesehen. Das Tier, die Alte Schlan- 
ge, die der Teufel und Satan ist, immer ist Babylon ge- 
meint. Die bildhaften Darstellungen, die Idole, die aus 
Holz, aus Stein und Gold fabrizierten Götzenbilder, all 
das beginnt in jenen unglücklichen Zeiten in Babylon. 


Im Westen und bei den Völkern der Thebah gab es weder 
den Götzendienst, noch stellte man irgendwelche per- 
sonalisierten Bildnisse her. Bis in sehr späte Zeit, bis ins 
Omalien hat die Feuersteinkunst weiter existiert und im- 
mer ist sie dabei den alten Vorschriften gefolgt: keine 
Idole. 


Diese Vorschrift, dieses Tabu forderte den totalen Aus- 
schluss jeder menschlichen, tierischen oder symbolischen 
Individualisation, also das erste Gebot des mosaischen 
Gesetzes, was aber auch bedeutet, dass dieses Gebot in 
eine Zeit Millionen Jahre vor Moses zurückgeht. 


Die ganze Feuersteinkunst hat siebzig Millionen Jahre da- 
rin bestanden, jede Individualität in einem Gewirr von 
Formen und Gesichtern zu verbergen. 


DER FLINT 


Vor Millionen von Jahren nannten die ersten Menschen 
den Feuerstein Flint und dieser Flint war der kostbarste 
unter allen ihren Werk- und Rohstoffen. Was wissen ei- 
gentlich all die Intellektuellen und Journalisten, die uns 
verleumden, über den Feuerstein? Ganz gewiss nicht, dass 
er ein lebender Stein ist! 


Lange Zeit haben sie behauptet, dass die Abschläge und 
Gravierungen auf den Feuersteinen, die man auf den 
Feldern fand, von den Hufen der Pferde und von den 
Pflugscharen stammten, dass die polierten Feuersteinäxte 
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Wirkungen von Blitzschlägen wären und die Eolithen vom 
Wasser oder von Zementmühlen in ihre besondere Form 
geschliffen wurden. Wissen sie überhaupt, was eine Ze- 
mentmühle ist? Haben sie jemals Feuersteine in ihrer ge- 
ologischen Schicht gesehen oder sogar untersucht? Nein, 
ganz gewiss nicht! Ihre Unwissenheit ist ihr stärkstes Ar- 
gument. 


Die Erforschung der bearbeiteten Feuersteine hat als 
eine Geschichte von Narren begonnen und ist dann dem 
gemächlichen Trott der Evolutionstheorien gefolgt. Und 
die Narren sind heute die anderen. Seit der heroischen 
Epoche der Peyrony, Fraipont, Hamal-Nandrin und vieler 
anderer gibt es mehr als ein Jahrhundert anerkannte Ar- 
chäologie. Doch was hat man außer den Nuclei und den 
Bifaces und den Höhlenmalereien entdeckt und was weiß 
man mehr? Nichts, was nicht auch Boucher de Perthes 
schon entdeckt hatte! Stattdessen haben die Archäolo- 
gen immer neue Dogmen formuliert. Die Höhlenmalerei 
brauchte vierzig Jahre, bevor man sie anerkannte, jetzt 
wird daraus ein Dogma gemacht. 


Dabei hätten doch schon die Bifaces (Faustkeile) aus dem 
Chelleen und andere Stücke den Archäologen die Augen 
öffnen müssen. Einmal weil diese Stücke zu den schöns- 
ten und ältesten Meisterwerken der Kunst in Stein gehö- 
ren, und vor allem weil die meisten von ihnen überhaupt 
keine Gebrauchsspuren zeigen. Ist das nicht merkwürdig? 
Als Boucher de Perthes sie bei seinen Grabungen fand, 
behaupteten die Sensationsjournalisten sofort, dass es 
sich um Fälschungen handeln müsste, die von ihm sel- 
ber hergestellt oder von Arbeitern in die Grabung hin- 
ein geschmuggelt worden wären. Und das behauptet man 
noch bis heute. Der Journalismus hat sich der Sensation 
verschrieben, die Wissenschaft dem Dogmatismus. Die 
Wahrheit aber soll sich beugen. 


Kommen wir auf unseren Biface zurück. Wie wäre es 
möglich, dass diese Artefakte, die doch das Necplusult- 
ra der aktuellen Archäologie sind, von Affen oder aller- 
höchstens von Pithecanthropen hergestellt wurden, wo 
doch die klügsten der heutigen Professoren nicht einmal 
in der Lage wären, auch nur eine grobe Kopie eines sol- 
che „Faustkeils‘ aus dem Feuerstein zu hauen? 


Gewiss wir reden im Delirium, fabulieren und malen uns 
Phantasmagorien aus und sind dabei so wenig Vorge- 
schichtler, dass uns schon hunderte Journalisten und sehr 
geachtete Wissenschaftler mitten ins Gesicht gelacht ha- 
ben. Aber wir bearbeiten den Feuerstein und sie tun das 
nicht. Wir haben auch einen Biface gefunden, ob man 
ihn nun chelleen nennt oder auch nicht, wir haben ihn 
oberhalb des alten Eingangs der Thebah gefunden, in ei- 
nem alten Sediment, alluvionär, aber früher als das loka- 
le Quartär. Wie konnte das möglich sein, dass sich dieses 
archäologische Zeichen dort befand, am Eingang einer 
Höhle, die von hervorragenden Bergleuten und Steinmet- 
zen mit guten metallischen Werkzeugen aus der Kreide 
gegraben und gemeißelt wurde, und das vor siebzig Mil- 
lionen Jahre? 


Die Antwort, die man geben wird, haben wir schon oft 
gehört. Sie ist simpel und immer dieselbe: 


Diese Höhle ist im Mittelalter gegraben worden, 
vielleicht schon von den Römern. Und dieser 
Faustkeil (Biface) ist ganz zufällig dort hinein 
geraten. 


Man muss sich allerdings dann schon fragen, wie diese 
vornehmen Herrschaften mit soviel Überzeugung solche 
Dummheiten verzapfen können, und das vor aller Welt, 
wobei sie in den meisten Fälle die Thebah nicht einmal 
zu Gesicht bekommen haben. 


822 


Sie nennen sich Archäologen und Männer der Praxis! Und 
was sind wir? 


Sie sagen, sie seien Experten und sie würden sich ausken- 
nen? Und was tun wir? 


Sie sagen, sie wüssten alles über den Feuerstein! Und was 
wissen wir? 


Wir wissen, dass wir weit davon entfernt sind, alles zu 
wissen, aber Gott behüte, dass wir zu ihnen in die Schule 
gehen müssen! Wozu? Um dümmer als ein Esel und prah- 
lerischer als ein Pfau zu werden? 


Die Antwort ist die folgende: siebzehn Jahre hat die The- 
bah tausende von Fossilien und Mikrofossilien preisgege- 
ben, die aus dem Tertiär und meistens sogar aus dem 
Paläozän stammten. Der Biface ist nicht mit einem mu- 
schelförmigen Steinwerkzeug bearbeitet worden, sondern 
mit einem guten Werkzeug aus Metall. 


Und wenn sich der Biface am Eingang der Thebah durch 
eine Laune des Schicksals befunden hat, dann deshalb 
weil das Schicksal Sinn für Humor hat. All diese distin- 
guierten Intellektuellen, Studenten und Sammler, ich ken- 
ne sie gut genug, um zu wissen, dass mehr als die Hälfte 
von ihnen Plünderer, Diebe und Spione sind; die übrigen 
begnügen sich mit Vandalismus. Sollen sie mit den Spöt- 
tern in der Ecke stehen bleiben, das gibt ihnen den wis- 
senschaftlichen Look. Alle sind viel zu dumm, um sich zu 
informieren. Spucken reicht. Das steht geschrieben. 


Wer wird ihnen erklären, dass es etwas ganz verschie- 
denes ist, ob man einen Feuerstein schält, behaut oder 
meißelt? 


Wer wird ihnen erklären, dass der Feuerstein in seinen 
Anfängen modelliert, dann gepfropft und transplantiert, 
und mit Ziel und Absicht verwandelt wurde? Wer wird 


ihnen weiter erklären, dass er dann gefoltert und durch 
Mittel und Verfahren aufgelöst wurde, die uns Moder- 
nen vollkommen unbekannt sind, und dass er dann wie- 
der geschmolzen, geknetet und mit anderen Substanzen 
vermengt wurde, darunter Eisen und Kalk? Und wer wird 
ihnen erklären, dass das Silizium extrahiert und wieder 
verwendet wurde? Und wer sagt ihnen schließlich, dass 
die Alchemie der historischen Zeit die kraftlose Tochter 
einer Alchemie ist, die siebzig Millionen Jahre zurück in 
eine Zeit zurückreicht, als man noch wusste, dass der 
Feuerstein ein verborgenes Leben im universellen Leben 
war? 


Wer wird ihnen sagen, dass die Schnittfläche des Feuer- 
steins, seine durchscheinende Oberfläche, gesalbt wur- 
de, um die Färbungen zu verstärken oder manchmal auch 
abzuschwächen? 


Wer wird ihnen erklären, dass allein der Kortex des Feuer- 
steins eine ganze Wissenschaft darstellt; dass es nämlich 
einen Unterschied macht, ob es sich um Feuersteine aus 
dem Paläozän | oder aus dem Paläozän Il handelt, denen 
der Kortex in den meisten Fällen fehlt? Wer erklärt ihnen 
den Unterschied zwischen einem Kortex aus dem Oligo- 
zän und dem Paläozän und so weiter bis zum Quartär, 
als es immer noch wenige metallische Werkzeuge gab, so 
wenig das auch den Auguren gefallen mag? 


Es ist auch zwecklos, ihnen all die Feinheiten und die 
Detailgenauigkeit der Feuersteinkunst in den Miniaturen 
auseinanderzulegen. Phantastereien, werden sie sagen. 
Und so werden die schönsten Objekte der menschlichen 
Kunst und Kunstfertigkeit weiterhin unbeachtet bleiben. 


5. 101 
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DER BIFACE DER THEBAH 


Die Thebah ist seit 1987 verschwunden. Vergießen wir kei- 
ne Krokodilstränen, denn die Vandalen und Diebe hätten 
weit schlimmer gewütet, als die Baggerschaufeln es dann 
schließlich taten. Weinen wir lieber über die Gewalttätig- 
keit eines Jahrhunderts ohne Herz, ohne Geist und ohne 
Mut. Auf seinen Waffenstolz verzichten wir gerne. 


Eine intelligente (nicht wissenschaftliche) Untersuchung 
des Biface hat schon manches ans Licht gebracht. Zuerst: 
er ist mit Werkzeugen bearbeitet worden, deren Qualität 
der Geschicklichkeit der Künstler entsprach. Normaler- 
weise brauchte jedes Artefakt einen Kortex für die äu- 
ßeren Formen und Metamorphosen. Es benötigte auch 
nackte Schnittflächen, um darauf kaum wahrnehmbare 
Gravuren und sukkutane Kolorierungen zu verbergen. Der 
Ruhm der Götter ist es, die Dinge zu verbergen. 


Während vieler Millionen Jahre war es äußert schwierig, 
die künstlerisch bearbeiteten Steine von den natürlichen 
Feuersteinknollen zu unterscheiden. Nur ein erfahrenes 
Auge konnte ihre Kunst erkennen. Aber Im Paläozän Il 
waren die Spuren ihrer Arbeit mit Absicht überdeutlich 
sichtbar und übertrieben. Auch die Erde war gefoltert 
worden. Das Kunst des Verbergens und Verhehlens wurde 
für eine gewisse Zeit nicht mehr praktiziert. 


In unseren Tälern gibt es nur ganz wenige Funde aus Palä- 
ozän Il. Mehr noch: wenn man aus den belgischen Samm- 
lungen die besten Stücke aus Chell&en, Acheul&en und 
Mousterien auswählen würde, könnte man mit diesen so 
oft photographierten Stücken vielleicht einen halben Ei- 
mer füllen, aber für einen Wäschekorb würde es gewiss 
nicht reichen. Aber die Zeit in der man Biface herstellte, 
dauerte vier Millionen Jahre, bis zweitausend Jahre vor 
unserer Zeit. 


Der Biface der Thebah lässt sich auf etwa vier Millionen 
Jahre vor unserer Zeit datieren. In dieser Epoche finden 
sich viele Feuersteinartefakte, die mit einer Art Gravier- 
nadel und spitzem Meißel bearbeitet wurden. Wenn auch 
kein Zweifel besteht, dass es im Omalien keine Eisen- 
werkzeuge mehr gab, so waren diese hundert Generatio- 
nen früher noch sehr gut bekannt und in Gebrauch. 


Schon sehr oft haben wir darauf hingewiesen, dass die 
Alten es aus freien Stücken abgelehnt haben, sich wie 
Räuberhauptmänner oder Könige zu bewaffnen. Keinen 
anderen Grund gibt es für die Ächtung des Eisens beim 
Alten Volk. Die Assurbanipals und Cäsaren kommen noch 
früh genug, als dass man ihrem Triumphzug auch noch 
den Weg ebnen müsste. 


Der Biface der Thebah ist sorgfältig behauen und bemei- 
Belt worden, aber nicht mit einem Klöppel oder Schlegel 
aus Horn, Holz oder Stein. Warum? Weil man nach ei- 
ner mehrstündigen, gründlichen Untersuchung feststellt, 
dass die länglichen und unregelmäßigen, zungenförmigen 
Abschläge mit soviel Geschick entfernt wurden und so- 
viel Sorgfalt darauf verwendet wurde, sie genau an der 
richtigen Stelle zu platzieren, dass kein Zweifel daran 
besteht, dass Werkzeuge aus Metall verwendet wurden. 
Hinzu kommt, dass es auf dem sonst so perfekten Arte- 
fakt einen künstlichen Fehler in der Oberfläche gibt, um 
darin mehrere Gesichter mit deutlich ausgehöhlten Au- 
gen einzurahmen. Der Umriss des Stückes ist eine Folge 
von Profilen, wie dies oft der Fall ist. 


Noch im Omalien finden wir solche Steine, aber dort wur- 
den sie mit dem Schlegel bearbeitet. Der artistische und 
magische Aspekt der Steine steht außer Frage. Noch auf- 
schlussreicher aber ist die Patina, oder besser die falsche 
Patina der Steine. Innerhalb von ein oder zwei Jahren be- 
deckt sich ein Feuerstein, wenn er in der entsprechenden 
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Umgebung lagert, mit einer natürlichen Patina, die in der 
Regel ein weißliches Aussehen hat. Aber diese Färbung 
variiert je nach der Art des Feuersteins wie auch der 
darunter liegenden Muster und Maserung. 


Die Feuersteinknolle aus der man den Biface gemeißelt 
hatte, stammt vom Grund des alten Steinbruchs, aus dem 
Niveau B. Wenn man seine Patina genau studiert, sieht 
man quadratische Muster, die einem Netz von Gängen 
und Galerien mit einem zentralen Innenhof zum verwech- 
seln ähnlich sehen. Das erstreckt sich über zwei Drittel 
einer Seite. Wenn sich das Auge an diese ungewöhnliche 
Quadratur auf Vorder- und Rückseite gewöhnt hat, sucht 
es nach Gesichtern. 


Und tatsächlich gibt es sie. Dort wo sich die weißlichen 
Linien, die Gänge, kreuzen, finden sich zahlreiche und 
regelmäßige dunkle Punkte. Auch das ist kein Zufall, denn 
viele dieser Punkte sind mit der Graviernadel oder einer 
schwarzen Färbung hervorgehoben worden. Auf der ei- 
nen Seite sind etwa sechzig Gesichter, auf der anderen 
etwa vierzig Gesichter zu erkennen. Man sieht sie von 
nah und von weitem, nahe bei der Lichtquelle und davon 
entfernt, im rechten und im schiefen Winkel, aufrecht 
oder auf dem Kopf, kurz, wie auf einem ganz normalen 
Artefakt aus Feuerstein. ... Es braucht Stunden, um dieses 
merkwürdige Kunstwerk zu verstehen. 


Die Thebah ist siebzig Millionen Jahre alt, der Biface vier 
Millionen Jahre. Wahrscheinlich hat man in ganz Belgi- 
en keinen schöneren gefunden. Seine Schönheit ist real, 
aber die Archäologen in Nadelstreifen verbrennen sich an 
ihr. 

Werden sie behaupten, ich selber hätte ihn fabriziert? 
Werden sie sagen, dass er mit einem ganz simplen Schle- 
gel bearbeitet wurde, wie die anderen Bifaces auch? Das 
ist gut möglich. Ich kenne ihre dummen Sprüche nur allzu 


gut. Werden sie ihre Albernheiten wiederholen und sa- 
gen, ich hätte einen Sprung im Schädel, dass ich mir ein- 
bilde zu sehen, das ich deliriere und phantasiere? Das ist 
gut möglich, ich bin daran gewöhnt. 


Seit siebzig Millionen Jahren bearbeitet man auf der 
ganzen Welt den Feuerstein und in 95% aller Fälle ge- 
schah das, um Stücke mit künstlerischen und magischen 
Eigenschaften zu schaffen und nicht um Werkzeuge oder 
Waffen daraus zu machen. Der Biface ist von den Tar- 
tuffes der Wissenschaft zur Waffe oder Werkzeug erklärt 
worden, obwohl er aus einer Zeit stammt, in der man, 
um etwas darzustellen und zu sein, auf Waffen getrost 
verzichten konnte. Seit der Zeit, als dieser Biface von 
unseren Vorfahren hergestellt wurde, ist er niemals als 
Waffe oder als Werkzeug benutzt worden. Dieser Feuer- 
stein ist für diejenigen, die behaupten, sich würden sich 
auskennen und etwas von der Sache verstehen, ein ge- 
fährlicher Stolperstein. 


Seit Boucher de Perthes, also seit mehr als 150 Jahren, 
ist die verschwindend kleine Minderheit der Forscher, die 
es wagten, einen Figurenstein zu präsentieren, von der 
öffentlichen Meinung zerrissen und lächerlich gemacht 
worden. So dass bis heute die Mittelmäßigen und Ah- 
nungslosen mir frech ins Gesicht lachen! Das steht ihnen 
gut, mich einen „alten Trottel“ zu nennen und nach dem 
Tod des Forschers, die Fundstücke zu zerstreuen. So ist 
ihr Stil, das ist die Elite! 


All das könnte man noch durchgehen lassen, wenn die- 
se öffentlichen Vertreter der Wissenschaft, sich die Zeit 
nähmen, einen Feuerstein in die Hand zu nehmen und ihn 
länger als zehn Sekunden studieren würden. Es braucht 
nämlich Stunden, um ein Artefakt zu untersuchen. 
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Es braucht ein Jahrhundert, um zu verstehen, was der 
Feuerstein ist. Doch alle diese vornehmen Herren haben 
die Sache in ein paar Sekunden abgehandelt: 


Ach, das ist doch gar nichts, sagen sie, rein gar 
nichts! Das kann man auch in den Wolken sehen, 
in den Bäumen und am Wegrand, 


und setzen dabei das nachsichtige und mitleidige Lä- 
cheln des distinguierten Intellektuellen auf. So wird der 
Biface für sie zum Stolperstein. Denn kein einziger die- 
ser Pedanten wagt zu bestreiten, dass dieser Biface zu 
den schönsten gehört, die jemals gefunden wurden. Sie 
behaupten, dass er mit einem Werkzeug aus Stein bear- 
beitet wurde. Wie sollte es auch anders sein! Also werde 
ich ihnen als der dumme Bauerntölpel, der ich bin, das 
entgegnen, was sie mir gewöhnlich sagen: Beweist es! 
Sollen sie doch mit einem Steinwerkzeug und vor hundert 
Zeugen einen Biface meißeln, so flach wie der aus der 
Thebah. Das wäre ein Beweis. 


Und es gibt nicht nur den Biface, es gibt viele tausende 
große und kleine Artefakte aus der Zeit vor dem Quartär, 
also in den Schichten des Tertiär, die alle die Tätigkeit 
des Menschen als Künstler beweisen. Ob es nun gefällt 
oder nicht, die Kunst der Feuersteine, die Flint-Art, ist 
siebzig Millionen Jahren bis zum Neolithikum niemals un- 
terbrochen worden und in vielen Orten der Erde hat man 
noch im Geheimen Werkzeuge aus Metall verwendet. 


GESICHTER IM STEIN 


Wenn die Alten die Konturen eines Feuersteins bearbei- 
teten, dann machten sie, ohne es zu wollen, Profile mit 
Nase, Mund, Stirn, Kinn. Waren unsere Vorfahren etwa zu 
dumm, um das zu sehen? Oder zu wissenschaftlich, um 
sie ernst zu nehmen? All die Millionen Jahre vor der Alt- 
steinzeit bildeten die Feuersteinabschläge beim Abschlag 
dieselben Formen und Gesichter wie heute. 


In der alten Zeit gab es als künstlerisch-magisches Aus- 
drucksmittel der Feuersteinkunst nicht nur die Abschläge 
mit klaren Schnittflächen, sondern auch den natürlichen 
oder künstlichen Kortex, Einschnitte und Gravierungen, 
Ausmeißelungen, kontrollierte Brüche, Einfärbungen in 
der Tiefe und auf der Oberfläche, eine ganze Kunst der 
Nachahmung und des Verbergens. 


Dass diese Steine, wie auch der Biface, der selber eine 
mit Absicht ineinander verwobene Folge von Gesichtern 
darstellt, nicht als Werkzeug oder Waffe verwendet wur- 
den, versteht sich von selbst. Die Alten konnten nicht 
mutwillig Gesichter und Profile zerstören, ohne durch die 
Kraft der Magie damit jemandem ein Unrecht anzutun. 


Auf hunderten so genannter typischer Werkzeuge aus 
Feuerstein in privaten Sammlungen (Dronkers etc.) habe 
ich diese Phänomene beobachtet und Boucher de Perthes 
hatte tausende dieser Steine gesammelt. 


Man hatte leider nichts Eiligeres zu tun, als sie nach sei- 
nem Tod auf den Müll zu werfen. Und das ist kein Ein- 
zelfall. Mehrere wertvolle Sammlungen in Deutschland, 
Frankreich und Belgien erlitten dasselbe Schicksal. 


Wenn während der vergangenen hundertfünfzig Jahre in 
den hohen Sphären der Wissenschaft nicht der Vandalis- 
mus an der Tagesordnung gewesen wäre, dann hätten wir 
heute eine ganz andere Vorstellung von den bearbeiteten 
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Feuersteinen. Man hätte dann auch wissen können, dass 
weder ein Affe, noch ein Professor und auch kein Hilfsar- 
beiter einen Biface aus einem Feuerstein meißeln kann. 
Dann würden sie auch die unwürdige Verdächtigung zu- 
rücknehmen, Boucher de Perthes oder seine Arbeiter 
hätten Fälschungen fabriziert und sie dann in die Gra- 
bung geschmuggelt. 


Fassen wir zusammen: die Industrie des Feuersteins be- 
ginnt nicht mit den Faustkeilen oder den Eolithen des 
Quartärs, sondern sie steht in einer Tradition, die ohne 
Unterbrechung seit siebzig Millionen Jahren in vielen 
Orten der Erden praktiziert wird. Das sollte die Wissen- 
schaft begreifen. 


Wo warst du, als ich die Erde gegründet? / Sag 
es denn, wenn du Bescheid weißt. 


DER VORLÄUFER 


Boucher de Perthes war der erste, der von bearbeitet- 
en Feuersteinen, keltischen Äxten (Haches Celtiques) und 
Werkzeugen, vor allem aber von Pierres Figures, Figu- 
rensteinen gesprochen hat. Das hat der Satanismus ihm 
nie verziehen. Er hat von menschlicher Kunstfertigkeit 
und menschlicher Arbeit gesprochen. Auch das wurde 
ihm nicht verziehen, wie auch nicht das hohe Alter der 
Menschheit, das für Bossuet und die Wissenschaftler nicht 
mehr als 4004 Jahre und einige Tage betrug. In wenigen 
Jahren war er zum Fälscher und Verrückten geworden. 
Nichts Neues unter der Sonne! 


Den größten Teil seiner Forschungen widmete er den Fi- 
gurensteinen, tausende hat er in verschiedenen Orten der 
Welt gesammelt. Nur eine Handvoll ist von dieser einst so 
wunderbaren Sammlung übriggeblieben. Wir setzen die 
ganze Archäologie auf die Anklagebank und verlangen von 


ihnen, dass sie die Sammlung Boucher de Perthes und 
noch andere wiederherstellen. 


Denn nicht nur im frühen Quartär gibt es bearbeitete Feu- 
ersteine und Figurensteine. Es gibt sie schon 65 Millionen 
Jahre früher im Paläozän | und Paläozän Il, im Oligozän 
und so fort bis ins Quartär. 


Wenn Sie zu faul sind, um zu suchen, dann bleiben Sie 
doch weiter auf Ihrem Stuhl sitzen, setzen Ihr überle- 
genes Lächeln auf, und werden, ohne einen Finger krumm 
zu machen, zum Gelehrten. Wenn Sie sich nicht mit geo- 
logischen Schichten auskennen, sparen Sie sich die Mühe, 
nach Figurensteinen zu suchen. Wenn man ihnen den ei- 
nen oder anderen Stein zeigt, werfen Sie einen verächt- 
lichen Blick darauf und Sie werden ein Gelehrter sein. 


5.109 


DIE ZEITEN DES UNHEILS - DIE EISZEITEN 


HIOB XXXVIll 
Hast du der Erde Breiten überblickt? / Sag es, 
wenn du das alles weißt. 
Wo ist der Weg zur Wohnstatt des Lichts? / Die 
Finsternis, wo hat sie ihren Ort, 
dass du sie einführst in ihren Bereich, / die Pfade 
zu ihrem Haus sie führst? 
Du weißt es ja; du wurdest damals ja geboren / 
und deiner Tage Zahl ist groß. 
Bist du zu den Kammern des Schnees gekommen, 
/ hast du die Kammern des Hagels gesehen, den 
ich für Zeiten der Drangsal aufgespart, / für den 
Tag des Kampfes und der Schlacht? 
Aus wessen Schoß ging das Eis hervor, / des Him- 
mels Reif, wer hat ihn geboren? 
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Wie Stein erstarren die Wasser / und wird fest 
die Fläche der Flut. 


Diese Passagen aus dem Buch Hiob müssen dem, der 
nicht weiß, dass Hiob ein Mensch des Alten Volkes ist, 
unverständlich bleiben. Wie könnte auch ein Hirte aus 
Arabien, der nur glühendheiße Wüsten kennt, Kenntnis 
haben von den Polen und dem Packeis? Dies ist nur eines 
der Geheimnisse, denn Hiob kannte auch den Leviathan, 
den Behemoth, den Tierkreis, etc. Diese Kammern des 
Schnees und des Hagels werden sich während der Fünf- 
ten und Sechsten Posaune für die Tage der Drangsal, des 
Kampfes und der Schlacht öffnen und diese Zeit wird sehr 
lange dauern. 


Seit einem Jahrhundert wissen wir ein wenig mehr über 
die Eiszeiten von Nordamerika, Europa und Sibirien, 
(Günz, Mendel, Riss, Würm). 
Daniel 9 
21 während ich also noch mein Gebet sprach, da 
kam im Flug der Mann Gabriel, den ich früher 


in der Vision gesehen hatte; er kam um die Zeit 
des Abendopfers zu mir, 


sieben Wochen; und zweiundsechzig Wochen 
lang baut man die Stadt wieder auf mit ihren 
Plätzen und Gräben, obwohl es eine bedrängte 
Zeit sein wird. 


26 Nach den zweiundsechzig Wochen wird 
ein Gesalbter umgebracht, aber ohne (Richter- 
spruch). Das Volk eines Fürsten, der kommen 
wird, bringt Verderben über die Stadt und das 
Heiligtum. Er findet sein Ende in der Flut; bis 
zum Ende werden Krieg und Verwüstung herr- 
schen, wie es längst beschlossen ist. 

27 Vielen macht er den Bund schwer, eine Wo- 
che lang. In der Mitte dieser Woche setzt er 
den Schlachtopfern und Speiseopfern ein Ende. 
Oben auf dem Heiligtum wird ein unheilvoller 
Gräuel stehen, bis das Verderben, das beschlos- 
sen ist, über den Verwüster kommt. s. 133 


DIE POSAUNEN DES UNHEILS 


22 redete mit mir und sagte: Daniel, ich bin ge- 
sandt worden, um dir klare Einsicht zu geben. 


24 Siebzig Wochen sind für dein Volk / und dei- 
ne heilige Stadt bestimmt, bis der Frevel been- 
det ist, / bis die Sünde versiegelt und die Schuld 
gesühnt ist, bis ewige Gerechtigkeit gebracht 
wird, / bis Visionen und Weissagungen besiegelt 
werden / und ein Hochheiliges gesalbt wird. 


25 Nun begreif und versteh: Von der Verkün- 
digung des Wortes über die Rückführung des 
Volkes und den Wiederaufbau Jerusalems bis zur 
Ankunft eines Gesalbten, eines Fürsten, sind es 


Die vierte Posaune erschallte von 4.320.000 bis 2.592.000 
Jahre. 


So ergibt es sich aus der Systematik, aber obwohl seit 
Milliarden von Jahren die Ereignisse der Systematik auf 
dem Fuß folgten, wollen wir nicht spitzfindiger als die 
Pharisäer sein. Die Eiszeiten haben nicht genau im Jahr 
4.320.000 begonnen, um dann genau im Jahr 2.592.000 
zu enden. In Wirklichkeit dauerten sie während der fünf- 
ten und sechsten Posaune an, die Posaunen der Gewalt 
sind. Auch wenn die Gewalt der Eiszeiten anders ist als 
die Gewalt von Kriegen, so ist sie dennoch eine Gewalt, 
die gegen die Menschen und die Erde gerichtet ist. 
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Die fünfte Posaune ist die mathematische Verlängerung 
der vierten Posaune. 


Ebenso ist die sechste Posaune, von 1.296.000 bis 432.000, 
die notwendige und systematische Verlängerung der fünf- 
ten Posaune. 


Die Eiszeiten und Naturkatastrophen werden von da an 
weniger werden, ohne doch ganz zu verschwinden. 


Die Götter wollten uns ein Datum geben: 
5 Monate sind 648.000 Jahre: 
2.592.000 - 648.000 = 1.944.00 
1.296.000 + 648.000 = 1.944.000 (Apok. IX-11) 


Diese 1.944.000 Jahre schieben sich zwischen zwei Zah- 
len: 


Die 70 Wochen: 2.116.000 Jahre 
Die 62 Wochen: 1.879.000 Jahre 
Das Jahr, der Monat, die Stunde: 1.889.200 


Daniel betreibt keine Haarspaltereien. Er spricht von Wo- 
chen und von Wochenhälften. Weitere Aufteilungen nimmt 
er nicht vor. Die fünfte und die sechste Posaune sind nach 
den Visionen Daniels ebenso eine Zeit der Gewalt wie in 
den Visionen der Apokalypse. 


Die Wochen Daniels ereignen sich im mittleren Osten und 
vor allem in der fünften Posaune, in der sich die großen 
Plagen vorbereiteten. Man könnte daher aus der Syste- 
matik ableiten, dass sich die Kriege von 2.592.000 bis 
1.944.000 vorbereitet haben müssen, und das von diesem 
letzten Datum an, während fünf Monaten die Menschen 
von Skorpionen gestochen werden, bis sie wünschen, dass 
sie tot sind, und das bis 1.296.000 vor unserer Zeit. 


Von 1.296.000 bis 432.000 wird also der Krieg im östli- 
chen Quadranten entfesselt werden. Wenn man aber die 


Ereignisse im großen Zusammenhang betrachtet, werden 
diese Gewalttaten durch das Feuer, das Eisen und die Dä- 
monen erst in der letzten Schale des Zorns, durch das 
Gericht der Mörder und Dämonen beendet werden, das 
heißt also erst in unserer Zeit. 


Die 7.000 Jahre der biblischen Chronologie enden im Jah- 
re 2.964. Das Ende des sechsten Tages ist also das Jahr 
1964 unserer Zeit. Es sind also 3.500 Jahre von -4106 bis 
-606. Alles fügt sich in der Systematik wunderbar inein- 
ander. 


Diese 3.500 Jahre, die seit -4106 vergangen sind, reprä- 
sentieren 70 Jubiles von 50 Jahren: 4106 - 3500 = 606. 


Dies ist der Grund warum im Jahr -606 Jerusalem von 
Nebukadnezar, dem König von Babylon, erobert wurde. 
Der ist ein Prototyp des Satans der Legenden. Im Jahr 
-536, am Ende der 70 Jahre, proklamiert Kyrus die Frei- 
heit der Juden. Kyrus ist der Gesalbte. 


So sind diese 70 Jahre, während derer die Zeiten ange- 
halten wurden, dort platziert wie eine Einkerbung, wie 
ein Einschluss in der Geschichte, natürlich nur für dieje- 
nigen, die sehen und überlegen. Es sind schicksalhafte 
Sabbate. 


Die sieben Siegel werden folgendermaßen dekliniert: 


Erstes Siegel: 4.320.000.000 Jahre 
Zweites Siegel: 2.592.000.000 Jahre 
Drittes Siegel: 1.296.000.000 Jahre 
Viertes Siegel: 432.000.000 Jahre 

Fünftes Siegel: 259.000.000 Jahre 
Sechstes Siegel: 129.660.000 Jahre 

Siebtes Siegel: 43.000.000 Jahre bis heute 
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In der prophetischen Rechnung ergeben die 70 einge- 
schobenen theoretischen Jahre eine Parenthese von 
108.864.000 Jahren. Weil wir auf Grund der universellen 
Systematik wissen, dass die sieben Siegel eine Äquivalenz 
der sieben Tage der Schöpfung repräsentieren, stellen wir 
fest, dass der sechste Tag 129.600.000 Jahre vor unserer 
Zeit begann. Und dabei soll man sich auch daran erinnern 
und wissen, dass zwischen dem sechsten und siebten Tag 
ein Anhalten der Zeit, ein Zwischenakt liest. 


Die vier Winde der Welt werden für eine halbe Stunde 
angehalten, um die 144.000 oder zwölf mal zwölftau- 
send prädestinierten Auserwählten mit dem Siegel zu 
kennzeichnen. Sie sind prädestiniert bevor der Mensch 
erscheint, ebenso wie das Lamm vor der Gründung der 
Welt ausgewählt wurde. 


Zwischen den 129.600.000 Jahren des sechsten Tages und 
den 108.864.000 Jahren als Äquivalenz zu den 70 Jahren 
des babylonischen Exils beträgt die Differenz 20.367.000 
theoretische Jahre. 


Da in der großen Triangulation der Siegel die symbolische 
halbe Stunde etwa 20.000.000 Jahre beträgt, so kann 
man sagen, dass der Bericht über 70 Jahre Exil sein Dop- 
pel und seinen Schatten am Ende des sechsten Tages in 
einer weit entfernten Vergangenheit findet. 


So ist der Beginn des siebten Tages an dem der Mensch 
geschaffen wurde und in dessen Folge die zwölf mal 
zwölftausend Prädestinierten mit dem Siegel gezeichnet 
wurden in der Zeit nur eine einzige Sache: Geburt und 
Prädestination. 


1. Erinnern wir daran, dass das Mesozoikum oder 
die mittlere Kreidezeit bis zu 135.000.000 theo- 
retischen Jahren reicht, was unserer Systematik 


des sechsten Tages entspricht: 129.600.000 
Jahre. 

2. Das Ende der Kreidezeit lässt sich zwischen 120 
Millionen Jahre und 65 bis 70 Millionen Jahre 
eingrenzen. 


w 


. Die Revolution der Pflanzen auf der Oberfläche 
der Erde begann ungefähr im Waaldeen vor 110 
Millionen Jahren und hat sich von da an fortge- 
setzt. Von diesem Augenblick an und mit der 
Erscheinung der Blütenpflanzen und der Gräser, 
war das Dekorum des menschlichen Paradieses 
gepflanzt und der Mensch konnte kommen. 


Das systematische Datum von 108.864.000 Jahren ist 
also, wenn auch weit entfernt, ein logisches Datum, das 
von der großen Triangulation ebenso bestätigt wird wie 
von der kleinen. Denn wenn sich auch der Krieg im Him- 
mel kaum außerhalb des Zeitraums von 60 bis 70 Millio- 
nen Jahren ereignet haben kann, so kann das physische 
Auftreten des Menschen nicht vor 100 bis 110 Millionen 
Jahren stattgefunden haben. 


Der biblische Hinweis auf die 70 Sabbate und die 70 Jah- 
re des Exils bedeuten in esoterischer Zählung 110 Millio- 
nen Jahre. Ebenso musste er bedeuten, dass das sechs- 
te Siegel bis 129.600.000 Jahre dauern würde, weshalb 
eine halbe Stunde in der großen Triangulation die Zeit für 
etwa 18 bis 20 Millionen Jahre anhalten würde. 


Eine solche Übereinstimmung im Buch der Ewigkeit und in 
drei biblischen Büchern, Genesis, Daniel, die zudem noch 
durch zwei verschiedene Rechenwege zustande kommt - 
eine, die auf die Tage der Ewigkeit zurückgeht, auf Siegel 
und Schöpfungstage und die andere auf die Geschichte 
Israels - eine solche Übereinstimmung ist zwingend. 
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Wer hätte sich damals in Israel vorstellen können, dass 
diese siebzig Jahre nicht zufällig waren? Sie sind für zwei 
Chronologien relevant, für die klassische Geschichte von 
43 Jahrhunderten und für die große Triangulation, die 4 


Milliarden umfasst. 


Die fünfte Posaune 


1 Der fünfte Engel blies seine Posaune. Da sah 
ich einen Stern, der vom Himmel auf die Erde 
gefallen war; ihm wurde der Schlüssel zu dem 
Schacht gegeben, der in den Abgrund führt. 


2 Und er öffnete den Schacht des Abgrunds. Da 
stieg Rauch aus dem Schacht auf, wie aus einem 
großen Ofen, und Sonne und Luft wurden ver- 
finstert durch den Rauch aus dem Schacht. 


3 Aus dem Rauch kamen Heuschrecken über die 
Erde und ihnen wurde Kraft gegeben, wie sie 
Skorpione auf der Erde haben. 


4 Es wurde ihnen gesagt, sie sollten dem Gras 
auf der Erde, den grünen Pflanzen und den Bäu- 
men keinen Schaden zufügen, sondern nur den 
Menschen, die das Siegel Gottes nicht auf der 
Stirn tragen. 


5 Es wurde ihnen befohlen, die Menschen nicht 
zu töten, sondern nur zu quälen, fünf Monate 
lang. Und der Schmerz, den sie zufügen, ist so 
stark, wie wenn ein Skorpion einen Menschen 
sticht. sau 


DAS GROSSE BABYLON 


Die drei letzten Posaunen scheinen eine Einheit zu bilden. 
Wenn dem so ist, und alles deutet darauf hin, dann begann 
die Zeit des Unglücks für die Menschen vor 2.592.000 
Jahren und dauert an bis heute. 


Wir haben schon mehrmals über die zehn babylonischen 
Könige gesprochen, die auf der Stele des Berosus erwähnt 
werden und die vor der Sintflut herrschten. Zusammen 
haben sie 432.000 Jahre geherrscht, also vor dem Jahr 
432.000 vor unserer Zeit, denn danach konnten sie ja un- 
möglich regiert haben. 


Da also das Jahr - 432.000 in Babylon implizit als das Jahr 
der Sintflut gilt, folgt daraus, dass der erste dieser Köni- 
ge im Jahr - 864.000 geherrscht hat. Dies ist der exakte 
Mittelpunkt der sechsten Posaune. 


- 1.296.000 + 432.000 = - 864.000 


Die Gewalttaten, die von den babylonischen Königen aus- 
gingen, haben also nach der Systematik in jenem Jahr 
angefangen. Ebenso wie die fünfte Posaune auf das 
Jahr 1.944.000 zentriert war, von dem an die Menschen 
schreckliche Qualen erdulden mussten, aber nicht getö- 
tet wurden, so wurde in der sechsten Posaune, also vom 
Jahr -864.000 an, ein Drittel der Menschheit ausgelöscht 
und diese Katastrophen dauern bis zur siebten Posaune 
an. 


Zusammenfassend kann man also sagen, dass 
von - 864.000 vor unserer Zeit bis zum Ende 
des sechsten Jahrtausend unserer Zeit, also 
1964, es keine Unterbrechung im Programm 
der Gewalttaten gegeben hat. 


So wissen wir, dass das Große Babylon viel älter als die 
erste Dynastie von Su-Abu und älter als der Turm von 
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Babel ist. Betrachtet man diese Zeiträume, dann trägt 
das Große Babylon seinen Namen zu Recht. Wäre dem 
nicht so, dann wäre das Adjektiv eine Übertreibung. Was 
klein ist, ist nicht groß. 


Uns fehlen über jene weit entfernten Zeiten alle klassi- 
schen Dokumente. Wenn man die systematische Bibel und 
die mündlich überlieferten Legenden außer Acht lässt, 
dann bleibt uns nichts. Die Chronologien von China bis 
Amerika, von Babylon und Indien werden von der Chris- 
tenheit abgelehnt. Aber es ist und es war töricht zu be- 
haupten, dass es davor nichts gegeben hat. Alle Völker 
haben in ihren schriftlichen und mündlichen Überliefe- 
rungen Schöpfungsberichte oder Sintfluten, die auf weit 
frühere Zeiten zurückgehen als die wörtlich verstandene 
Genesis. 


Die ersten Dynastien der konventionellen Geschichte be- 
ginnen im dritten und vierten Jahrtausend in Ägypten 
und Mesopotamien. Weiter im Osten, in Indien und China 
hat man die alten Chronologien nicht unterdrücken kön- 
nen. Die Jugas der Inder stehen in Konkordanz zu unserer 
Systematik. Parallel dazu datieren die Mayas der neuen 
Welt ihre Ursprünge auf etwa 63 Millionen Jahre. 


5.143 


BIBLISCHE BETRACHTUNGEN 


Wir haben schon gesagt, dass die drei letzten Posau- 
nen eine Einheit bilden. Denn das Gericht über Babylon 
kommt nach der siebten Schale und die erste Erwähnung 
Babylons und des Euphrats finden wir während der sechs- 
ten Posaune. 


Das siebte Siegel enthält die sieben Posaunen. 
Die siebte Posaune enthält die sieben Schalen. 


Das siebte Siegel wird gebrochen, wenn das Feuer des 
Himmels auf die Erde geschleudert wird. Die siebte Scha- 
le verlängert sich bis zur Verurteilung Babylons. Auch 
wenn man meine Ausführungen kindisch nennen wird, so 
steht doch außer Frage, dass Babylon in der Geschichte 
der Menschheit eine herausragende Rolle spielt. 


Babylon ist der spirituelle Sitz des Tieres. 


Der Teufel hat also während eines Zeitraums von 864.000 
Jahren alle Macht auf Erden erhalten. Dennoch behaupten 
wir ohne Zögern, dass alle diese Kriege und Gewalttaten 
vom sechsten Jahrhundert vor unserer Zeit bis ins zwan- 
zigste Jahrhundert, so physisch sie auch waren und soviel 
Blut auch in ihnen vergossen wurde, auf dem universellen 
Schauplatz der Geschichte viel entscheidender waren als 
in der Strategie der Staaten und Religionen beabsichtigt. 


Schon der Stern Absinth, der während der dritten Posaune 
auf die Erde stürzte, ist der Satan. Während der vierten 
Posaune sind es die kosmischen Kräfte, Sonne, Mond und 
Sterne, die von der Geißel betroffen sind. Auch das ist 
nicht Teil der klassischen Militärsstrategie. Auch die Heu- 
schrecken mit Frauenköpfen, die während der fünften Po- 
saune die Erde verwüsten sind keine klassischen Waffen. 
Weder die Assyrer, noch Griechen oder Römer und auch 
nicht die Strategen des zwanzigsten Jahrhunderts haben 
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solche Waffen eingesetzt. Aber sie waren so schrecklich, 
dass die Menschen sich den Tod wünschten. 


Es geht dabei um Obsessionen, nicht um Aggressionen, es 
ist eher abstrakt als konkret. Diese Bedrängnisse heißen 
Hass, Eifersucht, Fanatismus, Nationalismus, Egoismus 
und so weiter. Vor dieser Zeit haben sich die Menschen 
nicht bekriegt, weil sie noch nicht konditioniert waren. 


Während der sechsten Posaune dürfen die Menschen sich 
nicht einmal den Tod wünschen. Noch schrecklichere 
Waffen kommen zum Einsatz: Feuer speiende Löwenköp- 
fe, giftige Schlangenschwänze etc. Und ein Drittel der 
Menschheit wurde getötet. Theoretisch befinden wir uns 
da noch zwischen 864.000 und 432.000 Jahren vor unse- 
rer Zeit. Es ist jene Epoche als die Eiszeiten sich ihrem 
Ende nähern. 


In der Beschreibung der Waffen, der Reiter und Panzer 
finden sich zynisch schreckliche Ähnlichkeiten mit den 
Waffen, die seit Ende des Mittelalters verwendet wurden 
und so von den Dämonen perfektioniert wurden, bis aus 
ihnen die Wunderwaffen der klassischen Kriegsarsenale 
entstanden: nukleare, chemische, bakteriologische, pro- 
pagandistische, psychologische Waffen, das ganze Arse- 
nal des Satans. 


Die Zahl der zweihundert Millionen Kämpfer ist ein wich- 
tiger Hinweis. Weder Attila, noch Dschingis Khan, weder 
die Kreuzritter, noch die Araber, weder Hitler noch die 
Alliierten hätten nur ein Zehntel dieser Truppenstärke 
aufstellen können. Warum also diese Zahl? Um so mehr 
als es sich bei diesen zweihundert Millionen um die unte- 
re Grenze handelt. 


Aber wenn man genau darüber nachdenkt, diese 200 Milli- 
onen Dämonen oder Reptilien oder Helden oder Spezialis- 
ten oder Nationalisten oder Propagandisten, Fabrikanten 


von Waffen oder religiösen und nationalen Verleumdun- 
gen, Prediger von Kreuzzügen oder heiligen Kriegen, Köni- 
ge des Erdöls und des Urans, Makler von Waffen, Kapital, 
Werbung und Versicherungen, von Gewinn bringendem 
Sport und Rechtsbeugungen, von legalen Verbrechen und 
selbst von Menschenrechten, Propagandisten der Freiheit 
zu stehlen, zu töten, zu zerstören, alles in Besitz zu neh- 
men und alles zu beschmutzen... wenn man genau darü- 
ber nachdenkt, dann haben diese 200 Millionen existiert 
und existieren noch heute. 


Wenn man genau darüber nachdenkt, dann lässt sich die 
Zahl der Dämonen leicht vervielfachen, denn zwei Mil- 
liarden Menschen, die sich der Gewinn bringenden Ge- 
walt, dem Mord und der legalen Plünderung verschrieben 
haben, die hat es gegeben, dank der Menschenrechte, 
die man den Dämonen zugestanden hat. Diese Heuchelei, 
die man selbst auf den Kriegerdenkmälern findet, ist sie 
nicht ein Schlangenkopf, ein Medusenhaupt, ein Skorpi- 
onstachel, der uns dort sticht, wo wir schutzlos sind? 


Weil all das geschrieben steht und gezählt, gemessen 
und gewogen wurde, versteht es sich von selbst, dass die 
864.000 Jahre, so esoterisch sie auch sind, die ersten 
kriegerischen Gemetzel der babylonischen Könige der Le- 
gende bis zu den kybernetischen Heldentaten des Golf- 
kriegs umfassen, der in gewissem Sinn ja auch ein religi- 
öser Krieg war. 


Denn all das ist ein realistisches Ganzes und nicht mehr 
Fiktion. 
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DIE 7. POSAUNE ENTHÄLT DIE SIEBEN SCHALEN 
DIE ZEIT DER 7 SCHALEN 
DIE GROSSE WENDE DER PHILOSOPHIEN 


Endlich sind wir nach einer ganzen Ewigkeit bis 432.000 
Jahre vor unserer Zeit, in der so genannten klassischen 
Vorgeschichte angekommen. Bis hierhin hat sich unser Ro- 
man, so weit der Blick reichte und bis zu allen Horizonten, 
wie ein mit Blumen bestickter Teppich ausgerollt. Wäh- 
rend seiner Kindheit hatte der Mensch Abgründe über- 
quert und Wüsten bezwungen und wohlwollende Geister, 
die sich um seinen Schutz sorgten, rissen die Dornen aus 
den Wegen, bevor er auf ihnen ging. 


Das Goldene Zeitalter der Menschheit hat wirklich exi- 
stiert. Es handelt sich keineswegs um eine wolkige Schi- 
märe. Aber ein paradoxer Sachverhalt muss den Menschen 
enthüllt werden. 


Dieses Zeitalter, das Millionen Jahre dauerte, von den er- 
sten Tagen des Kriegs im Himmel bis zur Mitte des Tertiärs 
und das von schrecklichen Katastrophen gezeichnet war, 
wurde dennoch von den Menschen als nicht so schrecklich 
empfunden. Warum? 


Die guten Geister, die Götter, die Feen und die Mutter 
Erde nahmen all die tödlichen Schläge auf sich, die der 
Drache und die Legionen von Dämonen, die ihm dienten, 
dem Neugeborenen bestimmt hatten. Und das Neugebo- 
rene, das Säugetier nach dem Bild der Götter, nahm zu 
an Anmut, Kraft und Weisheit. Wir haben ihn gesehen, 
wie er allen Prüfungen mit der Kraft der Jugend die Stirn 
bot und ins reife Alter kam, nachdem er alle Ecken und 
Winkel seines Paradieses, das so groß wie die ganze Erde 
war, erforscht hatte. 


Dass die Menschen überlebt haben, ist fast ein noch grö- 
ßReres Wunder als ihre Geburt. Aber wer wird das seinen 


zahllosen Nachkommen berichten? Wir wissen aus siche- 
rer Quelle, dass die Bibel aus Stein, die man nicht ver- 
fälschen kann, sich uns Menschen noch vor dem Krieg im 
Himmel angenommen hatte. 


Denn tatsächlich war dieser Krieg ein Krieg um die Nach- 
folge. Luzifer, der Lichtbringer, verwandelte sich in den 
Blitz- und Feuerschleuderer. 


Es brauchte einen Satan, - das wurde Luzifer. 


Es brauchte eine schöpferische Evolution, - es 
wurde eine Revolution. 


Es brauchte einen schöpferischen Sohn, - das wur- 
de der Mensch. 


Es brauchte eine Veränderung im Universum, - es 
wurde ein Krieg. 


Warum? Eines Tages wird man diese Dinge verstehen, 
dann, wenn die Lehren der Dämonen vergessen sind. 


Die Bibel aus Stein und die steinernen Bibliotheken der 
Artefakte erzählen das Leben der Menschen auf ihre Wei- 
se. Warum tun die vom herrschenden Dämonismus unter- 
stützten Wissenschaftler alles, um die Autorität der Bibel 
aus Stein zu ignorieren oder in Frage zu stellen? Weil sie 
den Dämonen gehorchen, nicht mehr und nicht weniger! 


Zwei Thesen stehen sich gegenüber: die der Evolution, 
die von allen akzeptiert wird und die der Bibel aus Stein, 
die niemand akzeptiert. 


Wir aber als Verfechter der Herkunft des Menschen aus 
göttlichem Stamm, müssen erklären, wie es geschehen 
konnte, dass die Menschen, die doch so sanftmütig ge- 
schaffen worden waren und Ewigkeiten lang ehrenhaft 
blieben, kurz nach dem Zeitalter der Posaunen im Orient 
zu Eroberern, Mördern, Lügnern, Dieben und zu Verwü- 
stern wurden. Und das hoch erhobenen Hauptes! 
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In der babylonischen Herberge zum Ende der Zeiten wer- 
den es die Verfechter der Evolution bei der Verteidigung 
ihrer Thesen, die den unseren diametral entgegengesetzt 
sind, leichter haben. 


Wie die Protosimiesken, die Pithekanthropoiden, ob groß 
oder klein, innerhalb weniger Generationen lernten, den 
Silex zu bearbeiten, Feuer zu machen, Waffen herzustel- 
len (was auch sonst), Hütten zu bauen, und schließlich zu 
Furcht einflößenden Kriegern wurden, die erst mit dem 
Feuerstein, dann mit der Bronze, schließlich mit Eisen 
und am Ende mit Atombomben kämpfen, wie dies alles 
möglich war, sie werden es uns mit heiterem Lächeln er- 
klären. 


Wir aber möchten darauf hinweisen, dass in dieser präch- 
tigen babylonischen Herberge zum Ende der Welt noch 
eine andere Synode stattgefunden hat, nicht in einem 
der Säle, sondern in einer Abstellkammer und kurzfristig 
einberufen. Es war die Versammlung der Affen, von der 
aber bis heute noch keine Zeitung berichtet hat. Weil sie 
von einem sicheren Instinkt über alles, was hier auf Er- 
den war und sein würde, unterrichtet wurden, und dazu 
gehörten auch die wissenschaftlichen Streitigkeiten und 
die Evolutionstheorien, haben die Affen beschlossen, es 
kategorisch zu bestreiten, auch nur entfernt Vorfahren 
oder Vorläufer irgendeines Homo Sapiens, Erectus oder 
Atomicus zu sein. Damit war für sie das Kapitel beendet. 


Die Nachkommen der Menschen, die mit dem Siegel ge- 
zeichnet waren, könnten viele Dinge erklären. Ihr ehr- 
würdiges Alter als Künstler der Flint-Art, von den alten 
Meeren der östlichen Sahara bis zu den zahlreichen Ba- 
sissedimenten der Meere in unseren Gegenden, und das 
vom Paläozän bis zum Pleistozän, also bis zur Morgenröte 
der Geschichte. Bis heute lacht man ihnen mitten ins 
Gesicht. 


Sie sind Künstler und Handwerker. Das haben sie bewie- 
sen. Sie sind weder Juristen noch Journalisten, keine Ge- 
lehrten und auch keine Pharisäer. Und sie werden genau- 
so wenig Recht bekommen wie die Affenartigen, falls ihr 
Fall vor den Hohen Rat der Wissenschaftler und der Mei- 
nungsmacher kommen sollte. Sie werden die verschwin- 
dend kleine Minderheit sein. Die Evolutionisten haben 
einfaches Spiel und die Partie schon im Voraus mit einer 
Mehrheit von 99 Prozent gewonnen. So funktioniert in 
unserem 20. Jahrhundert die Demokratie! 


Seht die wunderbare und wohl geordnete Macht der Gene, 
werden sie deklamieren! Früher verbarg sich der Affen- 
Mensch wie ein wildes Tier in den Höhlen und Spalten der 
Erde, ernährte sich, wie er sie fand, von Wurzeln oder 
Früchten und floh vor den Fleischfressern. Doch seht! 
Heute wohnt er in Palästen und ernährt sich von köstli- 
chen Speisen. Er herrscht über barbarische oder zurück- 
gebliebene Völker und heute ist er es, den man fürchtet. 
Er wird Gott sein, wenn er es will. Er hat den Fuß auf 
den Mond gesetzt und er wird noch weiter gehen. Und 
wer nicht an diese Theorien glaubt oder die Resultate be- 
zweifelt, der soll sich doch wieder von Eicheln ernähren, 
wenn es noch welche gibt. 


Orpheus war auch in diese Herberge gekommen, aber 
ohne seine Leier, weil die Modernen Besseres haben und 
hatte dem Wirt ganz leise ins Ohr geflüstert: 


Nach der Evolution und den Affen stammen die Zi- 
vilisierten von Reptilien ab und nicht von den Säu- 
getieren. Ein Säugetier, das etwas auf sich hält, 
wäre nicht so tief gesunken. 


Möge es doch den Göttern gefallen, dass die Evolution bald 
den Rückwärtsgang einlegte! Und möge es den Göttern 
auch gefallen, dass diese Rückwärtsentwicklung unsere 
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Wissenschaftler, Waffenschmiede und Kriegstreiber eher 
wieder in eine Horde verlauster Affen verwandelte, als in 
eine neue Rasse von Supermännern! ... 


Der Krieg im Himmel ist nach den Zahlen, die wir ent- 
schlüsselt haben, etwa zwischen 65 und 70 Millionen 
Jahren vor unserer Zeit ausgebrochen. Gewiss haben die 
Menschen darunter gelitten, aber in diesem biblischen Pro- 
gramm wurde die gewollte und organisierte brudermörde- 
rische Gewalt erst sehr spät entfesselt. Tatsächlich erst in 
der zweiten Hälfte der zweiten Posaune. Sagen wir seit 
864.000 vor unserer Zeit. Bis dahin waren seit der Ge- 
burt des prädestinierten Sohnes fast 80 Millionen Jahre 
vergangen. Selbst wenn man die Proportionen des Ganzen 
betrachtet, so ist das eine gewaltig große Zeit. Aber letzt- 
endlich hat sich die aggressive Spitze der dämonischen Of- 
fensive doch nur eine bemessene Zeit lang in das Fleisch 
der Menschen bohren können, nach einem Vorspiel, das 
hundert mal länger gedauert hat als das Finale. Das drückt 
sowohl in Zahlen als auch geometrisch aus, was die Götter 
alles auf sich genommen haben, um die Menschen vor dem 
unergründlichen Hass Satans und seiner Engel zu bewah- 
ren. Gewiss wurde die Macht des Leviathan im Himmel nie 
unterschätzt. Glücklicherweise aber wurde er erst ganz 
zum Schluss losgelassen. 


Die siebte Posaune des Unheils ist das erste Anzeichen für 
eine Reaktion der Himmlischen. Sie ereignet sich in den ihr 
bemessenen Grenzen, aber sie ist nur ein Aufschub für den 
Augenblick. Erst während der siebte Schale und eigentlich 
erst nach dem Gericht über das Tier und die Prostituierte 
wird der Satan in Fesseln gelegt, gerichtet und aufgelöst. 
Der Anteil des Menschen dabei ist nur sehr gering. 


DIE DÄMONEN BETRETEN DIE BÜHNE 


ÜBERBLICK ÜBER DIE KLASSISCHE VORGESCHICHTE IN 
ZUSAMMENHANG MIT DER SYSTEMATIK 


Die erste Schale ergießt sich theoretisch von 432.000 bis 
172.800 Jahre vor unserer Zeit. Die Rede ist dort von ei- 
nem schmerzhaften Geschwür. „Wissenschaftlich“ ist das 
die Zeit des Homo erectus um -450.000. Es ist die Zeit 
des Homo Tauvel mit seinem kleinen Schädelvolumen von 
+-1.500 cm?, bis zum Menschen von Steinheim -250.000 
vor unserer Zeit und einiger andere Urmenschen noch vor 
dem Neandertaler. Das ist das Ende der Würmeiszeit. Das 
ist die Zeit der Industrien des Acheuleen, des Chelleen, 
des Lavoisin ... ohne in die Einzelheiten zu gehen. 


Die zweite Schale ergießt sich über das Meer von 172.800 
bis 43.200 vor unserer Zeit. „Wissenschaftlich“ ist das die 
Zeit des Homo sapiens (um 100.000 v.u.Z.) mit einem fast 
normalen Schädelvolumen. Es ist die Zeit des Mousterien, 
Aurignacien usw.. Es ist auch die Zeit der Neandertaler, 
die vertrieben und durch die Cro Magnon ersetzt werden. 
Der Untergang von Atlantis müsste sich am Ende dieser 
Epoche ereignet haben. 


Die dritte Schale ergießt sich über die Flüsse. Das geht 
von 43.200 bis 17.820 vor unserer Zeit. Das ist die klas- 
sische Zeit der Höhlenbewohner und ihrer Malerei, vom 
frühen Magdalenien bis hinein in die historische Antike. 
Die Menschentypen sind normal: Cro Magnon sowie west- 
liche, wie asiatische, neolithische Typen. So umfassen die 
ersten drei Schalen, die auf die Welt ausgegossen werden 
wie durch Zufall die ganze wissenschaftliche Archäologie 
und das ganze evolutionistische Vorwort von den Affen- 
Menschen bis zur historischen, und d. h. besonders der 
militärischen Epoche. Dieses Vorwort trennt die Dinge zu 
eindeutig. Wir sehen darin ein verschmitztes Augenzwin- 
kern der Götter. 
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In dieser Zeit werden zum ersten Mal die Idolatrie, die 
kriminelle Gewalt und die Pornographie auftauchen, die 
ihre Apotheose während der letzten vier Schalen erleben 
werden. ... 


Die Offenbarung ist eine Garbe von Rätseln, die gelöst 
werden wollen. Das buchstäbliche Verstehen, Wort für 
Wort und Satz für Satz ist ein notwendiger Fangstrick, ein 
absichtliches Hindernis, eine Fallgrube für die Dummen. 


Der Zeitabschnitt der sieben Schalen wird entscheidend 
sein. Er ist die winzige Pfeilspitze der kosmischen Trian- 
gulation. Er wird in 432.000 Jahren alle Konvergenzen von 
vier Milliarden Jahren kosmischer Ereignisse der großen 
Triangulation, die allen unbekannt ist, bündeln. 


Schließlich werden wir entdecken, dass sich diese 432.000 
Jahre ihrerseits wieder auf 4.320 Jahre politischer Ge- 


GROSSE TRIANGULATION KLEINE TRIANGULATION 


172.800 


bis 4.320 4. Schale 1714 bis 1789 


oder -2.295 5. Schale 1789 bis 1815 
bis +260 
bis 1538 6. Schale 1815 bis 1870 
bis 1964 7. Schale 1870 bis 1964 


schichte reduzieren. Diese Geschichte wird der esoteri- 
sche Tag sein, das Samenkorn, der Keim der Ereignisse 
und Umstände. Wir wissen, dass eine Stunde dieses Tages 
das esoterische Maß von 360 Jahren beträgt. 


Die vierte Schale wird von 17.280 bis 4.320 auf die Sonne ge- 
gossen 


Die dritte Schale, die auf die Flüsse ausgeschüttet wurde, 
von den Flüssen Mesopotamiens bis zu den Flüssen des 
Okzidents war eine finstere Zeit. 


„Du hast ihnen Blut zu trinken gegeben ... „ 


Wir können es als eine gegebene Tatsache akzeptieren, 
dass die menschenmörderischen Gewalttätigkeiten nach 
den Programmen des Schicksals in dieser Zeit der drit- 
ten Schale entstehen. Zwischen der Perspektive der gro- 
ßen Triangulation und der Perspektive der kleinen gibt es 
zwar Übereinstimmungen, ohne dass aber eine durchgän- 
gige Ähnlichkeit existierte. 


Die dritte und die vierte Schale enthalten zwei bekannte 
aber ganz verschiedene Romane der Vorgeschichte. 


Der erste ist das so genannte Zeitalter der Höhlenmen- 
schen. Man kann seine Spuren von der Sahara bis zum 
Nordatlantik finden. Dies war keine blutrünstige Epoche 
im eigentlichen Sinn, außer bei einigen Stämmen, die un- 
ter das Joch der Dämonen geraten waren. 


Der zweite Roman ist, oder besser, sind die Romane von 
Atlantis. Wir haben den Anfang dieser Romane während 
der zweiten Schale, während der nordischen Vereisungen 
gesehen, als der Meeresspiegel fiel, und vom Norden bis 
weit in den Süden bedeutende Landmassen aus den Flu- 
ten auftauchten. 


Von 170.000 bis 10.000 Jahre vor unserer Zeit ergossen 
sich drei Schalen, die zweite, die dritte und die Hälfte 
der vierten, all die Zeit, die für den Roman der Atlanter 
nötig war. 
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Im Einzelnen: 
Von 172.800 bis 43.200 die zweite Schale 
Von 43.20 bis 17.282 die dritte Schale 
Von 17.282 bis 8/9.000 ungefähr die vierte Schale 


So bleiben mehr als 160.000 Jahre Dauer für die atlanti- 
schen Dynastien. Wir können das Datum 8.000 vor unserer 
Zeit, welches Platon uns überliefert, für wahrscheinlich, 
wenn nicht sogar für exakt halten. Denn tatsächlich gab 
es in jener Zeit und viel früher, zumindest schon in Ägyp- 
ten, eine priesterliche und pharaonische Autorität, die 
in der Lage war, wichtige Ereignisse aufzuzeichnen. Alle 
Chronologien sind den Umständen entsprechend ange- 
passt, im Osten genauso wie im Westen. Selbst die Chro- 
nologie der Bibel ist für den Initiierten ein wohlbekannter 
Stein des Anstoßes. 


Die vierte Schale wurde auf die Sonne gegossen. 


Und es wurde ihm erlaubt, die Menschen durch 
Feuer zu verbrennen. 


So wird während des Zeitraums einer Dekade propheti- 
scher Jahre von 4.320 Jahren, dessen zehntes die klas- 
sische Geschichte sein wird, die bekannte Welt aus dem 
Zustand noch brüderlicher Verwilderung über eine Reihe 
genau bemessener Seelenzustände in den Zustand einer 
dämonischen Zivilisation überführt. 


Die gewaltige Statue des Daniel, mit einem Kopf aus Gold 
und Füßen aus Eisen und Ton, gibt ein Bild der schritt- 
weisen Verkümmerung der so genannten zivilisierten 
Gesellschaft vom großen Babylon der Legenden bis zum 
Babylon, dem Sitz des Tieres. 


Diese vierte Schale wird auf die Sonne gegossen. Steht 
das im Zusammenhang mit astronomischen Gesetzen? 


Vielleicht! Es versteht sich von allein, dass von nun an die 
esoterischen Jahre von 360 Tagen in normale Jahre von 
365 Tagen übersetzt werden. Das wird den Zeitrahmen 
für die fünfte Schale von ungefähr 17.000 Jahren bis zum 
Jahr 2.295 vor unserer Zeit festlegen. 


Die Spitze dieser Triangulation ist nach unserem 
Heptameron das Jahr 1964. 


Während der vierten Schale herrschte in zahlreichen Ge- 
genden noch die Kultur des Höhlenzeitalters. In unserem 
Tal des Geer, war die unterirdische Stadt der Thebah, 
ohne Höhlenmalereien aufzuweisen, seit siebzig Millionen 
Jahren ein geweihter Ort. Im großen Saal der Schriften 
konnte man auf etwa dreißig, sieben Ellen hohen Tafeln 
hier und dort alte Zeichen erkennen. Die Vandalen des 
XX. Jahrhunderts haben fast alles zerstört. Was uns mehr 
als 60 Millionen Jahre aufbewahrt hatten, haben ein paar 
tausend Dummköpfe, deren Rolle vorherbestimmt war, 
im Lauf von nur fünf Generationen verschwinden lassen. 
Auch das ist ein Zeichen des Tieres. 


Die anderen Tafeln, von denen einige aus den Zeiten vor 
der vierten Schale stammten, sind von uns in Hast und 
Eile gerettet worden, aber selbst von diesen sind einige 
noch später von diesen Helden des Tages zerstört wor- 
den. 


Von 17.280 bis 4.320 ist die Epoche des Omalien, wenn 
nicht in Wirklichkeit, so doch im Prinzip. Im Prinzip han- 
delt es sich um das Mesolithikum, aber man nennt seinen 
Hund so, wie es einem beliebt. Seit 40.000 Jahren wur- 
den die beiden Hochebenen über dem Tal des Geer, die 
von dem fruchtbaren Lehm des Hesbayen bedeckt waren, 
als Weizenfelder bestellt. In diesen Lehmschichten haben 
wir ziemlich tief unter der Oberfläche Hunderte von Ar- 
tefakten (vert-de-grises) aus dem Paläozän II gefunden. 
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Viele davon waren abgeschliffen und danach mit einer 
Klinge oder einer Art Mikro-Stichel graviert und ziseliert 
worden. Was soll man dazu anderes sagen, als dass der 
Geist des Alten Volkes die Millionen Jahren durchquert 
hat, ohne sich von den neuen Lehren, die unter der Inspi- 
ration der Dämonen standen, anstecken zu lassen. 


Man baute dort den Roggen und das Korn seit der Epoche 
des Sekundär an, auch wenn das einer römischen Archäo- 
logie gar nicht gefallen will. Das Land des Omalien er- 
streckte sich von der Schwelle der Thebah bis nach Faict 
und Pach-Lowe und noch viel weiter hin, bis nach Hes- 
baye. Von dort verlängert es sich in einer Spitze bis ins 
Tal der Trouille im Hainaut. Von dort bis zum Atlantik gab 
es noch andere Flächen, auf denen Getreide angebaut 
wurde. Denen, die Augen haben um zu sehen, werden auf 
dem Kortex hunderter Steine Gesichtszüge und Augen- 
paare auffallen, die dort eingraviert sind. Das sind ferne 
Erinnerungen des ältesten Volkes dieser Erde, ein Volkes 
ohne Idole, aber dafür mit lang währenden Ideen. Sie wa- 
ren niemals Krieger, dafür immer gastfreundlich bis spät 
in die Geschichte hinein. 


Die Eroberungen der Bronze- und der Eisenzeit waren 
nicht allzu blutig. Während all der Zeit dienten die The- 
bahs als Zufluchtsorte. Bis ins Jahr 1940 unserer Zeit 
waren sie der angestammte Fluchtort. Bis in das Zeital- 
ter der Invasionen waren Ex Votos aus Feuerstein in Ge- 
brauch. ...Glückliche Menschen haben keine Geschichte. 
Das sollte sich erst mit den Römern ändern. 


In der kleinen Triangulation entspricht die vierte Schale, 
die auf die Sonne ausgegossen wird, dem Sonnenkönig 
Ludwig XIV. Darf man annehmen, dass in dieser fernen 
Vergangenheit ein Sargon, ein Nimrod, irgendein Priester 
aus Heliopolis von sich hat reden machen. Das ist sehr gut 
möglich. 


PHILOSOPHIE DER ZEITEN UND UMSTÄNDE 


Seit den Zeiten der Finsternis versinkt der Mensch, der 
nicht auf Lügen bauen kann und dem keine feste Wurzel 
Halt bietet, ganz verloren immer tiefer in einem Abgrund 
erschütterter Behauptungen und verunsicherter Gewis- 
sheiten. 


In jenen weit entfernten Zeiten, die auf den Krieg im 
Himmel folgten, fühlten sich die Menschen aus tiefem 
Herzen und aus Instinkt als Menschen. Sie spürten auch 
die Götter, die unter ihnen weilten, und deren Hilfe sie 
schon oft empfangen hatten. Sie mussten sich niemals 
Fragen nach der Anwesenheit oder der Natur der Götter, 
ihrer Genealogie, ihres Alters, ihres Geschlechtes oder ih- 
rer Stellung in der Hierarchie stellen. Niemals, bis zu dem 
Tag als ein giftiger Gott, der wegen seines alles über- 
wältigenden Stolzes aus dem Himmel vertrieben wurde, 
ihnen seltsame Vorschläge machte: 


Wollt ihr so werden wie die Götter, selbst dem 
Höchsten ebenbürtig? Hört auf mich und esst von 
der Frucht der Unsterblichkeit und eure Seele wird 
ewig leben und euer Fleisch wird auferstehen. 


Von da an habt ihr die Macht, mit Gott zu streiten 
und den Lauf des Schicksals zu ändern. Ihr werdet 
über die Zeiten und die Umstände herrschen. 


Ihr werdet das Gute und das Böse, das Schwarze 
und das Weiße, das Bekannte und das Unbekannte 
kennen. Die Götter werden, wie es euch gefällt, 
eure Verbündeten oder eure Diener sein, selbst zu 
euren Feinden könnt ihr sie machen, wenn sie euch 
missfallen haben. 


Die Waffen der Götter sind überholt und wirkungs- 
los. Meine Waffen sind modern. Seht ich herrsche 
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über die Erde und sie können nichts dagegen tun. 
Jeden Tag bekämpfe ich sie. Ich bin lebendig und 
allmächtig. Sie nicht. Tut wie sie und ihr werdet zu 
Göttern werden, durch die Macht der Waffen und 
die Macht der Zahl, durch das Recht der Völker, 
über sich selbst bestimmen zu dürfen und durch 
das Recht der Individuen, ihre eigene Geschichte 
zu ändern, durch das Recht, das die höheren Per- 
sönlichkeiten haben, die Pläne des Schicksals zu 
vereiteln. 


Dieser glänzende Diskurs erntete nicht den Zuspruch, den 
sich der Widersacher der damaligen Zeit erhofft hatte. 
Man verlangte von den Menschen nicht mehr und nicht 
weniger, als ihren universellen Vater zu verleugnen. Den 
aber liebten die Menschen aus ihrer Natur heraus, ohne 
dass sie ihn dafür besonders hätten kennen müssen. Denn 
wenn es im Instinkt der Dämonen liegt, einen Herrn, ei- 
nen König, einen Kriegshauptmann zu haben, so liegt es in 
der Natur der Menschen, einen Schöpfervater zu haben, 
der ihnen mit dem Sein auch den Gedanken eingeflößt 
hat. Das fühlten sie, ohne es erklären zu können. 


Und das war auch der Grund, weshalb die Posaunen Ewig- 
keiten lang ertönten und nur die Wut der Dämonen gegen 
die Menschen anfachten. Vergeblich! Die Menschen gin- 
gen zugrunde, ohne ihren Vater zu verleugnen und ohne 
die Faust gegen den Himmel zu schütteln. 


Im Lauf der Ewigkeiten hatte der Schöpfer den Göttern, 
Genien und selbst menschlichen Geistern eine Rolle als 
Retter zugeteilt. 


Du bist mein Sohn. Heute habe ich dich gezeugt. Geh in 
meinen Weinberg und lass dort gute Früchte wachsen. 
Mach meinen Dienern Mut, behandele sie wie Brüder, 
denn auch sie stammen von mir ab. 


Du wirst sie lehren, wie man arbeitet, wie man singt, 
wie man die Meere befährt und wie man den Keim in 
die Erde zurücklegt. Denn das Leben ist im Keim und 
auch der ist ein Geschöpf von mir. 


Und so erscheint Germinal, dessen Name „Keimling“ ist, 
als Zeuge für das Morgenrot des Lebens auf seinem Weg 
über die ganze Erde. In jenen Tagen, als die Pflanzenwelt 
auf ihre Erneuerung wartete, war er da. In jenen Tagen, 
als alle Pflanzen Keime, Blüten und Samen trugen, war 
er da. Er war da mit der Weisheit und fand seine Freude 
zwischen den Kindern der Menschen. 


Germinal kehrte mehrmals wieder zurück unter anderen 
Namen, als Il, als El als Al, unter anderen Gesichtern, 
aber immer in dem selben Geist. 


Und so gelangen wir Zeitreisenden in einem großen Sprung 
auf die Schwelle der Geschichte. Oder sagen wir besser, 
was man in den Boutiken des Teufels Geschichte nennt, 
die Fabrik der Lügen. 


Die Version, die der Himmel erzählt, aus dem Satan ver- 
trieben wurde, ist davon ganz verschieden. Der Ruhm der 
Götter ist es nämlich, die Dinge zu verbergen. Die Version 
des Teufels ist im Gegenteil mit voller Absicht überdeut- 
lich und zur Schau gestellt. 


Wenn man bedenkt, dass wir, die Wächter, bis tief in un- 
ser Mark und unsere Seele empfunden haben, dass der 
Teufel ein Lügner und ein Mörder ist, seitdem er auf die 
Erde gestürzt wurde, wie hätten wir auch nur einen Au- 
genblick vermuten können, dass er in die Religion fahren 
würde und so die ganze Welt bis zum Ende täuschen wür- 
de? Aber war ihm nicht auch die Macht verliehen worden, 
bis zum Gericht der Gott dieser Welt zu sein. 


Durch die Macht und durch die Kraft! 
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Was war das für ein unerwarteter Taschenspielertrick, in 
die Religion zu fahren, wenn nicht um die Schriften, die 
Zeugnis von der Wahrheit geben, zu verfälschen. Ist es 
nicht pikant, dass der Engel des Lichts in der Haut der 
Schriftgelehrten, der Puristen und Exorzisten steckt? 


Aber welchen Teufel will er austreiben? 
Welche Propheten will er verurteilen lassen? 
Welche Texte will er unterdrücken? 

Welche Gerechten will er verdammen? 
Welchen Messias will er kreuzigen? 

Welches Credo will er verkünden? 

Welche Chroniken will er verbessern? 
Welche Vergangenheit will er unterdrücken? 
Welche Wahrheit will er in Satanismus 
verkehren? 


Die Schriften geben Zeugnis von der Macht Gottes. Sie 
ihrer Kraft berauben, heißt Belial an die Stelle des Schöp- 
fers setzen und Marduk an den Platz des Erlösers. 


Seit dem Bau des Turmes von Babel ist alles verschwun- 
den, Chroniken und Erinnerungen. Nur die Lüge überleb- 
te als die Sprache, die sich Gehör verschaffen kann. Die 
Götter hat man zu Persönlichkeiten gemacht, zu typisier- 
ten Bildnissen. Der Personalismus hat alles verknotet. Die 
geschnitzten Bilder haben alles auf einen gemeinsamen, 
starren Nenner zurückgeführt. Und auch die Menschen 
bemühen sich so zu sein, als gehörten sie nicht in eine 


Quadratur. 
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VII. JESUKRIST JESUKIND 


PHILOSOPHIE DER SYSTEMATIK DES GROßEN WINKELS 


Sobald wir das Zeitalter der Schalen erreicht haben, wer- 
den wir feststellen, ohne dass man ausdrücklich mit dem 
Finger darauf zeigen muss, das die scharfe Kante, die 
Pfeilspitze der historischen Historie tief in das Fleich ih- 
res menschlichen Opfers eingedrungen ist. 


Das ganze ist eine blendende Demonstration der Ananke. 
So blendend, dass niemand außer Satan und seinen En- 
geln es sehen und betrachten wollte. 


Diese Geschichte ist verdunkelt worden, sie ist okkult. 
Jetzt nähert sich dieses Ende der Welt, das so oft von den 
Propheten angekündigt wurde, vor allem von dem unter 
ihnen, der seit Erschaffung der Welt vorherbestimmt war, 
Joschua. Dieses Ende der Welt ist nahe. 


Es offenbart sich. 

Es hat sich erfüllt. 

Es ist vorbei. 

Auch das Ende der Welt. 


Man konnte wohl das Getöse von Pauken und Trompeten 
hören, doch haben die für ganz andere Dinge aufgespielt. 
Auf der Tafel der Zeit versteht man, warum der Messi- 
as und die anderen Propheten ganz bewusst vom Ende 
der Zeiten sprachen. Ende der Zeiten und nicht Ende der 
Welt. Der Lügner mit all seinen Schreibern und Doktoren 
würde die Spuren verwirren, um das ganze Bild undeut- 
lich zu machen. Geben wir Cäsar, was Cäsar gehört. Es 
ist ihm gelungen. 
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Alles was religiös ist, hat den menschlichen Verstand ge- 
fesselt und geknebelt. Wie und warum ist die Systematik 
der Zeiten und der Zahlen seit Anbeginn der Zeit so ein- 
fach und so überdeutlich gewesen, wenn nicht um von 
den Intelligenten bemerkt zu werden, aber leider auch, 
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nach dem Klauenschlag des Teufels, um die Dummheit 
der Dummen, die dem Teufel die Treue halten, ins Infer- 
nalische anwachsen zu lassen. 


Die ganze Bibel bestätigt es uns in ihren Zahlen. 


Der erste Bund, der des Noah im Kaukasus im Jahr 2254 
vor unserer Zeit, ist sieben Zeiten von 360 Jahren zu je 
360 Tagen vom zweiten Bund in Jerusalem, jenem Akt 
des Glaubens im Jahr +33 auf dem Kalvarienberg, ent- 
fernt. Die Zahl wird es unterstreichen. 


Glaubensakt der Priesterschaft und der Schriftge- 
lehrten, die nach dem strengen Gesetz des Moses 
einen Gotteslästerer eliminierten. 


Akt der Gerechtigkeit eines römischen Statthalters, 
der einen für Rom und den Cäsar gefährlichen Auf- 
rührer eliminierte. 


Akt des Triumphes einer servilen und dämonischen 
Öffentlichkeit, die immer bereit ist, mit den Hunden 
zu bellen und den Wölfen zu heulen, und immer be- 
reit, ein „Gelobt sei Gott der Herr! zu blöken oder 
auch am nächsten Tag das Gegenteil. 


Glaubensakt der Christen, die daraus einen römi- 
schen Mummenschanz fabrizierten. 


Es handelt sich um ein dichtes historisches und politisches 
Konzentrat, aus dem die aktiven Dämonen ihr „Heiliges 
Abendmahl“ veranstalten, um sich den einzuverleiben, 
der sich einverleiben lässt. Auch ihnen ist ihr Coup gelun- 
gen. Der heilige Mummenschanz setzt sich bis zum letz- 
ten der Gläubigen fort. 


Durch die Triangulation der Schalen verstehen wir ein we- 
nig besser, was dieses „Ende der Zeiten“ bedeuten soll, 


das etwas ganz anderes bedeutet, als sich die Gläubigen 
unter dem Ende der Welt vorstellen. 


Wenn die Zeiten der Schalen 432.000 Jahre vor unserem 
Zeitalter beginnen, dann wird verständlich, dass sich das 
so genannte christliche Zeitalter am Ende der Zeiten be- 
findet. Dies ereignet sich im hundertsten Teil, im letzten 
der Tage von 4.320 Jahren, während der fünften Schale 
und die ergießt sich auf den Thron des Tieres. 


Diese Zeitspanne ist gewaltig, doch lässt sie sich weder 
mit den vergangenen Zeiten der Posaunen noch mit denen 
der Siegel vergleichen. Seit der Erscheinung des Lebens 
auf der Erde, sodann seit der Erscheinung des Menschen 
zur Zeit des Kriegs im Himmel, wurde alles nach der Fol- 
ge der Siegel, Posaunen und Schalen geregelt. ... 


Gewiss wichen die geometrische Genauigkeit und die wis- 
senschaftliche Strenge manchmal um wenige Grade ab. 
Das musste so sein, damit die Puristen und die Flohsucher 
auch etwas zu mäkeln haben. Nur die offizielle und ge- 
heiligte Lüge hat immer Recht. Die Wahrheit begnügt sich 
damit, wahr zu sein und suggestiv. Aber die Wahrheit be- 
fiehlt den Zeiten. Und in der fünften Schale hat sie schon 
neunzehn Mal dem Steuermann, das Ruder gerichtet. 


Es steht geschrieben: 


Die Erfüllung wird kommen. Wenn sie auf sich 
warten lässt, warte auf sie, denn sie wird sich ganz 
bestimmt erfüllen. 


Die trianguläre, also finalistische Aufteilung in Siegel, Po- 
saunen und Schalen bis zur Spitze des Dreiecks war von 
allererster Wichtigkeit, um die Fakten aufzureihen und 
den Prophezeiungen eine Grundlage zu geben. 


Das erste Siegel war am ersten Tag der Schöpfung gebro- 
chen worden. Die Erschaffung des Menschen situiert sich 
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am Ende des sechsten und dem Beginn des siebten Tages 
oder auch des siebten Siegels. Dann brach für Ewigkeiten 
der Krieg im Himmel aus. Aber dessen Resultat war im 
Himmel beschlossen worden. Die Erde würde leiden. Das 
Zeitalter der Posaunen hat gewaltige Zeiträume geschaf- 
fen, in denen die Dämonen die Menschen nicht vollstän- 
dig ausrotten konnten. 


Der Sohn und die Mutter, der Mensch und die Erde wurden 
geschützt. Oben und hier unten, nach Maß. Dies machte 
es den Menschen und der Erde möglich, bis ins Zeitalter 
der sechsten Posaune zu gelangen, ohne vollständig ver- 
nichtet zu werden. Gewiss, die Verluste waren hoch. 


Die siebte Posaune blies zum letzten Angriff der Dämo- 
nen aber auch zur Gegenoffensive des Himmels. Das ist 
die Zeit der Schalen. 


Es ist gewiss kein Zufall, wenn das Datum des Endes der 
babylonischen Sintflut sich exakt mit dem Ende der sieb- 
ten Posaune deckt, also der ersten Schale vor 432.000 
Jahren. 


Das Zeitalter der Schalen wird sich mit der traditionel- 
len Vorgeschichte decken. Die erste Schale umfasst das 
Chelleen, die zweite das Mousterien. Hätten uns Kameras 
Momentaufnahmen der Erde in jener Zeit aufgenommen, 
so würden sie uns entfesselte Meere zeigen und die Gipfel 
von Eisbergen, die von den Propheten für die Tage des 
Unheils geweissagt wurden, die schon weit nach Süden 
geschwommen waren. 


Die dritte Schale auf den Flüssen wird von Blut sprechen 
und in der vierten Schale wird von Feuer und verzehren- 
der Sonne die Rede sein. Das Feuer und das Blut der Ge- 
walt sind wie Züge, die im Bahnhof warten. Sie warteten 
auf die Abfahrtszeit, die sich nicht verzögerte. 


Die Gewalt schlug ihre ersten Wurzeln in einer egoisti- 
schen Vorgeschichte und einer babylonischen Protoge- 
schichte. Das große Babylon reicht weit zurück in die 
Zeiten. Die fünfte Schale wird auf dem Thron des Tiers 
ausgeschüttet. Dort sind wir jetzt. 


Erinnern wir noch einmal daran, dass die 4.320 Jahre der 
fünften Schale auf der Ebene der Historie zu Jahren von 
365 Tagen werden. Das wird also nach unserer vulgären 
Geschichtszählung im Jahr 2296 oder 2295 vor unserer 
Zeit beginnen. Erinnern wir auch daran, dass 4.320 Jahre 
das Maß eines esoterischen Tages sind. 


Ebenso wie die siebte Posaune mit der babylonischen 
Sintflut zusammenfiel, so wird auch in der fünften Schale 
von einer Sintflut und anderen Dingen die Rede sein. Die 
fünfte Schale wird auf dem Thron des Tieres ausgegossen. 
Diese fünfte Schale ist der neue Bund mit meinem Blut 
(Luk XXIl-20, Johannes XIV-31). Von jetzt an ist der Fürst 
dieser Welt der Richter. Dies ereignet sich biblisch also 
im Jahr 33 unserer Zeit. 
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JESUKRIST JESUKIND 


Wir sind endlich angekommen. Vier Milliarden Jahre nach 
der Schöpfung gibt es endlich etwas Neues! 432.000 Jah- 
re nach der ersten Schale endlich ein Ereignis für die Me- 
dien: die hundertste und letzte Scheibe der 4.320 Jahre. 


Wenn man bedenkt, dass es dem Teufel und seinen Dok- 
toren gelungen ist, dies alles in einer Kiste von dreiein- 
halb Jahren zu verstauen, dann wundert man sich sehr. 
Man staunt über die unglaubliche Macht dieser Doktoren 
des Gesetzes, all der jüdischen, christlichen und muslimi- 
schen Theologen, denn Unterworfene, das heißt Muslime, 
sind sie alle, sie sind alle satanisch. 


Alle haben sie sich dem Teufel unterworfen, ohne Zögern 
und ohne Ausflucht. Die dreieinhalb Jahre der Geschich- 
te, die dreieinhalb Jahre der Apokalypse, die dreieinhalb 
Tage der Passion, ist das Heilige Geschichte, ein sata- 
nisches Dogma oder nur eine Fallgrube für die Narren? 
Wenn es eine Grube gab, dann sind alle hineingefallen. 
Keiner fehlt beim Appell. 


Wenn man die gewaltige Größe der Zeiten, die alle ge- 
zählt, geteilt und gewogen wurden, mit der Kleinlichkeit 
der Doktoren in Geschichte und Heiliger Geschichte ver- 
gleicht, dann kommt es einem vor, als hätten sie eine 
Sardinendose im Bauch eines Öltankers verstaut. Und da- 
mit auch jeder sein Teil religiöser Dummheit abbekommt, 
übertreffen sich fünf Kapitel der Evangelien darin, einen 
Menschen aus der menschlichen Rasse herauszulösen. Sie 
bringen Fragen des Sexus zur Diskussion, um die Sinn- 
lichkeit der Dämonen und den Mystizismus der Heuchler 
zu befriedigen. Und das kaum ein Jahrhundert nach den 
Lehren des Nazareners, von Joschuah selbst, der den Au- 
guren seiner Epoche geantwortet hatte: 


Ihr kennt weder die Schriften noch die Macht Got- 
tes. (Math. XXIl-29) 


Deshalb sind die Schriften mit dem Gift der Schreiber 
vergiftet worden. Und alle Gläubigen glauben und alle 
Muslime absorbieren. 


Warum konnte der Neugeborene nicht der Sohn seines 
Vaters sein, wie jedes andere Säugetier auch? Warum die- 
ses Speien der Dämonen auf den gesunden Verstand? Drei 
Generationen später schreibt ihm das Drehbuch einen 
Theatervater zu und einen Nährvater. Und weil das nicht 
genug ist, bekommt er noch zwei Großväter verpasst, ei- 
nen aus der Blutlinie der Könige, den anderen aus der 
Blutlinie der Priester. Und Joseph und Maria sagen Amen 
und „bewahren diese Dinge in ihren Herzen“. Wie rüh- 
rend! 


Josuah, der Retter hatte auf solcherlei Dummheiten nur 
kurz und knapp geantwortet: 


Fleisch ist Fleisch und Geist ist Geist. 


Die Dämonen hatten nichts Eiligeres zu tun, das durch 
viele schöne heilige Jungfrauen und unschuldige Jesus- 
kinder (made in Babylon) zu ersetzen. 


Wie kann er die Schriften kennen, wo er doch nicht stu- 
diert hat? sagten die Rabbiner. 


Er kannte die Schriften, wie sie alle Propheten vor ihm 
gekannt hatten. Warum hätte er die Fabrik der Lügen ab- 
solvieren sollen und im Kaufladen der Religionen seine 
Diplome erwerben sollen? Propheten waren sie vor allem 
deshalb, weil sie draußen geblieben waren. 


Nach all den priesterlichen Salbungen und Vereinnah- 
mungen ist der Jesukrist der Katholiken dazu verurteilt, 
keine Vergangenheit mehr zu haben. Er wurde im Jahr 
Null geboren. Auch vorher ist alles Null. Im Jahr 33 ist er 
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gestorben. Danach ist er zum Himmel aufgefahren. Fest- 
genagelt im Paradies, genauso wie ans Kreuz des Thana- 
tos! Keine Vergangenheit, keine Zukunft, und nur dreiein- 
halb Jahre Leben. Die Dämonen haben es wirklich nicht 
gut mit ihm gemeint. 


Wenn dem so wäre, wie hätte er dann Abraham, Daniel, 
Esaias, Hiob, Henoch und Adam kennen können, in denen 
er doch angelegt war? Schlimmer noch, seine Mutter ist 
geweihte Heilige Jungfrau, Himmelskönigin und die Gat- 
tin Gottes, also auch die Gattin ihres Sohnes und des Hei- 
ligen Geistes. 


Das ganze ist eine babylonische Geschichte, die sich ein 
paar Sadisten und fromme Heuchler von damals und von 
heute ausgedacht haben. Wenn man die unerbittliche 
Geometrie der Zeiten mit den abstoßenden Phantasterei- 
en der Religiösen vergleicht, möchte man sich übergeben. 
Man sagt sich: Das wird doch niemand glauben! Welch 
ein Irrtum! Seit der dritten Posaune war der menschli- 
che Verstand vorbereitet worden und Millionen Jahre lang 
einer subtilen Programmierung ausgesetzt. Die Lüge hat 
sich dort wohl gefühlt, aber der Wahrheit wurde dort so 
eng, dass man sie heraus geworfen hat. 


Das also ist der Jesukrist, der zur zweiten Person einer 
Dreifaltigkeit mit vier Zweigen geworden ist, in Kreuz- 
form, wo hinein Thanatos sein Zeichen und seine Zahl 
geschrieben hat: 666. Nichts mehr vom Menschensohn. 
Nichts mehr vom Gottessohn. Nichts mehr vom Sohn der 
Frau, die vom Drachen verfolgt wurde. Nichts von den 
Nouel, den Flint, den Tch’han, nichts von Prometheus, 
von Orpheus, von Jason ... Nichts. 


Und dennoch zur Zeit der Leviathane war er da. Er war 
da auf den Meeren und den Kontinenten. Und 2.300 Mor- 
gen und Abende vor der Verwüstung des Tempels war er 
schon da, weil er ihn 2.300 Morgen und Abende später 


reinigen sollte. Um einen Ort zu reinigen, den er seit den 
Tagen der Ewigkeit vorbereitet hatte. Er sollte überall 
sein, aber als was? Als Superstar? Als strahlender Held? 
Oder als tätiger Zeuge, treu und wahrhaftig, als Kind von 
Menschen und nicht als ein Träger von Kerzen oder eines 
dämonischen Kreuzes. 


Im Papismus wurde nach dem Kalvarienberg alles noch 
einmal durchgenommen und wiedergekäut, bemalt und 
illuminiert für das neue große Babylon. Hier fehlt nichts, 
weder das Jesuskind, noch der liebe Gott, noch die müt- 
terliche Jungfrau und Gattin, noch der heilige Geist, al- 
les ist versammelt, damit man beim Vorbeigehen darauf 
spucken kann. Was kümmern uns die Götter, solange uns 
die Hölle bleibt! Die Hölle, das ist ganz tief unten, in den 
niederen Gefilden, an den Wassern des Styx, unter dem 
Zeichen des Thanatos. 


Gewiss, ich bin so dumm wie niemand sonst und die In- 
telligenz eines Gebildeten habe ich nicht. Aber bei den 
Propheten steht geschrieben: 


Ein Kind ist uns geboren. Ein Sohn ist uns geschenkt. 
Und die Herrschaft ruht auf seinen Schultern. Man 
wird ihn Groß, Ratgeber, mächtiger Gott, Ewiger Va- 
ter, Fürst des Friedens nennen. (Es. VIII Es. IX) 


Über Kyrus wird später geschrieben: 


Um meines Knechtes Jakob willen, um Israels, 
meines Erwählten, willen habe ich dich bei dei- 
nem Namen gerufen; ich habe dir einen Ehren- 
namen gegeben, ohne dass du mich kanntest. So 
spricht der Ewige zu seinem Gesalbten, dem Kyrus. 
(Esaias XXXXV) 
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An anderer Stelle steht geschrieben: 


Ich und die Kinder, die Jahweh mir gegeben hat, 
wir sind Zeichen und Vorhersagen. 


Ich näherte mich der Prophetin. Sie empfing und 
brachte ein Kind zur Welt. Nennt es Maher-Schalal- 
Schasch-Baz. (Es. VIII-5) 


Das heißt: Man stürze sich auf die Beute! Man soll mit 
der Plünderung beginnen! 


Jerusalem! Jerusalem, du tötest die Propheten und 
steinigst, die zu dir geschickt wurden. Dein Haus 
wird verwüstet bleiben und ihr werdet mich nicht 
mehr sehen. 


Das sind ganz andere Glockentöne! 


Noch 33 Jahre und Jerusalem wird erobert, zerstört und 
zur Plünderung frei gegeben. 600.000 Juden werden in 
den Westen verschleppt, und nach drei Jahren erbitterten 
Krieges liegen 1 Million Tote auf den Straßen der Städte 
und Dörfer. Hat sich nicht die Prophezeiung des Maher- 
Schalal-Schasch-Baz auf schreckliche Weise erfüllt? 


Warum will man mit aller Macht nur den Frieden der Krip- 
pe sehen: 


Das göttliche Kind ist uns geboren. Es erschallen 
die Hörner und klingen die Trompeten. Lasst uns 
alle seine Ankunft besingen ... 


Ist das nicht auch ein Werk der Dämonen, dass 70 Jahre 
nach der Geburt des Friedensfürsten der Tempel und die 
ganze Stadt Jerusalem geplündert und gebrandschatzt 
werden? Die Christenheit sieht vornehm darüber hinweg. 
Sie sieht darin nur die Bestrafung der Gottesmörder. Ist 
dieser Widerspruch nicht absichtlich und gewollt? Denn 
in Wirklichkeit ist dieser Friedensfürst, oder der sich so 


nennen wird, der Fürst dieser Welt, der Satan. Und seine 
Religion mit ihrem Jesukrist, diesem Götzen, dessen Sitz 
vom Jahr 40 an Rom sein wird, so zumindest lässt die Fa- 
brik der Lügen es verbreiten. 


Welcher von diesen beiden Söhnen, welches dieser gött- 
lichen Kinder hat triumphiert? War es der Maher-Schalal- 
Schasch-Baz oder war es der Fürst des Friedens, der Pax 
Romana ganz offensichtlich? Hat er die Gottesmörder be- 
straft und sein Volk, das sich überlebt hatte, durch ein 
neues ersetzt? Wer weiß noch, dass der Kaiser Vespa- 
sian, der Vater des Titus, von Flavius Josephus, einem 
jüdischen Opferpriester in Rom zum Messias ausgerufen 
wurde? 


Der falsche Messianismus wird durch den falschen Messias 
befördert, den Menschen der Sünde. Ein Antichrist, das 
genaue Gegenstück zum Chrestos hat sich des fahrenden 
Zuges bemächtigt und sein Stellvertreter hat sich in Rom 
zum Stellvertreter des Jesukrist ernannt. Das war im Jahr 
40, nach der offiziellen Liste der Päpste. Der erste Papst, 
den die Lügenfabrik fabrizierte, denn der Apostel Petrus 
wusste davon nichts. Sie sind wirklich geschickt, die Dä- 
monen der Religion! Konnte es sich um jemand anders 
als um die Person handeln, vor der der Messias selbst in 
Jerusalem und auf Patmos gewarnt hatte. 


Denn das Babylon des Menschen der Sünde soll aus 
der Mitte der Christen hervorgehen. 


Auch deshalb ist die offizielle Datierung der Geburt des 
Messias, dessen Ursprung auf die Jahre der Ewigkeit und 
noch vor die Zeit des Kriegs im Himmel zurückgeht, auf 
das Jahr 0, eine Beleidigung des Schöpfers und der Men- 
schen, deretwegen der Krieg im Himmel geführt wurde. 
Weil sie den Menschen zu Beginn nicht physisch vernichten 
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konnten, versuchen die Dämonen, ihn am Ende der Zeiten 
durch die lügnerischen Religionen geistig zerstören. 


Sie nennen sich Stellvertreter Gottes! Aber beurteilt 
selbst, nach zwanzig Jahrhunderten, von welchem Gott 
oder welchen Göttern sie die Stellvertreter sind! Was soll- 
ten schon damals dieser Mummenschanz der jüdischen 
Religion bedeuten, die doch die puristischste aller Reli- 
gionen ist? Seit Moses, seit der Knechtschaft in Babylon, 
hielten sich die jüdischen Religiösen für die einzigen Re- 
präsentanten des wahren Gottes, einzigartig und unver- 
gleichlich. Und doch waren sie es, die den Sohn Gottes als 
Gotteslästerer verurteilt haben. Sie haben ihn verurteilt 
auf Grund der römischen Gesetze und des Mosaischen 
Gesetzes. Sie haben ihn genauso schändlich gekreuzigt 
wie die Römer den Spartacus, der mit den Sklaven die 
Legionen in Schach gehalten hatte. 


Und so wird man auch in den kommenden Jahrhunderten 
wegen des Pharisäertums eines Kaiphas und dem Blut- 
durst eines Crassus sterben müssen. Von den Kaiphas und 
den Crassus wird es unzählige geben, denn seit siebzig 
Millionen Jahren ist ihnen vom Satan die ganze Gewalt 
auf Erden gegeben worden, von einem Satan, dem die 
Macht verliehen war auf Grund eines Modus Vivendi der 
Mächte des Schicksals oder durch die Macht der Dinge. 


Wie dem auch sei und wie dem auch gewesen sein mag, 
es handelt sich um eine Tatsache, die so unumstößlich 
ist wie die Gravitation und die Mathematik: Satan war 
der Gott dieser Welt. Der Messias hatte selbst gesagt, 
dass der Teufel vor Ewigkeiten freiwillig oder nicht auf 
der Erde gelandet sei, und von großer Wut erfüllt war, 
weil er wusste, dass ihm nur noch wenig Zeit verblieb. 
Am Ende der Zeiten musste ihm noch weniger Zeit blei- 
ben, aber Zeit blieb ihm dennnoch. Der Krieg, li Waar, 
hat auf der ganzen Erde die Spuren seiner schrecklichen 


Schwerthiebe hinterlassen. Die Emmanuels, die seit die- 
sem Krieg aufeinander gefolgt sind, die Nouels, die Söhne 
der Dj’hanna und alle Nouels der ewigen Menschheit, die 
unter tragischen, pathetischen oder gewöhnlichen Um- 
ständen geboren wurden, alle Söhne ihres Vaters und ih- 
rer Mutter, alle diese Nouels haben auch sagen können: 


Seht, ich bin bei euch bis ans Ende aller Tage! 


Es sind die religiösen Albernheiten, sowohl jüdisch als 
auch christlich, also alle insgesamt dämonisch, die den 
Tag und die Stunde des Todes eines Himmelsgottes be- 
stimmt haben, ohne auch nur das Geringste von der Fi- 
nalität des Schicksals zu verstehen. Die Dämonen werden 
sagen: 


Vielleicht ist er vom Tode auferstanden und ist 
jetzt im Himmel, mit Ketten an seinen Thron ge- 
fesselt ... 


Was wissen sie schon ? 


Bevor Abraham war, bin ich. 
Bevor der Satan war, bin ich. 

Vor dem Krieg im Himmel, bin ich. 
Seht ich bin mit euch alle Tage 
bis ans Ende der Zeiten. 


Der Messias, den die Propheten angekündigt hatten, und 
der Satan, der seit seinem Krieg aus dem Himmel vertrie- 
ben wurde, das sind zwei Antinomien, das genaue Gegen- 
teil in Taten und in Worten. Aber wie soll man sie aus- 
einander halten, wenn sich beide „Stellvertreter Gottes“ 
nennen. Wohin würde das führen? Die Propheten haben 
von einem geheimnisvollen Namen für den wahren Gott 
gesprochen, den niemand kennt. 


Aber wie soll man den jemals kennen, wenn alle berühm- 
ten Religionen für sich den wahren Gott beanspruchen, 
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Jahwe, Jehova, Elohim, Eloha, Allah, die Dreifaltigkeit, 
der wahre Gott, der Allmächtige, Unser Vater, unser hei- 
liger Vater (was nicht ganz genau dasselbe ist). Wie soll 
man sich zurechtfinden, wenn auch sein Sohn einen ge- 
heimnisvollen Namen besitzt, den niemand kennt, außer 
natürlich den berufsmäßigen Theologen. 


Jesukrist ist das der geheimnisvolle Name, den die Chri- 
sten nicht kennen? Josua, Joschuia, was Messias, Retter 
und Erlöser bedeutet, und Emmanuel, sowie einige ande- 
re Namen mit denen ihn die Propheten genannt haben? 
Aber ist der wahre Name in Wirklichkeit nicht die ebenso 
aktive wie anonyme Rolle? Denn wenn jeder Betrüger sich 
irgendeinen Namen zulegen kann, wozu sind dann noch 
Namen gut? Schon seit Jahrtausenden scheint es die Re- 
ligiösen nur zu geben, damit sie genau das Gegenteil von 
dem tun können, was sie sagen. Aus einer sehr fernen 
Vergangenheit ist die Stimme eines Propheten zu hören 
die sagt: 


Wer von euch wird die Türen schließen, damit ihr 
nicht vergeblich das Feuer auf meinem Altar ent- 
zündet! ... 


Ist das verstanden worden? Nach dem was später geschah, 
bestimmt nicht. Was für einen Namen hatte dieser unbe- 
kannte Gott, der sich an jenem Tag mit verständlicher 
Entrüstung an den Propheten wandte? Wie lautet sein 
Name und wie der Name seines Sohnes? Antworten sie 
nicht, dass sei der liebe Gott der Dreifaltigkeit und dass 
sein Sohn Jesuskrist heiße! 


Denn dieser liebe Gott hat alle Kriege gesegnet, zuerst 
die der Juden, dann die der Römer unter Konstantin und 
hat dann offiziell im Jahr 1215 die Heilige Inquisition 
eingerichtet. Diese heilige Inquisition hatte aber schon 
seit Moses bis nach Pilatus funktioniert. Denn Jesukrist, 


der, von dem ihr allzu viel redet, ist als Gotteslästerer 
hingerichtet worden, vierzehn Jahrhunderte nach Moses 
und vierzehn Jahrhunderte vor Jan Hus, von einem Inqui- 
sitionsgericht, das seit 32 Jahrhunderten funktioniert. 


Und der Beweis, dass diese Heilige Inquisition, wenn nicht 
de jure, so doch de facto nicht aufgehört hat zu funktio- 
nieren, ist, dass der Gotteslästerer aus der Epoche des 
Tiberius nicht aufhört, auf dem Altar zu bluten. Die Fol- 
ter der Kreuzigung ist abgeschafft worden, weil sie heilig 
wurde! Aber hundert Millionen Häretiker haben schon vor 
Mani und nach Priscillianus mit ihrem Blut für ihr einziges 
Verbrechen bezahlt, nämlich Nazarener, Manichäer, häre- 
tische Juden, Hexer oder Gotteslästerer zu sein. 


Schon während des jüdischen Krieges verleibten sich die 
jüdisch-christlichen Einverleiber das Christentum ein und 
seine neue Botschaft vom Königreich. „Im Namen Jesu! 
Schert euch fort, das hier gehört alles uns! “ Wo war da 
der Jesukrist, als sich seine Schüler ausspielen ließen, 
als Mani sich in Babylon foltern ließ, als sich Origines in 
Alexandria vor die Tür setzen ließ? 


Nein, nein und wieder nein! heulen die trinitarischen 
Apostel, Jesukrist ist ein für allemal im Jahr 33 gestor- 
ben. Wenn er offiziell gestorben ist, kann man ihn kein 
zweites mal ermorden. Die Juden sind Gottesmörder und 
müssen die Strafe für das Verbrechen des Gottesmordes 
bezahlen. Sie allein! 


Es bestand also keine Gefahr, dass man ihn ein zweites 
Mal töten würde, um so mehr weil er ja auf dem Kreuz 
gestorben war, dieses Kreuz, das ganz schnell heilig wur- 
de. Und außerdem war der Jesukrist in den Himmel be- 
fördert worden, wie die Väter der Kirche und die Konzi- 
lien bestätigten. 


Aber darin haben sich alle geirrt! 
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Noch oft sollten sich die Religiösen irren. Man kann sich 
selbst die Frage stellen, ob es nicht ihre Aufgabe war, 
Tag für Tag das Licht in Dunkelheit zu verwandeln. Denn 
schließlich sind sie die Stellvertreter des Fürsten dieser 
Welt. Sie sprechen zwar vom Gott im Himmel, aber da sie 
ja aus dem vertrieben wurden, muss es sich wohl um den 
Gott der Welt hier unten handeln. 


Ende des ersten Jahrhunderts war das Kreuz im Gedächt- 
nis aller ein schreckliches Folterwerkzeug. Zwei Jahrhun- 
derte später war es zum Heiligen Kreuz geworden. Es 
hatte das alte christliche Symbol des Fisches, des IXHTUS 
ersetzt. Überall stellte man es dar. Danach begann man, 
das Kreuzzeichen zu machen. Und man trug es am ganzen 
Körper, von der Stirn bis zum Nabel. Noch sieben Jahr- 
hunderte später würde man Kreuzzüge organisieren. Kö- 
nige und Ritter würden das Kreuz nehmen und hunderte 
Jahre lang Kriege im Zeichen des Kreuzes führen. 


Eine andere Dummheit: das Grab, das Heilige Grab. Als 
die Juden ein Wunder verlangten, hatte Joschua ihnen 
geantwortet: 


Ein anderes Wunder als des Jonas, werden sie nicht 
zu sehen bekommen! (Math. XVI-4) 


Nach drei Tagen, verließ er das Nichts, das heißt den 
Bauch des Wals und lebte weiter. Worauf Satan erwider- 
te: 


Das kann ich noch viel besser. Ich werde sie einen 
ganzen Wal schlucken lassen! 


Und in der Tat! Nach drei Jahrhunderten betete man das 
Grab an und schickte den Sohn Gottes in den Himmel, zur 
Rechten des Vaters, um hier auf Erden ein für alle Mal 
Ruhe vor ihm zu haben. Der Wiederauferstandene war 
nicht mehr da. Das geheiligte Grab bestätigte den Sieg 
des Thanatos, des Gottes des Todes. Der Tod blieb heilig. 


Das Leben und der Lebendige waren im Himmel, und da- 
mit aus dem Spiel. 


Wie hätten diese von Satan geförderten Religiösen wissen 
können, dass ein Grab für einen Leichnam gegraben wird 
und dass ein Wiederauferstandener lebt! Hätten sie auch 
diesen Wal geschluckt? 


Man hatte den Messias von Herodes zu Kaiphas, von Kai- 
phas zu Pilatus, von Pilatus zum Kalvarienberg und von 
dort ins Paradies geschleppt. Vom Kalvarienberg ins Grab, 
das war schnell gegangen. Und dann geschah die Wieder- 
auferstehung. Und das Leben ging weiter. Von Jerusalem 
nach Patmos und darüber hinaus. 


Aber das durfte nicht sein! Aber Hallo! Zurück, der Wie- 
derauferstandene! 


Sofort wurde das Grab geheiligt und aus dem Kreuz mach- 
te man das erste christliche Idol. Was sollte man auch in 
der Boutique der Religionen mit einem immer währenden 
Opferer oder einem ewigen Melchisedech anfangen? Also 
schickten ihn die Bischöfe ohne Umstände in den Himmel. 
(Hebr. VII-24) Ex Kathedra, von der Kanzel, ohne ihn, den 
unwillkommenen Eindringling zu befragen. Der Mensch 
der Sünde, der Antichrist, hatte seine Herrschaft schon 
vor dem Konzil von Nicea im Jahr 325 angetreten. Alle 
hatten sie den großen Wal des Satans geschluckt. 


Im Jahr 40, wird der Apostel Petrus, gefesselt von den 
Banden der Lüge, zum ersten Papst gemacht. Historisch 
und in Rom! Von da an werden 20 Jahrhunderte der Chri- 
sten Amen sagen! Und 18 Jahrhunderte der Verfolger wer- 
den ebenfalls Amen sagen! Und zehn Jahrhunderte der 
Kreuzritter werden sagen Gott will es! Und 16 Jahrhun- 
derte Geschichtsschreiber werden daraus ein Heldenepos 
machen! Und zwanzig Jahrhunderte werden alle Dumm- 
köpfe darüber entzückt sein! 
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Aber der Irrtum legt nichts auf die Waage. Der Antichrist 
ist nicht der gesalbte Messias, noch der Jesukrist der Ge- 
schichte, weil sie ihn auf eine weit entfernte Umlaufbahn 
geschossen hatten, sehr weit weg und für lange Zeit, - so 
dachten sie. Da aber haben sie falsch gedacht oder gar 
nicht gedacht. Das Denken aber geschieht in der Quadra- 
tur und nicht in Worten. 


Und so wären all die frommen Historiker, die Verfasser der 
göttlichen Komödien und der goldenen Legenden über- 
rascht gewesen, hätten sie erfahren, dass ihr Jesukrist, 
ihr Auferstandener des Jahres 33, sich nicht im Himmel 
befand, in diesem Himmel, der so wunderbar zu ihren 
Albernheiten passte, sondern wirklich und wahrhaftig auf 
der Erde lebte, wie ein ganz gewöhnlicher, ewig irrwan- 
dernder Jude. 


EINFÜHRUNG IN DIE 6. UND 7. SCHALE 
260 BIS 1538 BIS 1964 


Wenn die Götter des Schicksals eine so mächtige Garbe 
von historischen Umständen und Ereignissen gebunden 
haben, dann deshalb, damit auch nicht die geringste Un- 
entschiedenheit über jenen Tag der Ewigkeit besteht. 


Es besteht kein Zweifel, dass die Tage der Ewigkeit von 
den Tagen der Kalenden verschieden sind. Das muss man 
wissen. Es gibt auch keinen Zweifel, dass der Große Tag 
etwas anderes ist als ein Wochentag. Wenn im Psalm Il 
gesagt wird: Der Ewige hat mir gesagt, du bist mein Sohn, 
ich habe dich heute gezeugt! So handelt es sich nicht 
um eine wundersame Geburt und das heute kann sehr 
weit entfernt und sehr lang dauern, sich sogar mehrmals 
wieder erneuern, denn wenn die Zeit der Zeugen schon 
sehr lang ist, dann ist die historische Rolle des Messias in 
der Proportion um so bedeutender. 


Das ewige Leben kann nicht ein fabuliertes, phantasier- 
tes, unwirkliches Leben sein. Es ist etwas Lebendiges, das 
von den Rollen abhängt, die aufgeführt werden sollen. 
Und sie wurden aufgeführt. Wenn das Werk des Ewigen in 
der Hand seines Dieners Früchte trug, dann waren dazu 
viele Generationen nötig. Die helfenden Hände unserer 
Zeugen, unserer Titanen, unserer Genien, sind philoso- 
phisch logisch und logisch notwendig. ... 


Schon seit mindestens 43 Jahrhunderten spricht die öf- 
fentliche Meinung von Göttern und Menschen, ohne sich 
dabei auf etwas Fundiertes beziehen zu können. Die Öf- 
fentliche Meinung fabriziert Meinungen. 


Für die klugen Köpfe, die strengen Wissenschaftler und 
die offiziellen Gläubigen besteht kein Zweifel, dass die 
Sterblichen sterblich und ein Gott unsterblich ist, und 
dass man sich unter allen Umständen immer nach der öf- 
fentlichen Meinung richten soll. 


Joschua hatte die Juden skandalisiert, als er sagte: 


Abraham freute sich, als er meine Tage kommen sah. 
Er hat sie gesehen und sein Herz war beglückt. 


Wir befinden uns da vor einem Geheimnis, das wir heute 
verstehen können, denn es wurde mit Absicht und Kennt- 
nis der Dinge gesagt. Die Intelligenten werden verstehen. 
Für die Dummen gibt es nichts zu verstehen. Wozu auch? 


Dass der Patriarch Abraham 175 Jahre gelebt und 
die Hälfte seines Lebens ohne Nachkommenschaft 
verbracht haben soll, dass er im Alter von 88 und 
100 Jahren sich fortzupflanzen begonnen habe, 
mit Sara, die auch schon ziemlich alt war... das 
kann man kaum akzeptieren, es sei denn als Wun- 
der, und selbst dann...! 
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Dass er den Besuch von Göttern oder wandernden 
Geistern empfangen hat, zuerst in Ur, dann am 
Euphrat, dann in Salem, anschließend in Kanaan, 


Dass er vier gewaltige Armeen besiegt hat, 
darunter die von Elam und Babylon, und das nur 
mit 318 Knechten.... 


Dass er vertrauliche Informationen über die Zer- 
störung mehrerer Städte und das Versprechen 
einer zahleichen Nachkommenschaft bekommen 
hat, das hat nichts mit wissenschaftlicher Strenge 
zu tun, sondern ist ein Roman. 


Aber wer sagt, dass der Roman der Menschheit unwahr- 
scheinlich, und die wissenschaftliche Strenge bisher nur 
Science-Fiction war? 


Fassen wir das Wesentliche zusammen: 


1. Die Götter des Schicksals stehen, wenn es nötig 
ist, in direktem Kontakt mit dem Menschen. 


m 


. Sie sind weder göttlich noch tragen sie Aureolen, 
sondern sie sind Menschen. 


3. Sie sind lakonisch. 

4. Sie halten ihr Wort für kurze wie für lange 
Zeiten. 

5. Sie kennzeichnen ihr Erscheinen mit einem 


historischen Siegel. 


O\ 


. Die Persönlichkeiten des Tages, die Heerführer, 
die Völker, die Städte sind bloß Darsteller vor 
einer Kulisse. Mehr nicht! 


7. Die Sanktionen sind unerbittlich. Das Schicksal 
hält keine Verteidigungsreden. Es richtet. 


Wir möchten versuchen, im Innern nicht ausformulierter 
Dimensionen ein eigenes Leben, eine eigene Existenz, die 
des Zyklus, erscheinen zu lassen. Das ist sehr kühn. Doch 
es wird deutlich, dass wir im Formlosen, im Unfassbaren 
wohl gegliederte Gestalten erkennen können. Wir nen- 
nen sie nicht Wesen, aber vielleicht handelt es sich um 
solche. 


Während der sechsten Schale werden Roman und Ge- 
schichte nebeneinander bestehen. Ungefähr vom Jahr 
260 bis 1538, sagen wir 1520, haben wir die 1260 Tage des 
Zeugnisses der zwei Zeugen: 


1260 + 260 = 1520 = Die Reformation. 


Kurz zuvor, im Jahr 1458, hatte es, die Renaissance ge- 
geben, die Wiederauferstehung der beiden Zeugen. So 
ist von Mani und Origines bis zu Luther und Melanchthon, 
das Programm der in Säcke gekleideten Propheten pünkt- 
lich erfüllt worden. 


Die beiden Zeugen werden mit ihrer Botschaft die Be- 
wohner der Erde quälen. Keine Häresie ist leicht zu er- 
tragen, und so wird das Tier, das aus dem Abgrund em- 
porsteigt, sie bekriegen und sie schließlich töten. Ihre 
Leichname werden wie der ihres Herrn zur gleichen Zeit 
und am gleichen Ort ausgestellt, - sei es in Jerusalem, in 
Byzanz, Beziers oder Konstanz. Dies beweist ein für alle 
Mal die andauernde und wiederkehrende Rolle der ewig 
wandernden Juden, wie auch die ihres Meisters. 


Einmal für alle Zeiten sterben, das war die List des Teu- 
fels. Jan Hus und Hieronymus von Prag (1415), zur Zeit der 
Jeanne d’Arc wurden lebendig verbrannt. Die Knochen 
Wycliffs wurden in England exhumiert und in Konstanz 
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verbrannt. In jenen Tagen sah es so aus, als sei die Hä- 
resie endgültig in Rauch aufgegangen zu sein. Auf dem 
Scheiterhaufen hatte Jan Hus seinem Henker gesagt: 


In hundert Jahren wird die Gans Adlerfedern haben. 


Ein Jahrhundert später predigte Luther die Reformation 
in Wittenberg. Wittenberg das bedeutet „Weißer Berg“. 
Die Böhmen und Mähren hatten auch ihren „weißen Berg“. 
Auch die Thebah liest auf dem Thier de Lixhe (Lichten- 
berg). 


Während des großen Finales der 1260 Jahre der sech- 
sten Schale brachte das große Schisma des Okzidents ein 
Schauspiel von Hampelmännern auf die Bühne. Für an- 
derthalb Jahrhunderte spaltete sich der römische Papis- 
mus in mehrere nationale Papismen. Päpste und Konzili- 
en machten sich gegenseitig Konkurrenz und bekämpften 
sich. Sie waren sich nur in einem einig: die Häresie aus- 
zulöschen. 


Nach dem Holocaust des Jan Hus und des Hieronymus 
von Prag empörten sich die Hussiten. Sie erklärten, dass 
man Christus zum zweiten Mal ermordet hatte. Ein halbes 
Dutzend Kreuzzüge, mit denen die Papisten die Revolte 
niederschlagen wollten, wurden zu schmerzhaften Nie- 
derlagen für die Papisten. Damals konnte man die Gesän- 
ge und Trommeln der Hussiten bis auf die Türschwellen 
der Konzilien hören. Schließlich gewährten die Konzilsvä- 
ter dem toten Jan Hus, was sie dem lebenden verweigert 
hatten, das Abendmahl unter den zwei Gestalten. Eine 
kriminelle Farce, die ihnen gut zu Gesicht stand. 


Der Zerfall und die Auflösung des Papismus war in den 
Köpfen noch deutlicher als auf den Landkarten; er bot 


sich ganz Europa in einem burlesken Schauspiel dar. 


DIE SIEBTE SCHALE 
DIE ZEHN KÖNIGE UNTER DER AUTORITÄT DES TIERES 


In der Offenbarung wird die Geschichte im Voraus berich- 
tet. In der Geschichte plädiert alles gegen das Schicksal. 
Jene Bewohner der Erde, deren Namen nicht seit Grün- 
dung der Welt im Buch des Lebens geschrieben stehen, 
sind die, deren lärmende und zerstörerische Namen als 
dämonische Graffiti auf den Wänden der leidvollen Ak- 
tualität eingraviert stehen. 


Die Bewohner der Erde werden erstaunt sein. Erstaunt 
darüber, dass sie sich in allen Stücken getäuscht haben, 
in Gott und welche Rolle sie selber dabei spielten, und 
dass sie alles nachgeplappert haben, was die Dämonen 
ihnen ins Ohr geflüstert hatten. 


Die zehn Hörner, das sind zehn Könige, die eine Stunde 
lang zusammen mit dem Tier die Macht besitzen werden. 
Sie haben alle ein gemeinsames Ziel. Sie geben ihre Auto- 
rität und ihre Macht dem Tier. Sie bekämpfen das Lamm. 
Und das Lamm wird sie besiegen. 


In der Stunde, als sich die siebte Schale ergießt, betre- 
ten die zehn Könige die Bühne. Ihre Namen stehen in 
den Ehrenregistern von zehn Königreichen, den Nachfol- 
gestaaten des Römischen Imperiums. Ihre berühmten, 
aber dämonischen Namen lassen sich mit den schänd- 
lichen Schmierereien auf den Wänden der Thebah ver- 
gleichen. Ebenso unnütz wie schädlich, haben die zehn 
Könige mit der Schwertspitze im Fleisch der Völker dafür 
gesorgt, dass die Erinnerung an sie bei der Nachwelt wei- 
ter lebt. Und das ist ihnen gelungen. Von der Alten bis in 
die Neue Welt sind sie die Sieger und Konquistadoren mit 
dem Kreuz auf dem Banner, dem Kreuz auf dem Helm, 
dem Kreuz um den Hals oder am Rosenkranz. Millionen 
Opfer säumen ihre Triumphmärsche. Millionen Te Deum 
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sind gesungen worden und Millionen Lehrer und Priester 
haben den Kindern beigebracht, dass so die Geschichte 
sei, in der alles nur zum Ruhme Gottes und des Vaterlan- 
des geschehe. 


Wir werden ganz bestimmt nicht in diese Litanei einstim- 
men. Alle diese Könige und Eroberer sind die Schande 
ihres Jahrhunderts und der Abschaum der Nationalen Pa- 
radiese. Damit niemandem auch nur das geringste Detail 
ihres Namens noch die genaue Chronologie ihrer Folklo- 
re entgeht, haben wir Die Aphelie der Prostituierten auf 
dem Tier verfasst. Darin steht ihre Geschichte. 


Weil aber diese Helden der Djehenna nichts mit dem Ab- 
lauf der entscheidenden Ereignisse zu tun haben, über- 
gehen wir sie mit Schweigen. Die sechste. und die siebte 
Schale wird sich über sie ergießen. Sie waren manchmal 
so abscheulich, dass selbst die Dämonen Erbarmen mit 
den Opfern hatten. 


Aber zum Glück gab es noch die, über die man nie redet. 
Die Denker, die Kreativen, die Anarchisten, die Philoso- 
phen, die Musiker und die Freunde der Natur, die Seiten 
schrieben, die man lesen und Lieder komponierten, die 
man singen konnte. Und unsere ewig irrfahrenden Juden, 
unsere Flüchtlinge, in alle vier Winde der Erde vertrie- 
ben, auch sie spielten ihre Rolle auf und vor der Nase 
der Handlanger des Tieres. Auf welcher Seite war da die 
Geschichte? Auf der Seite der zehn Könige? Oder auf der 
Seite der Menschlichen? 


Die siebte Schale wird auch die letzte der zehn Dekaden 
von 425 Jahren mit 365 Tagen sein, von -2295 bis 1964. 
Bis an den Grenzwert einer Triangulation, die sich seit 
Millionen Jahren abzeichnete, wird das Maß der Regel 
folgen. Wir erleben hier ein bemerkenswertes Phänomen 
der Konvergenz. Die große und die kleine Triangulation 
werden miteinander verschmelzen. 


Wir konstatieren, dass die siebte Schale der großen Tri- 
angulation, die weit entfernt in der Nacht der Zeiten be- 
ginnt, sich schließlich von 1538 bis 1964 nach Kriterien, 
die weit aus der Vergangenheit kommen, in mehreren 
Systemen parallel ergießt. Die siebte Schale der kleinen 
Triangulation, die im Jahre -540 mit der Eroberung Baby- 
lons durch Kyrus beginnt, ergießt sich von 1870 bis 1964. 
(siehe Heptameron) So haben wir auf der einen Seite 425 
Jahre: von 1538 bis 1963, und auf der anderen Seite 93 
Jahre: von 1870 bis 1963. 


Der historische Djonkeu (Verbindungsknoten) vereinigte 
im Jahr 1963 zwei Systeme mit verschiedenen Maßeinhei- 
ten der Offenbarung. Die sieben Schalen in der kleinen 
Triangulation sind nur ein winziger Teil der ersten Schale 
in der großen Triangulation. 


All das könnte einem auf den ersten Blick kompliziert 
erscheinen, aber alle diese Maße laufen aufeinander zu, 
um deutlich zu machen, dass es sich um eine Identität in 
der Systematik und eine in der Finalität konvergierende 
Sicht handelt. 


Betonen wir noch einmal, dass das Jahr 1963 unserer 
Zeit, das Ende des sechsten theoretischen Jahrtausends 
nach Adam beschließt. So haben zum Schluss die buch- 
stäblichen Chronologien ihre Praktikabilität bewiesen. 


Von 1538 bis 1964 zählen wir 425 normale Jahre, die den 
432 Jahren des ursprünglichen Maßes entsprechen. Wäh- 
rend dieser relativ kurzen Zeitspanne können wir folgen- 
de Epochen fest machen, die das Gesicht der Welt ver- 
änderten. 


1. Die Renaissance nach 1453 
2. Die Reformation nach 1517 
3. Die Weltrevolution von 1787 
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4. Das kosmische Zeitalter seit 1967 


Niemand wird die Wichtigkeit dieser Jahreszahlen noch 
ihre Exaktheit nach der Systematik in Frage stellen. Diese 
Schalen haben, wenn man sie nur unter ihrem nationa- 
len Gesichtspunkt betrachtet, Werk für Werk ein ganzes 
Gebirge aus Büchern ohne Sinn und Verstand aufeinan- 
der gestapelt. Diese Literatur berücksichtigt nur die ego- 
istischen Interessen einer Kaste, einer Religion, oder von 
Nationen, die mit der Geographie Puzzle spielen und ihre 
Banner aufrichten, um ihre heiligen oder gerechten, ihre 
rassistischen oder nationalen Kriege zu führen, die aber 
immer dämonisch, und ohne dass sie es wissen, immer 
dazu prädestiniert waren, vollkommen sinnlos zu sein. 


Wir werden in diesem Buch nicht die Thesen der Dämo- 
nen wieder aufgreifen, noch irgendeinem Nationalismus 
schmeicheln, ob von gestern oder heute. Die Erde gehört 
den Menschen. Die Nation ist nichts. Es wird Jahrhunder- 
te dauern, bis das verstanden worden ist. 


Unser Werk, das Heptameron, aufgebaut auf der Syste- 
matik der Zyklen von 175 Jahren, die in ihren vielfältigen 
Entwicklungen Teil der universellen Systematik sind, be- 
handelt tausende Jahre menschlicher Vergangenheit, das 
heißt von der vierten Schale nach der großen Triangulati- 
on bis zum Jahr 1964. ... 


Von Jupiter bis zu Ludwig XIV, den Päpsten und ihren 
Nachahmern, wurde Prometheus noch viele hundert Mal 
in Ketten geschlagen. ... Die Französische Revolution 
ist nicht einer von vielen überflüssigen Gewaltausbrü- 
chen gewesen, sondern der Sturm der unaufschiebbaren 
Aufstände. Fragt deshalb nicht lange, von wem Jean- 
Jacques Rousseau, Voltaire, Montesquieu, Lamarck und 
die Girondisten abstammen. Ratet nicht, wann Orpheus 
und Eurydike wieder auf die Erde herab gestiegen sind. 


Die Gesänge der Hussiten und die Psalmen Martin Luthers 
waren nur ein Vorspiel für die große Symphonie. 


Und dann gab es Bach, Beethoven, Mozart, Haydn, und 
die Poesie begann sich zu rühren und die Wahrheit in 
ihrer Ecke wagte es, ganz leise ihren Namen zu sagen. 
Bald wird aus dem Innern des Seins die Symphonie der 
Pastorale erklingen, eine Hymne auf die Freude, um den 
Menschen wieder mit der Erde zu verbinden und die Erde 
mit den schöpferischen Göttern... 


Ich habe das Tor weit aufgemacht ... 


GROSSE TRIANGULATION KLEINE TRIANGULATION 


172.800 


bis 4.320 4. Schale 1714 bis 1789 


bis +260 


Unsere ganze Systematik basiert auf der Harmonie. Auf 
der Harmonie der Zeiten, einer vorherbestimmten Har- 
monie in Kadenzen, die schon Pythagoras vor 25 Jahr- 
hunderten als das Gesetz der Zahl, als Numen beschrieb 
oder als Harmonie der Sphären in einem harmonischen 
Universum. 


Wir haben von Beginn an, ein gewaltiges System von Tri- 
angulationen sichtbar werden lassen. Es nimmt seinen 
Anfang in den Milliarden Jahren der Schöpfung. Die Spitze 
des Dreiecks, die große Phase des Schnittpunkts, der sich 
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die Geraden von Ewigkeiten her immer mehr genähert 
hatten, musste am Ende den Kontakt herstellen. Das war 
im Jahr 1964. 


Um die Wichtigkeit dieses Ereignisses zu unterstreichen, 
erinnert seit den letzten Tagen der Schlacht von Harma- 
gueddon, nur vier Stadien von der Thebah entfernt, der 
Turm Eben-Ezer in seinem Ort und seiner Zeit, den, der 
es verstehen kann, dass die Mysterien der Bibel eins sind 
mit den Mysterien der großen Vergangenheit. 


Das Tal der Thebahs, das in jenen Tagen des Kriegs im 
Himmel als erstes vom Schwert getroffen wurde, der 
Krockay-Thier, sieben mal gebrochen in seiner ganzen 
Länge, bewahrt diesen Namen für immer auf. Früher hieß 
er Licht( Lixht). In den ersten Tagen des Kriegs von Har- 
magueddon, im Jahr 1940 sollte das Tal wieder war als 
erstes aus der Schale der Krieges trinken. Aber diesmal 
war alles schnell vorbei. So hat unser Thier, seit siebzig 
Millionen Jahren zerrissen, gebrochen, umgewälzt und 
bis in die Tiefe zerfurcht, unser gekreuzigter Thier hat 
standgehalten, die Thebah am Ende aber ist verschwun- 
den. Das war am 30. Juli 1987. 


Damit endet eine Geschichte von etwas, das an und für 
sich viel mehr als ein bloßes Sein war. 


Die Zeit der 10 Könige ist wie ein böser Traum vorbei 
gegangen. Auf das Horn des Alten Volkes hatte ein tragi- 


sches Schicksal erwartet, aber auch eine Offenbarung. 


VERSCHIEDENE PERSPEKTIVEN 
DIE WELT DER IDEEN UND DIE WELT DER BÄUCHE 


Soll man glauben, dass sich die Welt verschieden oder so- 
gar entgegengesetzt auffassen lässt, je nach dem man sie 
aus der traditionellen Perspektive der Wissenschaft oder 
aus der gereinigten Perspektive der Ideen betrachtet? 


Die Tatsachen und die Ideen haben radikal ihren Pol ge- 
wechselt. Je nach Funktion der Rede wird gut zu böse 
und böse zu gut. 40 Jahrhunderte menschliche Dramen 
lassen sich in ein paar Phrasen und Slogans zusammenfas- 
sen. Die Ethik ist nicht mehr als ein Spiel von Worten. Die 
Welt der Ideen aber hat seit Ewigkeiten nie bei diesem 
Spiel mitgemacht. Schon vom ersten Tag an waren die 
Wörter trügerisch, während die Ideen sich schärften und 
weiter lebten. 


Die Fabrik der Lügen (Turm zu Babel) spielte das Spiel 
in Gegenrichtung. In Babylon hatte sich eine Kunst der 
Zwischentöne und des Sowohl-Als-Auch als eine perfekte 
Technik der Lüge eingerichtet. Götter, Throne, Religio- 
nen und die Engel des Lichts hatten diese Entwicklung in 
Gang gebracht. Wie schlau müsste der gewesen sein, der 
das Wahre vom Falschen und das Dunkle vom Hellen hätte 
unterscheiden können? 


Die Winde hatten geweht, die Meere hatten die Zeiten 
und Räume hinweg gefegt. Mehrere Male hatten sich die 
Wege der Zukunft und der Vergangenheit gekreuzt. Die 
Tradition hatte ihre morschen Pfeiler ausgebessert und 
ihre Fassaden neu gestrichen. Manchmal war ein Geist 
aus der Ideenwelt herabgestiegen und hatte ganz leise 
geflüstert: Habt Acht! Aber weil alles so innig mit der Zeit 
verschmolzen war, hätte sich Ewigkeiten lang niemand 
ohne geistige Schwierigkeiten vorstellen können, dass 
es die Dämonen waren, die Hü und Hott befahlen, und 
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dass die Menschen (ja, es waren Menschen), die in Wirk- 
lichkeit, ohne es zu wissen, nicht mehr Menschen waren, 
sondern Besessene, mehr und mehr einer breiten Straße 
folgten, die nicht mehr der Pfad von früher war. 


So wurde der Vorhang des Heiligen Tempels in der Mitte 
durchgerissen. Dieser große Riss ließ auch für die Augen 
der Nicht-Eingeweihten Geheimnisse sichtbar werden, die 
dazu nicht bestimmt waren und die besser außerhalb der 
Sichtweite menschlicher Augen und besser noch der von 
Dämonen geblieben wären. Und es wurde Abend und es 
wurde Morgen, das war der erste Tag in der Welt der Bäu- 
che. Ein Engel hatte gerufen, die Stunde war gekommen. 


Vater, hab Erbarmen mit deinen Kindern, die das 
Siegel tragen, denn der Teufel schleudert keine Blit- 
ze mehr wie Jupiter, sondern ist verschlagen wie 
Legionen von Dämonen. 


Von Außen sah alles aus, wie es immer gewesen war. Die 
Menschen begesneten sich und sprachen über Wichtiges 
und Unwichtiges. Aber in den Augen einiger war ein beun- 
ruhigendes Feuer entzündet worden und auf ihren Lippen 
spielte das Lächeln der Überlegenheit. Erst viele Ewigkei- 
ten später merkten die Besten unter den Menschen, dass 
sie in die Falle gegangen waren. Also versuchten sie, sich 
aus dem Netz zu befreien, was einigen gelang. Die Anma- 
ßRendsten unter ihnen aber erklärten sich allen anderen 
überlegen und für so intelligent wie niemand sonst, die 
Götter inbegriffen. 


Schnell wurden sie, die einmal Altruisten waren, zu Besit- 
zenden, dann zu immer egoistischeren Egoisten. Während 
die Menschlichen der ewigen Menschheit dem schmalen 
Pfad folgten, der zum einfachen Leben führt, begannen 
jene, sich zu zivilisieren. Erst erwarben sie Reichtümer, 
dann Paläste, schließlich Königreiche. Das Königreich der 


Bäuche wurde tatsächlich am äußersten Rand des König- 
reichs der Ideen gegründet. Zuerst geschah das dort, wo 
in den Sümpfen der vorherbestimmten Djehenna die Ideen 
vor sich hin kümmerten und krochen. Aus ihnen wurden 
die persönlichen Triebe, gefräßig wie in den ersten Tagen 
der Welt. Schließlich gab es immer mehr davon. Die glor- 
reichen Emporkömmlinge sagten eines Tages zueinander: 


Wir wollen einen Turm bauen, der an Ruhm dem 
Himmel gleich kommt und den man bis ans Ende 
der Erde sehen kann. 


Und das taten sie. Sie nannten ihn Bab-El, Tor des Gottes, 
den Turm und auch die Stadt. Die Stadt und der Turm lie- 
gen exakt in der Quadratur des Bogens von Patmos. Tor 
Gottes, gewiss, man sagt aber nicht von welchem Gott. 
Zweifelsohne handelt es sich um den Gott dieser Welt. 
Vom Standpunkt der Geometrie ist die Illusion vollkom- 
men, in einem Wort satanisch. Dies geschah am Ende der 
Zeiten der Heiterkeit und zu Beginn der Zeiten des Un- 
heils. 


Das Königreich zu Babel und die Welt der Bäuche sind 
einander komplementär, ebenso wie das Reich des Vaters 
und die Welt der Ideen zusammengehören. 


Von da an unterschied sich die schillernde und überaus 
angesehene Welt der Bäuche, der Throne, der Schätze, 
der Reichtümer und der körperlichen, sinnlichen und ga- 
stronomischen Genüsse in Allem von der Welt der Wei- 
sen, der Denker in der Quadratur, der Künstler des Feuer- 
steins, der Philosophen und Propheten. Die Prostituierte 
hatte ihren Thron auf dem Tier bestiegen. 


Selbstverständlich hörten die Beziehungen zwischen 
dem zweiten und dritten Himmel und der Welt der Bäu- 
che, die von ihren nationalen, religiösen und mystischen 
Ansprüchen umnebelt waren, bald auf. Personifizierte 
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Idole nahmen schnell den Platz der unsichtbaren Geni- 
en ein und der Personalismus überschwemmte alles. Das 
nahm solche Ausmaße an, dass die Welt der Bäuche die 
ganze Erde erobern konnte, von Osten nach Westen, von 
Norden nach Süden. 


Weil die Welt der Ideen ewig ist, konnte sie nicht ganz ver- 
schwinden. Sie beobachtete. Als wenn nichts geschehen 
wäre und als wenn der Vorhang nicht zerrissen wäre, 
wachte sie. Es war also eine vorherbestimmte Sache, 
dass die Welt der Bäuche uns so fest unter ihrer Knute 
hält, dass man sich noch nicht einmal fragt, wie und wa- 
rum. Dagegen wird die Welt der Ideen immer die Welt der 
ersten Tage bleiben. Sie war da, bevor das Babylon der 
Vergangenheit war und das große Babylon. Sie war da, 
bevor Abraham war. Sie war da und wird Königreich der 
Sanftmütigen sein. 


Diese Verwandlung war ohne Pauken und Trompeten ge- 
schehen. Wir waren endlich in der Zeit der Schalen des 
Zorns angekommen. 


Um die Macht der Dämonen zu organisieren, brauchte es 
eine ausgefeilte Strategie. Diese musste die Wahrheit mit 
Stumpf und Stiel ausreißen, den Schlüssel zur Erkenntnis 
stehlen, die weit offen stehenden Tore zusperren, um die 
am Zutritt zu hindern, die gerne die Hallen des Wissens 
betreten hätten. 


Seit Ewigkeiten war es der Wunsch der Götter, sich in der 
Schöpfung auszudrücken und ausreichend verstanden zu 
werden. Unzählig waren die Kontaktaufnahmen zwischen 
dem Wort im Himmel und den Ohren der aufmerksamen 
Dinge. Eine ihrer schärfsten Kampagnen führten die Dä- 
monen deshalb gegen jegliche Art der Suggestionen in der 
Feuersteinkunst. Man muss wissen, dass der Mensch, wie 
der Logos und das Wort, schon seit Anbeginn der Welt exi- 
stierten. Diese urzeitliche Vorexistenz des menschlichen 


Prinzips, des Menschen in seiner Potenz, schon vor dem 
Zeitalter des Sekundär, lag in der Luft der Zeit. Er lag in 
der Luft der Zeit, denn er war mit dem Siegel gezeichnet 
seit der sechsten Posaune. 


Dieses Siegel aber, das Antlitz in seiner Quadratur, war 
zwar weit verbreitet und jeder mit Augen hätte es sehen 
können, aber man musste lange suchen, um es zu finden. 
Man musste es vor den Augen der Vulgären verbergen, 
was gut gelang. Satan musste es aus dem Bewusstsein 
löschen, damit die Lüge Macht gewinnt über die Men- 
schen. 


So wurde die Fabrik der Lügen gegründet. So wurden die 
Religionen, die großen Schulen, die Traditionen, die My- 
then und die Vergötterung der Individuen in Gang gesetzt. 
Und schließlich wurden die zehn Könige gekrönt. Denn 
alle diese Unternehmungen waren von Persönlichkeiten 
nur für Persönlichkeit gemacht. Nichts Vergleichbares hat 
in der Vergangenheit existiert. Alle sind gegen die Wirk- 
lichkeit und die Symbolik der Gedankensteine gerichtet. 
Keine von ihnen folgt der Quadratur. 


All diese Dinge werden zu Ende sein, wenn das 
Horn des Heiligen Volkes (der Ursprünge) ganz 
zerbrochen wird. 


Wie viele andere, hatte auch ich diese geheimnisvolle 
Stelle aus dem Propheten Daniel gelesen. Was war das 
für ein geheimnisvolles Horn? Und was wird dann zu Ende 
sein? Sieben Jahre nach dem Beginn des Milleniums (1964) 
und als ich am wenigsten damit rechnete, konnte ich end- 
lich die Thebah betreten und meine Forschungen begin- 
nen. Beruflich standen die Dinge nicht zum besten: mein 
Patron hatte große Probleme, übermächtige Konkurren- 
ten, Prozesse, Verleumdungen, unergiebige Lagerstätten. 
Auf dem Gebiet der Philosophie hatte ich mein Buch über 
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die Entstehung der Höhlen „L’Origine des Cavernes“ zu 
einem glücklichen Ende gebracht. Auch zwei Broschüren 
über die Rätsel des Pach-Lowe hatte ich publiziert. 


Überall, wo ich arbeitete und meine Untersuchungen führ- 
te, musste ich die Folgen eines langen Abnutzungskrieges 
erdulden. Alle Helden des Tages fielen über mich her: In- 
tellektuelle, Sammler, Studenten, kleine und große Diebe 
und als allgegenwärtiger Hintergrund dass Gezischel der 
Vipernzungen. Mir wurde durch einen Prozess verboten, 
mein eigenes Terrain zu nutzen. Der Konkurrenz dagegen 
wurde alles erlaubt, selbst den offenen Gesetzesbruch 
und die Provokation. 


Trotz all dieser wenig ermutigenden Umstände hatte ich 
den ersten Band des Heptameron, dessen erste Entwürfe 
noch aus der Vorkriegszeit stammten, in Druck gegeben. 
Auch an dieser Kurve standen Dämonen und warteten auf 
mich. Neun Monate später lief ich Gefahr, mich in neue 
Rechtshändel verwickeln zu lassen, es sei denn, ich be- 
zahlte einen vier- bis fünffach überhöhten Preis für einen 
vollständig fehlerhaften Druck. Selbst eine Intervention 
der Lütticher Druckergilde zu meinen Gunsten blieb ohne 
Wirkung. Meine ganze Sorge war, das Manuskript des 
Werkes zurück zu bekommen. Zum Schluss gab man mir 
einige Andrucke. 


Ich fühlte mich, wo ich auch war, als Zielscheibe der Dä- 
monen. Was blieb mir anderes übrig, als alles geduldig zu 
ertragen. Doch plötzlich wurde alles ganz anders. 


So geschah es, dass ich in Folge unglaublicher Umstände 
und im Besitz aller notwendigen Autorisationen an einem 
Tag des Jahres 1971 in die Thebah eindringen konnte, was 
mir wie ein Märchen vorkam. 


Die arme Thebah (li Tro, le Trou, das Loch a.d.Ü.)) war 
über und über beschmiert worden. Tausende von Graffiti 


und Initialen, viele davon mit Datum, bedeckten die Dek- 
ken und Wände, soweit die Hände der Vandalen reichten. 
Etwa ein Dutzend dieser Graffiti mit Datum aus dem ver- 
gangenen Jahrhundert lieferten Stoff für die Heimatkun- 
de. Und das setzte sich in etwa dreißig der zugänglichen 
Galerien fort, Das alles war furchtbar, dämonisch, aber 
unabänderlich. 


Die ewige Wirklichkeit entzog sich der Wahrnehmung, 
war verborgen unter dem Schmutz der Meinungen und 
dem Mantel der heiligen Ignoranz. Ich war nicht naiv ge- 
nug, als dass ich hätte glauben können, der Teufel mach- 
te mir Geschenke, aber ich ahnte schon, dass man mir 
hier eine ganz plumpe Falle stellen wollte. Und siehe da, 
auf einmal war ich der größte Umweltzerstörer in ganz 
Belgien. Ein bequemer Sündenbock für das gute Gewissen 
der heuchlerischen Umweltschützer. 


Paradoxerweise erlaubten mir die Autoritäten trotz all 
dieser Fallstricke, meine Arbeiten fortzusetzen. Tatsäch- 
lich durfte ich mich mit einem der ältesten Zeugnis der 
Vergangenheit beschäftigen. Am Anfang wusste ich gar- 
nichts über diese Sachen, aber es würde nicht lange dau- 
ern, bis ich sie in ihrer ganzen Tiefe ergründen sollte. 
Der wirkliche Prozess, denn um einen solchen handelte es 
sich, war der zwischen Wahrheit und Lüge. Die Fabrik der 
Lügen stellt es immer so an, dass ihr die schöne Rolle zu- 
fällt. Vor dem Gesetz war die Thebah ein ganz normales 
Loch, dass den kommerziellen Interessen im Weg stand. 
Es wurde ein Urteil erlassen, dass dieses Loch ganz legal 
verschwinden sollte. Die Fabrik datierte es allerhöchstens 
auf das späte Mittelalter. 


Aber in dieser Djehenna aus gesetzlichen Vorschriften und 
Geologie, wurzelte eine unauslöschbare Vergangenheit in 
70 Millionen Jahre alten Spuren und Überresten, die sel- 
ber nach nichts besonderem aussahen. Satan hatte aber 
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wieder gut lachen, denn er konnte sich dieser Vergangen- 
heit leicht entledigen, indem er einen Umweltzerstörer, 
das heißt mich, einen Carrier (Steinbrucharbeiter) die Sa- 
che erledigen ließ. 


In weniger als zwei Tagen wurde mir klar, dass dieser 
gewaltige Komplex älter als das Mittelalter, sogar älter 
als die Römerzeit und die gesamte klassische Archäologie 
war. Ich wusste auch, dass 100.000 Kubikmeter, davon 
25.000 im Innern, die Wahrheiten wie in einem Panzer- 
schrank verschlossen hielten. Einige Wochen half mir ein 
junger Freund. Obwohl man mich wie jeden anderen auch 
enteignet hatte, sollte ich all das, was man mir weg ge- 
nommen hatte, hundertfach zurückbekommen. Noch nie 
in meinem Leben hatte ich soviel Glück in materiellen 
Dingen. Auf der spirituellen Ebene fing ich langsam das 
Unbegreifliche zu begreifen an. 


Wenig später schloss ich gute Nachbarschaft mit der CBR 
und half ihr bei der Prospektion eines Umgehunsstunnels. 
Dadurch wurde es möglich, dass die Forschungsarbeiten 
von 1971 bis zur letzten Minute im Jahr 1987 fortgeführt 
werden konnten. 


Ich habe nicht lange gebraucht, um zu begreifen, dass 
die Thebah ein Alter hatte, das alle Vorgeschichten und 
archäologischen Konventionen weit hinter sich ließ. Ich 
habe auch nicht lange gebraucht, um zu verstehen, dass 
ich einem Stück spielte, in dem nicht ich der Spielführer 
war. In einem Wort, ich war inspiriert jenseits aller In- 
spiration und wurde weiter geführt, als man sich jemals 
hätte trauen können. 


Das Alte Volk hatte wieder die Zügel ergriffen. Dass ich 
nicht mehr allein war, will wenig heißen: Ich war Volk. 


VON EBEN-EMAEL BIS EBEN-EZER - WARUM DORT? 


Das größte Fort Europas oder die größte Farce der Welt? 
Es gab einmal einen Krieg. Am 10 Mai 1940 eroberte der 
Führer unsere Gegend. Wie seit Millionen Jahren dien- 
te die Thebah wieder als Zufluchtsort. Sie empfing für 
eine kurze Zeit die Erschrockenen mit ihren Schrecken. 
Schließlich gab im Jahr 1944 die Stadt Stalingrad an der 
Wolga und am anderen Ende Europas die Antwort. 


Wie ein dicker Igel, der in die Falle gegangen war, hatte 
Eben-Ema&l ohne große Katastrophe kapituliert. Stalin- 
grad erlebte einen finsteren Zusammenbruch, nachdem 
es 4 bis 5 Millionen Menschen hingemetzelt hatte. Im 
Triumphmarsch hatte der Prophet aus Nürnberg bis da- 
hin ganz Europa durchmessen. Nun musste er den Rück- 
marsch antreten. 


Am 21 Januar 1944 eroberte eine Kompanie Gestaposcher- 
gen meinen Bretterverschlag, der damals mein Zuhause 
war. Man hatte ihnen erzählt, sie würden dort ganze 
Lastwagenladungen von Waffen finden. Ein Offizier, fünf 
Unteroffiziere und zwei Dutzend Elitesoldaten besetzten 
danach den Steinbruch. Eine halbe Stunde lang schossen 
sie auf Büsche, die nicht zurück schossen. Schließlich 
zogen sie wieder ab, ohne jemanden getötet zu haben, 
nicht einmal mich. Auch das war ein Melodram: auf zwei 
Schreibmaschinenseiten hatte man mein geheimes Waf- 
fenarsenal und meine Untergrundaktivitäten denunziert. 
Diese freche Übertreibung rettete mein Leben. Aber was 
für Judasse gibt es auf dem Land! 


So geschah es also, dass Eben-Ezer, welches bis dahin 
nicht existierte, es sei denn im Traum, schon von den Sal- 
ven der Missgunst begrüßt wurde. Am 1. September 1944 
lösten die Amerikaner die Nazis ab, und am nächsten Tag 
hatte die Festung von Eben-Ema&l neue Besatzer. Am 8. 


863 


Mai, nach vier Jahren Krieg von Eben-Ema&l bis Stalin- 
grad, wurde der Canal Albert überquert. Die zehn Könige 
unter der Herrschaft des Tieres begannen ihren Part bei 
der UNO zu spielen. 


Zehn Jahre später wehte das erste Banner von Eben-Ezer 
auf einem Turm. 


Zweiundzwanzig Jahre später, 1963, hatten die Zinnen 
ihre endgültige Höhe erreicht. 


Der Kommunismus, der den Nazismus liquidiert hatte, 
wurde selbst liquidiert und auch Eben-Ezer musste die In- 
vasionen der Vandalen erdulden, jeder zu seiner Stunde. 


Im Jahr 1987 verschwand die Thebah. Aus dem Turm 
Eben-Ezer wurde der Leviathan von Herouille und ande- 
re wichtige Stücke gestohlen. Seit zwanzig Jahren stan- 
den wir im Zielpunkt der Dämonen. Diebstahl, Sabotage, 
Vandalismus und Verleumdungen hörten nicht auf. Doch 
die Thebah und die Wächter haben die begrabene Ver- 
gangenheit wieder aufleben lassen. Das musste versucht 
werden. Die Wahrheit kam aus den Ausgrabungen hervor. 
Und alle Desertionen, Verleumdungen und Sabotagen ha- 
ben, welch ein Wunder, den Lauf unserer Entdeckungen 
nicht unterbrochen. 


Vorige Woche haben das Alte Volk und ich die Hälfte ei- 
nes Rundbogens von mindestens sieben Metern Durch- 
messer ausgegraben, der siebzig Millionen Jahren vor den 
Römern gebaut worden war. So etwas hat es bisher in der 
Architekturgeschichte noch nicht gegeben. 


Dieser Rundbogen befand sich unter den Sanden des Lan- 
denien, die sich zwei bis zehn Meter unter der planen 
Oberfläche der lila Feuersteinbank befinden. Die Kreis- 
bogensteine, die aus der Bogenspitze ausgebrochen wor- 
den waren, waren von den einbrechenden Meeresfluten 
weggeschwemmt worden. 


DER WUNDERBARE BAUM, DER LEIDENSWEG 
DES HIOB, SPUREN DES URSPRUNGS 


Ja, der Mensch hat am Ende des Sekundär existiert, das 
können wir nicht oft genug wiederholen. Er hat gelebt 
und gelitten inmitten all der Kataklysmen, die seit der 
Morgenröte des Paläozäns und den Meeren der Kreidezeit 
schon so oft den Planeten Erde erschüttert und umgestal- 
tet haben. 


Er war immer noch da, zu Beginn des Quartärs, nach Mil- 
lionen von Prüfungen, die von ihm nicht mehr viel übrig 
geblieben gelassen hatten. Er hat alle gewaltigen Erdum- 
wälzungen miterlebt und fast scheint es, als habe er sie 
auf sich herabgezogen. Doch wo er sich auch befand, im- 
mer erinnerte er sich an den unauslöschlichen Glanz des 
Goldenen Zeitalters. 


Der Mensch hat existiert. Man ahnt seine verwehte Spur 
zwischen den Zeilen der heiligen Texte, wie auch im be- 
redten Schweigen der klassischen Vorgeschichte. 


Der Mensch und der Feuerstein sind Zeitgenossen, Vet- 
tern, mehr noch, sie sind Zwillinge. Sie wurden am selben 
Tag geboren. Wenn man es genau betrachtet, konnte der 
eine ohne den anderen nicht sein. 


Der Biface (Faustkeil) aus dem Chell&en, der als das älte- 
ste Artefakt der Vorgeschichte gilt, wird auf nicht mehr 
als hunderttausend Jahre geschätzt. Dieser Biface aber ist 
das alte Symbol des Brotes und des Fisches, ein Symbol, 
das viele hunderttausend Jahre später mit Jesus Chri- 
stus plötzlich wieder an die Oberfläche kommen wird und 
uns in die frühesten Tage des Universums zurückversetzt. 
Dieses Brot ist mein Leib, ein Leib der ähnliche Foltern 
erdulden musste wie der des Hiob. 
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Manchmal fragen sich die klügsten der Archäologen, wie 
die Menschen des Chelleen es so meisterhaft verstanden 
haben, den härtesten Feuerstein zu ziselieren. Diese Fra- 
ge zu stellen, muss erlaubt sein. Es wäre unverschämt 
darauf zu antworten, unsere Vorfahren wären bei den Af- 
fen in die Schule gegangen. Also muss man daraus schlie- 
ßen, dass sie es von den Göttern gelernt haben. 


Es scheint so, als sei in der geschriebenen Bibel alles 
vorbereitet worden, um uns Schritt für Schritt, und, wie 
sie es sagt, „mit den Banden der Menschlichkeit und den 
Fesseln der Liebe“, zu den elementaren Wahrheiten zu 
führen, damit die Nahrung für den Geist, die dort mit Ab- 
sicht zubereitet wurde, von einem, der forscht und nach- 
denkt, aufgenommen werden kann. 


Nehmen wir als Beispiel mit welch aufmerksamer Sorge 
die Bibel uns verstehen lassen will, dass Satan, der Teu- 
fel, der Feind, Luzifer, der gefallene Erzengel, der König 
von Babylon, der König von Tyr, der Drache, der Leviathan 
und die alte Schlange ein und dasselbe Wesen sind. Es 
findet sich dort aber ein schreiender Kontrast: denn auf 
der einen haben wir menschliche und spirituelle Mächte 
und auf der anderen große Reptilien. Das ist so, als würde 
man Götter und Saurier in denselben Sack werfen. Aber 
das steht wörtlich so geschrieben in der Offenbarung des 
Johannes, Kapitel 12. 


Die Frau und der Drache 


1 Dann erschien ein großes Zeichen am Himmel: 
eine Frau, mit der Sonne bekleidet; der Mond war 
unter ihren Füßen und ein Kranz von zwölf Sternen 
auf ihrem Haupt. 


2 Sie war schwanger und schrie vor Schmerz in ih- 
ren Geburtswehen. 


3 Ein anderes Zeichen erschien am Himmel: ein 
Drache, groß und feuerrot, mit sieben Köpfen und 
zehn Hörnern und mit sieben Diademen auf seinen 
Köpfen. 


4 Sein Schwanz fegte ein Drittel der Sterne vom 
Himmel und warf sie auf die Erde herab. Der Dra- 
che stand vor der Frau, die gebären sollte; er woll- 
te ihr Kind verschlingen, sobald es geboren war. 


5 Und sie gebar ein Kind, einen Sohn, der über alle 
Völker mit eisernem Zepter herrschen wird. Und 
ihr Kind wurde zu Gott und zu seinem Thron ent- 
rückt. 


6 Die Frau aber floh in die Wüste, wo Gott ihr ei- 
nen Zufluchtsort geschaffen hatte; dort wird man 
sie mit Nahrung versorgen, zwölfhundertsechzig 
Tage lang. 


Der Sturz des Drachen 


7 Da entbrannte im Himmel ein Kampf; Michael und 
seine Engel erhoben sich, um mit dem Drachen zu 
kämpfen. Der Drache und seine Engel kämpften, 


8 aber sie konnten sich nicht halten und sie verlo- 
ren ihren Platz im Himmel. 


9 Er wurde gestürzt, der große Drache, die alte 
Schlange, die Teufel oder Satan heißt und die gan- 
ze Welt verführt; der Drache wurde auf die Erde 
gestürzt und mit ihm wurden seine Engel hinabge- 
worfen. 


10 Da hörte ich eine laute Stimme im Himmel ru- 
fen: Jetzt ist er da, der rettende Sieg, / die Macht 
und die Herrschaft unseres Gottes / und die Voll- 
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macht seines Gesalbten; denn gestürzt wurde der 
Ankläger unserer Brüder, der sie bei Tag und bei 
Nacht vor unserem Gott verklagte. 


11 Sie haben ihn besiegt durch das Blut des Lam- 
mes / und durch ihr Wort und Zeugnis; sie hielten 
ihr Leben nicht fest, / bis hinein in den Tod. 


12 Darum jubelt, ihr Himmel / und alle, die darin 
wohnen. Weh aber euch, Land und Meer! / Denn 
der Teufel ist zu euch hinabgekommen; seine Wut 
ist groß, / weil er weiß, dass ihm nur noch eine 
kurze Frist bleibt. 


Der Kampf des Drachen gegen die Frau 


13 Als der Drache erkannte, dass er auf die Erde 
gestürzt war, verfolgte er die Frau, die den Sohn 
geboren hatte. 


14 Aber der Frau wurden die beiden Flügel des gro- 
ßen Adlers gegeben, damit sie in die Wüste an ih- 
ren Ort fliegen konnte. Dort ist sie vor der Schlan- 
ge sicher und wird eine Zeit und zwei Zeiten und 
eine halbe Zeit lang ernährt. 


15 Die Schlange spie einen Strom von Wasser aus 
ihrem Rachen hinter der Frau her, damit sie von 
den Fluten fortgerissen werde. 


16 Aber die Erde kam der Frau zu Hilfe; sie öffnete 
sich und verschlang den Strom, den der Drache aus 
seinem Rachen gespien hatte. 


17 Da geriet der Drache in Zorn über die Frau und 
er ging fort, um Krieg zu führen mit ihren übrigen 
Nachkommen, die den Geboten Gottes gehorchen 
und an dem Zeugnis für Jesus festhalten. 


18 Und der Drache trat an den Strand des Meeres. 


Aber das steht wörtlich so geschrieben und wird in vie- 
len anderen Prophezeiungen oft genug wiederholt. Die 
Bücher Hiob, Esaias, Daniel, Micha, die Psalmen und die 
Offenbarung geben darüber eindeutige Auskunft. Das 
muss man zu verstehen suchen oder sich widerwillig dar- 
in fügen. 


Was können wir besseres tun, als in der geschriebenen 
Bibel die Bestätigung der Wahrheiten der Bibel aus Stein 
hervorzuheben. Bevor wir uns mit dem Buch Hiob beschäf- 
tigen, das ein Stück offenbarte Paläontologie ist, wollen 
wir den philosophischen Aspekt einer anderen wichtigen 
Überlieferung studieren: das IV Kapitel des Propheten Da- 
niel. 


Nebukadnezars Traum vom großen Baum 


7 Da stand ein Baum mitten auf der Erde; er war 
sehr hoch. 


8 Der Baum wuchs zusehends und wurde immer 
mächtiger; seine Höhe reichte bis an den Himmel; 
er war bis ans Ende der ganzen Erde zu sehen. 


9 Er hatte prächtiges Laub und trug so viele Früch- 
te, dass er Nahrung für alle bot. Unter ihm fanden 
die wilden Tiere des Feldes Schatten; die Vögel ni- 
steten in seinen Zweigen; alle Lebewesen ernähr- 
ten sich von ihm. 


10 Während ich auf meinem Lager noch das Traum- 
bild sah, stieg ein Wächter, ein Heiliger, vom Him- 
mel herab. 


11 Er befahl mit mächtiger Stimme: Fällt den Baum 
und schlagt seine Äste ab! Streift sein Laubwerk ab 
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und zerstreut seine Früchte! Die Tiere sollen aus 
seinem Schatten fliehen und die Vögel aus seinen 
Zweigen. 


12 Aber lasst ihm den Wurzelstock in der Erde, im 
Gras des Feldes, mit einer Fessel aus Eisen und 
Bronze. Der Tau des Himmels soll ihn benetzen 
und mit den Tieren soll er teilhaben am Gras der 
Erde. 


13 Sein Herz sei nicht mehr ein Menschenherz; ein 
Tierherz soll ihm gegeben werden und sieben Zei- 
ten sollen über ihn hingehen. 


14 Dieser Befehl beruht auf einem Beschluss 
der Wächter; ein Spruch der Heiligen fordert es. 
(Daniel IV) 


Zuallererst müssen wir feststellen, dass der König von Ba- 
bylon und der Weise aus dem Orient eine schreckliche 
Prüfung erdulden mussten. Beide wurden sie von ihrem 
Thron gestürzt und am Ende von sieben Zeiten wieder in 
ihre alten Rechte eingesetzt. 


Wird man diese Geschichte für ein Märchen halten und 
weil sie zu schön ist, um wahr zu sein, ihre historische 
Authentizität ganz in Frage stellen? 


Aber was man sich dabei auch denken mag, in diesem Text 
ist so viel Wert auf die Bedeutung gelegt worden, als dass 
dahinter und dazwischen nicht etwas sehr Wichtiges ver- 
borgen wäre, eine schreckliche Prophezeiung. Gewiss, sie 
spielt in einer unendlich weit entfernten Vergangenheit, 
aber welcher Schreiber, der gut in den Angelegenheiten 
des Himmels Bescheid wusste, hätte nicht, wenn er über 
vergangene Dinge schrieb, auch schon die zukünftigen im 
Sinn gehabt. Was hinter uns liegt, ist genauso wichtig wie 
das, was vor uns liegt. Das werden wir bald verstehen. 


Würde sich diese Prophezeiung auf den König Nebukadne- 
zar beziehen, dann wäre sie in ihren Dimensionen maß- 
los übertrieben. Hier geht es nicht um den Ruhm eines 
Monarchen, auch wenn der Text ihn an einer Stelle, den 
schändlichsten der Menschen nennt. Den stärksten Ein- 
druck auf unsere Phantasie macht diese Parabel, denn 
um eine solche handelt es sich, weil sie deutlich den 
Rahmen der Historie sprengt. Der Baum repräsentiert die 
ganze Erde, er gibt allen lebenden Wesen Schutz, usw. 
Der König von Babylon, so mächtig er auch gewesen sein 
mochte, hatte noch andere, nicht weniger mächtige Köni- 
ge neben sich. Was die Regierungszeit des Nebukadnezar 
betrifft, so schweigen sich die Historiker über eine sieben 
Jahre dauernde Eklipse der Macht aus. 


Die Ähnlichkeit mit historischen Ereignissen ist in diesem 
Text nur eine optische Täuschung. Wenn wir übrigens die- 
ses Märchen aus Tausend und Eine Nacht mit dem Buch 
Hiob vergleichen, so werden wir überraschende Ähnlich- 
keiten feststellen. Beide scheinen unter einem Dekret 
der Wächter des Schicksals zu stehen, in Gegenwart des 
Allmächtigen, und selbst Satan hat seinen Auftritt. 


Alle Bilder, alle Andeutungen in der Parabel vom Großen 
Baum finden sich mit ergänzenden Details auch im Buch 
Hiob. Vergessen wir nicht, dass es in beiden um das auf 
die Spitze getriebene Leiden der Menschheit nach einem 
goldenen Zeitalter geht. 


Die aus Vorwürfen zusammengesetzten Reden der Freun- 
de Hiobs erstrecken sich über ganze acht Kapitel. Diese 
aufdringlichen und geschmacklosen Frömmeleien schie- 
nen den Schreibern offenbar noch nicht genug, denn 
sechs weitere Kapitel derselben Sorte mit den Predigten 
eines Elihu der letzten Stunde (Die Reden des Elihu sind 
ganz gewiss apokryph) wurden noch darauf gelegt, um 
der gestelzten Plumpheit des Textes mehr Gewicht zu 
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verleihen. Und trotz all dem ist und bleibt das Buch Hiob 
eines der wunderbarsten seines Genres, denn es zeigt uns 
viertausend Jahr vor dem Tartuffe Molieres die heilige 
Tartufferie. Dass es sich dabei tatsächlich um Tartufferie 
handelt, wird deutlich als Jahwe selbst seinen Zorn nicht 
mehr zurückhalten kann und die unverschämten Frömm- 
ler auffordert, ihr Opfer um Vergebung zu bitten. Das 
sagt alles. 


Wie könnte man ohne wichtige Gründe die lange Klage 
des Hiob verstehen, die inklusive der Erwiderungen an 
die Pedanten vierzehn lange Kapitel umfasst. 


Nach der letzten Predigt seines „Freundes“ Bildad weiht 
uns Hiob im Lauf der Kapitel XXVI bis XXXl in seine Natur- 
philosophie ein. Was für ein seltsamer Augenblick, könnte 
man meinen, um über Probleme der Philosophie und Ge- 
heimnisse der Weisheit zu diskutieren. 


Aber wir müssen verstehen, dass es hier nicht um irgend- 
einen reichen Herrn von Uz geht, der über seine Wunden 
jammert, sondern um die ganze Menschheit, die schwan- 
kend, aber fest entschlossen, Fußbreit um Fußbreit gegen 
die Dekrete des Schicksals verteidigt. Es geht um tau- 
sende von Jahrtausenden Menschheitsgeschichte, die hier 
ihren Schmerz und ihre Ohnmacht vor den ihnen aufer- 
legten Prüfungen beklagen; denn um Prüfungen handelt 
es sich und nicht um Strafen. 


Hiob ist das Alte Volk, das durch einen Kranz von Ka- 
taklysmen aus seiner Arbeit und seiner Ruhe herausge- 
rissen wurde, und sechzig Millionen Jahre lang, von den 
Zeiten des Paläozäns bis zum Pleistozän, von schmerzli- 
chen Geheimnissen überflutet wurde. Aber die Millionen 
spielen keine Rolle. Es gibt nur eine Menschheit, es gibt 
nur einen ewigen Adam, es gibt nur einen Hiob, es gibt 
nur einen Nazarener, um die ganze Last des Unheils und 
alle Sarkasmen der Heuchelei der Pedanten oder vor dem 


Gerichtshof des Pilatus zu ertragen. Es gibt nur einen 
Menschen, um die Zeit der sieben Posaunen des Unheils 
zu erdulden und dieser Mensch steht für alle die Millionen 
Anderen; Hiob, bevor Abraham war und nach ihm Jesus. 


Wenn man das Buch Hiob in dieser gigantischen Perspek- 
tive liest, gewinnt jeder seiner Verse einen seltsam er- 
greifenden Klang. Und diese Stimme, die aus der Dunkel- 
heit der verfluchten Zeiten zu uns kommt, ist für jeden 
Menschen, der ein Herz hat, schön und sublim und sie 
ruft ihm zu: „Warum?“ Ja, unsere Vorfahren vom Alten 
Volk waren würdig und freimütig, so wie Hiob. 


Unbekanntes Volk, verbotenes Gebiet! Bis in unsere Tage 
verwehrte man ihnen das Recht zu sein, noch zu erschei- 
nen. Doch auf einmal sind sie da: sie haben existiert, sie 
existieren. 


Das Buch Hiob ist das Testament der Millionen Jahre alten 
Vergangenheit unserer Ursprünge. Diejenigen, die von 
diesem Buch nichts verstanden haben, sehen in ihm nur 
erbauliche Literatur oder dummes Geschwätz. Deshalb 
haben die Juden sechs Kapitel mit der Rede des Elihu an- 
gefügt, die nicht mehr taugen, als die seiner Vorredner, 
sechs lange Kapitel mit Vorwürfen, die mit der schändli- 
chen Schlussfolgerung enden: 


„Hiob redet ohne Verstand. Soll er doch weiter 
leiden!“ 


Ist sie nicht wunderbar die Moral der Religion? Ob jüdisch, 
katholisch oder muslimisch, sie ist immer pure Heuchelei. 
Hiob zumindest redete gerade heraus, ohne Rücksicht, 
aber menschlich. Das Buch jedoch hat ein Ende, und Gott 
hat das letzte Wort. Wird er wie ein öffentlicher Ankläger 
seine Anklage verlesen? Keineswegs! 


Jahwe antwortet Hiob aus einem Wettersturm heraus, aus 
einem jener Stürme die von den Menschen schon so oft 
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ertragen werden mussten. Er präsentiert sich dem Hiob 
als ein ebenbürtiger Gegner. Ohne in unter seiner Macht 
erdrücken zu wollen, stellt er sich ihm gleich: 


„Gürte deine Lenden wie ein Mann. Ich frage dich, 
du wirst mir Antwort geben. Wo warst du, als ich 
die Erde gründete?“ 


Und dann folgt zwei Kapitel lang eine andere Naturge- 
schichte, eine andere Kosmogonie, als die des Hiob. In 
den nächsten zwei Kapiteln wird eine Art Zoologie ge- 
schildert, in denen zwei Monster beschrieben werden: ein 
Tier des Landes, der Behemoth, und ein Tier des Meeres, 
der Leviathan. 


Ein merkwürdiger Prozess! Man glaubt sich eher in einem 
Hörsaal der Universität als vor einem Zivilgericht. 


Das XXXIX Kapitel ist ein schneller Rundumblick auf die 
Zoologie. In der Art von Höhlenmalereien lässt man uns 
einen schnellen Blick auf die Löwin werfen, den Raben, 
die Wildziegen, die Gazellen, den Büffel, den Strauß und 
zum Schluss das Schlachtross, den Falken und den Adler, 
Symbole des Krieges und der Krieger. Das ist in etwa die 
Tierwelt der Prähistorie und unserer Geschichte. Ein sy- 
billinischer Satz beendet die Aufzählung: Überall wo ein 
Erschlagener liegt, fliegen die Adler. 


27 Fliegt auf dein Geheiß der Adler so hoch / und 
baut seinen Horst in der Höhe? 


28 Auf Felsen wohnt und nächtigt er, / auf der Fel- 
senzacke und an steiler Wand. 


29 Von dort erspäht er die Beute, / seine Augen 
schauen ins Weite. 


30 Nach Blut schon gieren seine Jungen; / wo Er- 
schlagene sind, ist er zur Stelle. 


Jesus von Nazareth wird diesen Satz in rätselhaftem Zu- 
sammenhang zitieren, wenn er von der Ankunft des Mes- 
sias spricht. (Matthäus XXIV-28) 


27 Denn wie der Blitz bis zum Westen hin leuchtet, 
wenn er im Osten aufflammt, so wird es bei der 
Ankunft des Menschensohnes sein. 


28 Überall wo ein Erschlagener liegt, da sammeln 
sich die Adler. 


Wenn wir anschließend die Kapitel XXXX und XXXXl lesen, 
machen wir die Bekanntschaft mit zwei Ungeheuern, die 
der Schöpfer in seinem zoologischen Diskurs für den Hö- 
hepunkt aufgehoben hatte: Behemoth und Leviathan. 


Es versteht sich von selbst, dass weder die Theologen 
noch die Philosophen jemals ernsthaft versucht haben, 
den Geist des Buches Hiob zu verstehen. Sie haben sich 
auf Wiederholungen und Banalitäten, wenn nicht auf Sar- 
kasmen beschränkt, während die Religiösen ihm nie seine 
Respektlosigkeiten verziehen haben, was auch teilweise 
die Rede des Elihu erklärt, die eine der ganz dreisten 
frommen Fälschungen ist. 


Ohne uns in wissenschaftlichen Erörterungen zu verlie- 
ren, wollen wir nur auf zwei grobe Schnitzer hinweisen, 
auf die kein seriöser Übersetzer stolz sein dürfte: sie ha- 
ben nämlich den Behemoth in ein Nilpferd oder einen Ele- 
fanten verwandelt und den Leviathan in ein Krokodil. Wie 
lächerlich sie sich damit machen, kann jeder selbst beur- 
teilen, wenn er das Schwänzchen des Nilpferdes mit einer 
„zeder des Libanons“ vergleichen soll. (Hiob XXXX-14). 
Und wie könnte ein Krokodil von sich behaupten und ver- 
künden: „Unter dem Himmel ist alles mir untertan!“ 
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Wenn das letzte Drittel des Buches Hiob eine Zusammen- 
fassung der Naturgeschichte ist, so wie sie unsere Urvä- 
ter sahen, und dieses großartige Gemälde dann in einem 
Crescendo endete, in dem das Nilpferd und das Krokodil 
als Höhepunkte der Schöpfung geschildert würden, das 
wäre wirklich nicht anders, als hätte der Berg eine Maus 
geboren. Glücklicherweise haben einige wenige Überset- 
zer diesen beiden Ungeheuern ihren ursprünglichen Na- 
men gelassen, ohne das Krokodil und das Nilpferd auch 
nur am Rande zu erwähnen. 


Und dennoch wäre es, wenn man Geist und Buchstabe 
des Textes beachtet hätte, nicht schwierig zu verstehen 
gewesen! 


Der Behemoth mit den Muskeln aus Erz und einem Schwanz 
so fest wie die Zeder des Libanon, das ist der Saurier des 
Festlandes, ein wirklich Furcht einflößendes Ungeheuer 
von gewaltiger Größe. Ist es nicht konsequent, die lange 
Beschreibung der Tiere des Planeten mit ihm zu beschlie- 
ßen? Wenn dem Schöpfer diese irdischen Riesen ebenso 
unbekannt gewesen wären wie den Philosophen und Re- 
ligiösen des XVIll Jahrhunderts, wäre er dann Schöpfer 
und weise? Diese Offenbarung der großen Reptilien des 
Sekundär findet sich in einem Buch, das die dramatische 
Geschichte der Menschheit im grandiosen Panorama der 
Wirbeltiere schildert, an der genau richtigen Stelle. Der 
Behemoth wird als ein so altes Ungeheuer beschrieben, 
dass es der Text, vielleicht auch nur aus Unachtsamkeit, 
unter die ältesten Schöpfungen des Herrn zählt. (Hiob, 
XXXX-14) Dann hätten wir einen Lapsus, der als Beweis 
dienen könnte. 


15 Sieh doch den Behemoth, den ich wie dich erschuf. 
/ Gras frisst es wie ein Rind. 


16 Sieh doch die Kraft in seinen Lenden / und die 
Stärke in den Muskeln seines Leibs! 


17 Wie eine Zeder lässt es hängen seinen Schwanz; / 
straff sind verflochten seiner Schenkel Sehnen. 


18 Seine Knochen sind Röhren von Erz, / wie Eisen- 
stangen sein Gebein. 


19 Es ist der Anfang der Wege Gottes; / der es ge- 
macht hat, gab ihm sein Schwert. 


Die Beschreibung des Leviathan steht der des Behemoth 
in nichts nach. Das XXXXI Kapitel beschreibt ihn in star- 
ken Bildern und noch mehr, denn in zahlreichen Anspie- 
lungen scheint das Bild des Satan durch. Hier ein paar 
Zitate, die mehr als deutlich sind. 


25 Kannst du den Leviathan am Angelhaken ziehen, / 
mit der Leine seine Zunge niederdrücken? 

26 Legst du ein Binsenseil ihm in die Nase, / durch- 

bohrst du mit einem Haken seine Backe? 

27 Fleht er dich groß um Gnade an? / Richtet er zärt- 
liche Worte an dich? 

28 Schließt er einen Pakt mit dir, / sodass du ihn dau- 
ernd nehmen kannst zum Knecht? 

29 Kannst du mit ihm wie mit einem Vogel spielen, / 
bindest du ihn für deine Mädchen an? 

30 Feilschen darum die Jagdgenossen, / verteilen sie 
ihn stückweise unter die Händler? 


31 Kannst du seine Haut mit Spießen spicken, / mit 
einer Fischharpune seinen Kopf? 


32 Leg nur einmal deine Hand daran! / Denk an den 
Kampf! Du tust er nie mehr. 
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1 Sieh, das Hoffen darauf wird enttäuscht; / sein blo- 
ßer Anblick bringt zu Fall. 


2 So kühn ist keiner, ihn zu reizen; / wer könnte ihm 
wohl trotzen? 


3 Wer begegnete ihm und bliebe heil? / Unter dem 
ganzen Himmel gibt er so einen nicht. 


4 Ich will nicht schweigen von seinen Gliedern, / wie 
groß und mächtig, wie wohlgeschaffen er ist. 


5 Wer öffnet die Hülle seiner Kleider, / wer dringt in 
seinen Doppelpanzer ein? 


6 Wer öffnet die Tore seiner Mauls? / Rings um seine 
Zähne lagert Schrecken. 


7 Reihen von Schilden sind sein Rücken, / verschlossen 
mit Siegel aus Kieselstein. 


8 Einer reiht sich an den andern, / kein Lufthauch 
dringt zwischen ihnen durch. 


9 Fest haftet jeder an dem andern, / sie sind ver- 
klammert, lösen sich nicht. 


10 Sein Niesen lässt Licht aufleuchten; / seine Augen 
sind wie des Frührots Wimpern. 


11 Aus seinem Maul fahren brennende Fackeln, / feu- 
rige Funken schießen hervor. 


12 Rauch dampft aus seinen Nüstern / wie aus ko- 
chendem, heißem Topf. 


13 Sein Atem entflammt glühende Kohlen, / eine 
Flamme schlägt aus seinem Maul hervor. 


14 Stärke wohnt in seinem Nacken, / vor ihm her 
hüpft bange Furcht. 


15 Straff liegt seiner Wanstes Fleisch, / wie angegos- 
sen, unbewegt. 


16 Sein Herz ist fest wie Stein, / fest wie der untere 
Mühlstein. 


17 Erhebt er sich, erschrecken selbst die Starken; / 
vor Schrecken wissen sie nicht aus noch ein. 


18 Trifft man er, kein Schwert hält stand, / nicht Lan- 
ze noch Geschoss und Pfeil. 


19 Eisen achtet er wie Stroh, / Bronze wie morsch 
gewordener Holz. 


20 Kein Bogenpfeil wird er verjagen, / in Stoppeln 
verwandeln sich ihm / die Steine der Schleuder. 


21 Wie Stoppeln dünkt ihm die Keule, / er lacht nur 
über Schwertergerassel. 


22 Sein Unteres sind Scherbenspitzen; / ein Dresch- 
brett breitet er über den Schlamm. 


23 Die Tiefe lässt er brodeln wie den Kessel, / macht 
das Meer zu einem Salbentopf. 


24 Er hinterlässt eine leuchtende Spur; / man meint, 
die Flut sei Greisenhaar. 


25 Auf Erden gibt er seinesgleichen nicht, / dazu ge- 
schaffen, um sich nie zu fürchten. 


26 Aller Hohe blickt er an; / König ist er über alle 
stolzen Tiere. 


Man bemerkt sofort, dass es sich beim Leviathan um ein 
Ungeheuer des Meeres handelt und nicht um ein gewöhn- 
liches Krokodil. Und wenn der Leviathan von sich sagt, 
dass unter dem Himmel alles ihm gehorche und er der Kö- 
nig aller Söhne des Stolzes sei, dann wird die Anspielung 
auf den Satan überdeutlich. Dazu muss man ergänzend 
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die Apokalypse zitieren, in der es heißt: Wer ist dem Tier 
gleich und könnte es bekämpfen. 


(Auch die Verse 28 bis 30 im XXXX Kapitel stellen pikanterwei- 
se den Leviathan eher in einen satanisch-gesellschaftlichen, 
geradezu mondänen Kontext als in einen biologisch-zoologi- 
schen. Es ist die Rede vom Spiel mit Vögeln, von Mädchen, die 
sich Drachen als Schoßtiere halten würden, wenn das möglich 
wäre, vom Markt und vom Feilschen, von der Jagd und den 
Freunden, also durchaus zivilisatorisch von Vergnügen, Sex, 
Kommerz und Macht, was alles eher ein Spielfeld für ein We- 
sen wie den Satan ist, als für ein Ungeheuer der Zoologie. 
A.d.U. ) 


Psalmen CIV 


24 Herr, wie zahlreich sind deine Werke! / Mit Weis- 
heit hast du sie alle gemacht, / die Erde ist voll 
von deinen Geschöpfen. 


25 Da ist das Meer, so groß und weit, / darin ein Ge- 
wimmel ohne Zahl: kleine und große Tiere. 


26 Dort ziehen die Schiffe dahin, / auch der Leviatan, 
den du geformt hast, um mit ihm zu spielen. 


Schon lange vor David, seit den Anfängen des Menschen- 
geschlechtes, wurden die Geschichten und Legenden 
über die Ungeheuer der Vorzeit vom Vater auf den Sohn 
weitergegeben. Behemoth, das Ungeheuer des Landes, 
Hozan, das Ungeheuer der Lüfte und Leviathan, das Un- 
geheuer des Meeres. Der Leviathan spielt in den Texten 
fast immer eine ambivalente Rolle. Ist er ein Ungeheuer 
des Meeres oder eine Macht aus der Hölle? Wahrschein- 
lich ist er beides. Und wenn gesagt wird: Die Hand Gottes 
durchbohrt die flüchtige Schlange, so kann da nicht ein 
Aal noch ein Muräne gemeint sein (Hiob XXVI-13) Die Men- 
schen haben sich seit jeher vor diesen Monstern gefürch- 
tet. Alle Legenden auf der ganzen Erde bezeugen das. 


Und Gott hat, wie das Buch Hiob berichtet, gegen diese 
Ungeheuer gekämpft. Wir finden das auch beim Prophe- 
ten Esaias als Prophezeiung für die Zukunft. 


Das Buch Jesaja, Kapitel 27 


1 An jenem Tag bestraft der Herr mit seinem harten, 
großen, starken Schwert den Leviatan, die schnelle 
Schlange, den Leviatan, die gewundene Schlange. 
Den Drachen im Meer wird er töten. 


Wir sehen also, dass die Psalmen und viele andere heili- 
ge Bücher noch vom Echo dieser pathetischen Schlachten 
zwischen menschlichen Göttern und dem Leviathan wi- 
derhallen. 


Psalmen LXXIV 


13 Mit deiner Macht hast du das Meer zerspalten, / 
die Häupter der Drachen über den Wassern zer- 
schmettert. 


14 Du hast die Köpfe des Leviatan zermalmt, / ihn 
zum Fraß gegeben den Ungeheuern der See. 


Jesaja, Kapitel 51 


9 Wach auf, wach auf, bekleide dich mit Macht, / Arm 
des Herrn! Wach auf wie in den früheren Tagen, / 
wie bei den Generationen der Vorzeit! Warst du 
es nicht, der die Rahab zerhieb / und den Drachen 
durchbohrte? 


Wir weisen darauf hin, dass alle verschiedenen Überset- 
zungen ausdrücklich Wert darauf legen, dass der Schä- 
del des Leviathan wie von einem Axthieb während einer 
Schlacht zerschmettert, ausgerenkt, vom Rumpf getrennt 
und in Stücke gehauen wurde. Man könnte glauben, der 
Autor des Buches Hiob sei Augenzeuge bei einer Drachen- 
tötung gewesen oder habe den vom Rumpf getrennten 
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Schädel eines Leviathan betrachten können, so wie es bei 
uns der Fall war. 


Eine genauere Erklärung ist nötig, um diese Übersetzun- 
gen und die Knochenstruktur eines Leviathan, der heute 
zu Unrecht Mosasaurus genannt wird, zu verstehen. 


Der obere Teil des Schädels setzt sich aus etwa zwölf 
größeren Knochengebilden zusammen, die alle fest mit- 
einander verbunden sind. Die Unterkiefer, die auch aus 
mehreren Knochteilen bestehen, sind praktisch unver- 
wundbar. Weil der Oberkiefer die einzig verwundbare 
Stelle war, griffen die Leviathane sich bei ihren Schnau- 
zen an. Wenn ihnen andere Beutetiere fehlten, fraßen 
sie sich gegenseitig auf. Ein kräftiger Biss in Höhe der 
Atemlöcher und wenn diese Umklammerung einige Zeit 
anhielt, dann erstickte das Opfer in seinem Blut. Die aus- 
gerenkten Knochen, die zerrissenen Nervenstränge, die 
durchtrennten Adern verhinderten jede Reaktion bis der 
Tod eintrat. Anzumerken ist auch, dass ein Ungeheuer, 
welches eine größere Beute angreifen würde, sich bei zu 
großer Anstrengung den Schädel ausgerenkt hätte, was 
ebenfalls zu seinem Ende führen würde. 


Deshalb gibt es im Buch Hiob die detaillierte Beschreibung 
der Nüstern des Leviathan, seiner Zunge, seiner Augen, 
seiner gewaltigen Kiefer mit den schrecklichen Zähnen, 
seines Panzers und der silbern leuchtenden Spur seiner 
Schuppen auf den Wellen, die dem Haar eines Greises äh- 
neln, seiner Atmung über Wasser und der Dampfwolken, 
die er ähnlich den Walen ausstößt. Diese ganze Elegie 
des Leviathan stammt nicht aus der Phantasie. Sie ist ein 
Gemälde nach der Natur. Es ist die Schilderung eines Au- 
genzeugen. 


Der Verfasser dieser Zeilen hat selbst genügend Skelet- 
te des Leviathan ausgegraben und restauriert, um die 


buchstäbliche Wahrhaftigkeit des Buches Hiob verstehen 
zu können. 


Im Jahr 1958 wurde eines dieser Monster in einem unter- 
irdischen Steinbruch von Pach-Lowe freigelegt. Deutlich 
sichtbar war, dass es von Menschen, Zeitgenossen des Al- 
ten Volkes, getötet worden war. Sein Schädel war auf der 
Höhe der Nasenlöcher von einer Keule zertrümmert wor- 
den. Die hatte man wie mit einem Hebel aufgebrochen 
und den Oberkiefer ausgerenkt. Mehrere Zähne waren 
eingeschlagen und zertrümmert, die Augen in den Höhlen 
zerdrückt und mehrere Knochen ausgerissen. Alle essba- 
ren Körperteile, darunter auch der Schwanz, waren ver- 
schwunden. Nur der Schädel und die Wirbelsäule waren 
auf dem Strand zurückgeblieben. Alles sah nach einem 
Gemetzel aus, jedes Sandkorn, jedes Stück Tonerde, je- 
der versteinerte Wurm bezeugte dies. War das nicht eine 
unerwartete Begegnung der Bibel aus Stein mit der Bibel 
aus Schrift? Ist das nicht ein exemplarisches Beispiel in 
dem großen Roman unserer Ursprünge? 


Da wir die zoologische Existenz des Leviathan ausrei- 
chend durch die Texte, durch die offenbarte Paläontolo- 
gie und durch das Unterbewusste bewiesen haben, bleibt 
uns noch, die esoterischen Komponenten hervorzuheben 
und das zu beleuchten, was so lange im Dunkeln lag. 


Kommen wir deshalb auf den Zusammenhang zu spre- 
chen, der zwischen dem Leviathan, der alten Schlange 
und Babylon besteht. 


Um uns ohne jedes Zögern den Weg zu weisen, enthüllt 
die Apokalypse im XIl Kapitel klar und deutlich, dass der 
Leviathan, die alte Schlange und der rote Drachen, der 
Teufel und Satan ist. In diesem zentralen zwölften Kapi- 
tel, das dem Leviathan gewidmet ist, wird das Wort Dra- 
che achtmal, das Wort Teufel zweimal, das Wort Schlan- 
ge dreimal wiederholt. Im XIll Kapitel erscheint sechzehn 
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Mal das Wort Tier, als Inkarnation des Drachen, und das 
Wort Drache zweimal. Im XVII Kapitel, wo wieder von ihm 
die Rede ist, kommt das Wort Tier neunmal vor. Was will 
man noch mehr? Es wird kein Geheimnis daraus gemacht, 
zu sagen oder anzudeuten, dass das große Babylon der 
Wohnsitz des Tieres ist, die Höhle des Drachen und dass 
das Tier über alle Könige des Erdreichs herrscht. 


In den Prophezeiungen des alten Testaments werden Ba- 
bylon und das Tier immer zusammen gedacht. So ist im 
XIV Kapitel des Jesaja der König von Babylon auch der 
leuchtende Morgenstern, also Luzifer, der sich dem Höch- 
sten gleichrangig machen will, und auf die erde herab- 
geschleudert wird, und die Unterwelt der Toten gerät in 
Aufruhr, als sie in empfangen muss. 


Jesaia XIV 


12 Ach, du bist vom Himmel gefallen, / du strahlender 
Sohn der Morgenröte. Zu Boden bist du geschmet- 
tert, / du Bezwinger der Völker. 


13 Du aber hattest in deinem Herzen gedacht: / Ich 
ersteige den Himmel; dort oben stelle ich meinen 
Thron auf, / über den Sternen Gottes; auf den 
Berg der Götterversammlung setze ich mich, / im 
äußersten Norden. 


14 Ich steige weit über die Wolken hinauf, / um dem 
Höchsten zu gleichen. 


15 Doch in die Unterwelt wirst du hinabgeworfen, / in 
die äußerste Tiefe. 


16 Jeder, der dich sieht, starrt dich an, / er blickt 
genau auf dich hin und denkt: Ist das der Mann, 
der die Königreiche in Schrecken versetzte, / der 
die Erde erbeben ließ, 


17 der die Welt zur Wüste gemacht hat, / ihre Städte 
zerstörte, / der die Gefangenen nicht nach Hause 
entließ? 


18 Alle Könige der Völker ruhen in Ehren, / jeder in 
seinem Grab; 


19 du aber wurdest hingeworfen ohne Begräbnis, / 
wie ein verachteter Bastard. Mit Erschlagenen bist 
du bedeckt, / die vom Schwert durchbohrt sind, / 
wie ein zertretener Leichnam. Mit denen, die in 
steinerne Grüfte hinabsteigen, / 


20 bist du nicht vereint im Grab. Du hast dein eigenes 
Land zugrunde gerichtet, / hingemordet dein eige- 
nes Volk; darum soll man die Namen der Nachkom- 
men dieses Verbrechers / niemals mehr nennen. 


21 Richtet eine Schlachtbank her für seine Söhne / 
wegen der Sünden des Vaters, damit sie sich nie- 
mals wieder erheben und die Welt erobern / und 
den Erdkreis mit Städten erfüllen. 


Der Prophet Jeremias bestätigt das für Jerusalem: 
Jeremia LVI 


34 Nebukadnezzar, der König von Babel, / hat mich 
gefressen und weggerafft, / mich beiseite gestellt 
wie ein leeres Gefäß. Er hat mich wie ein Drache 
verschlungen, / hat sich den Bauch gefüllt / und 
mich aus dem Ort meiner Wonne vertrieben. 


Das Diptychon der beiden Apokalypsen, die des Noah und 
die des Johannes, ist insofern enthüllend, weil jedes Mal 
die alte Schlange, der Drache mit einem Babylon im Bun- 
de steht. Woraus sich sowohl in der Philosophie als auch 
in der Geschichte durch die Kraft des Syllogismus unbe- 
grenzte Horizonte eröffnen. 


Denn wenn der Fall Babylons unter Belsatzar im Jahr - 538 
eine Apokalypse oder deren Archetyp beschließt und die 
sogenannte Apokalypse des Johannes das große Babylon 
25 Jahrhunderte später auflöst, dann liegen vor unseren 
Augen 50 Jahrhunderte klassischer Geschichte. Das ist 
wenig, denn man braucht 43 Millionen esoterische Jah- 
re um ins Goldene Zeitalter der Leviathane zu gelangen, 
also zum Satan, der vom Himmel auf die Erde herabge- 
stürzt wurde. Wie viele Geheimnisse warten noch darauf 
gelöst zu werden? 


Eins aber ist gewiss, auch die Herrschaft der Gewalttä- 
tigen, der Dinosaurier mit menschlichem Antlitz wird zu 
Ende gehen. 


Wie viele Nebukadnezars, wie viele Babylons, wie viele 
Satane haben in dieser unendlichen Folge von Apokalyp- 
sen den Boden unserer Erde betreten und Unzählige ver- 
schlungen, nach dem stereotypen Bild des Leviathan, der 
alten Schlange? Ebenso wie die gewaltigen Saurier des 
Sekundär von Jahwe bekämpft und besiegt wurden, so 
bleibt doch unbestritten, dass dieses Prinzip der rohen 
Gewalt der Mächtigen ein Leitmotiv der evolutionären 
Schöpfung wie auch unserer Geschichte ist, die sich dar- 
aus herleitet. 


ey; A) V. a2 
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VIII. BIOGRAFISCHES - 
EINE KINDHEIT IN DER BORINAGE 


ARBEITERIN AUS DER BORINAGE MIT "KOHLEHALFTER” 


DER SOZIALISMUS, DER ATHEISMUS 
EINE KINDHEIT IN DER BORINAGE 


Darüber sprechen, aber als was? Als politischer Kämpfer, 
als Historiker, als Philosoph oder ganz schlicht als ein- 
facher Arbeiter? Ja, eher als das letztere! Aber reden wir 
doch zuerst als Schriftsteller und Historiker darüber. 


Die sozialistische Bewegung war auf den Wegen der Ge- 
schichte erwartet worden. Engels berief sich auf die Ge- 
setze der Geschichte, die er erahnte, ohne sie zu erken- 
nen. Diese historische Pünktlichkeit des Sozialismus wird 
unser Heptameron chronologisch demonstrieren. Das 
[ B ] umfasst alle Kongresse der Internationale, anders 
gesagt der Internationalen Vereinigung der Arbeiter seit 
ihren bescheidenen Anfängen und noch vor ihrer Zersplit- 
terung in Fraktionen und Tendenzen, von 1864 bis 1877. 


Unser Heptamer wird nach vielen anderen, in denen die 
Saat gesät wurde, die Ernte reifen sehen und wie man 
die Sicheln schärft. Marx hat die Internationale nicht 
gegründet und hat sie auch nicht erfunden. Die Erste 
Internationale wurde in Paris geboren und war in Lon- 
don erwachsen geworden. Sie hat keinen Herrn und keine 
Gründer. Sie ist lebendig und hoffnungsvoll aus den sozi- 
alen Notwendigkeiten unserer Epoche und den wachsen- 
den Leiden der Arbeiterklasse hervorgegangen. 


Wir wollen in diesen doktrinären Streitigkeiten, die alles 
zugrunde gerichtet haben, keine Partei ergreifen. Sie wa- 
ren ebenso bedauerlich, wie unvermeidlich. Viele Lehren 
könnte man daraus ziehen. Die Anfänge des Christentums 
in den ersten beiden Jahrhunderten nehmen die Anfänge 
des Sozialismus und des Kommunismus zu sehr vorweg, 
als dass man von einem Zufall sprechen könnte. Damals, 
im Mittleren Osten, war die Bewegung edel und selbstlos 
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gewesen, genau wie im Westen im vergangenen Jahrhun- 
dert. 


Leider aber verwandelt sich alles Edle und Selbstlose, alle 
Begeisterung der Ursprünge in Kleinlichkeiten und Eng- 
stirnigkeit, wenn die Nachfolger die Ziele vergessen und 
sich in den Mitteln verstricken. Die Theoretiker des Messi- 
anismus und der Gottesliebe gelangten sehr schnell durch 
die Einflussnahme der Bischöfe und die Schwärmereien 
der Kirchenväter dazu, die ursprüngliche Brüderlichkeit 
in Kastenegoismus zu verwandeln und den Messianismus 
in einen Satanismus zu verkehren. Ebenso sinnlose wie 
haarspalterische Diskussionen über die Substanz Gottes, 
die Dreifaltigkeit oder die Mutter Gottes verdrängten das 
eigentlich Wesentliche: das Kommen des Himmelreiches 
wurde zur Ankunft des Papismus. 


So waren auch am Anfang Internationalismus, Sozialismus 
und sozialer Liberalismus kaum voneinander zu unter- 
scheiden: Proudhon, Leroux, Owen und viele andere ver- 
folgten die gleichen Ziele, jene Ziele, die der Papst ein 
„Delirium“ genannt hatte. Diese Ziele hatten sich seit der 
Verkündigung des Evangeliums in Galiläa nicht verändert. 
Aber die Worte „Gott“ und „Evangelium“ hinterließen 
einen bitteren Nachgeschmack, denn zu viele Heuchler 
und Mörder bedienten sich ihrer. Das alles musste ge- 
schehen. 


Nie war der Katholizismus so infam und intolerant gewe- 
sen. Auch wenn er in früheren Jahrhunderten durch seine 
Morde und Anstiftungen zum Mord oft viel blutiger agiert 
hatte, so standen ihm im neunzehnten nicht so viele Mit- 
tel zur Verfügung. Verschlagenheit und Verrat mussten 
das Fehlen von Kreuzfahrern und Kreuzzügen ersetzen. 
Hier und dort mussten die nationalen Armeen für Ersatz 
der Armeen Ludwigs des Heiligen, Spaniens und der Liga 
sorgen. 


Die Politik und die klerikalen Beschwörungen passten sich 
dieser neuen Lage sehr schnell an. Vor allem die Jesui- 
ten leisteten wie schon so oft Erstaunliches. Ohne sich 
erst lange verständigen zu müssen, fand man überall in 
der Welt dieses papistische Christentum einfach nur Ekel 
erregend. Die Arbeiterklasse wusste seit dem Mittelalter 
und noch viel früher, dass der Klerus immer auf der Seite 
der Tyrannen stand: Schwert und Weihwasser hatten sich 
immer gut vertragen. Alle wussten das, auch wenn es nie- 
mand laut zu sagen wagte. So hörte man auch Gambetta, 
als er die historische Feststellung traf: Der Klerikalismus 
ist der Feind! bis in den letzten Winkel der Erde. Unzäh- 
lige haben dem zugestimmt, auch ich. 


Im Lauf der Zeit verbreiterte sich die soziale Bewegung 
und gewann Struktur, ein wenig so wie sich Knochen bil- 
den und ineinander fügen. Der soziale Antiklerikalismus 
war die allgemeine Regel. Glücklicherweise hat es keine 
Massaker an den Pfaffen gegeben, so wie sie die Häreti- 
ker und die Zauberer erleiden mussten. Darin muss man 
der Arbeiterklasse Gerechtigkeit widerfahren lassen: im 
Allgemeinen ist sie weder kriminell noch denunziatorisch, 
nur manchmal nimmt sie sich mit Worten einfach zuviel 
vor. Darin unterscheidet sie sich von den Pfaffen. So 
wurde Blanqui, als er getrieben vom Zeitgeist die Worte 
sprach: Ni Dieu, ni Maitre! - kein Gott und auch kein Herr 
- von allen stürmisch applaudiert. Nicht von uns. Er sollte 
seine Kühnheit teuer bezahlen. 


Gewiss, er sprach für seine Epoche und seine Generati- 
on, aber in seiner Anmaßung verdammten er und seine 
Gefolgsleute nicht nur revolutionäre Theisten wie Tolstoi 
unter anderen, sondern sechzehn Jahrhunderte ver- 
folgter Theisten, Millionen Häretiker, Juden und Hexer, 
alles Vorläufer und alle verfolgt und gefoltert vom krimi- 
nellen Papismus. Indem sie Juden, Protestanten, Muslime, 
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Katholiken und Orthodoxe alle in denselben Topf warfen, 
vermengten sie ohne Scham und Verstand die Opfer mit 
ihren Henkern. Den prinzipiellen Theismus mit dem Ka- 
tholizismus verwechseln, der doch seine Antithese ist, 
heißt den Jesuiten Futter in die Krippe schütten. Und 
überhaupt, die Theisten für so naiv und dumm zu halten, 
ist das nicht verlogen und ungerecht? Was uns betrifft, 
so halten wir es für schäbig, Sankt Dominik mit Pierre 
de Bruys oder Pierre Valdo gleichzusetzen, oder auch 
Richelieu mit Giordano Bruno. Tatsächlich tun sich die 
Atheisten schwer damit, so weit zu gehen, aber etwas ist 
ihnen doch entgangen, dass nämlich in dem Augenblick 
als ihr Mund dieses Orakel verkündete, es die Rolle eines 
Dogmas spielte und ihr Gewissen davon geprägt, wenn 
nicht zerstört wurde. Wir wissen, dass dieser äußerliche 
Reflex durch die Heuchelei und Intoleranz eines allmäch- 
tigen Klerus provoziert wurde, aber das gibt niemandem 
das Recht, mit einem Axtschlag einen großen Teil der 
Menschheit von seinen Wurzeln zu trennen. 


Wer hat vom Dogma des Atheismus profitiert? Nur der 
Papismus. Plötzlich versammelten sich alle zum Kampf 
gegen die Atheisten und riefen alle Gläubigen zu Hilfe, 
also Protestanten, Juden, Spiritualisten, die Nachfahren 
der Verfolgten. Sie nannten sich jetzt lieber Christen als 
Katholiken, polierten so ihren Ruf auf und verdoppelten 
ihre Wichtigkeit. Zwar sind die Worttäter der Linken we- 
niger zahlreich als der Rechten, doch sind auch sie Ge- 
wissenstäter. Dem Papismus in einer solchen Situation 
Munition und Verstärkung zu liefern, das war mehr als 
unbedacht. 


An und für sich ist der Atheismus etwas Mangelhaftes. Er 
stellt ein falsches Problem und ist genau so dumm wie 
der dreifaltige Theismus. Ist der Papismus nicht die per- 
fekte Verwirklichung des A-Theismus? Gott wird hinter 


der Messe versteckt und von den Priestern in Serie herge- 
stellt, in Brotteig verwandelt und mit Gebeten gemessen. 
Er taugt nicht soviel wie die Mutter Gottes, und hat kaum 
mehr Wirkung als ein Heiliger. Nie wirklich anwesend, 
es sei denn hinter den Gesten oder im Brimborium der 
Priester, zugemauert von Bischöfen und Päpsten, die den 
Mund voll Gott haben, aber sich an seine Stelle setzen, 
was bleibt da von Gott noch übrig? Dreimal heilig, unfehl- 
bar, Herrscher über die Könige der Erde, Heiliger Vater ... 
ist da vom Papst die Rede oder von Gott? Wenn es einen 
radikalen A-Theismus gibt, einen A-Theismus der Leere, 
dann ist es dieser mehr als alle anderen. 


Aber die sich Atheisten nennen, erbauen sich und uns 
mit der unsterblichen und schöpferischen Natur, spre- 
chen von der Vorsehung und von der Macht der Dinge. 
Ich kenne niemanden, der schöner über den Theismus 
spricht, als Camille Flammarion in seinem Buch: Gott in 
der Natur. Und doch ist dieser Naturforscher einer der 
Leitfiguren des Atheismus gewesen. Was soll man davon 
halten? Dass es klüger gewesen wäre, diesen Hasen nicht 
aufzuscheuchen! Atheisten und Theisten bekämpfen sich 
mit ebenso wolkigen wie sinnlosen Formulierungen. Wie 
immer bedienen sie sich dabei trügerischer Worte, um 
die Gemüter zu versklaven. Der Teufel, der sie disputie- 
ren hört, lacht sich ins Fäustchen und sagt: Die hab ich 
fein drangekriegt. 


In der Folge haben diese Deklamationen über falsche Pro- 
bleme den ganzen idealischen Sozialismus erschüttert. Die 
Verachtung für geistige Dinge, degenerierte zur Verach- 
tung der Bibel, der Propheten und der Prophezeiungen. 
Und der Papst, der das hörte, sagte auch: Die haben wir 
im Sack! Wie viele solcher atheistischen Prahlhänse sind 
den Katholischen, die sich dessen selbstverständlich rüh- 
men, wie die Spatzen ins Netz gegangen. 
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Weil der Sozialismus des Karl Marx die Macht anstrebte, 
war er dazu verdammt, ein konstantinischer Kommunis- 
mus zu werden. Die Methoden, die von den Anführern der 
katholischen Sekte seit der Zeit Konstantins eingesetzt 
wurden, wurden auch von Marx, Lenin und Stalin benutzt, 
um an die Macht zu kommen und ihre Gegner gewaltsam 
zu vernichten. Der rote Papismus steht dem katholischen 
in der Wahl seiner Methoden in nichts nach. Wenn die 
Brüderlichkeit richtig aufgefasst worden wäre, dann wäre 
nie die Rede gewesen von Theismus oder Atheismus, von 
der Ergreifung der Macht und der Unterdrückung der Min- 
derheiten. 


Die Gedankenfreiheit, die zu erkämpfen, soviel Blut ge- 
kostet hatte, durfte nicht an dem Tag ihres Triumphes 
erklären: Jetzt werde ich die anderen unterdrücken! Das 
hieß auf Ludwig XIV und Gregor VII zurückzufallen. Mit 
Sozialismus hat das nichts zu tun. Niemand ist imstan- 
de, Gott zu definieren und politisch seine Existenz oder 
Nicht-Existenz zu beweisen. 


Der Teufel existiert und seine Anhänger sind Legion, nicht 
in Gestalt der mittelalterlichen Bilder, sondern eher mit 
dem Säbel am Gürtel und dem Gewehr in der Hand, mit 
hoch gerecktem Kreuz, mit Krone, Hut und Helm. Egal ob 
es sich um religiöse Prozessionen oder um militärische 
Aufmärsche handelt, alle Lügner und Mörder wollen be- 
wundert werden. Sie geben sich als unsere geistigen Füh- 
rer und unsere Befreier aus, dabei sind sie die Prediger 
und Täter der Gewalt. Dort steht der Feind. 


Nach seiner alten Definition ist katholisch das, was über- 
all und immer geglaubt wird. Diese Formel gilt ebenso 
für den Islam, für den Kommunismus. Einheitsreligion und 
Einheitspartei, zentralisierte Führung, so hütet man die 
Herde des Panurge und züchtet sich seine frommen Esel. 


Der anarchistische Sozialismus war vom Marxismus un- 
terschieden. Die pathetischen Zusammenstöße zwischen 
Marx und Bakunin enden unter wenig rühmlichen Umstän- 
den mit dem Ausschluss des letzteren und schließlich mit 
der Spaltung der Internationale. Die Anarchisten woll- 
ten nicht die Macht ergreifen, sondern die tyrannischen 
Gewalten des Staates unterdrücken und schließlich den 
Staat selbst abschaffen. Sie hatten sich mehr noch als die 
anderen einem fundamentalen Atheismus verschrieben. 


Insgesamt betrachtet, haben die Führer des Sozialismus 
nichts Positives zuwege gebracht. Sie selber haben keine 
neuen Ideen entwickelt, sondern die Idee war es, die sie 
mit ihrem unvergleichlichen Elan gepackt und mit sich 
gerissen hatte. Anstatt ihre Zeit damit zu vertun, eine 
Idee, die das nicht nötig hatte, in Formeln zu verpacken, 
genau so wenig wie Statute, hätten sie stattdessen ver- 
suchen sollen, die Natur der Dinge zu verstehen und die 
Unumstößlichkeit eines Ideals zu bewahren, fern und un- 
gestört von allen Intrigen und Kompromissen. 


Man hätte der emanzipatorischen Idee ihre ganze Freiheit 
lassen sollen und sie mit ihren eigenen Flügeln fliegen 
lassen, wobei man ihre Kapriolen entschuldigt hätte. Die 
Idee hätte schon aus eigener Kraft die anvisierten Gip- 
fel oder die gastlichen Taubentürme erreicht. Die Mühlen 
der Zeit hätten sich kein bisschen schneller gedreht und 
das Ziel wäre auch so erreicht worden, aber mit weniger 
Blut und Tränen. 


Die Menschen regen sich zu sehr auf. Sie sind wie die 
Fliegen, die das Kutschenpferd umschwirren. Sie wissen 
nicht, dass die Pferde und nicht ihr Gesumme den Wagen 
auf den Berg ziehen. Die vorüber ziehenden Versatzstü- 
cke der Siege und der Niederlagen dauern nur kurze Zeit. 
Das Schicksal hat wie immer das letzte Wort. 
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Zum Glück hat sich das Volk am Anfang recht wenig um 
Marxismus oder Anarchismus gekümmert. Der Sozialismus 
war für das Volk eine ganz eigene Welt. Welcher doktri- 
näre Sozialismus von heute könnte noch einen Eindruck 
davon geben, was der Sozialismus früher einmal war. So- 
zialismus, das war kein Etikett auf einer theoretischen 
Abteilung, es war die Fackel, die der furchtlose Arbeiter 
den Ausbeutern entgegenstreckte. Das leuchtete auf dem 
Wes und schärfte den Blick. Schon die Kinder, Söhne von 
Arbeitern von der Rasse der Gavroche, fühlten sich beru- 
fen. Ein Junge von sechs Jahren, antwortete im Dialekt, 
als er sich vom Pfarrer und den Nonnen allzu sehr in die 
Enge gedrängt fühlte: „Mi, dje sus socialiste pur sang, 
et co boher!“ - Ich bin Sozialist bis aufs Blut und Bau- 
er bin ich auch! Das geschah um 1900, zur Zeit meiner 
Großeltern. Sie erzählten das, um zu lachen, aber dieser 
Ausspruch hatte in seiner Kindlichkeit strahlenden Glanz 
und ich habe ihn niemals vergessen. Der Sozialismus war 
der Kampf für die Freiheit, in der Borinage (Landschaft 
im wallonischen Belgien, die Gegend um Mons A.d.Ü.) wie 
überall in der Welt. Für die Papisten war er ein „abscheu- 
liches Delirium“. Für uns war er Freiheit und Mut, ein 
Erbe, das wir durch zahllose Verfolgungen erworben und 
das wir behütet und bewahrt hatten. 


Für mich, Sohn und Enkel von Sozialisten, Nachkomme der 
regen Sippe der Häretiker, war das nicht ganz einfach, in 
der Borinage in eine Zeit geboren zu werden, in der die 
Priester das Gesetz waren. Desire Marcq, genannt Pau- 
made, mein Großvater, gründete die sozialistische Par- 
tei in Ghlin, bei Mons. Gegen eine entfesselte klerikale 
Stimmungsmache kämpften er, eine Handvoll Sympathi- 
santen und Arbeitskollegen einen täglichen Kampf für das 
allgemeine Wahlrecht und die ersten sozialen Errungen- 
schaften: das Gesetz für die 8 Stunden, die allgemeine 


Schulpflicht, die Altersversorgung und noch viele andere 
Dinge mehr. 


In der ganzen Borinage stand das Volk auf: das war groß- 
artig und voller Würde. Ich erinnere mich noch an die 
kohlschwarzen und tiefgefurchten Gesichter mit den ge- 
waltigen Schnurrbärten, die damals das Zeichen der un- 
teren Klassen waren. Sie waren mutig und stolz und waren 
doch vom Elend gegerbt und von den blauen Narben ihres 
gefährlichen Berufes gezeichnet. Großvater Paumade war 
im Jahr 1884, in den letzten Jahren des Zyklus, bei der 
Geburt meiner Mutter, Bergmann. Es konnte damals keine 
Rede von Heirat, Hausstand, oder Taufe sein, nicht ein- 
mal Stillen war möglich. Meine Großmutter verdingte sich 
als Amme in Bruxelles. Für sie war das einige Monate lang 
das schöne Leben, bevor sie wieder das „Halfter“ tragen 
musste. 


Damals malochte man zwölf Stunden täglich und alle 
Wege ging man zu Fuß. 15 Jahre lang arbeiteten Groß- 
vater, Großmutter und ihre Tochter hart, um ein Pferd, 
einen Karren und einen Unterstand zu kaufen, für einen 
Holzhandel und danach für einen kleinen Lebensmittella- 
den. Danach erst wurden sie zivilrechtlich getraut. 


Während dieses ganzen Lebensabschnittes war meine Mut- 
ter von ihrer Großmutter mütterlicherseits, Man Florine, 
aufgezogen worden. Wie sie das machte, blieb ein Rätsel. 
Zu essen gab es nur, was in ihrem kleinen Garten wuchs. 
Für alles Übrige ging sie in den Wald, das heißt, sie sam- 
melte Zweige belud damit ihren kleinen Karren, machte 
daraus Brennholzbündel, die sie auf dem Markt in Mons 
für ein paar Sous verkaufte. Im Frühjahr gab es Maiglöck- 
chen, später dann Blaubeeren und Kastanien. Wir kön- 
nen uns heute kaum noch vorstellen, wie viel Mut und 
Kraft nötig waren um zu überleben. Ihr Mann, ein Holz- 
fäller hatte einen schweren Arbeitsunfall. Mehrere Jahre 
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siechte er dahin, ohne je wieder gehen zu können. Bis zu 
seinem Tod wurde er von seiner Gefährtin gepflegt und 
getröstet. Man Florine (Blumenmensch A.d.Ü.) trug ihren 
Namen zu Recht, ihre große Güte war wie der Duft von 
Blumen und ihr Lächeln war ein heller Schein. Ihr ältester 
Sohn wurde von einem durchgehenden Pferd schwer ver- 
letzt, als er gerade alt genug war, um im Haus zu helfen. 
Er starb kurz vor seinem zwanzigsten Geburtstag. Die 
Töchter, darunter auch meine Großmutter und die Tanten 
arbeiteten im Wald, oder beim Beladen und Entladen der 
Kohlenkähne in Jemappes, oder in den Spinnereien. Mit 8 
Jahren arbeiteten viele der Kinder schon außer Haus. 


Solch ein Leben mussten die Familien damals führen. Für 
meine Mutter und mich war Man Florine die Königin aus 
dem Märchen, die lächelnde Fee. Mehrere Male in der 
Woche und bei jedem Wetter, zogen Man Florine allein 
oder mit der Großmutter ihren Karren tief in die Wäl- 
der von Ghlin und von Baudour oder von ihrem kleinen 
Haus bis nach Mons. Ein kleines, niedriges Haus mit zwei 
Zimmern, in denen zehn Personen einen guten Teil ihres 
Lebens, mit seinen großen Mühen und kleinen Freuden 
verbrachten. Und sie wussten, wie man diese kleinen 
Freuden feiert, um das Elend zu vergessen. Kleines Haus 
aus roten Ziegeln, in dem es köstlich nach Kerbelsuppe 
roch! Kleines Zimmer, nur schwach erleuchtet, in dem 
es wunderbar nach Farnkraut duftete, wie schön konnte 
dort das Leben sein, im Frieden wie es früher war, im 
Einklang der Herzen, die einander ohne Umweg liebten, 
einfach und direkt. 


Die Leute gingen früher in Holzschuhen und oft auch bar- 
fuss. Die meisten von ihnen mussten morgens und abends 
jeweils zwei oder drei Meilen laufen, zur Arbeit hin und 
wieder zurück, und das bei jedem Wetter. Außer im Win- 
ter trug niemand Strümpfe. 


Schon als Säugling wurde meine Mutter gewickelt und 
auf dem Karren von Man Florine verstaut; dann ging es 
mit den anderen in die Wälder. Sobald sie laufen konnte, 
machte sie sich nützlich wie alle anderen auch. Sie hatte 
das Glück, auf die Gemeindeschule geschickt zu werden, 
wo sie eine sehr gute Schülerin wurde. Nach dem Un- 
terricht lernte sie noch bei der Lehrerin in besonderen 
Kursen. Die Lehrer der damaligen Zeit waren in ihrem Mut 
und ihrer Selbstverleugnung bewundernswert. 


So kam es, dass meine Mutter sich bilden konnte und seit 
ihrer frühen Jugend informiert war. Sie hatte einen ele- 
ganten Stil und schreiben konnte sie bis zur Vollkommen- 
heit. Viele griffen auf ihr Talent zurück, noch bis wenige 
Tage vor ihrem Tod. Sie war auf ihre Art eine andere Man 
Florine, eine gute Fee, freundlich und enthusiastisch, und 
schon in jungen Jahren eine Kämpferin für die Entrechte- 
ten. Sie kümmerte sich um den Laden und den Haushalt. 
Großvater und Großmutter luden von früh bis spät Koh- 
lensäcke auf und ab, oder Sand oder anderes Stückgut, 
denn damals wurde alles auf Pferdekarren transportiert. 


Jede freie Stunde wurde der Lektüre und der Bildung ge- 
widmet, nicht nur bei uns, sondern in vielen Arbeiterfami- 
lien. Weil das Volk gelesen hat, konnte es sich emanzipie- 
ren. Das war das Wesentliche der universalen Revolution. 
Man musste es mit Taktgefühl aufklären und ihm Unter- 
richt erteilen ohne Pedanterie. Zeitungen, Traktate und 
Broschüren wanderten von Hand zu Hand. Viele waren 
von den Arbeitern selbst geschrieben worden. Viele, die 
erst mit 16 Jahren lesen gelernt hatten, waren mit 30 als 
Schriftsteller bekannt und ihre Namen waren, wenn auch 
nicht so berühmt wie die von Marx und Bakunin, doch von 
vielen gekannt und geschätzt. 


Musikalische Vereinigungen, Chöre, Forschungsgruppen 
wurden überall spontan gegründet. Die Welt der Arbeiter 
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erhob sich wie der Brotteig von einer unsichtbaren Hefe 
angetrieben. Was für ein Gefühl als man in den Bergar- 
beitersiedlungen der Borinage zum ersten Mal die sozia- 
listischen Fanfarengruppen die Internationale schmettern 
hörte. Allein die Alten konnten das verstehen. Der Monat 
Mai, der zuerst der Monat der Maiglöckchen, dann der 
Kirschen war, erinnerte an so viele blutige Aufstände, 
dass der erste Mai zum Tag der Arbeiter wurde. Das war 
wirklich ein Prestigegewinn, eine Herausforderung. 


Der Klerus indes, der sich nie eine Gelegenheit der Ver- 
einnahmung entgehen lässt, dekretierte dass der Monat 
Mai der Marienmonat sei... 


Diese Menschen, unsere Vorfahren zur Zeit von Victor 
Hugo, haben mit dem Stolz gelebt, sich nicht zu bekla- 
gen und dem Versprechen nicht zu vergessen; so wie ihre 
Vorfahren und viele tausend Generationen vor ihnen. Ihr 
Adel war es, denen zu helfen und Hoffnung zu machen, 
die noch entrechteter waren als sie selbst. Im Kampf des 
Lebens war ihnen genug Mut geblieben, dem Schicksal 
Lieder zu singen und der Gegenwart zu lächeln. 


Eines Tages wurde ich auf dem Karren verstaut, so wie 
meine Mutter vor mir. Ich war von diesen phantastischen 
Exkursionen unter den Baumwipfeln wie verzaubert. Ich 
jauchzte, ich stellte Fragen, ich bettelte um ein Lied, 
eine Geschichte und meine Großmutter murmelte sie im 
Rhythmus ihrer Schritte, oder erfand sie auf dem Weg. 
Man sang sehr viel in der Familie. Obwohl sie Analpha- 
betin war kannte meine Großmutter alle Melodien und 
Texte der Dragons de Vilar auswendig, die sie in Bruxel- 
les während ihrer Zeit als Amme gehört hatte. Alle diese 
Lieder waren sehr melancholisch und sie rührten einen, 
ohne dass man wusste warum, so als seufzte der Wind,. 
Ich dachte, dass Man Florine eine Art Königin wäre oder 
eine Fee, denn sie wusste soviel und überall kam sie hin. 


Wenn sie sich beim Ziehen des Karrens abmühte, trottete 
ich hinter ihr her. Manchmal zog sie, ohne sich zu genie- 
ren, ihre Bluse aus und ich konnte sehen wie der Schweiß 
in großen Tröpfen von ihren mageren Brüsten rann, ihre 
Arme sich wie Seile strafften, sie die Füße in den Sand 
stemmte, und wenn sie endlich den Karren aus dem Dreck 
gezogen hatte, wie immer alles mit einem erleichterten 
„Uff“ beschloss. Wenn sie sich hinsetzte, um Atem zu 
schöpfen, kam ich und wollte das Ende der Geschichte hö- 
ren. Sie zuckte mit den Schultern, schimpfte ein bisschen 
mit mir: „Ihr wisst überhaupt nicht, wie es in der Welt 
zugeht!“ hörte ich sie oft sagen und schließlich erzählte 
sie mir irgendeine Geschichte. Es war auch nicht wichtig, 
was sie erzählte und was der Wind mit sich davon trug, 
aber tief in meinem Innern spürte ich die Magie ihrer 
Worte und fühlte alte Erinnerungen in mir aufstiegen wie 
geheimnisvolle Samen, die eines Tages keimen würden. 
So ist die Seele des Volkes bei mir eingekehrt und hat 
mich nie mehr verlassen. 


Nachdem sich die ganze Familie wieder im Haus von 
Paumade zusammengefunden hatte, begann ein intensi- 
ves Leben. Die Besuche bei den Kranken, Versammlungen 
und Demonstrationen, die zahlreichen Zusammenkünfte 
mit den Genossen von Mons, Quaregnon, La Louviere, 
Bruxelles und selbst bei wichtigen Angelegenheiten mit 
denen von Paris füllten jede Stunde mit intensivem Le- 
ben. Als Paumade in den Gemeinderat gewählt wurde, 
ließ er in einer der ersten Sitzungen über eine Unterstüt- 
zung abstimmen, die allen Schulkindern ein Paar Schu- 
he und mittags eine Schulsuppe zukommen lassen sollte. 
Auch die Schule der katholischen Freres sollte davon pro- 
fitieren. Das zeugt von seiner Toleranz. 


Streiks und Zusammenstöße waren in der Borinage nicht 
selten. Manchmal floss auch Blut, aber man vergaß die 
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Niederlagen. Meine Mutter hat mir oft erzählt, was eines 
Tages in Monsville an einem solchen Tag des Aufruhrs und 
des Widerstands geschehen ist. Sie hatte die von ihrem 
Vater mit seinem freien gallischen Lachen erzählt bekom- 
men. Eines Tages hatte man dort in Monsville die Pflas- 
tersteine aus der Straße gerissen und die Straße nach St. 
Ghislain mit einer Barrikade gesperrt. Darauf hatte die 
Kavallerie angegriffen und es hatte zahlreiche Verletzte 
gegeben. Plötzlich war ein riesiger Kerl mit einer Trom- 
pete auf die Straße gestürmt und als man ihn fragte, was 
er vorhatte, antwortete er ruhig: „Zum Hafer blasen.“ 


Er stellte sich gut sichtbar vor die Barrikade und als die 
Kavallerie zum Angriff stürmte, übertönte sein Trompe- 
tensignal das Hufgetrampel der Pferde. Plötzlich ent- 
stand Unordnung, die Pferde stoppten, einige bäumten 
sich auf, manche kehrten wieder um. Die Trompete blies 
immer noch ihr Signal. Die Reiter gaben ihren Pferden 
die Sporen und Hiebe mit dem flachen Säbel, was die 
Sache nur noch schlimmer machte. Das Durcheinander 
war total. Mehrmals versuchte die Schwadron, sich unter 
dem Wutgebrüll ihrer Offiziere neu zu ordnen. doch je- 
des Mal, wenn sie sich zum Angriff formierte, ertönte die 
schreckliche Trompete und blies sie wie durch Zauberei 
auseinander. Die Demonstranten lachten Tränen und eine 
immer zahlreicher werdende Menge strömte zusammen, 
um dem Trompeter zu applaudieren und das Schauspiel 
zu genießen. Dies war ein denkwürdiger Tag. Was die an- 
deren Tage betraf, die Tage der Trauer, so waren diese 
tief in den Herzen eingegraben, aber man sprach nicht 
oft darüber. 


Desire Marcq arbeitete sich zu Tode. An einem kalten 
Tag, zu Beginn des Frühjahrs, war er zu Fuß zum Bahnhof 
gelaufen, hatte sich dabei unterkühlt und eine Lungen- 
entzündung eingefangen, an der er einen Monat später 


starb. Er war 46 Jahre alt geworden. Zwei Jahre später 
brach der erste Weltkrieg aus. 


Der Tod dieses unermüdlichen Kämpfers war für die Fa- 
milie ein großes Unglück und für die Partei eine Katastro- 
phe. Schon bald nach dem Begräbnis beschloss man, den 
kleinen Laden aufzugeben. Ein Laden war er nur noch auf 
dem Papier, denn in Wirklichkeit hatte sich Paumade Tag 
für Tag durch seine Großzügigkeit ruiniert und dabei im- 
mer noch gehofft, irgendwie auf einen grünen Zweig zu 
kommen. Auch meine Mutter mit ihrer Gutmütigkeit ver- 
besserte die finanzielle Lage nicht. Der Bankrott stand 
vor der Tür. Meine Großmutter aber wollte das nicht ge- 
schehen lassen. Einige der Lieferanten kauften einen Teil 
der Waren zurück, andere gewährten einen Zahlungsauf- 
schub. Nach mehreren Jahren waren alle Schulden be- 
zahlt. Kein einziger Ziegelstein wurde verkauft. Selbst 
in der größten Armut wollte Großmutter Louisa das Erbe 
von Desire ungeteilt und unbeschädigt erhalten, das ma- 
terielle und das geistige. Sie tat das ohne große Worte, so 
einfach wie ihr Leben war. Um nichts auszulassen, muss 
man erwähnen, dass die größten Schuldner unter den 
ehemaligen Kunden nicht die ärmsten waren. 


Den heimtückischen Hass, den die Katholiken immer für 
den Sozialisten Paumade empfunden hatten, brach sich 
nach seinem Tod freie Bahn. Sie sprachen natürlich von 
einer Strafe des Himmels und lange Zeit war ich derjeni- 
ge, auf den man mit Fingern zeigte und rief: „Huh, der ist 
nicht einmal getauft!“ Die Kinder aus der Nonnenschule 
sangen, wenn sie mich trafen, im Chor: „Judas, spuck auf 
mich, Gott strafe dich!“ Danach spuckten sie auf die Erde 
und entfernten sich mit vor Stolz geschwellter Brust. Die 
Nonnen dagegen waren nur honigsüßes Lächeln, um mich 
an sie heran zu ziehen. Die Schüler von der Priesterschu- 
le stellten mir ein Bein oder machten mit ihren Händen 
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Teufelshörner nach. Auch der Pfarrer versuchte alles 
Mögliche, um mich in den Katechismusunterricht zu holen 
und selbst die Lehrer waren angehalten, ihn dabei zu un- 
terstützen. Meine Mutter und meine Großmutter blieben 
trotz aller Anfeindungen standhaft. Sie lachten über die 
Verleumdungen und hatten für die Annäherungsversuche 
des Pfarrers und der Patronatsdamen nur Verachtung üb- 
rig. Noch sehr jung konnte ich mir Klarheit über die Macht 
der Heuchelei verschaffen. Das ist mir geblieben. 


Das Elend, in das wir nach dem Tod von Großvater Pau- 
made gerieten und die Vereinzelung in einer feindseligen 
Umgebung waren in der damaligen Zeit etwas, was viele 
erlitten. Wie viele glühende Erneuerer sind auf diesem 
Weg ums Leben gekommen, wie die Gefallenen in einer 
Schlacht. Es hat so viele gegeben, die sich geopfert ha- 
ben! Wenn man nicht alles gegeben hat, dann hat man 
nichts gegeben. Jene haben alles gegeben, selbst ihre 
Erinnerung. 


Im Nachbardorf, in Baudour, standen die Brüder 
Defuisseaux, Sozialisten der Avantgarde und Fabrikbesit- 
zer, ihren Arbeitern den Achtstundentag zu, eine men- 
schenwürdige Entlohnung sowie andere soziale Vorteile, 
unter anderem eine Alterspension. So etwas in einer Zeit 
zu tun, in der ein normaler Arbeitstag 12 bis 14 Stun- 
den dauerte und nur einen Hungerlohn brachte, bedeu- 
tete geradewess, in den Ruin zu laufen. Sie taten es mit 
Würde und Mut, trotz der Sarkasmen der einen und des 
Hasses der anderen. 


Andere Idealisten aus dem Bürgertum ergriffen für die 
Arbeiterklasse Partei, obwohl sie wussten, wohin sie das 
bringen konnte. Aber sie sind diesen Weg gegangen und 
sie waren nicht die geringsten unter den Demokraten. 
Tolstoi und Kropotkin waren Adlige. Der erste war ein 


Theist. Ihre Taten waren auf der Höhe ihrer Worte, das 
soll man über sie wissen. 


Der Marxismus als Theorie des Klassenkampfes betrach- 
tet, ist ebenso falsch wie unbeweisbar. Der Kampf spielte 
sich stattdessen schon seit hunderten von Jahren in den 
Köpfen ab. Der Sozialismus ist nicht der Kampf ums Über- 
leben. Paumade war Marxist, gewiss, denn er kämpfte 
für den Wahlerfolg der Arbeiterklasse. Er wäre Anarchist 
im Jahr 1930 gewesen und Pazifist im Jahr 1950. Aber im- 
mer wäre er unbestechlich und ehrenhaft gewesen. Von 
dieser Art ist unser Sozialismus. 
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